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Der  Kreuzbrunnen  in  Marienbad  in  seiner 
Beziehung  zu  den  Nervenkrankheiten. 


» 

Ein  praktischer  Beitrag  zur  Beurtheilung  und  Behandlung 

dieser  letzteren. 


Yon  ' 

Dr.  C.  J.  Heidi  e  r,» 


K.  K.  Brunnenarzte. 


•  »  *  / 


'  ’  \ 


/  - 


Dafs  die  Heilkräfte  der  Mineralwasser  zur  Bekämpfung 
chronischer  Krankheiten  die  aller  anderen  Arzneimittel  über¬ 
treffen ,  ist  gerade  gegenwärtig  mehr  entschieden  als  je. 
Der  Kreuzbrunnen  in  Marienbad  nimmt  darunter  unstreitig 
einen  der  ersten  Plätze  ein.  Dies  erweisen  theoretisch  die 
Erscheinungen  seiner  kräftigen  Einwirkung  auf  alle  Systeme 
des  Organismus  bei  seinem  Gebrauche  an  der  Quelle,  und 
mehr  und  deutlicher  noch  die  unzähligen  Heilungen  der 
mannigfaltigsten  eingewurzeltsten  Uebel.  Auch  ist  es  diese 
resolvirende  Heilquelle,  welche  neben  den  mineralischen 
Wasser-  und  Schlammbädern  einen  gröfseren  Antheil  an 
der  schnellen  Verbreitung:  des  ärztlichen  Rufes  von  Marien- 
bad  hat,  als  die  übrigen,  mehr  eisen-  und  kohlensäure- 
VIII.  Bd.  i.  st.  1 


i 


\  \ 
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I.  Der  Kreuzbrunnen. 


haltigen  Gesundbrunnen,  und  die  Gas-,  Dampf-  und  Douchc- 
Läder  dieses  Curortes  1 II). 

Ich  beschränke  mich  hier  einen  Tlieil  meiner  Beobach¬ 
tungen  über  eine  Wirkung  des  Kreuzbrunnens  mitzuthei- 
len,  welche  weniger  in  die  Sinne  fällt,  und  weniger  be¬ 
sprochen  ist,  als  die  übrigen.  Es  ist  seine  Wirkung  als 
krampfwidriges  Mittel,  als  Nervenbeilmitteh  Dieselbe  ist 
nicht  minder  grofs  und  bewährt,  als  interessant' und  lehr¬ 
reich  über  die  wahre  Natur  und  Heilart  der  allermeisten 
sogenannten  Nervenkrankheiten.  Sie  sind  zugleich  die  häu¬ 
figsten,  welche  unter  den  wahren  und  falschen  Namen  der 
Hypochondrie,  Hysterie,  Nervenschwäche,  Magen-  und 


1  )  Ausführlichere  Nachrichten  darüber  findet  man  in  fol¬ 
genden  chronologisch  geordneten  Schriften: 

Nehr,  I)r.  Job.  Jos.,  Beschreibung  der  Mineralquellen  zu  Ma- 
rienbad.  Zweite  Auflage.  Carlsbad,  1817.  8. 

Rcufs,  Dr.  Fr.  Aiubr.,  Das  Marienbad  bei  Auschowitz  u.  s.  w. 
Prag,  1818.  8. 

II  e  i  d  1  c  r ,  I)r.  G.  Jos.,  I  eher  die  Gasbader  in  Marienbad,  Triebst 
einer  skizzirten  Beschreibung  des  Curortes.  Wien,  1819.  8. 

Sartori,  Dr.  Fr.,  Taschenbuch  für  Marienbads  Curgaste.  Wien, 
1819.  8. 

Steinmann,  Job.  Jos.,  Physical.  ehern.  I  nters.  der  Fcrdinands- 
quclle  zu  Marienbad.  Prag,  1821. 

Richter,  Fr.  L.,  Marienbad.  Ein  Handbuch  für  diejenigen, 
welche  diesen  Curort  besuchen.  1821.  12. 

Heid  ler,  Dr.  C.  Jos^,  Marienbad,  nach  eigenen  bisherigen  Be¬ 
obachtungen  ärztlich  dargestellt.  2  Bände.  Wien,  1822. 

•  4  % 

—  —  Kurze  Nachricht  von  Marienbad  ,  mit  besonderer  Rück¬ 

sicht  auf  den  Kreuz-  und  Ferdinandsbrunnen  daselbst.  Prag, 

1823.  8. 

Scheu,  Dr.  Ferd.,  Meine  Beobachtungen  über  die.  eigenthüm- 
lichcn  Wirkungen  der  Heilquellen  in  Manienbad^  Zweite  Auf¬ 
lage.  Prag,  1824.  8. 

Heidi  er,  I)r.  C.  J.,  Regeln  für  den  Gebrauch  der  Gesundbrun¬ 
nen  und  Heilbäder  in  Marienbad.  Prag,  1826.  8. 

Dasselbe,  französisch. 
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Unterleibsschwäche,  und  unter  tausend  Gestalten  in  den 
Curörtern  Hülfe  suchen,  —  und  auch  häufiger  finden,  als 
sonst  überall.  Ein  gesalzenes  Wasser,  mit  Kohlensäure, 
Eisen  und  verschiedenen  Erden  in  Verbindung,  hat  der 
Kreuzbrunnen  unzählig  oft  gegen  die  mannichfaltigsten  Ner¬ 
venleiden,  von  den  ersten  krampfhaften  Empfindungen,  bis 
zum  höchsten  Grade  von  Convulsionen  hinauf,  entschiedene 
Hülfe  gebracht.  Oft  war  dagegen  früher  Opium,  Moschus, 
Wiein  und  China,  und  die  ganze  reizend -stärkende  Me¬ 
thode  fruchtlos,  oder  mit  beständiger  Zunahme  der  Krämpfe 
Jahre  lang  in  Gebrauch  gewesen. 

So  sehr  ich  diese  Mittel  für  den  rechten  Fall  verehre, 
so  glaube  ich  mich  doch  überzeugt  zu  haben,  dafs  viele 
solche  Unglückliche  der  Anwendung  derselben  am  Unrech¬ 
ten  Orte  ihre  Leiden  eigentlich  und  ausschliefslich  verdan¬ 
ken.  Z.  B.  jemand  führt  eine  sitzende  Lebensart,  ifst  viel 
und  sehr  nahrhaft,  trinkt  geistige  Getränke  und  Kaffee; 
denkt  vielleicht  viel,  oder  mufs  Verdrufs  und  Kummer  tra¬ 
gen.  Der  Körper  kann  nicht  verwenden  was  er  assimilirt, 
und  später  nicht  verdauen  und  assimiliren,  was  ihm  durch 
den  Magen  aufgebürdet  wird.  Was  unmittelbar  folgt,  sind 
entweder  Symptome  des  erforderlichen  ungewöhnlich  hohen 
Grades  von  Reaction  in  denjenigen  Organen,  welche  zu¬ 
nächst  für  diese  Verrichtung  bestimmt  sind,  oder  ihrer  all— 
mählig  folgenden  Ueberreizung.  Sie  bilden  das  sogenannte 
chylopoetische  System,  das  System  der  Pfortader,  der 
Unterleibseingeweide.  Ihre  Bestimmung  wird  im  gesunden 
Zustande  durch  das  Ganglien-  oder  das  Bauchnervensystem 
vermittelt,  und  dem  Gefühle  und  dem  Bewufstsein  entzo¬ 
gen.  Nur  der  Magen  ist  noch  durch  einige  Nerven  hieran 
gebunden,  damit  er  uns  sage,  wann  und  wie  viel  wir  zur 
Erhaltung  des  Lebens  bedürfen.  Wer  aber  durch  die  an¬ 
geführten  Ursachen  jene  Systeme  oft  und  lange  in  einen 
solchen  Zustand  gewaltsamer  Aufregung  oder  Ueberreizung 
versetzt,  determinirt  nach  und  nach  alle  organische  Thä- 
tigkeit  in  sie.  Ihre  grofse  Menge  nachgiebiger,  venöser 
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Gcfüfse  nimmt  theil  weise,  oder  allgemein  eine  gröfscre 
Menge  Blutes  in  sich  auf,  und  ein  Zustand  krankhaft  er¬ 
höhten  Lehens  im  ganzen  Unterleihsnervensystem  lieht  das 
natürliche  Gleichgewicht  zwischen  ihm,  und  dem  Gehirn 
und  dessen  INerven  auf.  Die  ersten  und  gewöhnlichsten 
Folgen  hiervon  sind:  mangelhafte  oder  gestörte  Verrichtung 
der  willkiihrlichen  Muskelthätigkeit,  der  Denkkraft,  des 
Magens,  der  Absonderungen  des  Körpers.  Klagt  nun  ein 
solcher  Kranker  über  Mattigkeit,  über  schlechte  Verdauung, 
Aufblähen  und  Vollsein  nach  geringem  Genüsse,  seltenen, 
festen  Stuhl,  und  dergleichen,  so  werden  nicht  selten  alle 
diese  Erscheinungen  für  wahre  Schwäche  genommen,  und 
auch  behandelt.  Natürlich  sind  die  Mittel  diejenigen,  welche 
die  Pharmakopoe  als  stärkend  und  belebend  nennt;  bittere, 
geistige.  Ist  der  Kranke  vollends  weiblichen  Geschlechts, 
und  es  treten  Krämpfe,  als  ein  häufiges  Symptom  dieses 
Zustandes,  schon  gleich  bei  seinem  Entstehen  mit  auf,  so 
heifst  sie  jetzt  hysterisch.  W  as  ist  aber  natürlicher,  als 
dafs  den  genannten  Mitteln  nun  auch  Laudanum,  Valeriana, 
Castoreum  u.  s.  wr.  zugesetzt  werden?  Dafs  jedoch  diese 
Mittel  nicht  die  rechten  für  diejenigen  vielen  Fälle  von 
Nervenkrankheiten  sind,  welche  auf  dem  beschriebenen 
Wege  zur  Keife  gebracht  worden  sind,  wird  diese  kurze 
Abhandlung  vielleicht  beweisen  helfen.  Dafs  sie  es  aber 
selbst  für  die  Mehrzahl  von  chronischen  Krankheiten  über¬ 
haupt  nicht  sind,  haben  andere  Aerzte  schon  vor  der  Zeit 
des  Brownianismus  darzuthun  "V  eranlassung  gehabt,  wo 
man  ausschliefslich  nur  gestärkt  und  belebt  sein  wollte,  wo 
nichts  mehr  schwächte,  als  ein  Krech-  oder  Abführungs¬ 
mittel,  und  niemand  lächerlicher  war,  als  Stoll  und  Kämpf 
und  alle  nüchternen  Praktiker,  die  bei  Behandlung  ihrer 
Kranken  die  flüssigen  Theile  des  Organismus  eben  so  be¬ 
rücksichtigten,  wie  die  festen,  und  die  alte  wichtige  Lehre 
von  den  Crisen  zu  würdigen  nicht  aufgehört  hatten.  Ls 
war  jene  frühere  Epoche  diejenige,  wo  sich  die  \apeurs 
der  Königin  Katharina  eine  lange  Keihc  von  Jahren  über 
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Europa  verbreitet  batten,  bis  Zimmermann, »  Tissot, 
I\.  Whytt  u.  a.  die  Ansichten  der  besseren  Aerzte  darüber 
ausspracben,  und  die  Irrigen  Begriffe  der  übrigen,  über 
das  eigentliche  wahre  Wesen  der  geringen  Anzahl  wahrer 
Nervenleiden  —  die  in  einem  Fehler  der  Nerven  selbst 
ihren  letzten  Grund  haben,  und  der  grofsen  Menge  schein¬ 
barer,  blofs  symptomatischer  Uebel  der  Art,  für  eine  Zeit 
verbannt  hatten.  Die  letzteren  nämlich  waren  es,  welche 
man  unter  jener  Benennung  Vapeurs  gewöhnlich  verstand, 
und  mit  nervenstärkenden  Mitteln  fast  eben  so  oft,  wie  zu 
Brown’s  Zeiten,  auch  falsch  behandelte. 

Aber  auch  in  Hinsicht  auf  die  Brunnenpraxis,  dieser 
ersten  Schule  über  langwierige  Krankheiten,  kann  man  in 
den  besten  Schriften  befriedigende  Gewährleistung  finden, 
dafs  nicht  sogenannte  stärkende,  stark  aufregende  Mineral¬ 
wässer  die  rechten  zur  Bekämpfung  langwieriger  Krankhei¬ 
ten,  sondern  abermals  die  dem  Kreuzbrunnen  analogen  sind, 
welche  durch  ihre  vorherrschende  resolvirende  Wirkung 
die  zwei  vorzüglichsten  Colatorien  zur  Heilung  des  grofsen 
Heeres  von  Unterleibs-  und  Assimilationskrankheiten  —  die 
Gedärme  und  Nieren,  besonders  in  Anspruch  nehmen,  und 
wegen  ihrer  mäfsig  erregenden  Nebenwirkung  auf  den  all¬ 
gemeinen  Kreislauf,  lange  genug  fortgesetzt  werden  kön¬ 
nen,  ohne  die  Verdauungswerkzeuge  oder  em  anderes  Sy¬ 
stem  des  Organismus  zu  überreizen.  Marcard  spricht  in 
seiner  ganzen  classischen  Beschreibung  von  Pyrmont 
(  Leipz  ig  1785)  nur  von  Schwäche  und  Laxität  als  der 
Grundursache  derjenigen  Krankheiten,  die  dieser  herrliche 
Brunnen  bisher  so  häufig  heilte.  Im  Kapitel  seines  Ge¬ 
brauches  aber  (Bd.  II.  S.  280.)  lesen  wir  das  unbedingte 
Erfordernifs:  «dafs  er  nicht  blofs  durch  den  Urin  abgehe, 
sondern  dafs  auch  darauf  ein  oder  ein  oder  ein  Paar  Mal 
weicher  Leib  erfolge.  Es  ist  eine  Bemerkung,  die  von  den 
meisten  Brunnentrinkern  gemacht  wird,  dafs  ihnen  alsdann 
das  Pyrmonter  Wasser  am  besten  bekomme,  wenn  sic  je¬ 
den  Morgen  einige  weiche  Stühle  danach  haben.  Einige 
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klagen  über  Uebelbefindcn  wenn  sic  wenig  trinken,  und 
befinden  sich  hei  starken  Portionen  vortrefflich,  weil  er 
alsdann  durchschlagt  u.  s.  w,  n 

Herr  Hofrath  Kreysig  giebt  in  seiner  lehrreichen 
Schrift  über  den  Gebrauch  der  natürlichen  und 
künstlichen  Mineralwässer  (Leipzig,  1825.  S.  228.), 
als  Resultat  seiner  vielfältigen  Beobachtung  im  Gebiete  lang¬ 
wieriger  Krankheiten  an,  dafs  weder  Eisen  noch  Eisenwäs¬ 
ser  im  Allgemeinen1  zur  Heilung  der  grüfsten  Mehrzahl  ein¬ 
gewurzelter  chronischer  Krankheiten  reelle  Heilmittel  sind. 
Dieselben  haben  ihrer  A  ortreff  lichkeit  für  die  geeigneten 
Fälle  unbeschadet,  nur  einen  bedingten  und  beschränkten 
W  erth.  Diese  Bedingungen  selbst  findet  man  dort  sehr 
deutlich  und  naturgemäfs  auseinanderg^setzt. 

Mit  welchem  neuen  Glanze  entstieg  der  alle  wahre 
,  Ruhm  von  Carlsbad  und  anderer  ähnlichen  Heilquellen 
aus  dem  Gespinnste  der  Erregungstheoric ,  womit  er  durch 
einige  Jah^e  überzogen  war!  Denn  nie  gab  es  mehr  Ilypo- 
chondristen,  und  andere  I  nterleibs-  und  Nervenkranke  und 
Schwache,  als  zu  der  genannten  Zeit,  wo  der  Mohnsaft, 
China,  Weio,  und  die  verwandten  Mittel  die  Panaceen 
waren.  Der  Sprudel,  und  der  Kreuzbrunnen,  und 
die  ganze  grofse  Klasse  alterirender  Mittel,  dagegen  Gift, 
sind  wahres  Gegengift  geworden,  im  wahren  Sinne  des 
Hippokrates:  Coctraria  contrariis.  In  dem  geschätzten 
Dictionaire  des  Sciences  medicalcs,  wo  viele  erfahrungsge- 
mäfse  Ansichten  über  die  Wirkung  der  Mineralwässer  vor- 
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kommen,  heilst  es  (  N  o  I.  \  II.  pag.  263.):  «Vielleicht  müs¬ 
sen  eben  dieser  allmäbligen  und  unmerklichen  Einwirkung 
solcher  Curen  (durch  gewisse  Mineralwässer )  ihre  heilsa¬ 
men  Wirkungen  vorzüglich  zugeschrieben  werden.  Eine 
stürmische  Behandlungsweise  führt  in  chronischen  Krank¬ 
heiten  nie  zum  Ziele;  je  mäfsiger  ufid  allmähliger  hier  die 
Mittel  wirken,  desto  sicherer  helfen  sie.  Die  Heilung  kann 
hier  nur  auf  dem  nämlichen  langwierigen  Wege  statt  ha¬ 
ben,  auf  welchem  die  Krankheit  entstanden  ist.** 
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Damit  und  mit  den  vielen  andern  hergehörigen  prak¬ 
tischen  Beweisen  stimmt  die  lange  Erfahrung  meines  wür¬ 
digen  Vorgängers  in  Marlenbad,  des  Hofraths  Nehr,  und 
meine  eigene  achtjährige  Beobachtung,  in  Vereinigung  mit 
der  meines  gegenwärtigen  verdienten  Herrn  Collegen,  Dr. 
Scheu,  vollkommen  überein.  Ohne  alle  Anhänglichkeit  an 
irgend  eine  Schule,  und  ohne  alle  Vorliebe  für  den  Kreuz¬ 
brunnen  von  unserer  Seite,  hat  diese  Heilquelle  hier  unter 
allen  übrigen  die  allgemeinste  Anwendbarkeit  als  kräftiges 
Mittel  zur  wirklichen  Heilung  veralteter  Krankheiten  er¬ 
wiesen,  und  folglich  auch  bisher  alle  andern  an  Häufigkeit 
des  Gebrauches  mit  Recht  übertroffen  *). 

Ich  will  jedoch  einige  Beispiele  verkannter  symptoma¬ 
tischer  Nerveniibel  anführen,  und  einige  andere  als  Beweise 
beifügen,  wie  sehr  man  in  diesem  weitläufigen ,  dunklen 
Gebiete  chronischer  Krankheiten  auf  der  Huth  sein  müsse, 
um  sich  gegen  die  Anforderungen  der  Natur  nicht  zu 
verstofsen. 

Eine  Frau  von  ungefähr  vier  und  dreifsig  Jahren,  un¬ 
glücklich  verheirathet,  fing  in  der  ersten  Schwangerschaft 


1)  Viele  Laien  begreifen  dies  nicht,  da  der  Kreuzbrun¬ 
nen  weder  den  pikanten,  angenehmen,  belebenden  Geschmack 
besitzt,  wie  die  Ferdinands-,  Carolinen-  und  Ambro- 
siusquelle,  noch  sich  dem  Auge  durch  eine  grofse  Menge  sich 
entwickelnder  freier  Kohlensäure  so  glänzend  präsentirt,  wie 
die  anderen  Heilquellen.  Bemerken  mufs  ich  jedoch  hier,  dafs 
dessenungeachtet  der  Kreuzbrunnen  an  der  Quelle  weder  mit  den. 
Bitterwassern ,  nach  mit  andern  blofs  salzhaltigen  kalten  oder 
warmen  Laxirwassern  ,  die  kein  Eisen  und  nur  wenig  Koh¬ 
lensäure  enthalten  ,  verglichen  werden  darf.  Ueber  seine 
theoretischen  und  praktischen  Unterschiede  von  diesen,  dann 
über  den  Unterschied  zwischen  resolvircnden  Mitteln,  wie  über 
die  eigenthümliche  Natur  des  Kreuzbrunnens  unter  allen  bekann¬ 
ten  Mineralwässern ,  und  über  den  eigentlichen  Begriff  auflösen- 
der  Mittel  überhaupt,  verweise  ich  auf  die  oben  angeführten 
Schriften,  und  auf  meine  bald  erscheinende:  Description  de  Ma¬ 
rienbad  a  l’usage  des  medecins  et  des  malades. 
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zu  kränkeln  an.  Sic  bekam  antispasmodische  Mitfel.  Die 
Entbindung  geschah  durch  Kunsthülfe.  Das  Kind  starb  aber 
bald  danach.  Ihrer  Neigung  zu  Krämpfen  und  gestörter 
Verdauung  gesellte  sich  auch  der  weifsc  Flufs  bei.  Bei 
einer  Untersuchung  der  Gcburtstheile  wollte  ein  Arzt  eine 
Gebärmutterverhärtung  entdecken.  Die  Furcht  vor  dem 
künftigen  Krebse  vermehrte  sehr  ansehnlich  den  alten  Kum¬ 
mer  und  die  alten  Leiden.  Die  Krämpfe  nahmen  zu,  mit 
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ihnen  aber  auch  der  Grad  und  die  Menge  der  krampfstil¬ 
lenden  Mittel,  das  Laudanum  stand  an  der  Spitze;  nach 
und  nach  wurde  auch  die  Dosis  des  Weins  und  Bums  ver¬ 
mehrt.  So  ward  die  unglückliche  Frau  genüthigt,  inner¬ 
halb  zehn  Monaten  sechzig  Flaschen  der  feurigsten,  fein¬ 
sten  Weine,  und  innerhalb  anderthalb  Jahren  zwanzig 
Flaschen  des  stärksten  Bums  auszuleeren.  Kräuter-  und 
China-Bäder ,  mit  "\\  ein  versetzt,  waren  damit  in  bestän¬ 
diger  Abwechslung.  Die  andern  Mittel  aus  der  Apotheke, 
im  gleichen  Sinne  verschrieben,  waren  auf  mehr  als  hun¬ 
dert  Becepten  enthalten.  Die  natürliche  Folge  war,  dafs 
ihr  jedes  unerwartete  Wort,  die  Erscheinung  einer  frem¬ 
den  Person  u.  dergl.  schon  Zittern,  Beängstigung  und 
Beklemmung  verursachte,  und  der  geringste  Schreck  und 
jede  Gemiithsbewegung  sie  in  Convulsionen  versetzte.  Sie 
konnte  zuletzt  weder  schlafen,  noch  essen,  und  war  so 
schwach,  dafs  sie  oft  wochenlang  im  Bette  oder  auf  dem 
Sopha  zubringen  nmfste,  ohne  nur  durch  die  Stube  gehen 
zu  können.  Sie  dankte  endlich  den  Arzt  und  seine  Mittel 
ab;  nur  wenn  sie  Convulsionen  bekam,  nahm  sie  Brhergeil- 
tropfen.  So  erholte  sie  sich  in  einem  Jahre  so  weit,  dafs 
sie  endlich  die  Jkeise  nach  Marienbad  antreten  konnte, 
welche  ihr  ein  anderer  Arzt  vorgeschlagen  hatte.  Sie  hatte 
keinen  Seirrhus  uterä  ;  dafür  aber  fanden  sich  deutliche  Zci- 

ß 

eben  vorhandener  Unterleihsvollhlütigkeit  und  einige  em¬ 
pfindliche  aufgetriebene  Stellen  im  kleinen  Netze,  wofür  der 
Kreuzbrunnen  freilich  besser  war,  als  der -Bum. 

Hierher  gehört  das  Beispiel  eines  jungen  zarten  Mäd- 
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chcns,  welche  durch  einige  Pfund  Thina  und  andere  stär¬ 
kende  Mittel  im  Verlaufe  von  zwei  Jahren  in  einen  ähnli¬ 
chen  Zustand  versetzt  worden  war.  Der  Arzt  wollte  ihr 
die  sko  rhu  tische  Beschaffenheit  der  Säfte  heilen, 
wofür  ihm  das  angesessene  Zahnfleisch  des  Mädchens  als 

D 

Zeichen  galt.  Trotz  des  gleichzeitigen  Gehrauches  der  stärk¬ 
sten  Zahnpulver  und  Eisentropfen,  wurden  die  Zähne  immer 
schlechter,  und  ihre  Besitzerin  immer  elender.  Endlich  rei¬ 
nigte  ihr  ein  Zahnarzt  die  Zähne  von  dem  häufig  angesetz¬ 
ten  YV  ein  stein,  und  —  der  Skorbut  war  verschwunden; 
aber  von  der  Cur  desselben  hat  sie  sicli  vielleicht  durch 
ihr  ganzes  Lehen  nicht  mehr  erholen  können. 

Eine  junge  Frau  heirathete  als  ein  blühendes,  kräftiges 
Mädchen  aus  einem  einfachen  bürgerlichen  Hause  heraus 
auf  ein  weiches  Sopha  und  an  einen  wohlbesetzten  Tisch 
hin.  Sie  konnte  sich  besonders  den  letzteren  und  seinen 
Wein  nicht  recht  aneignen,  bekam  häufige  Wallungen, 
klagte  über  Mattigkeit  und  allerlei  leichte  Krampfzufälle, 
und  litt  beständig  an  Verstopfung.  Hypochondrie  gesellte 
sich  dazu.  Man  nannte  es  Hysterie.  Diese  wurde  durch 
den  vergeblichen  Wunsch,  schwanger  zu  werden,  genährt. 
Die  Kranke  mufste  ein  Glas  Wein  mehr  trinken,  und  be¬ 
kam  stärkende  Arzneien ,  darunter  gleichfalls  manche  Flasche 
Ch  ina.  Das  Uebel  wurde  ärger.  Sie  wurde  vollkommen 
melancholisch,  und  glaubte  immerwährend  Nadeln  zu  ver¬ 
schlucken.  Ihre  vollen 1  blühenden  Wangen  waren  inner¬ 
halb  eines  Jahres  so  eingefallen,  und  gelb  geworden,  dafs 
die  eigene  Mutter  sie  bei  dem  ersten  Besuche  in  Franzens- 
bad,  nach  elf  Monaten,  mehrere  Minuten  lang  nicht  er¬ 
kannte.  Nachdem  sie  anderthalb  Jahre  beständig  abgeführt 
hatte,  war  es  besser  geworden. 

Die  Bekanntschaft  einer  anderen  solchen  Kranken  ver¬ 
danke  ich  dem  Hrn.  Geh.  Rath  Bcrends  in  Berlin.  Die¬ 
selbe  war  noch  unverheirathet.  Das  Produkt  einer  ähn¬ 
lichen  Heilart  ihres  früheren  Arztes,  mit  Magnetismus  und 
Gram  in  Verbindung,  war  bei  ihr  bis  an  die  Gränze  des 
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Wahnsinnes  gekommen.  Sic  war  bei  der  Ankunft  liier 
schon  besser,  dennoch  war  die  Sensibilität  der  Nerven  noch 
bis  auf  einen  solchen  Grad  gesteigert,  dafs  ich  mich  sehr 
hüten  mufste,  schnell  nach  dem  Puls  zu  fühlen,  wenn  sie 
nicht  in  Convulsionen  verfallen  sollte.  JJenierkenswerth  ist 
es,  daU  ich  ihr  Vertrauen  erst  dann  zu  erwerben  im  Stande 
war,  als  mich  ihr  Stubenmädchen  belehrt  hatte,  dafs  ich 
sie  über  ihren  Zustand  nicht  trösten  und  sagen  miifste,  sie 
sei  schon  besser,  oder  sie  würde  je  wieder  besser  werden. 

ln  den  häufigen  Fällen  hierher  gehöriger  symptomati¬ 
scher  Nervenleiden,  hat  sich  nun  der  Kreuzbrunnen  unzäh¬ 
lig  oft  als  das  vortrefflichste  Nervenmittel  bewährt.  Er 
mufste  es  auch,  da  er  auf  dem  naturgemäfsesten  "Wege 
durch  schnelle  W  iederherstellung  und  Vermehrung  aller 
Se-  und  Excretioncn,  jenen  Zustand  selbst,  also  die  Ur¬ 
sache  der  Krämpfe  beseitigte.  Geistige  bittere  Mittel  aber 
hemmen  alle  Ausleerungen,  und  Mnd  in  allen  solchen  Fäl¬ 
len  blofse  Palliativmittel.  Sie  lindern  bisweilen  für  uen 
Augenblick.  Eben  so  oft  thun  sie  es  aber  auch  nicht.  Auf 
jeden  Fall  erhöhen  sie  die  Sensibilität  der  Nerven,  und  be¬ 
günstigen  die  Wiederkehr  der  Krämpfe.  Davon  hinläng¬ 
lich  versichert,  wähle  ich  in  Fällen  der  heftigsten  (Konvul¬ 
sionen,  zu  denen  ich  jeden  Sommer  mehrmals  plötzlich  ge¬ 
rufen  werde,  meine  Palliativmittel  gewöhnlich  aus  der 
Kl  asse  der  äußerlichen:  W  arme,  Treiben,  Klystiere,  W  ein- 
essig  zum  Riechen,  Merrcttig  auf  die  Herzgrube,  die  Arme 
und  die  Fufssohlen,  Fufsbäder,  Handbäder.  Nur  bisweilen 
gehe  ich  innerlich  Aqua  Laurocerasi  mit  KLiqu.  terrae  fol. 
tartari,  lind  Castor.  Mit  diesen  Mitteln  erwachen  die  Kran- 
.  ken  gewöhnlich  schneller,  als  hei  dem  innerlichen  Gebrauche 
der  berühmtesten  Krampftincturen  und  Tropfen,  welche 
so  oft  die  Ursache  der  Krämpfe  geradezu  verschlimmern 
müssen. 

Sehr  oft  habe  ich  diese  Ursache  in  einem  Fehler  des 
Unterleibes  mit  deu  Händen  gegriffen,  wo  man  cs  nach 
dem  Habitus  und  den  übrigen  Umständen  des  Kranken  gar 
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nicht  hatte  vermuthen  sollen.  Z.  B.:  Ein  junger  Schuh¬ 
macher,  blnfs  und  schlecht  genährt,  klagte  über  nichts  als 
eine  auffallende  Kraftlosigkeit,  allerlei  krampfhafte  hypo¬ 
chondrische  Zufälle,  und  eine  besondere  Neigung  zur  Diar¬ 
rhöe.  Früher  Onanist,  und  jetzt  einige  Jahre  verheirathet, 
hatte  er  den  Beischlaf  sehr  häufig  gepflogen.  Dies  alles 
und  seine  kalten  Hände  und  sein  matter  Puls  veranlafsten 
mich,  ihm  den  Carolinenbrunnen  und  kühle  Bäder,  und 
einen  bittern  Tliee  zu  verordnen.  Nach  zehn  Tagen  nö- 
thigte  mich  die  Erscheinung  eines  Oedems  im  Gesichte  zu 
einer  nochmaligen  genaueren  Untersuchung  des  Kranken. 
Ich  fand  eine  flache  Verhärtung,  gröfser  als  eine  Männer¬ 
band,  rechts  über  dem  Nabel.  Ihren  Sitz  vermuthete  ich 
im  Netze.  Nun  erfuhr  ich  freilich  auch  noch  mancherlei, 
was  ich  hätte  früher  erfahren  können,  und  sollen. 

Bisweilen  ist  aber  auch  die  Aufsuchung  einer  solchen 
Ursache  nicht  so  leicht.  Z.  B.  Eine  juuge  Wittwe  brachte 
mir  von  ihrem  geachteten  Arzte  einen  Brief,  in  welchem 
er  sie  mir  als  eine  Kranke  mit  einem  organischen  Fehler 
im  Herzen  aufführte.  Dafs  sie  nach  Marienbad  komme,  sei 
nicht  sein  Rath ,' sondern  ihr  eigener  sehnlicher  Wunsch. 
Ihre  Klagen  bezogen  sich  auf  einen  häufig  wiederkehrenden 
Brustkrampf.  Dieser  fing  gewöhnlich  mit  ungeheurer  Angst, 
und  mit  Zittern  der  Hände  und  Eiifse  an.  Konnte  sie  sich 
gleich  bequem  niederlegen,  Merrettig  an  die  Extremitäten 
legen,  oder  Hand-  und  Fufsbäder  nehmen,  so  war  die  Be¬ 
schwerde  beim  Athemholen  nur  gering,  und  ging  auch  bald 
vorbei.  Kirschlorbeerwasser  hatte  sie  oft  und  viel,  aber 
ohne  scheinbaren  Nutzen  gebraucht.  Ohne  die  schnelle 
Anwendung  dieser  Mittel  wurde  ihr  Zustand  höchst  bedenk¬ 
lich.  Bei  allen  Erscheinungen,  der  tiefsten  Ohnmacht  war 
ein  äufsenft  heftiger  Singultus  zugegen,  der  nur  mit  sehr 
undeutlichem  Bewufstsein  der  Kranken,  mit  gröfseren  oder 
kleineren  Pausen,  öfters  länger  als  eine  Stunde  andauerte. 
Sie  konnte  keine  Kirche  und  keine  andere  Gesellschaft  be¬ 
suchen,  ohne  sich  der  Gefahr  dieses  Anfalles  Preis  zu  geben. 
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Freude  und  Leid  im  mindesten  Grade,  Ja  der  Geruch  einer 
Blume,  zog  ihr  die  ersten  Empfindungen  einer  Ohnmacht 
zu.  Am  meisten  litt  sie  hei  Gewittern.  Sie  fühlte  sich 
beständig  sehr  erschöpft  und  angegriffen;  daher  trank  sie 
auch  täglich  ein  Glas  Wein.  Der  Schlaf  in  der  Nacht  war 
sehr  gestört  und  sparsam;  sie  schlief  deshalb  jeden  Nach¬ 
mittag.  Der  Appetit  war  meistens  verhältnifsmäfsig  gut; 
der  Stuhl  erfolgte  täglich;  der  Unterleib  incommodirte  sie 
nur  dann,  wenn  sie  damit  stark  gegen  einen  harten  Körper 
drückte.  Ohne  Schmerz  zu  empfinden,  fühlte  die  dann  ge¬ 
wöhnlich  augenblicklich  eine  Anwandlung  ihrer  Krämpfe. 
Der  Puls  war  unterdrückt,  klein,  übrigens  vollkommen  re- 
gelmäfsig.  Hände  und  Fiifse  häufig  kalt.  Dabei  war  «las 
Aeufsere  der  Kranken  beinahe  blühend,  und  der  ganze  Kör¬ 
per  hinreichend  genährt.  Ich  war  einige  Zeit  zweifelhaft, 
was  ich  über  diesen  Zustand  denken,  und  unschlüssig,  ob 
ich  die  Unglückliche  hier  lassen,  oder  wieder  nach  Hause 
schicken  sollte.  Letzteres  wäre  ich  verpflichtet  gewesen, 
wenn  sich  aus  der  erwähnten  Diagnose  ihres  Zustandes  kein 
Ausweg  finden  liefs.  AV  as  mich  endlich  zu  der  Hoffnung 
verleitete,  einen  solchen  wirklich  zu  sehen,  war  die  ge¬ 
nannte  Beschaffenheit  des  Pulses  hei  so  vielen  Unterleihs¬ 
kranken,  dann  die  Erfahrung,  dafs  ein  Ilindernifs  der  Lir- 
culation  in  der  Pfortader  nicht  selten  sehr  täuschend  ein 
organisches  Leiden  des  Herzens  oder  der  grofsen  Gefäfse 
simulire;  der  schwach  gelbliche  Teint  des  Gesichtes,  und 
die  Physiognomie  desselben,  in  welchen  ich  nicht  den  ganz 
eigenthümlichcn  leidenden  Zug  entdeckte,  welchen  ich  bei 
bedeutenden  Herzfehlern  bemerkt  zu  haben  glaube;  ferner 
der  Schrei,  den  die  Kranke  ausstiefs,  als  ich  ihr  etwas 
unsanft  auf  den  kleinen  Leberflügel  drückte.  Der  übrige 
Unterleib  war  gespannt  und  hart,  beim  Druck  nicht  em¬ 
pfindlich,  und  sonst  von  gewöhnlichem  Umfange.  Die 
Kegeln  flössen  meistens  nur  sehr  sparsam.  Ein  vorsichtiger 
Versuch  mit  dem  erwärmten  Kreuzbrunnen  war  beschlos- 
Er  sagte  dem  Gefühle  der  Patientin  sehr  zu,  ver- 


sen. 
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schaffte  ihr  täglich  einigemal  offenen  Leib,  und  erleichterte 
sie  sehr.  Neben  einer  strengen,  vollkommen  reizlosen  Diät, 
sollte  sie  nun  auch  baden.  Allein  sie  vertrug,  laut  mehre¬ 
ren  späteren  Versuchen,  die  mineralischen  Wasserbäder 

# 

nicht;  besser  die  Schlammbäder.  Aber  auch  diese  schienen, 
seihst  bei  möglichst  lauer  Temperatur,  und  bei  kurzem  Ge-, 
brauche,  zu  überreizen.  Den  Brunnen  trank  sie  hingegen 
vier  Wochen  fort.  Sie  entleerte  dabei  in  der  zweiten  und 
dritten  Woche  unglaublich  viel  zähen,  gelblichen  Schleim, 
und  abwechselnd  wieder  andere  schwarze,  theerartige  Stoffe. 
Die  allgemeine  Spannung  des  Unterleibes  hatte  sich  dadurch 

verloren,  und  der  verborgene  Feind  trat  immer  deutlicher 

ä  _/  1 

hervor.  Ich  entdeckte  in  der  ganzen  Bauchhöhle  mehrere 
bewegliche  runde,  harte  Geschwülste;  die  drei  gröfsten, 
vom  Umfange  eines  Hühnereies,  lagen  gleich  über  dem 
Nabel,  unter  dem  Magengrunde,  und  in  der  unteren  Bauch¬ 
gegend  in  der  Nähe  des  linken  Ovariums.  Diese  Verhär¬ 
tungen  schmerzten  anfangs  nur  bei  stärkerem  Drucke,  in 
der  vierten  Woche  wurden  sie  aber  immer  schmerzhafter. 

*  '  ‘  •  V  1 

D  ies  und  ein  frequenter,  härtlicher  Puls  mit  vermehrtem 
Durst,  endigte  die  Brunnenkur  *).  Es  lag  mir  ob,  der 
Entzündung  durch  Blutegel,  Calomel,  Umschläge  u.  s.  w. 
zu  steuern.  Dies  gelang  auch  so,  dafs  die  Patientin  nach 
einer  Woche  abreisen  konnte.  Die  Krämpfe  hatten  sich 
bis  dahin  wohl  vermindert;  allein  der  Unterleib  war  noch 
bei  der  Abreise  nicht  ohne  Schmerzen,  und  die  Kranke 
fühlte  sich  sehr  angegriffen.  Ich  war  überhaupt  zweifel¬ 
haft,  ob  wir  diesmal  mehr  würden  gewonnen  haben,  als 
die  nähere  Kenntnifs  der  Krankheitsursache.  Zu  Hause 


1)  Ifch  beeilte  mich  dessen  um  so  mehr,  als  mir  das  Jahr 
zuvor  eine  Bäuerin  in  Folge  von  Entzündung  einer  sehr  grofsen 
Verhärtung  im  grofsen  Netze,  der  sorgsamsten  Hülfe  ungeachtet, 
gestorben  war.  Sie  hatte  sich  wiederholt  stark  erkältet.  Den 
Brunnen  trank  sie  wegen  scheinbar  lästiger  Symptome  des 
Bandwurms. 
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sollte  sie  neben  dem  geeigneten  Regimen  .jeden  zweiten 
Tag  ein  laues  Seifenbad,  erweichende  Umschläge,  und  sei¬ 
fenartige,  eröffnende  Mittel  nehmen;  alle  vier  Wochen, 
nach  geendigter  Reinigung,  sollte  sie  Blutegel  anlegen  u.  s.  w. 
ISach  mehreren  Monaten  schrieb  sie  mir  unter  andern  fol¬ 
gendes:  «Kineo  Anfall  von  Sticken  ( Brustkrampf)  hatte 
ich  auch,  seit  ich  vom  Rade  zurück  bin,  nicht.  Mein  Schlaf 
ist  viel  ruhiger,  als  seit  Jahren.  Auch  hat  sich  die  Engig¬ 
keit  (der  mindere  Grad  des  Brustkrampfs) ,  die  meine  gröfste 
Plage  war,  fast  ganz  verloren.  Aber  leider  haben  sich  statt 
dieser ‘Uebel  wieder  andere,  fast  eben  so  drückende,  einge-  » 
stellt.  Ich  darf  weder  Fleisch,  fette  Speisen,  noch  blä¬ 
hende  Gemüse  essen.  Ein  Stückchen  Fleisch,  das  einem 
einjährigen  Kinde  nicht  schaden  würde,  kann  mich  todt- 
krank  machen.  Und  doch  habe  ich  jetzt  beinahe  immer 

Hunger.  In  der  dritten  oder  vierten  Stunde  nach  dem 
Genüsse  dieser  Dinge,  fühle  ich  in  den  verhärteten  Stellen 
des  Unterleibes,  die  bis  jetzt  noch  nicht  kleiner  geworden 
sind,  heftige  Schmerzen,  die  sich  herauf  bis  in  die  Brust 
verbreiten.  Auch  äufserlich  ist  dann  jede  Berührung  dieser 
Stellen  empfindlich  schmerzhaft;  doch  benimmt  mir  nicht 
mehr  der  Druck  die  Luft,  wie  früher.  Durch  Bewegung, 
gelindes  Reiben  der  leidenden  Stelle,  auch  Auflegen  war¬ 
mer  Tücher,  steigen  eine  Menge  Blähungen  aufwärts,  so 
dafs  ich  oft  Stundenlang  unausgesetzt  Aufstofsen  habe,  bis 
die  Luft  alle  heraus  ist.  Dann  esse  ich  mit  dem  besten 
Appetit,  aber  blofs  Mehlbrei,  oder  Kartoffeln,  sonst  geht  es 
mir  nach  vier  bis  fünf  Stunden  wieder  so.  Dafs  ich  bei 
dieser  schlechten  Kost  gut  aussche,  und  mich  stärker  fühle 
als  vor  meiner  Badereise,  ist  mir  ein  wahres  Rätbsel.  Auch 
das  Ansetzen  der  vielen  Blutegel  machte  mich  nur  immer 
für  einige  Tage  etwas  matt,”  u.  s.  w.  *) 


1)  M  an  sollte  überhaupt  bei  keinem  Nervenleiden ,  und  bei 
keinem  langwierigen  Kranken  überhaupt,  die  Untersuchung 
des  Unterleibes  versäumen,  selbst  nicht,  wenn  derselbe  nicht 
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Idiopathische  Nervenleiden,  wenn  sie  nicht  etwa 
gleichfalls  in  einem  inflammatorischen  Zustande  eines  Thei- 

f  i 

-  *  <  '  I  ' 

darüber  klagt,  und  wenn  er  gut  verdauet,  und  seine  Stuhlent- 
leerungen  rcgelmäfsig  sind.  Ein  fixer  Schmerz ,  eine  leichte  Auf- 
getriebenheit  im  Gekröse,  in  den  Eierstöcken,  der  Leber  u.  s.  w. 
werden  uns  ohne  alle  Bekanntschaft  mit  Hrn.  Dr.  Broussais, 
durch  hinlängliche  Betastung  oft  die  verborgene  Ursache  manches 
räthselhaften  Krampfübels  in  einem  chronisch  -  entzündlichen  Zu¬ 
stand  dieser  Theile  entdecken  lassen.  Zugleich  erhalten  wir  da¬ 
durch  einen  Fingerzeig  über  die  Behandlung,  der  uns  aufserdem 
entgehen  mufs,  da  der  Kranke  häufig  ohne  stärkere  Befühlung 
gar  keine  Empfindung  hat.  Wie  aber  dadurch  selbst  grofse 
Desorganisationen  ohne  alle  Empfindungen  des  Kranken,  und 
ohne  sonstige  auffallende  Störung  der  Gesundheit  nach  und  nach 
durch  solche  schleichende  Entzündungen  entstehen  können ,  da¬ 
von  kurz  noch  einen  Beweis:  Eine  Frau  von  einigen  vierzig 
Jahren  war  bis  zu  ihrer  Ankunft  in  Marienbad  nie  eigentlich 
krank.  Sie  hatte  mehrere  Kinder  glür^ich  geboren.  Seit  ihren 
Mädchenjahren  aber  hatte  sie  nur  immer  xim  den  vierten  Tag 
eine  Stuhlentleerung.  Dabei  war  sie  von  leichten  Zufällen  der 
blinden  Hämorrhoiden  incommodirt,  und  das  Blut  stieg  ihr  schon 
hei  geringen  Veranlassungen  sehr  leicht  nach  dem  Kopfe.  Sonst 
fühlte  sie  sich  vollkommen  wohl.  Im  vorigen  Winter  war  eine 
Freundin  von  ihr  an  einer  Verhärtung  im  Unterleibe  krank,  und 
da  diese  auch  beständig  an  Hartleibigkeit  gelitten  hatte,  so  mun¬ 
terte  sie  sie  im  Scherze  auf,  sich  doch  auch  einmal  untersuchen 
zu  lassen.  Sie  befühlte  sich  in  der  folgenden  Nacht  im  Bette 
selbst,  und  entdeckte  wirklich  zu  ihrem  grofsen  Schrecken  eine 
Verhärtung  in  der  rechten  Seite  der  unteren  Bauchgegend.  Der 
Arzt,  welcher  den  anderen  Tag  gerufen  wurde,  fand  sie  eine 
Mannsfaust  grofs.  Allem  Anscheine  nach  war  sie  im  Ovario. 
D  er  Ilr.  Hofratli  Kreysig,  welchen  die  Kranke  später  consul- 
tirte,  schicktet  sie  nach  Marienbad.  Er  hatte  dabei  nicht  die 
Absicht  diese  Verhärtung  zu  beseitigen,  sondern  durch  vermehrte 
Thätiekeit  im  Darmkanal  einen  freien  Kreislauf  durch  die  Pfort- 
ader  zu  bewirken,  den  Blutandrang  zum  Kopfe  zu  vermindern, 
und  die  Weiterbildung  der  Verhärtung,  wo  möglich  zu  beschrän¬ 
ken.  Für  alle  diese  Zwecke  war  auch  eine  solche  Cur  jetzt  um 
so  mehr  angezeigt,  da  die  monatliche  Reinigung  im  Verschwin¬ 
den  begriffen  schien. 
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les  des  Marksystems  nnd  seiner  näcbsten  Umgebungen  be¬ 
gründet  sind,  und  wenn  sie  bei  vollkommener  Integrität 
der  genannten  Reproductionsorgane,  bestehen,  weisen  wir 
hingegen  vom  Kreuzbrunnen  in  den  Bereich  jener  genannten 
anderen  Mittel  zurück,  oder  wir  lassen  die  Kranken  Carolinen- 
brunnen,  oder  Ferdinandsbrunnen  trinken,  und  stärkende 
Bader  brauchen.  Dies  sind  z.  B.  Lähmungen,  Kpilcpsie, 
Geistes-  und  Kürperscbwächc,  Zittern  der  Glieder  u.  s.  w. 
aus  wahrer  Nervenschwäche  und  wirklicher  Erschö¬ 
pfung  der  Lebenskraft,  durch  geistige  und  körperliche  Aus¬ 
schweifungen,  grofsen  Säfteverlust,  und  dergleichen.  Ner¬ 
venleiden  von  organischen  Fehlern  gehören  dem  Kreuz¬ 
brunnen  riur  selten  an.  Es  liegt  aber  den  zahllosen  Ncr- 
veniibeln  höherer  Stände  diese  wahre  Nervenschwäche  nur 
selten  zum  Grunde.  Die  Empfindung  der  Müdigkeit  und 
Kraftlosigkeit  ist  so  gut,  wie  der  kleine  fadenförmige,  lang¬ 
same  Puls,  und  die  kalten  Extremitäten  unserer  Hypochon- 
dristen,  ein  blofses  Symptom  gehemmter  Circulation  durch 
die  Pfortader,  und  eines  krankhaft  gereizten  Zustandes  im 
Gangliensystem ,  wie  die  Stuhlverstopfung,  die  schmerzhaf¬ 
ten  Zufälle  der  blinden  Hämorrhoiden,  und  die  Erleichte¬ 
rung  durch  die  fliefsenden,  für  solche 'Kranke.  Hätte  man 
auch  nicht  immer  so  deutliche  pathologische  Gründe  für 
diese  Ueberzeugung  wie  in  den  angeführten  Beispielen,  und 
hätte  man  auch  nicht  Gelegenheit  gehabt,  den  hundertfäl¬ 
tigen  guten  Erfolg  des  auflösenden  Kreuzbrunnens  dafür 
erkennen  zu  müssen,  so  bietet  vielleicht  die  Geschichte  der 
Entstehung  solcher  Krankheiten  allein  genügenden  Stoff  für 
diese  Ueberzeugung.  Unter  welchen  Umständen,  und  in 
welcher  Menschenklasse  findet  man  sie  in  der  Kegel? 
AN  o  man  ifst,  und  spricht,  und  schläft,  und  weiter  nichts; 
und  Fleisch  und  Kraftbrühen,  und  Bier  und  Wein,  die 
Seele  an  den  miifsigen  Körper  halten.  NN  o  aber  sind  sie 
in  der  Regel  nicht  zu  beobachten?  NVo  man  im  SchweiCsc 
des  Angesichtes  den  Hunger,  Durst  und  Schlaf  erwirbt, 
und  mit  Wasser,  Brot  und  Brei  sich  für  den  neuen  Kraft  - 

auf- 
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aufwand  des  kommenden  Tages  stärkt.  —  Ich  glaube  nicht 
zu  wenig  gesehen  zu  haben,  um  zu  behaupten,  dafs  die 
Weinfässer  und  die  Kochbücher  mehr  Menschen  Kraft  und 
Lust  zum  Lehen,  und  das  Lehen  selber  kosten,  als  die  Pest 
und  die  theure  Zeit. 


II. 

\  ■'  ,  .  - 

Die  Physiologie  als  E  rfahrun  g  s  Wissen¬ 
schaft.  Erster  Band.  Bearbeitet  von  Karl 

Friedrich  Bur  dach.  Mit  Beiträgen  von  Karl 
Ernst  v.  Baer  und  Heinr.  Rathke.  Mit  sechs 
Knpfertafeln.  Leipzig,  bei  Leop.  Yofs.  1826.  8. 
XXIY  und  606  S.  (3  Thlr.) 

Zweierlei  Dinge  sind  es,  welche  auf  dem  heutigen 
Standpunkte  der  gesammten  Wissenschaft  von  Bildung  und 
Lehen  der  Thierwelt,  als  wahre  pia  desideria  erscheinen. 
Das  eine  ist  ein  möglichst  vollständiges  zoologisches  System, 
in  welchem  sämmtliche  bis  jetzt  gekannte  Species,  sowie 
etwa  in  Sprengel’ s  Species  plantarum,  kurz  und  scharf, 
mit  Hinweisung  auf  Synonyme  und  Abbildungen,  characteri- 
sirt  wären;  das  andere  ist  eine  Physiologie,  welche  das  für 
unsere  Zeiten  leistete,  was  etwa  Haller’s  Elementa  phy- 
siologiae  für  frühere  Zeiten  geleistet  haben.  —  Die  erstere 
Lücke,  für  jeden  der  sich  mit  zoologischen  Arbeiten  be¬ 
schäftigt  höchst  empfindlich,  und  um  so  mehr  da  sie  für 
die  Botanik  so  gut  und  wiederholt  ausgefüllt  wird,  erwar¬ 
tete  man  bisher  vergeblich  von  den  Zoologen  solcher  Orte 
die  grofse  Sammlungen  und  grofse  Bibliotheken  besitzen 
(wie  Berlin  oder  München),  ausg^füllt  zu  sehen;  und 
selbst  das  Werk  welches  sie  neuerdings  auszufüllen  ver¬ 
spricht:  The  animal  Kingdom  von  Edw.  Griffith  ist  in 
einem  so  weitschichtigen  Plane  angelegt,  dafs  wir  schwer- 

VIII.  Bd.  i.  st.  4  2 
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lieh  seine  Beendigung  erleben  dürften.  —  Die  andere  Lücke 
auszufüllen  haben  zwar  Lenhdssek,  Magendie,  Ru¬ 
del  p  bi  und  Andere  gearbeitet,  indefs  so  verdienstlich  auch 
diese  Arbeiten  waren,  so  erfüllen  sie  doch  nicht  ganz  den 
hier  bezeichneten  Zweck,  indem  es  ihnen  theils  an  Aus¬ 
führlichkeit  und  Rücksicht  auf  vergleichende  Anatomie,  theils 
an  Vollständigkeit  der  Litteratur  fehlte.  —  Im  vorliegen¬ 
den  Werke  sehen  wir  nun  für  gleichen  Zweck  einen  ver¬ 
dienten  Schriftsteller  von  neuem  in  die  Schranken  treten, 
mit  ausgebreiteter  Kenntnifs  der  Litteratur  ausgerüstet  und 
von  zwei  im  Fache  vergleichender  Anatomie  bereits  durch 
mehrere  Arbeiten  bewährten  Männern  unterstützt.  Was  nun 
in  solcher  Beziehung  im  vorliegenden  Rande  wirklich  ge¬ 
leistet  sei,  darüber  sollen  die  folgenden  Blätter  unsern  Le¬ 
sern  einen  gedrängten  Bericht  gehen. 

Unrecht  scheint  es  uns  aber,  dafs  der  Yerf.  im  Ein¬ 
gänge  den  guten  alten  Brauch  verlassen  hat,  sich  mit  sei¬ 
nen  Lesern  durch  ein  Vorwort  über  Plan,  Eintheilung  und 
Umfang  seiner  Arbeit  etwas  näher  zu  verständigen.  Ref. 
kann  daher  über  die  Zahl  der  zu  erwartenden  Bände,  die 
Folge  der  abzuhandelnden  Gegenstände  u.  s.  w.  keine  Mit¬ 
theilungen  machen,  indem  alles  was  hierüber  in  der  kurzen 
Einleitung  zum  ersten  Buche  enthalten  ist,  in  folgenden 
Worten  besteht:  «Wir  werden  die  Physiologie  in  zwei 
Hauptabtheilungen  darstellen,  erstlich  als  die  Lehre  von 
der  menschlichen  Wesenheit  und  von  dem  Lehen  und  sei¬ 
nen  verschiedenen  Seiten  überhaupt;  zweitens  als  die  Lehre 
von  der  Menschengattung,  und  von  den  Formen  des  Le¬ 
hens  in  den  verschiedenen  organischen  Wesen  nach  ihrem 
Verhältnisse  zu  einander  und  zum  Gesammtleben.  Dort  ist 
der  Organismus  unser  Gegenstand,  hier  ist  es  die  organi¬ 
sche  Welt,  «lene  erste  Iiauptabtheilung  wird  das  Leben 
zuerst  als  ein  Fortschreitendes,  dann  als  ein  Beharrliches 
betrachten.  »>  —  — 

Dieser  erste  Theil  zerfällt  in  zwei  Bücher,  das  erste 
vom  Zeugenden,  das  zweite  vom  Zeugen,  deren  ein- 
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zelnc  Gegenstände  dann  nach  einer  fast  zu  grofsen  Menge 
von  Unterabtheilungen  (sie  haben  im  Inhaltsverzeichnisse 
oft  sechzchnerlei  Bezifferungen  nÖthig  gemacht)  abgehan¬ 
delt  werden. 

Dafs  der  Verf.  die  Physiologie,  wie  auch  Jörg  schon 
in  seinen  Grundlinien  gethan  hat,  mit  der  Geschichte  der 
Entstehung  eines  neuen  Individuums  anfängt,  ist  sicher 
nicht  zu  tadeln,  nur  würde  es  uns  noch  consequenter  Vor¬ 
kommen,  wenn  er,  statt  mit  den  Zeugungsorganen  zu  be¬ 
ginnen,  von  der  Geschichte  des  Eies  ausginge;  Ref.  wenig¬ 
stens  würde  bei  einer  ähnlichen  Arbeit  keinen  Augenblick 
angestanden  haben,  den  letzteren  Weg  einzuschlagen.  Die 
augenscheinlichen  \  ortheile  dieser  Methode  würden  sein: 
1)  den  Organismus  in  seiner  höchsten  Indifferenz  des  Stoffs 
(als  blofser  Eistoff)  und  der  Form  (als  reine  Kugelgestalt) 
zuerst  erkennen  zu  lehren  und  nach  und  nach  zur  Einsicht 
in  seine  Fortbildung  durch  immer  weitere  Differenzirung 
zu  leiten.  2)  Diese  Methode  erscheint  consequenter,  da 
das  Zeugen  und  die  einfachste  Thierentstehung  oder  Eibil¬ 
dung  wirklich  früher  vorkommt,  als  besondere  Zeugungs¬ 
organe.  3)  Sie  leitet  gleich  von  Anfang  herein  auf  die 
Erkenntnifs  des  Parallelismus  der  Stufen  der  Eientwicke¬ 
lung  in  den  verschiedenen  Thierklassen,  in  welcher  Er¬ 
kenntnifs  hinwiederum  ein  Hauptmoment  zur  Aufhellung 
der  Physiologie  gegeben  ist.  —  Hr.  Burdach  hat  jedoch 
vorgezogen,  zuerst  das  Zeugende  abzuhandeln,  und  wahr¬ 
scheinlich  erhalten  wir  die  Geschichte  des  Eies  erst  im 
zweiten  Bande.  —  Unter  der  Rubrik  des  ungleichartig 
Zeugenden  werden  zuerst  die  nächsten  Bedingungen  zur 
ungleichartigen  Zeugung  (Generatio  aequivoca)  angegeben; 
sie  sind  fester  Körper,  Wasser  und  Luft.  Hierbei  wäre 
nun  wohl  zu  bedenken  gewesen,  ob  solche  elementarische 
Bedingungen  wirklich  für  die  Gen.  aequivoca  dasselbe  sind, 
was  die  Geschlechtsorgane  für  die  höhere  Zeugung?  — 
Nach  des  Ref.  Dafürhalten  ist  dies  nicht  der  Fall,  da  ähn¬ 
liche  elementarische  Bedingungen  auch  bei  höherer  Zeugung 
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nicht  fehlen  können,  weshalb  sie  wenigstens  dort  auch  vor 
den  Geschlechtsorganen  würden  zu  betrachten  gewesen 
sein.  —  AN  as  nun  die  specielle  Aufzählung  des  verschie* 
denartigen  Entstehens  von  Infusorien,  Entozoen,  Epizoen 
und  cryptogamischen  Pflanzen  betrifft,  so  ist  sie  hier  auf 
eine  äufserst  verdienstliche  AN  eise  zu  klarer  Uebersicht  zu¬ 
sammengetragen  und  durch  eigene  Beobachtungen  vermehrt. 
Bei  der  Entstehung  der  Epizoen  hätten  wir  wohl  gewünscht, 
auch  auf  die  Epiphyten  oder  Thierc  welche  auf  Pflanzen 
entstehen,  Rücksicht  genommen  zu  finden;  wenigstens  vom 
Geschlecht  Coccus  liefse  sich  wohl  die  Generatio  aequivoca 
wahrscheinlich  machen.  Ueber  die  Epizoen  und  ihre  Ent¬ 
stehung  durch  Gen.  aequivoca  bringt  der  Yerf.  die  merk¬ 
würdige  Beobachtung  von  Pa  t  rin  bei,  welche  wir,  als 
weniger  bekannt,  hier  ausheben:  «Patrin  nahm  Eier  von 
Rebhühnern  aus  dem  Neste,  und  liefs  sie  von  einer  Ilaus- 
henne  ausbrüten;  die  jungen  Rebhühner  bekamen  die  ihrer 
Gattung  cigenthiimliche  Art  Läuse,  welche  von  denen  der 
Haushiihner  sehr  verschieden  ist.  » 

Es  folgt  nun  die  Betrachtung  der  einsamen  Zeu¬ 
gung  (Generatio  nionogenca),  worunter  Entstehung  eines 
Individuums  aus  einem  Theile  eines  schon  bestandenen  ihm 
gleichartigen  Individuums  begriffen  wird.  Der  Yerf.  unter¬ 
scheidet  hierbei  Spaltzeugung  (Gen.  monogenea  fissi- 
para),  wobei  die  Spaltung  von  äufseren  Momenten  veran¬ 
lagt,  oder  durch  innere  N  eränderungen  bedingt  w  ird,  wel¬ 
ches  letztere  bei  Bar illarien ,  Confervcn  und  Polypen  vor¬ 
kommt,  und  Keimzeugung  (Gen.  monog.  productiva), 
w'O  der  Stammorganismus  besondere  Gebilde  hervorbringt, 
welche  sich  zu  neuen  Individuen  entwickeln  können.  Ein 
solcher  Keim  kann  aber  entweder  in  seiner  ganzen  Masse 
zum  neuen  Individuum  werden,  einfache  Keimzeugung  (Gen. 
product.  simplex)  mit  mehreren  Unterabtheilungen,  oder 
nur  ein  1  heil  des  Keims  wird  zum  neuen  Individuum,  zu¬ 
sammengesetzte  oder  ungleichförmige  Keimzeugung  (Gen. 
monog.  product.  composita ) ,  wohin  Blattknospen ,  Zwiebel- 
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und  Eibildung  gerechnet  werden.  Diese  Heranführung  des 
Lesers  von  Erkenntnifs  einfacher  Spaltzeugung  bis  zur  Ei¬ 
bildung  ist  äufserst  lichtvoll,  und  Ref.  hat  sie  oft  auf  ähn¬ 
liche  Weise,  obwohl  nur  kurz  angedeutet,  auch  in  seiner 
Gynäkologie  (2.  Th.  S.  7)  der  Zeugungslchre  zum  Grunde 
gelegt.  Der  Yerf.  findet  hier  übrigens  noch  Gelegenheit, 
manches  sehr  Interessante  über  unvollständige  Eibildung  bei¬ 
zubringen.  Mehrere  Fälle  unvollkommener  Eibildung  nach 
unvollkommen  aufgeregter  Geschlechtsthätigkeit  werden  hier 
erwähnt,  und  sodann  auch  der  Fall  von  Doppelmifsgebur- 
ten,  ob  sie  durch  Verwachsung  oder  Thcilung  zu  erklären, 
erörtert.  Der  Yerf.  stimmt  für  das  erstere ,  vielleicht  na¬ 
mentlich  dadurch  bestimmt,  dafs  er  fälschlich  das  Rücken¬ 
mark  als  alleiniges  Urgcbilde  des  höheren  Organismus  an¬ 
sieht.  Geht  man  dagegen  von  der  Erkenntnifs  aus,  dafs 
Dotterblase  oder  Nabelblase  (was  dasselbe  ist)  das  eigent¬ 
liche  Urgebilde  ist,  und  dafs  sich  am  Dotter  wirklich  meh¬ 
rere  Rückenmarke  ansetzen  können  (wie  dies  die  merkwür¬ 
digen,  nur  nicht  hinlänglich  genau  beobachteten  Fälle  bei 
Funk:  de  Salamandrae  terrestris  vita  etc.  beweisen),  so 
wird  man  sich  wohl  für  das  zweite  entscheiden  müssen.) 

Der  Yerf.  läfst  nun  die  Betrachtung  der  geschlecht¬ 
lichen  Zeugung,  und  zunächst  der  innern  Sphäre 
der  Geschlechtsorgane  folgen.  In  diesem  Kapitel, 
welches  §.  46‘.  bis  91.  umfafst,  erhalten  wir  eine  sehr  in¬ 
teressante  Zusammenstellung  der  Stufenfolge  der  Entwicke- 
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lung  in  den  verschiedenen  Formen  der  Ovarien  und  Hoden, 
nebst  einer  Parallele  beider  Organe.  Die  Bemühung,  die 
Reihenfolge  in  der  Entwickelung  beider,  auch  durch  mei¬ 
stens  gutgewählte  Abbildungen,  recht  anschaulich  zu  ma¬ 
chen,  sind  nicht  genug  zu  loben,  denn  nur  erst  wenn  man 
mehrere  solche  Stufenfolgen  recht  lebendig  hat  überschauen 
lernen,  kann  man  wissen  wie  ersprießlich  solche  Erkennt¬ 
nisse  nicht  nur  für  Physiologie,  sondern  auch  zur  richtigen 
W  ürdigung  pathologischer  Erscheinungen  sind.  Die  Herren 
v.  Baer  und  Rathke  haben  diesen  Abschnitt  mannigfaltig 
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bereichert.  —  Hätte  Ilr.  Bur  dach  noch  einen  guten  Bo¬ 
taniker  zur  Seite  gehabt,  so  würde  ihm  noch  leicht  mög¬ 
lich  gewesen  sein,  die  Parallele  auch  zwischen  Pflanzen- 
und  Thierreich  noch  vollständiger  zu  ziehen,  da  Bef.  z.  B. 
überzeugt  ist,  dafs  sich  für  alle  hier  aufgeführte  Hauptfor- 
nien  thierischer  Ovarien  völlig  parallele  Formen  pflanzlicher 
Ovarien  nachweisen  lassen. 

Von  §.  92  bis  12J  folgt  nun  die  Darstellung  der  mitt¬ 
leren  Sphäre  geschlechtlicher  Organe  in  gleich 
zweckmäßiger  Aneinanderreihung.  I  nter  den  weiblichen 
werden  zuerst  die  verschiedenen  Formen  der  Keimleiter, 
und  dann  die  der  Nebenorgane,  wobin  Fruchtleiter  und 
Fruchlhälter  gerechnet  werden,  beschrieben.  Die  Schilde¬ 
rung  der  äufseren  Sphäre  der  Geschlechtsorgane 

nach  ihren  verschiedenen  Zuständen  im  Pflanzen-  und  Tliier- 
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reiche,  ist  ferner  122  bis  110  gegeben.  Auch  liier  ge¬ 
währt  die  sorgfältige  Aufzählung  der  wesentlichsten  Fnt- 
wickelungsstufen  Stoff  zu  interessanten  Vergleichungen,  und 
es  kann  bei  einem  erke  dieser  Art  kein  Vorwurf  sein 
auszusprechen,  dafs  man  hie  und  da  wohl  noch  eine  Lücke 
finde,  oder  Berichtigungen  wünsche;  wie  denn  auch  hier 
die  Pflanzen  eine  etwas  umsichtigere  Bearbeitung  verdient 
hätten,  wie  bei  den  Ascidicn  nicht  gesagt  sein  sollte,  dafs 
sich  der  Fierleiter  in  die  Kiemenhöhle  öffne,  und  wie 
eigene  Untersuchungen  Kef.  gelehrt  haben,  dafs  sich  bei 
den  gröfscren  Seefedern  ( Gynomorium)  die  Kierleiter  in 
dem  Magengrunde,  und  nicht  zwischen  den  Armen  öffnen, 
wie  Schweigger  von  den  Thieren  dieser  Sippschaft  an¬ 
gegeben.  —  Die  Gesc b  lech tsverhaltnisse,  sowohl 
zeitliche  als  räumliche,  führt  uns  der  'S  erf.  von  §.  141 
bis  155  vor.  Unter  den  zeitlichen  Verhältnissen  werden 

I 

die  Perioden  der  Zeugung  betrachtet,  wobei  sich  als  nie ' 
drigstes  Verhältnifs  der  Ovarien  ergiebt ,  wenn  die  Bildung 
der  Eier  sich  in  gewissen  Zeiträumen  an  derselben  Stelle 
wiederholt  (wie  das  Fruchttragen  höherer  Pflanzen),  da¬ 
hingegen  als  höchstes  Verhältnifs  anzusehen  ist,  wenn  die 
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ganze  Zahl  von  Eiern  gleich  ursprünglich  gegeben  ist  und 
diese  Eier  sich  nur  allmählig  entwickeln,  wie  in  höheren 
Thieren  und  im  Menschen.  (Von  der  Eibildung  nach  Art 
eines  Ausschlags  auf  menschlichen  Ovarien,  wie  es  nament¬ 
lich  von  Osiander  vertheidigt  wurde,  scheint  demnach 
der  Verf.,  und  wohl  mit  Recht,  nichts  zu  halten.)  —  Dafs 
ein  Wechsel  zwischen  jetzt  ganz  männlicher  und  dann  ganz 
weiblicher  Zeugungsart  bei  einem  Individuum  je  eintreten 
könne,  stellt  der  Verf.  als  höchst  unwahrscheinlich  dar.  — 1 
Unter  den  räumlichen  Verhältnissen  wird  das  der  verschie¬ 
denen  Geschlechtsorgane  zu  einander  abgehandelt,  und  der 
Hermaphroditismus,  so  wie  die  individuelle  Geschlechtlich¬ 
keit  betrachtet.  Auch  der  abnorme  Hermaphroditismus 
kommt  hierbei  mit  zur  Sprache,  und  wird  zwar  kurz,  aber 
sehr  bestimmt  nach  seinen  verschiedenen  Formen  angege¬ 
ben.  Ueberhaupt  finden  wir  es  sehr  lobenswerth ,  dafs  der 
Verf.  auch  die  pathologischen  Bildungen  mit  in  den  Kreis 
seiner  Betrachtung  zieht,  denn  für  die  Physiologie  ist  alles 
Pathologische  so  gut  wie  die  Kenntnifs  der  Thier-  und 
Pilanzenanatomie  nur  Stoff  zu  erfolgreichen  Vergleichungen. 
In  der  Schilderung  geschlechtlicher  Individualität  fixirt  sich 
de  r  Verf.  besonders  auf  den  menschlichen  Organismus  und 
Vergleichung  des  männlichen  und  weiblichen  Gesammtbaues, 
wobei  viele  interessante  Details  gegeben  werden.  Doch  se¬ 
hen  wir  nicht  ab  warum  der  Verf.  S.  1Ö9  sagt,  indem  er 
die  gröfsere  Länge  des  männlichen  Kreuzbeins  gegen  das 
weibliche  erwähnt,  «das  thierische  ist  noch  länger,»  da 
das  Kreuzbein  der  meisten  Säugethiere  nur  aus  drei  nicht 
besonders  grofsen  Wirbeln  besteht.  —  Auch  eine  ausführ¬ 
liche  Schilderung  der  Menstrualfunction  finden  wir  hier  vor. 
Nicht  ganz  beistimmen  können  wir  dem  Verf.  wenn  er  die 
Frage,  ob  die  Menstruation  venösen  oder  arteriellen  Ur¬ 
sprungs  sei,  und  ob  sie  rein  als  Blutung  oder  ob  sie  als 
Secretion  betrachtet  werden  müsse,  für  ganz  unnütz  hält. 
Die  Berücksichtigung  des  venösen  Ursprungs  der  Menstrua¬ 
tion  nämlich,  welcher  sich  ergiebt  wenn  wir  die  in  der 
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Schwangerschaft  so  deutlich  hervortretrndcn  nach  der  Utc- 
rinhöhle  geöffneten  N  enenzellen  betrachten,  ist  für  «1  ie  Mp.- 
dicin  namentlich  ein  wichtiger  (Gegenstand ,  und  eben  so  ist 
die  Natur  des  Mcnstrualilusses  als  Blutseeretion  deutlich, 
wenn  wir  beachten,  dafs  das  Meustrualblut  ein  anderes  ist 
als  das  in  den  \  enen  circulircnde,  indem  es  sieh  durch 
Mangel  des  Faserstoffes  unterscheidet. 

Von  170  bis  ‘202  folgt  die  Schilderung  des  allge¬ 
meinen  Geschlechtscharakters,  ein  Abschnitt,  den 
kein  Arzt  oder  Naturforscher  ohne  Vergnügen  und  Beleh¬ 
rung  lesen  wird.  Sowohl  die  Menge  von  Thatsachen  als 
ihre  zweckmäßige  Anordnung  fordern  zum  Danke  gegen 
den  fleifsigen  Verf.  auf.  Nur  der  allgemeine  Geschlcchts- 
charakter  der  Pflanzen  ist  wohl  etwas  zu  dürftig  geschil¬ 
dert,  wobei  zu  bedauern  ist  dafs  dem  Verf.*  die  interessante 
Dissertation  von  II.  F.  Autenrieth:  De  discriminc  sexual! 
jam  in  seininibus  plantarum  dioicarum  apparente,  unbekannt 
geblieben  ist.  —  204  bis  zum  Fnde  der  ersten  Unter¬ 

abtheilung  §.  232  enthalten  dann  noch  theils  einen  Riick- 
blick  auf  die  Geschlechtlichkeit,  theils  einen  allgemeinen 
Rückblick  auf  das  Zeugende.  In  diesen  Kapiteln  finden  wir 
eine  Reihe  wohlbegründeter  philosophischer  Betrachtungen, 
welche  vorzüglich  dahin  zielen,  die  qualitative  Verschie¬ 
denheit  der  Geschlechter  anschaulich  zu  machen  und  den 
Gedanken  der  Unterordnung  des  einen  unter  das  andere 
als  Niederes  unter  ein  Höheres,  als  unstatthaft  darzustellen. 
Auch  hier  können  wir  fast  durchgängig  dem  Verf.  unsere 
Zustimmung  nicht  versagen,  obwohl  es  uns  scheint,  dafs 
gerade  in  solchen  allgemeinen  Betrachtungen  für  ein  so 
umfassendes  Werk  etwas  mehr  Kürze  am  Ort  gewesen 
wäre.  Manches  hier  Gesagte  würde  sich  wohl  besser  bei 
der  Lehre  von  den  allgemein  menschlichen  und  insbeson¬ 
dere  geistigen  Eigenschaften  haben  beibringen  lassen,  und 
wir  fürchten  dafs  der  Verf.  genöthigt  sein  wird,  dann 
manche  A\  iederholungen  zu  machen. 

Das  zweite  Buch,  die  andere  Ilälfte  dieses  Bandes  aus- 
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machend,  ist  der  Lehre  vom  Zeugen  gewidmet.  Der 
Verf.  unterscheidet  zuerst  das  einfache  Zeugen  bei  Mono¬ 
genie  von  dem  zusammengesetzteren  Hergange  des  Zcugens 
bei  Digeriie.  In  der  letzteren  sind  nach  ihm  folgende  Mo¬ 
mente  zu  bemerken:  1)  eigentliches  Zeugen  oder  Befruch¬ 
ten,  2)  Einsaat  oder  Ableitung  des  weiblichen  Zeugungs¬ 
stoffes  nach  einem  Orte  wo  das  neue  Individuum  sich  ent¬ 
wickeln  kann,  3)  Brütung  oder  Entwickelung  der  Frucht, 
4)  Enthüllung,  5)  Geburt  oder  Trennung  vom  mütter¬ 
lichen  Körper.  Wie  diese  Momente  in  verschiedenen  Klas¬ 
sen  auf  verschiedene  Weise  sich  folgen,  wird  angegeben, 
und  es  folgt  dann  zunächst  die  Betrachtung  der  Triebfedern 
des  Zeugens.  Die  Pflanzen  kommen  hier  zuerst  zur  Unter¬ 
suchung,  und  wir  bemerken  dabei,  dafs  der  Verf.  trotz  der 
neuerlich  namentlich  von  Henschel  vorgetragenen  Ein¬ 
würfe,  an  der  Lehre  vom  Geschlecht  der  Pflanzen  festhält, 
womit  wir  ganz  einstimmen.  Hinsichtlich  der  Thiere  und 
Menschen  folgen  über  Geschlechtstrieb  und  Liebe  mehrere 
interessante  Betrachtungen ,  und  der  Verf.  wendet  sich  dann 
zur  Erwägung  der  mittelbaren  Triebfedern  des  Zeugens, 
welche  er  in  kosmische  und  organische  theilt.  Ueber  Ein- 
Ilufs  von  Wärme,  Jahreszeiten  und  Sinnlichkeit  auf  Her- 
vorrufung  des  Zeugungstriebes  finden  sich  hier  sehr  viel¬ 
fältige  Thatsachen  aufgezählt.  —  Nicht  minder  interessant 
ist  das  folgende  Kapitel:  Erscheinungen  des  Zeugungstriebes. 
Es  wird  hier  zuerst  auf  die  Steigerung  gesammter  Lebens¬ 
kraft  durch  den  Zeugungstrieb  aufmerksam  gemacht  und 
durch  Thatsachen  belegt,  z.  B.  dafs  ein  weiblicher  Frosch 
während  der  Begattung  durch  eine  Gabe  Arsenik  nicht  ge- 
tödtet  werden  konnte,  welche  aufserdem  ihn  zu  tödten  hin¬ 
reichte;  dafs  brünstige  Hirsche  von  schweren  Verwundun¬ 
gen  weniger  schnell  oder  leicht  sterben,  als  sonst  u.  s.  w.  — 
In  dem  Rückblicke,  §.  257  bis  263,  folgen  über  Selbstliebe, 
Liebe  u.  s.  w.  noch  eine  Reihe  Betrachtungen,  welche,  so 
gehaltvoll  sie  zum  Theil  sind,  doch  die  bei  §.  232  u.  f.  ge¬ 
machten  Bemerkungen  zu  wiederholen  uns  Veranlassen. 


26 


II.  Physiologie 

Von  §.  264  an  wendet  sich  unser  Verf.  zur  Frörte- 
rung  der  Fruchtbarkeit  im  Pflanzen-  und  Thierreiche. 
Diese  Betrachtungen  theilen  sich  in  die  der  Zahl  von 
gleichzeitig  entstehenden  Individuen,  und  die  der 
Zahl  von  sich  wiederholenden  Zeugu ngs hergä n- 

Sachen  auf  lehrreiche  Weise  zusammengestellt.  Nur  S.  405 
hat  sich  hinsichtlich  der  Fierzahl  hei  5  Ögeln  ein  Irrthum 
eingeschlichen ,  wo  es  heifst:  «kein  Vogel  legt  ein  Fi,» 
da  doch  die  Alken,  Larventaucher,  Lummen,  Stilen  und 
Sturmvögel  sammtlich  nur  ein  Fi  legen.  —  Der  Best  die¬ 
ses  Bandes  umfaist  nun  noch  die  Lehre  von  der  Modalität 
der  Zeugung,  der  Begattung,  der  Befruchtung,  und  einen 
allgemeinen  Rückblick,  in  welchem  namentlich  die  verschie¬ 
denen  Zeuffunffstheorien  erwogen  werden.  Auch  hier  hat 
dem  Verf  stets  «las  Bild  einer  wahrhaft  allgemeinen  Physio¬ 
logie  als  Ziel  seiner  Bestrebungen  vorgeschwebt;  nicht  leicht 
wird  man  irgend  eine  zur  Aufhellung  dieser  Lehren  die¬ 
nende  Thatsache  im  Bereich  der  vergleichenden  Pflanzen-^ 
Thier-  und  Menschheit- Lehenlehre  vermissen,  und  oft  wird 
selbst  der  in  diesen  Fächern  sattsam  Bewanderte  hier  und 
da  eitfe  Bemerkung,  eine  Thatsache  vorfinden,  die  ihm  hier 
zum  erstenmale  bekannt  wird.  Die  Masse  der  hier  gege¬ 
benen  Thatsachen  seihst  gestattet  keine  weiteren  Auszüge, 
und  wir  bemerken  daher  nur  noch  einiges  über  die  Ansicht, 
welche  der  5  erf.  über  die  Zeugung  als  endliches  Resultat 
aufstellt.  —  Mit  lobenswürdigem  und  wahrhaft  philosophi¬ 
schem  Sinne  hält  er  sich  hier  an  Harvev ’s  Grundsatz: 
«  Alle  Zeugung  ist  himmlischen  Ursprunges,  und  folgt  den¬ 
selben  Gesetzen  wie  die  Bewegung  der  Gestirne.  »  «  Mann 
und  Weih  sind  nur  die  Organe,  durch  welche  der  Frzeu-1 
ger  aller  Dinge  wirkt.  »  —  Und  gewifs  solche  Worte  sol¬ 
len  diejenigen  Phvsiologen  tief  beschämen,  welche  es  Für 
ihre  Aufgabe  halten:  die  Naturerscheinungen,  ohne  sie  auf 
göttliche  Ur-  Finwirkung  zurückzuführen,  erklären  zu  müs¬ 
sen,  ja  wohl  gar  meinen:  darin  bestehe  eben  die  Kunst 


en.  Auch  hier  ist  eine  aufserordentliclie  Menge  von  That- 
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eines  rechten  physiologischen  Systems,  dafs  es  sich  allein, 
ohne  göttliche  Ur- Einwirkung  anzunehmen,  herstellen  lasse, 
denn  mit  einer  solchen  Annahme  sei  es  ja  gar  keine 
Kunst;  gerade  als  komme  es  hier  auf  ein  Taschenspieler¬ 
kunststück  an,  und  nicht  auf  Erkenntnifs  der  Wahrheit.  — 
Der  Yerf.  weist  dann  nach,  wie  in  den  einzelnen  bisherigen 
Zeugungstheorien  allerdings  immer  etwas  Wahres  enthalten 
sei,  wie  aber,  um  zu  einer  befriedigenden  Ansicht  zu  ge¬ 
langen,  man  von  einem  tieferen  Grunde  ausgehen  müsse. 
Er  sagt:  «  Alles  Zeugen  ist  eine  Entzweiung  des  Zeugenden 
und  des  Gezeugten.  Das  Zeugende  ist  ein  Allgemeines,  in 
welchem  ein  Besonderes  als  Gegensatz  sich  entwickelt;  das 
Besondere  aber  strebt,  von  dem  Allgemeinen  sich  zu  tren¬ 
nen,  und  das  Erzeugte  ringt  sich  vom  Zeugenden  los,  um 
in  seiner  besonderen  Form  zu  bestehen.  ”  Von  hier  aus 
führt  er  nun  durch,  wie  in  den  einzelnen  Zeugungen  die¬ 
ser  Er- Akt  der  Natur  durch  immer  mannigfaltigere  Gegen¬ 
sätze  vermittelt  werde,  bei  welchen  Erörterungen  w'ohl  die 
meisten  Leser  eine  gröfsere  Einfachheit  und  Klarheit  der 
Darstellung  nicht  ohne  Grund  wünschen  würden.  —  Auf 
welche  Weise  in  der  menschlichen  Zeugung  eine  Reihe  von 
Gegensätzen,  gleichsam  in  elektrischen  Verhältnissen  her¬ 
vortrete,  macht  er  durch  folgende  Zusammenstellung  an¬ 
schaulich  : 

Ideeller  Polr 


e 

"  .  '■»  "  ^  ^ 

M ä  n  n  1  ic h  e  Phantasie. 

Weibliche  Phantasie. 

Männliches  Gehirn. 

Weibliches  Gehirn. 

Männliches  Rückenmark. 

Weibliches  Rückenmark. 

II  öden. 

Eierstöcke. 

Saamenleiter. 

Fruchtleiter. 

Saamenbläschen. 

Fruchthälter. 

Zeugungsglied. 

Fruchtgang. 

-  J 

4  » 

Materieller  Pol. 

Den  Beschlufs  dieses  Bandes  macht  die  Erklärung  der 
gutgestochenen  Kupfertafeln ,  welche  bestimmt  sind  die 
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Ilauptformen,  unter  welchen  männliche  und  weibliche  Zen- 
gungstheile  in  der  Natur  Vorkommen,  in  gutgewählter  Ord¬ 
nung  zur  Anschauung  zu  bringen.  —  Blicken  wir  nun  noch 
einmal  auf  den  Inhalt  dieses  ganzen  Bandes  zurück,  und 
werfen  wir  die  Frage  auf,  ob  die  Arbeit  des  Herrn  Bur¬ 
dach,  so  weit  sie  jetzt  vorliegt,  wirklich  den  Anforderun¬ 
gen  genüge  welche  gemacht  werden  müssen,  wenn  davon 
die  Hede  ist  für  gegenwärtige  Zeit  ein  Werk  hcrzustdllen, 
welches  dem  was  die  Elemente  der  Physiologie  von  Hal¬ 
ler  Für  ihre  Zeit  waren,  entspräche;  so  mufs  Kef.  seiner¬ 
seits  diese  Frage  unumwunden  bejahen  und  hofft,  in  dieses 
Urtheil  die  meisten  LesCr  einstimmend  zu  finden,  daferu  sie 
nur  selbst  sich  deutlich  gemacht  haben,  welche  a..  gebreitete 
Beziehungen  jetzt  Anatomie  und  Physiologie  anerkennen 
müssen,  wenn  sie  der  wahrhaft  wissenschaftlichen  Richtung 
der  Zeit  entsprechen  wollen.  Ref.  spricht  diese  Ansicht 
mn  so  lieber  aus,  da  er  bei  früheren  Arbeiten  dieses  \  erf. 
eben  so  unpartheiiseh  erklären  mufste,  dafs  sie,  und  nament¬ 
lich  das  Werk  über  das  Gehirn,  nicht  ganz  von  der  Seite 
aufgefafst  ihm  erscheinen,  welche  der  gegenwärtige  Stand 
der  Anatomie  verlangt. 

Möge  denn  der  würdige  Verf.  bei  diesem  noch  grofse 
Arbeiten  fordernden  Unternehmen  durch  Gesundheit  und 
Mufse  unterstützt  werden!  und  möge  es  ihm  gelingen,  ein 
so  umsichtig  begonnenes  Werk  zur  glücklichen  Vollendung 
zu  führen!  ihm  wird  der  Dank  aller  Gutgesinnten  und  Fl  in¬ 
sichtsvollen  gewifs  nicht  fehlen.  —  Möge  er  endlich  auch 
da,  wo  wir  Ausstellungen  gemacht  haben,  keine  unwürdige 
Tadelsucht,  sondern  nur  freimüthige  Darstellung  einer  ab¬ 
weichenden  Ueberzeugung  erblicken!  — 

/  SSa 


C  ar  us. 
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m. 

Ueher  die  phantastischen  Gesichtserschei- 
nn  ngen.  Eine  physiologische  Untersuchung  mit 
einer  physiologischen  Urkunde  des  Aristoteles 
über  den  «Traum;  den  Philosophen  und  Aerzten 
gewidmet  von  Dr.  Johannes  Müller,  aufser- 
ordentl.  Professor  der  Me  di  ein  in  Bonn  u.  s.  w. 
Cohlenz,  bei  Jacob  Hölscher.  1826.  8.  X  u.  117  S. 
(18  Gr.) 

Diese  Schrift  schliefst  sich  ihrem  Gegenstände  nach 
unmittelbar  an  ein  früheres  Werk  des  Verf.,  welches  unter 
dem  Titel:  «Zur  vergleichenden  Physiologie  des  Gesichts¬ 
sinns  des  Menschen  und  der  Thiere,”  Leipzig  1826  er¬ 
schien,  und  wovon  diese  Annalen  (Bd.  VI.  S.  54.)  eine 
ausführliche  Anzeige  geliefert  haben.  Mit  Vergnügen  findet 
I\ef.,  dafs  der  dort  ausgesprochene  Wunsch  einer  Fort¬ 
setzung  dieser  physiologischen  Untersuchungen  so  bald  in 
Erfüllung  gegangen  ist. '  Der  Verf.  hat  sich  die  Aufgabe 
gestellt,  in  diesen  Blättern  den  Gesichtssinn  in  seinen  höhe¬ 
ren  Verhältnissen  zu  den  geistigen  Organen,  in  seinem 
Wechselwirken  mit  dem  Geistesleben  zu  untersuchen.  Die 
Abhandlung  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Der  erste  stellt 
eine  Theorie  der  phantastischen  Gesichtserscheinungen  auf, 
so  weit  dieselben  aus  dem  Leben  des  Sinnorganes  hervor¬ 
gehen,  und  aus  der  Physiologie  des  Gesichtssinnes  begreif¬ 
lich  werden.  Im  zweiten  Abshnitte  werden  sie  in  ihrer 
*  •»  ' 

Mannigfaltigkeit  historisch  beschrieben  und  geordnet.  Der 
dritte  T" heil  endlich  geht  der  Quelle  dieser  Erscheinungen 
in  dem  geistigen  Prinzipe  nach,  und  untersucht  dieselben 
ihrer  geistigen  Natur  nach. 

Ohne  uns  streng  an  diese  Ordnung  zu  binden,  welche 
das  Thatsächliche  in  die  Mitte  stellt  zwischen  zwei  sich  er¬ 
gänzenden  theoretischen  Theilen,  wollen  wir  uns  bemühen 
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die  Hauptpunkte  zusammenzudrängen.  Zuerst  werden  nls 
Einleitung  und  Basis  der  gegenwärtigen  Untersuchung  einige 
Grundbegriffe  über  den  Gesichtssinn  angedeutet,  worüber 
das  frühere  Werk  sich  ausführlicher  ausspricht.  Das  Seh¬ 
organ  heilst  dem  Verf.  die  Sehsinnsubstanz,  welche  mit 
lichtempfindenden  Theilcn  im  Gehirn  entspringt,  sich  durch 
die  Sehnerven  fortsetzt  und  als  Netzhaut  endigt.  Die  Netz¬ 
haut  ist  nur  die  aufsere  Extremität  der  Sehsinnsubstanz  für 
das  aufsere  Sinnesleben,  sie  allein  kann  durch  das  Elemen- 
tarische  (so  nennt  der  \  erf.  das  objective  Licht)  afficirt 
werden;  die  inneren  Theile  dagegen  nur  von  organischen 
Reizen.  Der  Lichtnerv  empfindet  hei  den  verschiedenartig¬ 
sten  Reizen,  Stols,  Druck,  Galvanismys ,  Sympathie  u.  s.  f., 
nur  sich  s  e  lbst  in  seiner  Action,  d.  i.  als  Leuchtendes. 
In  der  Ruhe  schaut  er  sich  dunkel  an.  Auch  die  Dunkel¬ 
heit  ist  etwas  Positives,  und  wird  nur  da  empfunden,  wo 
ein  Lichtnerv  ist.  In  allen  Gesichtserscheinungen ,  auch  in 
den  objectiven,  sehen  wir  immer  nur  die  Netzhaut  als  so¬ 
genanntes  Sehfeld.  (Dies  stimmt  nicht  mit  der  Behauptung 
überein,  dafs  eine  ansehnliche  Klasse  von  Gesichtserschei¬ 
nungen,  insbesondere  die  phantastischen,  in  dem  innersten 
Theile  der  Sehsinnsubstanz  begründet  sei;  wie  denn  der 
Verf.  selbst  sich  auf  die  Erfahrung  beruft,  dafs  diese  Phä¬ 
nomene  auch  hei  gelähmter  Netzhaut  statt  finden.  Freilich 
lehrt  er  an  einem  anderen  Orte,  worauf  wir  unten  zurück¬ 
kommen  werden,  dafs  die  phantastischen  Gcsichtserscheinun • 
gen  nur  dadurch  ins  Lehen  treten,  indem  sie  sich  im  Ge¬ 
sichtsfelde  reilectircn.  Dann  entsteht  aber  eine  neue 
$■ 

Sthw  ierigkeit.  "\V  enn  nämlich  die  Empfindung  und  Bcgrän- 
zung  des  Sehfeldes,  also  auch  des  Raumes,  in  welchem  die 
Phantasiebilder  erscheinen  müssen,  von  der  Netzhaut  aus¬ 
geht  (S.  13.  «das  Maafs  alles  Maafses  ist  die  Netzhaut  in 
der  unmittelbaren  Anschauung  ihrer  seihst  . .  .  die  subjectiv 
erscheinende  Netzhaut  ist  das  subjective  Sehfeld“):  so 
fragen  wir,  woher  nimmt  der  \  erf.  in  der  Lähmung  der 
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Netzhaut  das  Sehfeld,  dessen  er  zu  den  phantastischen  Ge¬ 
sichtserscheinungen  bedarf.') 

Wird  ein  innerer  organischer  Reiz  von  verschiedenen 
Organen,  z.  R.  dem  krankhaften  Unterleibe,  Gehirn,  aus¬ 
gehend,  auf  die  Sehsinnsubstanz  durqh  Sympathie  verpflanzt, 
so  mufs  er  Lichterscheinungen  in  dieser  hervorbringen.  Sie 
geräth  durch  Sympathie  mit  erethischen  oder  atonischen 
Organen  in  sympathischen  Erethismus  oder  Atonie.  Aus 
diesem  Satze  nun  entnimmt  der  Verf.  das  leitende  Prinzip 
für  seine  Thorie  der  phantastischen  Gesichtserscheinungen, 
indem  er  Folgendes  als  Grundwahrheit  betrachtet:  Wenn 
irgend  ein  Organ  des  Gehirns,  sei  es  sensitiv  oder  bewe¬ 
gend,  oder  einer  anderen  thierischen  Function  vorstehend, 
seinen  Erregungszustand  auf  die  Sehsinnsubstanz  verpflanzt, 
so  entstehen  in  dieser  Licht-  und  Farbenerscheinungen. 
Wen n  demzufolge  das  Organ,  welches  dem  Vorstellen  und 
Einbilden  vorsteht,  welches,  wde  der  Verf.  sich  ausdrückt, 
in  seiner  Affection  phantasirt,  —  durch  die  excessive  Macht 
seiner  Thätigkeit  auf  die  Sehsinnsubstanz  wirkt,  so  kann 
dies  nur  durch  Licht-  oder  Farbenerscheinungen  geschehen. 
Umgekehrt,  wenn  das  Auge  seinen  Affect  den  Organen  des 
Phantastischen  (w'arum  nicht  lieber  «der  Phantasie?”  da 
das  Phantastische  einen  allgemein  anerkannten  andern  Begriff 
bat.  Ref.)  und  des  Vorstellenden ,  oder  andern  Organen  des 
Gehirns,  deren  Lebensform  wir  geistig  nennen,  mittheilt, 
so  kann  d  ie  Wirkung  auf  das  Phantastische,  Vorstellende, 
Denkende,  nur  Steigerung  und  Belebung  dieser  Kräfte  sein; 
dies  beweise  die  Erfahrung,  dafs  man  im  Dunkeln  nie  be¬ 
sonders  geistreich  sei.  Auch  der  Geist  theilt  das  Gefühl 
des  Mangels:  wir  sind  gezwungen  den  lichten  Tag  zu  sw- 
chen,  wenn  wir  in  lebhafter  Bewegung  des  Gemüths  oder 
der  Gedanken  über  etwas  ins  Klare  kommen  wollen.  Der 
Lichtnerv  im  Zustande  der  Action  wirkt  als  ein  mächtiger 
Reiz  auf  die  Organe  des  Gehirns,  deren  Lebensform  wir 
geistig  nennen. 
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(Wenn  der  Verf.  sagt,  dafs  diese  Thatsache  noch  nicht 
zur  allgemeinen  Kenntnifs  gekommen  und  so  gewürdigt  sei, 
wie  sie  es' verdiene,  so  kann  Bef.  dagegen  nicht  umhin, 
den  einen  Theil  ganz  zu  leugnen,  den  andern  aber  anders 
zu  deuten.  Das  klare  besonnene  Bewußtsein  unseres  Ich 
als  Person,  ist  nicht  ohne  das  klare  Bewußtsein  unseres 
Verhältnisses  zu  den  Aussendingcn.  Yerschliefsen  wir  uns 

das  Reich  der  Sinneseindriicke,  nimmt  die  Geistes thatigkeit 

% 

zu  gleicher  Zeit  eine  von  jenen  abgewandte  Richtung,  ver¬ 
sinkt  sie,  wie  man  sagt,  in  sich  selbst:  so  verdunkelt  sich 
das  besonnene  Bewufstsein  unserer  Person.  Wir  hören  in 
einem  solchen  Zustande  auf,  eine  etwa  einlretende  lebhafte 
oder  gar  leidenschaftliche  Bewegung  des  Gcmiithcs  mit  Be¬ 
sonnenheit  zu  beherrschen.  Diese  Herrschaft,  hervorgehend 
aus  der  klaren  Beurtheilung  unserer  gesammten  persönlichen 
Verhältnisse,  kehrt  erst  wieder,  w'enn  wir  in  die  Sinnen¬ 
welt  eintreten,  und  insbesondere  wenn  wir  denjenigen  Sinn 
wieder  gebrauchen,  der  uns  die  bestimmtesten  Kindrücke 
von  der  Aufsenwclt  überliefert.  Eine  innere  Gemüths- 
unrulie  bebt  das  Tageslicht  schon  durch  Zerstreuung  und 
Ableitung  der  Thatigkeit.  Der  Zustand  der  höchsten  Be¬ 
sonnenheit  wird  durch  den  lichten  lag  begünstigt.  Da¬ 
gegen  abstractes  Denken,  hei  welchem  das  Bewufstsein  un¬ 
serer  Person  nicht  unmittelbar  berührt  wird,  wird  unstrei¬ 
tig  durch  das  Schweigen  der  Sinneseindrücke  befördert,  und 
wir  sind  überzeugt,  dafs  der  Scharfsinn,  und  noch  mehr 
der  Tiefsinn,  des  Tageslichtes  gern  entbehren.  Höchstens 
darf  man  sagen,  dafs  ein  heiterer  Tag  eine  gewisse  Seelen¬ 
heiterkeit  begünstigt,  und  somit  jeder  Wirksamkeit  förder¬ 
lich  ist.  Wie.  würde  es  sich  erklären  lassen,  dals  die  tiefste 
Meditation  den  Tag  lieben  soll,  wenn  sie  auch,  wie  der 
Verf.  hinzu  fügt ,  iu  das  Tageslicht  hinstarrend  die  Objecte 
gar  nicht  wahrnimmt?  Wenn  es  sich  wirklich  so  verhielte, 
wie  der  Verf.  behauptet,  dafs  die  Ordnung  und  Gesctz- 
mäfsigkeit,  oder  das  Logische  in  den  Gesichtsobjecten,  ord¬ 
nend  und  beschränkend  für  die  Thatigkeit  des  Logistikon 

«  und 
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und  Phantastikon  wirken:  so  würde  es  dem  Denker  wenig 
fruchten,  in  das  Tageslicht  hineinzustarren,  ohne  die  Objecte 
wnhrzunehmen.  Warum,  wenn  das  afficirte  Auge  allen 
geistigen  Organen  und  auch  dem  der  Phantasie,  wie  oben 
gesagt  wurde,  seinen  Affect  mittheilt,  warum,  fragen  wir, 
schliefst,  wie  der  Verf.  selbst  anführt,  der  Schwärmer  die 
Augen,  um  sich  seinen  Phantasieen  hinzugeben?  Wie  mag 
der  Verf.  auch  von  dem  Organe  des  Logischen  behaupten 
können ,  dafs  es  im  Dunkeln  sich  selbst  überlassen  behaglich 
schwärmend  von  einem  zum  andern  überspringe?) 

Der  zweite  in  der  oben  angegebenen  Grundwahrheit 
liegende  Satz  heifst:  «In  dem  in  seiner  Ruhe  sich  dunkel 
anschaucnden  Sehorgan  wirken  die  innern  organischen  Reize 
um  so  mächtiger  sympathische  Erregungen.”  —  Da  dies 
der  umgekehrte  Satz  von  dem  vorigen  sein  soll,  so  kann 
man  fragen,  warum  zu  dieser  von  innen  kommenden  Auf¬ 
regung  des  Sehorgans  gerade  äufsere  Ruhe  nothwendig  sein 
soll,  da  doch  nach  dem  ersten  Lehrsätze  die  schon  in  Wirk¬ 
samkeit  seiende  Geistesthätigkeit  durch  den  äufseren  Reiz, 
nämlich  die  Affeclion  des  Lichtnerven  noch  erhöht  wird.  — 
"Wir  haben  uns  bei  diesen  Lehren  länger  verweilt,  theils 
um  dem  V erf.  das  Interesse  zu  beweisen,  mit  welchem  wir 
seinen  Untersuchungen  gefolgt  sind;  theils  aber  um  von 
der  gegebenen  Theorie  hauptsächlich  die  Grundprinzipien 
ins  Auge  zu  fassen.  In  der  Anzeige  des  Folgenden  können 
wir  kürzer  sein,  indem  wir  den  Reichthum  an  scharfsinni¬ 
gen  Bemerkungen  nicht  durch  Auszüge  auf  den  Sand  lei¬ 
ten  mögen.  i 

Den  Weg  zu  den  phantastischen  Gesichtserscheinungen 
bahnt  sich  der  Verf.  aus  den  oben  angeführten  Lehrsätzen 
durch  folgenden  Uebergang:  Die  Phantasie  erzeugt  aus  frü¬ 
heren  Eindrücken  Formen,  welche,  sobald  sie  vorgestellt 
werden,  im  lichten  oder  dunkeln  Sehfelde  vorgestellt  wer¬ 
den  müssen.  Diese  Formen  sind  in  der  Regel  nicht  sinn- 
i  lieh ,  es  sind  nur  vorgestellte,  gedachte  Gränzen  im  dunkeln 
(oder  lichten  Sehfelde.  (Wir  erlauben  uns  hierbei  zwei 
VIII.  Bd.  i.  st.  3 
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Bemerkungen.  Erstens  scheint  es  nach  dem  Obigen,  als 
nehme  der  Yerf.  auch  solche  von  der  Phantasie  erzeugte 
Formen  an,  welche  nicht  vorgestellt  werden,  und  als 
sei  das  Yorstellen  erst  etwas  Accesso  risch  es,  da  er  doch 
seihst  die  Phantasie  als  das  dichtende  Vorstellungsvermögen 
bezeichnet.  Zweitens,  so  wie  jene  Formen  nur  vorgestellte, 
gedachte  Granzen  sind,  so  ist  auch  das  dunkle  und  lichte 
Sehfeld  lediglich  ein  gedachtes ,  an  w  elchem  das  Sinnorgan 
keinen  directcn  Antheil  hat.  Es  l’afst  sich  nicht  einschen, 
warum  ein  begrenzter  Theil  des  Raumes  ein  gedachter  sein 
kann,  und  seihst  der  Raum  des  Sehfeldes,  der  doch  eben¬ 
falls  begränzt  ist,  nicht  auf  eben  diese  Weise  entstehen 
sollte.  Dem  Yerf.  aber  ist  das  Sehfeld  auch  in  den  Gebil¬ 
den  der  Phantasie  Selhstanschauung  des  Lichtnerven.  Wir 
können  diesen  Punkt  als  den  Grundstein  der  ganzen  gege¬ 
benen  Theorie  von  den  phantastischen  Gesichtserscheinun¬ 
gen  betrachten;  nach  unserer  Ueherzeugung  aber  fehlt  es 
ihm  an  Haltbarkeit.)  Erregt  aber  das  exaltirte  Phantasti¬ 
kon,  fährt  der  Yerf.  fort,  die  ruhende  dunkle  Sehsinnsub- 
slanz,  so  werden  die  sonst  nur  schlechthin  eingebildeten 
Dinge  innerhalb  ihrer  im  Sehfelde  gedachten  Gränzen  auch 
leuchtend  und  farbig.  (Ziehen  wir,  wie  wir  nicht  anders 
können,  die  Annahme  in  Zweifel,  dafs  das  Vorstellung^ver- 
mögen  für  seine  Formen  des  im  Sinnorgan  empfundenen 
Sehfeldes  bedürfe,  so  müssen  wir  hier  eine  Lücke  finden, 
und  den  Nachweis  vermissen,  dafs  das  Vorste  Illings  vermögen 
auf  das  Sinnorgan  überhaupt  einwirken,  und  das  eigenthiirn- 
liche  Leben  des  letztem  zu  bestimmter  W  irksamkeit  auf¬ 
regen  könne.) 

lieber  den  Sitz  dieser  Phänomene  erklärt  sich  der  Yerf. 

noch  näher,  indem  er  durch  Beispiele  von  Blinden  beweist^ 

dafs  nicht  die  äufsere  Extremät  der  Sehsinnsubstanz,  die 

Netzhaut,  das  Organ  sei,  dem  die  leuchtenden  innern 

Wach-  und  Traumbilder  eingebildet  werden,  sondern  die 

nach  innen  liegende  Partie  der  Schsinnsubstanz.  Denn  er 

0 

beweist  durch  eine  Aeufserung  Zeunc’s  im  Jlclisar  ifnd 
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an  Baczko  und  Dulon,  dafs  die  Blinden  bei  vollkomme¬ 
ner  Lähmung  der  Netzhaut  Traum-  und  'Wachbilder  von 
sichtbaren  Gegenständen  haben.  Dafs  nach  des  Verf.  Lehre 
bei  gelähmter  Netzhaut  kein  Sehfeld  existire,  dafs  er  dar¬ 
nach  die  phantastischen  Gesichtserscheinungen  in  das  Seh¬ 
feld  versetzt,  haben  wir  bereits  früher  als  eine  Schwierig¬ 
keit  angedeutet.  Wir  müssen  hier  noch  den  Zweifel  äufsern, 
lafs  er  bei  diesen  Beispielen  von  Blindheit  vorsichtig  genug 
geschlossen  habe.  So  viel  Ref.  sich  erinnert,  w^ar  die  Blind- 
aeit  Baczko’s  nicht  durch  Amaurose,  sondern  durch  eine 
Krankheit  der  äufseren  Augenhäute  herbeigeführt.  Auch 
Du  Ion,  meint  er,  verlor  nicht  durch  Amaurose  das  Ge¬ 
richt.  Ref.  kenfit  übrigens  kein  sicheres  Beispiel,  dafs  ein 
Minder,  der  nie  und  schlechterdings  nichts  gesehen,  von 
ächtbaren  Gegenständen,  nämlich  von  solchen  Qualitäten 
Jerselben,  welche  nur  von  dem  Gesichtssinn  percipirt  wer¬ 
den,  geträumt  haben  sollte.  Ref.  ist  sogar  von  der  Unmüg- 
ichkeit  solcher  Traumbilder  in  diesem  Zustande  überzeugt. 
Wenn  der  Verf.  behauptet,  er  habe  noch  nie  von  einem 
Minden  gehört,  der  nicht  noch  dunkel  (das  Dunkle)  gese¬ 
hen  hätte:  so  mufs  Ref.  offen  bekennen,  dafs  er  dies  nicht 
versteht.  —  Der  Sitz  der  Gesichtserscheinungen  läfst  sich 
aach  dem  Verf.  in  jedem  einzelnen  Falle  nachweisen.  Die 
Meudungsbilder  nämlich  haften  in  der  Netzhaut,  und  kön- 
aen  mit  der  Bewegung  der  Augen  selbst  bewegt  werden; 
lie  phantastischen  Bilder  aber  haben  ihren  Sitz  /in  den  tie— 
ern  unbeweglichen  Theilen  der  Sehsinnsubstanz,  und  be¬ 
legen  sich  nicht  mit  den  Augen. 

Der  Verf.  geht  nun  zu  der  Beschreibung  und  Classifi- 
rirung  der  phantastischen  Gesichtserscheinungen  über,  in- 
lem  er  von  den  einfachem,  einer  gröfseren  Menschenzahl 
.ugänglichen  anhebt.  Fr  beschreibt  zunächst  die  leuchten- 
len  Bilder,  welche  ihm  selbst  bei  geschlossenen  Augen  un- 
ler  gewissen  Umständen  erscheinen.  Ihre  Fortsetzung  sind 
Be  Traumbilder.  Bei  vielen  Menschen  kommen  sie  mit 
liner  blendenden  Lebhaftigkeit,  und  manchmal  selbst  am 
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hellen  Tage  bei  offenen  Augen  vor.  Als  Beispiele  der  letz¬ 
ten  Art  werden  angeführt.  Cardanus,  Spinoza,  Nico¬ 
lai;  das  Phänomen  bei  geschlossenen  Augen  beobachtete 
Göthe  an  sich  selbst,  indem  er  sich  in  der  Mitte  des  Seh¬ 
organs  irgend  einen  Gegenstand,  etwa  eine  Blume  dachte, 
welche  nicht  einen  Augenblick  in  ihrer  ersten  Gestalt  ver¬ 
harrte,  sondern  sich  auseinanderlegte  und  entfaltete  zu  im¬ 
mer  neuen  phantastischen  Formen.  Diese  willkührliche 
Sollicitation ,  welche  aus  der  Freiheit  des  inneren  Sinnen¬ 
lebens  entspringt,  hält  der  Verf.  für  die  höchste  Stufe  die¬ 
ser  Krscheinungen.  Kr  unterscheidet  überhaupt  zwölf  For¬ 
men  der  Phantasmen:  eine  Ilauptverschiedenheit,  worauf  er 
achtet,  liegt  darin,  dafs  einige  von  ihnen  im  dunkeln,  an¬ 
dere  im  lichten  Sehfelde  erscheinen,  einige  Bilder  leuch¬ 
tend  hervortreten,  andere  nicht. 

1.  Die  Phantasmen  im  dunkeln  und  lichten  Sehfelde 
ohne  selbstständiges  Leuchten.  Die  gewöhnlichen  Productio- 
nen  der  Phantasie,  sofern  sie  sich  auf  Formep  beziehen. 
2.  Die  Phantasmen  im  dunkeln  und  lichten  Sehfelde  aus 
unvollkommenen  äufsern  Sinneseindrücken.  Sie  sind  nicht 
leuchtend.  Der  Verf.  versteht  hierunter  die  Fertigkeit,  in 
unbestimmten  Punkten,  Strichen,  Umrissen,  durch  Hülfe 
der  geschäftigen  Phantasie,  mancherlei  Gestalten ,  Gesichter, 
Menschen  u.  s.  f.  zu  sehen.  Von  dieser  Fertigkeit  leitet  er 
auch  den  wunderbaren  Beiz  ab,  den  viclgliedrige  Figuren, 
architectonische  Bosen,  vielverschlungene  Verzierungen  für 
den  Sinn  haben.  Indem  wir  bald  den  einen,  bald  den  an¬ 
dern  Theil  dieser  Figuren  als  ein  Ganzes,  einem  höhern 
Ganzen  einverleibtes  im  Sinne  fest  halten,  wobei  uns  das 
übrige  zum  gleichgültigen  Grunde  wird,  scheinen  sie  selbst 
etwas  bewegliches,  lebendiges  zu  haben.  3.  Phantasmen  im 
dunkeln  und  lichten  Sehfelde  aus  subjertiven  innern  Sinnes¬ 
eindrücken.  Das  Kntwickeln  von  Gestalten  aus  subjertiven 
LichtHecken,  Nebeln,  Blitzen,  Farben.  4.  Das  Kinbiiden 
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im  dunkeln  Sehfelde  mit  Leuchten  der  Phantasmen.  Das 
obenerwähnte  Hcllsehcn  des  Ilalbwachens ,  welches  der  Verf. 
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an  sich  selbst  vor  dem  Einschlafen  beobachtete,  5.  Bas 
Einbilden  im  Sehfelde  mit  Leuchten  der  Phantasmen  im 
Traume.  Das  Ilellsehen  des  Traumes,  die  gewöhnlichen 
Traumbilder.  6.  Das  Einbilden  leuchtender  Phantasmen  in 
das  Sehfeld  im  magnetischen  Schlafwachen.  Das  magnetische 
Ilellsehen  scheint  uns  der  Yerf.  sehr  richtig  zu  würdigen, 
und  ihm  die  gefährliche  Maske  des  Mystischen  abzuziehen, 
indem  er  es  für  einen  dem  natürlichen  Somnambulismus 
ähnlichen  Zustand  erklärt,  der  mit  unserm  gewöhnlichen 
höchst  seligen  Schlafwachen  wahrscheinlich  identisch  ist,  und 
in  welchem,  wie  in  diesem,  leuchtende  Phantasiebilder  ent¬ 
stehen.  Die  Beschreibungen  der  Hellsehenden,  wie  sie  ih¬ 
ren  eigenen  Körper,  ihre  Organe  sehen,  sind  beides  repro- 
ducirte  und  producirte  Phantasmen,  höchst  lächerlich  und 
nur  der  Auslegung  des  Unwissenden  und  Gläubigen  ver¬ 
ständlich.  7.  Leuchtende  Phantasmen  in  der  Ekstase  und 
in  leidenschaftlichen  Zuständen  überhaupt,  mit  Anerkennung 
der  Objectivität  der  Selbsterscheinung.  Zu  dieser  Klasse 
gehören  die  religiösen  Aisionen,  Erscheinungen  von  Heili¬ 
gen,  das  Geistersehen  in  der  magischen  und  mantischen 
Ekstase,  der  Umgang  mit  dem  sichtbaren  Teufel  und  das 
populäre  Geister-  und  Gespenstersehen.  8.  Leuchtende 
Phantasmen  durch  Einwirkung  äufserer  Mittel,  insbesondere 
narcotischer  Substanzen,  des  oxydirten  Stickgases  u.  dergl. 
[).  Das  fieberhafte  und  nervöse  Ilellsehen,  durch  Affection 
les  Gehirns  und  gesammten  Nervensystems.  10.  Die  Phan¬ 
tasiebilder  der  Irren.  Nach  dem  Yerf.  begründen  Halluci- 
aationen,  auch  mit  entschiedener  Anerkennung  ihrer  Ob- 
lectivität,  noch  kein  Irresein;  —  ein  Satz,  den  wir  nicht 
interschreiben  mögen.  11.  Die  Phantasiebilder  am  hellen 
Tage  durch  Eigenleben  der  Phantasie,  ohne  Anerkennung 
hrer  Objectivität.  Hierher  gehören  insbesondere  Nicolai’s 
ibentheuerliche  Yisionen.  12.  Die  willkührlichen  Phantasmen, 
lie,  nachdem  sie  hervorgebracht  sind,  gegen  YVillkühr  sich 
entwickelnd  verwandeln.  Cardanus  und  Göthe  werden 
als  Gewährsmänner  und  Repräsentanten  aufgeführt. 
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Im  dritten  Abschnitte  wird  die  Lebensthatigkeit  der 
Phantasie  selbst,  von  der  diese  Wirkungen  auf  das  Sinn¬ 
organ  ausgeben,  erörtert.  Der  Schlufs  desselben,  wo  der 
Verf.  sich  über  das  nach  Ideen  thätfge  Kinbilden  des  Künst¬ 
lers  und  Naturforschers  ausspricht,  hat  uns  von  der  ganzen 
Schrift  am  meisten  angesproehen.  Jene  wenigen  Sätze  rei¬ 
chen  bin,  ihn  als  einen  Forscher  zu  charakterisiren ,  dessen 
Blick  besonnen  in  das  Hohe  und  Weite  schaut.  Den 
Beschlufs  dieser  beachtenswerthen  Schrift  macht  eine  l  eber- 
setzurtg  der  Abhandlung  des  Aristoteles  über  den 
Traum  hw uw'). 

Bei  Angabe  des  reichen  Inhalts  dieser  kleinen  Schrift 
haben  wir  bereits  einzelne  Stellen  herausgehoben,  in  denen 
wir  der  Ansicht  des  geschätzten  Verf.  nicht  beitreten:  wir 
können  von  dem  Buche  nicht  scheiden,  ohne  noch  einige 
die  Gesammtheit  der  aufgestellten  Theorie  betreffende  Zwei¬ 
fel  atfszusprechen.  Nach  des  Verf.  Darstelluirg  empfinden 
die  Sinnesnerven  nur  sich  selbst,  dgr  Sehnerv  leuchtend, 
der  Tonnerv  tönend;  die  Aufsenwelt  aber  nicht.  Diese 
giebt  nur  einen  T' heil  der  Beize  her,  welche  das  Sinnorgan 
zu  selbsteigener  Thätigkeit  bestimmen.  Die  Art  des  Beizcs, 
er  sei  ein  äufserer  oder  organischer,  ist  in  Beziehung  auf 
die  Licht-  und  Farbenempfindung  überhaupt  eine  durchaus 
gleichgültige,  sie  kann  nur  die  Licbtempfindung  verän¬ 
dern.  —  Wie  gelangt  nun,  mufs  man  fragen,  der  Sinn 
dazu,  das  Ding,  von  welchem  die  reizende  Potenz  ausgeht, 
als  etwas  Objectives,  Aeufserliches  aufzufassen?  Der  Verf. 
bat  in  seiner  früheren  Schrift  über  den  Gesichtssinn  (S.  39) 
dies  Problem  zu  lösen  gesucht,  indem  er  die  Objcotivirung 
äufserer  Sinnesanschauungen  von  dem  Zusammenwirken  ver¬ 
schiedener  Sinne,  namentlich  des  Gesichts-  und  Tastsinnes, 
und  von  der  Erziehung  der  Sinne  zu  Stande  bringen  läfst. 
Vor  dieser  Erziehung  der  Sinne,  giebt  er  selbst  zu,  vxiirde 
ein  plötzlich  und  zum  erstenmalc  Sehender  nicht  anders 
können,  als  sich  mit  seinen  Gesichtserscheinungen  sanimt 
und  sonders  identisch  zu  setzen.  Uns  scheint  aber,  als 
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wenn  weder  das  Zusammenwirken  der  Sinne,  noch  die  Er¬ 
ziehung  derselben  diesen  Sprung  vermitteln  könnte;  dafs 
vielmehr  das  Wesen  der  äufseren  Sinne  schlechthin  auf  ei¬ 
ner  Pachtung  nach  aufsen  beruhen  müsse.  Die  Affection 
des  Sinnes,  welche  freilich  nur  durch  organisch  selbststän¬ 
dige  Thätigkeit  zu  Stande  kommt,  deutet  immer  auf  das 
affici  rende  Aeufsere  hin,  und  dadurch  wird  das  durch  den 
Sinn  Empfundene  in  der  Darstellung  nothwendig  zu  einem 
Aeufseren.  Seihst  in  den  Fällen,  wo  der  Reiz  kein  äufse- 
rer  war,  sondern  eine  innere  organische  Affection,  drängt 
sich  zunächst  die  Vorstellung  des  Aeufseren  auf,  und  erst 
durch  eine  Verstandesoperation  läfst  sich  diese  Vorstellung 
vernichten.  Ohne  diese  Bedeutung  der  Sinne,  und  wenn 
dieselben  nichts  anders  als  lediglich  sich  seihst  empfinden 
lind  anschauen,  würden  wir  gar  nicht  zu  der  Vorstellung 
eines  Aeufseren  gelangen,  die  doch  naturgemäfs  der  Vor¬ 
stellung  des  Ichs  vorangeht. 

Der  eben  angegebene  durchgreifende  physiologische 
Satz  in  des  Verf.  Lehrgebäude,  dafs  nämlich  das  Sehorgan 
bei  jeglicher  Art  von  Reiz  nur  sich  seihst  in  seiner  eigen¬ 
tümlichen  Selbstthätigkeit  anschaut,  hat  uns  noch  zu  einer 
anderen  Bedenklichkeit  Anlafs  gegeben.  Ohne  weiter  unter¬ 
suchen  zu  wollen,  wie  viel  diese  Vorstellungsart  für,  wie 
viel  sie  gegen  sich  habe,  scheint  es  uns,  als  wenn  sie  eben 
so  füglich ,  ja  noch  ansprechender  auf  dasjenige  Central¬ 
organ  sich  an  wenden  liefse,  welches  alle  Sinneseindrücke 
und  Empfindungen  aufnimmt  und  zu  Anschauungen  mit  Be- 
wufstsein,  zu  Vorstellungen  erhebt.  Wir  mögen  immerhin 
dies  Vermögen  an  ein  Organ  knüpfen,  und  hierin  dem  Verf. 
folgen,  der  für  die  Phantasie,  für  das  Denken  besondere 
Organe  aufstellt,  und  jenes  das  Phantastikon,  dieses  das 
Logistikon  nennt;  obgleich  diese  durch  Abstraction  geson¬ 
derten  Vermögen  wohl  füglicber  als  verschiedene  Richtun¬ 
gen  der  Wirksamkeit  eines  und  desselben  unteilbaren  Ichs 
angesehen  werden  mögen.  Wir  bleiben,  wie  gesagt,  bei 
der  Ansicht  des  Verf.  Hiernach  wird  das  Organ  des  Vor- 
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Stellungsvermögens  zu  eigener  Th’atigkeit  aufgeregt  durch 
die  äufseren  Sinne.  I)a  cs  aber,  um  in  der  Sprache  des 
Verf.  zu  reden,  auch  mit  andern  Gentralorgnncn ,  z.  I».  dem 
Loglstikon  in  Consens  steht,  so  mufs  es  auch  von  anderer 
Seite  her,  als  von  den  Sinnen,  zu  Actionen  aufgeregt  wer¬ 
den  können.  Ist  nun  der  Reiz,  das  Anregende,  in  Absicht 
auf  die  Wirksamkeit  des  Organs  etwas  Gleichgültiges,  so 
mufs  es  ja  viel  ansprechender  sein  zu  behaupten,  das  N  or- 
stellungsvermügen  könne  auch  von  anderer  Seite  her,  als 
von  den  'aufseren  Sinnen,  zu  Actionen  angeregt  werden, 
welche  mit  den  durch  die  Sinne  bewirkten  mehr  oder  we¬ 
niger  Aehnlichcs  haben.  Mit  anderen  Worten:  das  Yor- 
stellungsvermögen  kann  durch  innere  Seelcnthätigkcit  so 
afficirt  werden,  dafs  unter  besonderen  Umständen  Vorstel¬ 
lungen  sich  erzeugen,  welche  den  aus  der  Slnnenthatigkeit 
entspringenden  ähnlich  sind,  ja  bis  zu  einem  solchen  Grade 
ähnlich,  dafs  das  Bewufstsein ,  sie  nicht  mehr  davon  unter¬ 
scheidet.  Sonach  bedurfte  es  der  Action  der  Sinne  zn  die¬ 
ser  Art  der  Vorstellungen  gar  nicht:  und  lief,  bekennt, 
dafs  er  insbesondere  bei  den  phantastischen  Gesichtserschei¬ 
nungen  die  Mitwirkung  des  Sinnorgans  nur  in  sofern  sta- 
tuirt,  ais  durch  das  letzte  früher  solche  Vorstellungen  er¬ 
weckt  sind,  deren  in  dein  Yorstcllungsvermögen  wiederauf¬ 
lehende  Elemente  sich  nun  zu  eigenen  Bildern  componi- 
ren.  —  'Es  bliebe  noch  die  Vermuthung,  dafs  der  Vcrf. 
was  er  Sinnsubstanz  nennt,  für  das  Organ  des  Vorstcllungs- 
vcrmögens  nehme.  Er  verwahrt  sich  aber  seihst  hiergegen, 
indem  er  S.  93  lehrt,  dafs  die  Phantasie,  das  dichtende 
Vorstellungsvermögeu ,  als  ein  Einfaches,  etwas  von  dem 
Mehrfachen  der  einzelnen  Sinne  Verschiedenes  sei.  Dieses 
dichtende  Vorstellungsvermögen  ist  aber  keine  andere  Seeicn- 
thätigkeit,  als  das  Vorstellungsvermögen  überhaupt,  nur 
eine  lebendigere,  gesteigerte  Wirksamkeit  desselben.  Das 
Vorsteüungsvermögen  ist  immer  productiv,  niemals  den  gion. 
lieben  Eindruck  nur  aufnehmend  und  blofs  psychisch  ab¬ 
spiegelnd;  das  dichtende  VorstcllungsYermögen  ist,  was 
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auch  die  Dichter  dagegen  haben  mögen,  seinem  Wesen  nach 
reproductiv;  die  Elemente  der  dichterischen  Phantasieen  sind, 
sofern  sie  sich  auf  etwas  Sinnliches  beziehen,  durch  fertige 
sinnliche  ^  orstellungen  gegeben,  lind  nach  Willkühr  man¬ 
nigfach  verknüpft,  verändert,  erweitert,  idealisirt. 

Wir  können  es  nicht  billigen,  wenn  der  Yerf.  über 
die  Associationsgesetze  des  Vorstellungsvermögens,  wie  sie 
von  der  empirischen  Psychologie  aufgestellt  werden,  sich 
so  herabwürdigend  ausläfst,  indem  er  (S.  95)  dieser  Disci- 
plin  Schuld  giebt,  sie  habe  geradezu  das  Leben  der  Phan¬ 
tasie,  ihren  nach  eigenen  Gesetzen  lebendigen  Fortschritt, 
verläugnen  müssen,  um  ihre  « klüglichen  »  Associationsge¬ 
setze  durchführen  zu  können,  —  Kegeln,  die  darum  schon 
keine  Gesetze  seien,  w'eil  ihrer  viele  über  dieselbe  Sache 
seien  (welche  Argumentation!),  und  weil  sie  das  Gesetz- 
mäfsige  blofs  in  dem  Inhalt  der  Vorstellungen,  in  den  Ob¬ 
jecten  der  Association,  nicht  aber  in  dem  Associirenden ,  in 
der  Phantasie  selbst  suchten.  Die  empirische  Psychologie 
wiederholt  hier,  setzt  der  Yerf.  hinzu,  was  sie  immer  ge- 
than  hat,  sie  stellt  Beziehungen  zwischen  den  Producten 
auf,  und  läfst  das  Leben  des  producirenden  Geistes  gehen. 
Diese  harte  Beschuldigung:  beruht  entweder  auf  einem  Mifs- 
verständnifs ,  oder  läuft  in  Absicht  dessen,  w7as  der  Yerf. 
über  das  unbeachtete  Leben  der  Phantasie  weitläuftiger  zu 
erörtern  sucht,  auf  Worte  hinaus.  Der  empirischen  Psy¬ 
chologie  ist  gewifs  nicht  entgangen,  däfs  z.  B.  zwei  con- 
crete  sinnliche  Vorstellungen,  um  als  ähnlich  aufgefafst  zu 
werden,  unter  eine  abstrahirte,  nur  aus  dem  Leben  des 
Vorstellungsvermögens  hervorgehende  Allgemeinheit  subsu- 
mirt  werden  müssen:  und  in  sofern  kann  die  empirische 
Psychologie  nie  verkannt  haben,  was  der  Yerf.  als  Resultat 
eigener  Untersuchungen  aufstellt:  dafs  das  Lehen  der  Phan¬ 
tasie  ein  lebendiges  Schaffen  sei;  so  wie  sie  auch  nie  wird 
behauptet  haben:  dafs  die  Phantasie  nichts  weiter  vermöge, 
als  fertige  Vorstellungen  zu  verbinden.  Denn  wo  die  Ele¬ 
mente  der  Vorstellungen  zum  Allgemeinen  zusammengefafst 
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werden,  da  ist  selbstständiges  inneres  Leben,  da  inufs  die¬ 
ses  zugleich  im  Stande  sein,  «aus  dem  Allgemeinen  wiederum 
etwas  Besonderes  zu  construircn. 

Andrea . 


IV. 

Physiologische  Untersuchungen  Uber  die 
Einsaugungskraft  der  Venen.  Von  Au- 
,gust  Heinrich  Ludwig  Wcstrumb,  der  Me- 
dicin  und  Chirurgie  Doctor,  und  der  Gesellschaft 
zur  Beförderung  der  gesammten  Naturwissenschaf¬ 
ten  in  Marburg  Mitglied«.  Hannover,  in  der 
Hahnschen  Hofhuchhandlung.  1825.  8.  75  S. 

(8  Gr.)  *>1 

Seit  den  ältesten  Zeiten  und  bevor  die  Anatomen  das 
lymphatische  Gefäfssysteni  in  seinen  A  erzweigungen  kann¬ 
ten,  war  es  allgemein  angenommener  Grundsatz  ,  dafs  die 
Venen,  besonders  des  Gekröses,  aus  den  Ingestis  der  Blut- 
masse  neue  Stofle  zufiihrten.  Zwar  finden  sich  Spuren  von 
Kenntnifs  des  Lymphsystems  schon  bei  den  Alten,  nament¬ 
lich  bei  Aristoteles  und  den  ersten  Zergliederern  der 
alexandrinischen  Schule,  und  späterhin  bei  den  Zergliede¬ 
rern  der  italienischen  Schule;  auch  war  den  Alten  eine  Idee 

4 

von  der  Einsaugung  nicht  fremd,  und  die  Bereitung  und 
Aufsaugung  des  Chylus  nicht  unbekannt:  nur  kannten  sie 
die  eigentlichen  Organe  nicht,  welche  diesen  Verrichtungen 
vorstchen,  und  schrieben  daher  selbige  den  Venen  zu.  Seit 
der  Entdeckung  der  lymphatischen  Gef  als  e  aber  und  der 
Bestimmung  ihrer  Functionen  durch  Pccquet,  Aselli, 
Bartholin  und  andere,  wandten  sich  viele  Anatomen  und 
Physiologen  der  neuen  Lehre  zu,  welche  den  Grundsatz 
aufstellte ,  dafs  die  ^  eneu  hlols  zur  Rückführung  des  in  sie 
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aus  den  Arterien  übergegangenen  Blutes  zum  Herzen,  die 
lymphatischen  Gefäfse  aber  zur  Aufsaugung  fremder  Stoffe 
und  Hinzuführung  neuer  T heile  zum  Blute  bestimmt  wären. 
Indessen  fand  auch  jetzt  noch  immerhin  jene  frühere  und 
durch  das  Alter  gleichsam  geheiligte  Meinung  eine  nicht 
ganz  geringe  Anzahl  gewichtiger  Verfechter,  und  die  Aus- 
mittelung  der  Wahrheit  wurde  zum  Gegenstände  eines  mit¬ 
unter  bitter  geführten  Streites,  welcher  endlich  in  unsern 
Tagen  durch  die  Bemühungen  eines  Home,  Magen  die, 
Emmert,  Meyer,  Gmelin,  Tiedemann  und  anderer 
dahin  entschieden  worden,  dafs  der  Brustgang  nicht  der 
einzige  Weg  in  dem  thierischen  Organismus  ist,  durch  wel¬ 
chen  die  Masse  des  Blutes  vermehrt  wird,  sondern  dafs 
fremden  Stoffen  ein  unmittelbarer  Uehertritt  in  das  Blut 
durch  Vermittelung  der  Venen  gestattet  ist.  Ja,  Magen- 
die  sieht  auch  heut  zu  Tage  noch  die  Einsaugung  der 
Venen  für  eine  durch  Thatsachen  erwiesene  Erscheinung, 
das  Einsaugungsvermögen  der  Lymphgefäfse  dagegen  für 
nicht  unmöglich,  bis  jetzt  aber  durchaus  noch  nicht  erwie¬ 
sen  an. 

Dieser  neuesten  Lehre  ist  nun  auch  Hr.  Westrumb 
zugethan  und  versucht,  zur  möglichsten  Bestätigung  dersel¬ 
ben  sein  Scherflein  in  vorliegenden  Untersuchungen  beizu¬ 
tragen.  Wir  aber  heifsen  selbige  als  einen  gelehrten  und 
schätzbaren  Beitrag  zu  einem  der  schwierigsten  und  dunkel¬ 
sten  Zweige  der  Physiologie  willkommen.  Denn  wir  finden 
in  ihnen  die  zeitherigen  Verhandlungen  der  Gelehrten  über 
die  Einsaugekraft  der  Venen  in  gedrängter  Uebersicht  zu¬ 
sammengestellt,  die  Gründe  dafür  und  dawider  mit  Sorg¬ 
falt  abgewogen,  und  manche  dem  Verf.  eigene  Versuche 
und  Beobachtungen  mitgetheilt.  Ist  dagegen  der  Gegen¬ 
stand  der  Untersuchungen  keinesweges  ganz  erschöpft,  und 
bleibt  noch  mancher  Zweifel  und  manche  Schwierigkeit  un¬ 
gelöst  und  unbeseitigt  übrig;  so  scheint  jenes  im  Plane  des 
Verf.,  dieses  in  der  Natur  der  Sache  seinen  Grund  zu 
haben. 
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Drei  Punkte  sind  es  vorzüglich ,  deren  genügende  Be¬ 
antwortung  Ilrn.  AN  .  den  gründlichen  Beweis  für  die 
venöse  Absorption  zu  enthalten  scheint:  nämlich  1)  die 
Gegenwart  unzersetzter  Substanzen  im  Blute,  in  verschie¬ 
denen  Seeretionen  und  Organen,  und  deren  Abwesenheit  in 
dem  (diylus  und  der  Lymphe;  2)  die  Schnelligkeit,  mit 
welcher  sich  diese  Substanzen  in  dem  Blute,  den  Säften 
und  Organen  zeigen;  und  .3)  die  Wirkung  verschiedener 
Oifte  durch  das  Blutgefäfssystem.  Die  Erörterung  dieser 
drei  Punkte  hat  daher  vorzugsweise  die  Aufmerksamkeit  des 
A  erf.  auf  sich  gezogen,  und  ist  der  Hauptgegenstand  vor¬ 
liegender  Schrift  geworden. 

Dafs  nämlich  nicht  alle  Substanzen,  welche  in  den 
Kreislauf  der  Säfte  aufgenommen  werden,  auch  assimilirt 
sein  müssen,  ist  eine  bekannte  und  durch  die  zahlreichen 
von  Haller,  Albrecht,  Guettard,  River,  Morgagni, 
Brassaertus,  Schenk,  Fontana,  Hamilton,  Cantu, 
A  uten  riet  h,  Zeller,  AI  eng  h  in  i,  Wohl  er  und  an¬ 
dern  mitgetheilten  Beobachtungen  vielfach  bestätigte  That- 
sache.  Ls  fragt  sioh  daher,  ob  diese  Substanzen  durch  das 
lymphatische  Gefafssystem  und  den  Brustgang,  oder  auf 
unmittelbaren  AA  egen  in  das  Blut  gelangten?  Und  diese 
h  rage  sucht  Ilr.  AN.  im  ersten  Abschnitte  seiner  Abhand¬ 
lung  (S.  9  —  30)  zu  beantworten.  Line  Reihe  wichtiger 
A  ersuche  und  Beobachtungen  von  hochangeseheneu  Physio¬ 
logen,  als:  von  John  Hunter,  Ilewson,  Mascagni, 
Alusgrave,  Lister,  Fölix,  Blumenbach,  Viridet, 
AI a 1 1 e i ,  Lruikshank,  Alonro,  Gmelin,  Tiedcmann, 
Emm  er  t,  Schreger  und  andern  spricht  allerdings  sehr 
zu  Gunsten  der  durch  die  lymphatischen  Gefäfse  vermittel¬ 
ten  Aufsaugung  der  in  dem  Blute  und  den  übrigen  Orga¬ 
nen  unzerselzt  kreisenden  Stoffe.  Allein  einmal  findet  der 
A  erf.  an  diesen  A’crsuchcn  zum  Theil  manches  auszusetzen, 
und  dann  stützt  er  sich  auf  eine  gröfserc  Menge  von  Er¬ 
fahrungen  und  Beobachtungen ,  welche  von  Flandrin, 
Halle,  AA  right,  Meyer,  Menghini,  Magcndie, 
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Gmelin,  Tiedemann  und  ihm  selbst  gemacht  worden 
sind,  aus  welchen  das  Gegentheil  hervorgeht  und  sich 
ergiebt,  dafs  aufser  den  Saugadern  noch  andere  W  ege  vor¬ 
handen  sind,  auf  welchen  Substanzen  aus  dem  Darmkanale 
und  von  den  übrigen  Applicationsflächen  in  die  Blutmasse, 
und  aus  dieser  in  die  Absonderungsorgane  gelangen.  Zur 
gröfseren  Bestätigung  dieser  Ansicht  theilt  der  Verf.  fünf 
von  ihm  darüber  angestellte  Versuche  ausführlicher  mit, 
und  sucht  endlich  seine  ausgesprochene  Meinung  durch  Iiin- 
zufügung  der  von  Diiverney,  Astley  Cooper,  Dü- 
puitren,  Monro,  F.  Home,  Meyer  angestellten ,  und 
seine  eigenen  Versuche,  in  denen  man  Substanzen  dem  Blute, 
dem  Harne  und  anderen  Organen  beigemischt  fand,  obgleich 
den  Thieren,  an  welchen  man  diese  Beobachtungen  machte, 
vor  Anstellung  des  Versuches  der  Brustgang  unterbunden 
worden  war,  aufser  allen  Zweifel  zu  setzen,  so  dafs  als 
letztes  Resultat  aus  diesen  seinen  Untersuchungen  hervor¬ 
geht,  dafs  unzersetzten  Substanzen  der  Uebertritt  in  das 
lymphatische  Gefafssystem  zwar  nicht  ganz  verschlossen  ist, 
dafs  sie  aber  auch  von  dem  Magen,  dem  Darmkanale  und 
den  übrigen  Applicationsflächen  aus  in  den  Kreislauf  des 
Blutes  übergehen  können,  ohne  dafs  das  lymphatische  Ge- 
fäfssystem  diesen  Uebertritt  vermittelt.  —  Ist  aber,  fragen 
wir  bescheiden,  nicht  mit  Grund  zu  befürchten,  dafs  dem 
einen  und  dem  andern  jener  Versuche,  welche  zu  Gunsten 
der  vom  Verf.  aufgestellten  Meinung  sprechen,  früher  oder 
später  bei  gröfserer  Vollkommenheit '  der  Anatomie  und 
Zoochemie  ein  ähnliches  Schicksal  bevorstehe,  als  die  Hun¬ 
ter  sehen  und  andere,  zu  einer  andern  Zeit  ebenfalls  für 
vollgültig  gehaltenen  Versuche  bei  dem  gegenwärtigen  Stand¬ 
punkte  der  Naturwissenschaften  gefunden  haben?  Und,  so 
hochwichtig  auch  für  die  Erweiterung  unserer  physiologi¬ 
schen  Kenntnisse  die  Kunst,  physiologische  Versuche  zu 
machen,  ist,  so  haben  wir  überhaupt  doch  alle  Ursache,  mifs- 
trauisch  gegen  die  Resultate  derselben  zu  sein,  da  die  Aus¬ 
übung  dieser  Kunst  durch  ihre  Abhängigkeit  von  der  Ana- 
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tomic  und  Zoochemie,  durch  die  "\ erschiedenheit  der  Ge¬ 
setze,  welchen  «las  Leben  in  seinen  Erscheinungen  folgt, 
von  den  Gesetzen  der  Physik,  Chemie  und  Mechanik,  durch 
die  Schwäche  der  menschlichen  Fähigkeiten  und  die  Unzu¬ 
länglichkeit  unserer  Hülfsmittel  so  sehr  beschränkt  ist,  vor¬ 
züglich  wenn  es  sich  um  so  feine  und  zarte  Gegenstände, 
als  die  lymphatischen  Gefäfse  und  ihre  Functionen  sind, 
bandelt.  — 

Im  zweiten  Abschnitte  (S.  31  —  41)  wendet  sich  hier¬ 
auf  der  Verf.  zur  Erörterung  des  zweiten  Punktes  und  be¬ 
nutzt  selbigen  als  einen  zweiten  Hauptbeweisgrund  Für  den 
directen  Lebertritt  verschiedener  Substanzen  in  die  lilut- 
masse.  Bekanntlich  geht  nämlich  eine  Menge  der  überhaupt 
nicht  zersetzt  werdenden  Substanzen  aufseronlentlich  schnell 
in  den  Harn  über.  Diese  so  schnelle,  oft  schon  nach  we¬ 
nigen  Minuten  erfolgende  Ausscheidung  der  in  den  Magen 
gebrachten  Substanzen  durch  den  Harn,  die  nach  dem  Ge¬ 
nüsse  verschiedener  Getränke  und  Mittel  gleich  schnell  ver¬ 
mehrte  und  verstärkte  Harnsecretion  bewog  daher  die  Phy¬ 
siologen,  welche  diese  und  andere  Erscheinungen  mit  den 
gewöhnlichen  Ansichten  über  die  Assimilation  nicht  vereinbar 
fanden,  zur  Erklärung  derselben  die  sogenannten  geheimen 
Harnwege  aufzustellen,  welche  bald  Poren  des  Darmkanales 
und  «1er  Llasc,  bald  eigene  Gefäfse  von  dem  Magen  oder 
den  Därmen  zu  den  Nieren  oder  der  Blase,  bald  zu  den 
Nebennieren  sich  erstreckende  Lymphgefäße  u.  s.  w.  sein 
sollten,  oder  die  Entstehung  jener  Erscheinungen  in  einer 
retrograden  Bewegung  der  Eyniphgefäfse  oder  endlich  in 
einer  schnellen  Durchsickerung  durch  das  Zellgewebe  u.  s.  w. 
begründet  zu  glauben.  Allein  dafs  die  Nieren,  welche  iu 
ihrem  innern  Haue  das  Gepräge  sehr  thälig  absondernder 
Organe  tragen,  es  sind,  welche  den  Harn  ausscheiden,  und 
die  Secretion  des  Harnes  und  der  demselben  untersetzt  bei¬ 
gemischten  Stoffe,  nur  allein  auf  dem  Zullusse  des  arteriel- 
Icn  Llutt.s  und  «lern  überhaupt  alle  Secretionen  bedingen— 
dein  Eiullusse  der  Nerven  beruht,  sucht  der  Verf.  durch 
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Kriemer’s,  Brodie’s,  Cammerer’s  und  seine  eigenen 
Versuche  zu  bestätigen.  Ebendieselben  geben  ihm  daher 
nicht  nur  die  bündigste  Widerlegung  der  geheimen  Harn¬ 
wege  ab ,  sondern  werden  auch  mittelbar  zu  wichtigen  Be¬ 
weisen  für  das  Vorhandensein  direkter  Verbindungen  zwi¬ 
schen  den  Applicationsflächen  und  dem  Blutgefäfssysteme. 
Und  nicht  blofs  im  Harne  zeigen  sich  die  genommenen  Sub¬ 
stanzen  so  überaus  schnell,  sondern  auch  in  andern  Säften 
und  Organen,  als  z.  B.  in  den  Lungen  nach  den  Versuchen 
von  Magen  die,  oder  in  dem  Blute  selbst  nach  den  Ver¬ 
suchen  von  Meyer  und  dem  Verf.  Diesen  schnellen  Ueber- 

~  i 

gang  findet  aber  Hr.  W.  nicht  möglich  und  mit  dem  Assi- 
niilalionsprozesse  'vereinbar,  wenn  nicht  aufser  dem  Brust- 
gange  noch  andere  Verbindungspunkte  zwischen  dem  Darm- 
kanale  u.  s.  w.  und  den  Blutgefäfsen  vorhanden  wären. 
Denn  gesetzt  auch,  die  Bewegung  der  'Lymphe  und  des 
Blutes  im  allgemeinen  wäre  noch  so  schnell  und  die  Sub¬ 
stanzen  insbesondere,  welche  nicht  assimilirt  werden,  wür¬ 
den  vor  allen  andern  Stoffen  rasch  von  den  Saugadern  auf¬ 
gesogen;  so  gewähret  ihm  dennoch  nur  die  Annahme  di- 
recter  Verbindungen  mit  den  Blutgefäfsen  eine  genügende 
Erklärung  der  angegebenen  Erscheinungen,  da  jenen  Sub¬ 
stanzen  überhaupt  der  Uebergang  in  das  lymphatische  Sy¬ 
stem,  wie  Versuche  und  Beobachtungen  erweisen,  versagt 
ist,  und  sie  nur  mit  der  Masse  des  arteriellen  Blutes  in  die 
Organe  und  Säfte  gelangen,  in  welchen  sie  sich  unzersetzt 
zeigen.  —  *  Dagegen  läfst  sich  aber  immer  uoch  erinnern, 
dafs  wir  einerseits  ebenfalls  Versuche  und  Beobachtungen 
besitzen,  welche  dem  Uebergange  unzersetzter  Substanzen 
durch  das  lymphatische  Gefäfssystem  das  Wort  reden,  und 
dafs  wir  andererseits  die  Schnelligkeit  der  Lymphbewegung 
noch  keinesweges  genau  kennen. 

Im  dritten  Abschnitte  (S.  42  —  58)  handelt  der  Verf. 
von  der  Wirkung  der  Gifte  durch  das  Blutgefäfssystem, 
und  gründet  darauf  einen  dritten  Hauptbeweisgrund  für 
die  Einsaugekraft  der  Venen.  Dafs  nämlich  viele  Arznei- 
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mittel,  auf  Mutende  und  wunde  Stellen  angewandt,  oder 
unmittelbar  in  die  Venen  eingespritzt,  nicht  nur  die  ge¬ 
wöhnlichen  Symptome  erregen,  sondern  selbst  bei  bedeu¬ 
tend  kleineren  Dosen  weit  schneller  und  heftiger  wirken, 
als  wenn  sie  auf  die  gewöhnliche  Art  angewandt  worden, 
ist  eine  ebenfalls  bekannte  und  durch  die  Versuche  von 
Ola us  Borrichius,  Fontana,  Köhler,  Stegmann, 
Scheele,  Magendie,  Brodie,  Wiborg  und  Jager 
vielfach  bestätigte  Thatsache.  Fben  so  lehren  uns  neuere 
Beobachtungen,  dafs  die  Wirksamkeit  der  Gifte  lediglich 
von  dem  Kreisläufe  des  Blutes  abhänge,  und  zwar  durch 
einen  unmittelbaren  l  ebertritt  in  die  Blutgefäfse  vermittelt 
werde.  Dafür  sprechen  wenigstens  die  von  Font  an  a, 
B  ran  dis,  Magendie,  Brodie,  Emmert,  Nysten, 
Fohr,  Besch  ena  ult,  Schnell  und  andern  über  die 
Wirkung  verschiedener  Gifte  und  narkotischer  Stoffe  an- 
gestelltcn  \  ersuche.  Es  fragt  sich  nun,  welchen  Antheil 
die  lymphatischen  Gefäfse,  und  welchen  die  Nerven  an  der 
Wirkung  der  Gifte  wohl  nehmen  mögen.’  Ilr.  W.  ist  der 
Meinung,  dafs  sich  die  lymphatischen  Gefäfse  mit  Aufsau¬ 
gung  der  Gifte  nicht  befassen,  sondern  dafs  die  verletzende 
irkung  derselben  auf  ihrem  unmittelbaren  Uebertrilte  in 
das  Blutsystem  beruht,  und  führt  zum  Beweise  dafür  die 
von  Brodie,  Magendie,  Delille,  Segalas,  Schnell, 

•  Sc  habe  1  und  ihm  selbst  darüber  angestcllten  Versuche 
an.  —  So  scharfsinnig  und  genau  jedoch  auch  diese  Ver¬ 
suche  sind,  wie  sich  von  so  hochangesehenen  Physiologen 
erwarten  läfst;  so  scheinen  die  meisten  von  ihnen  dessen¬ 
ungeachtet  nicht  über  alle  Aussetzungen  erhaben  und  von 
einer  unbedingt  gültigen  Beweiskraft  zu  sein.  —  Die  tödt- 
liche  Wirkung  der  Gifte  schreibt  Ilr.  W.  aber  auch  nicht 
ihrem  unmittelbaren  Einflüsse  auf  das  Nervensystem  zu; 
zwar  räumt  er  ein,  dafs  Gifte,  unmittelbar  auf  Nerven  an¬ 
gewandt,  einigen  Einflufs  ätifsern  und  im  Stande  sind,  die 
Reizbarkeit  derselben  zu  verändern,  zu  erhöhen  oder  her- 
abzustimmcn ,  wie  aus  den  II um bo Id tßchen  und  späterhin 

ange- 
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angestellten  Versuchen  hervorgeht;  dafs  dieser  Einflufs  aber 
kein  allgemeiner,  sondern  blofs  ein  topischer  sei,  thut  er 
durch  4ie  von  Fontana,  Emraert,  Lebkuchen er, 
Brodie,  Schnell  und  ihm  seihst  angestellten  Versuche 
dar.  l)em  etwanigen  Einwurfe,  dafs,  wenn  die  tödtliche 
Wirkung  der  Gifte  nicht  vom  Nervensystem  unmittelbar 
ausgehe,  sondern  durch  das  von  ihnen  auf  die  eine  oder 
«'andere  Art  veränderte  Blut  bedingt  werde,  sowohl  das 
Fleisch  als  auch  das  Blut  der  mit  Giften  getüdteten  Thiere 
eine  ebenfalls  verletzende  Wirkung  bei  andern  Thieren  her- 
vorzubringen  im  Stande  sein  müsse,  dies  aber  nur  nach 
Herrissant’s  Beobachtungen,  keinesweges  nach  den  von 
La  Condamine,  P a a w ,  Bancroft,  Emmcrt,  Fon- 
tana  und  andern  gemachten  Beobachtungen  der  Fall  sei,  — 
diesem  Einwurfe,  sagen  wir,  sucht  der  Verf.  durch  die 
Annahme  zu  begegnen,  dafs  jedes  Gift,  um  seine  Wirkun¬ 
gen  hervorzubringen,  consumirt  werde,  und  sobald  es  als 
Gift  gewirkt,  als  solches  verschwinde,  und  dafs  daher  das 
Fleisch  von  vergifteten  Thieren  so  lange  ohne  Nachtheil 
genossen  werden  könne,  als  vielleicht  die  Dosis  des 'Giftes 
gerade  hingereicht  habe,  um  jenes  Thier  zu  tödten,  oder 

wenn  vielleicht  etwas  Gift  nicht  consumirt  wurde,  dieses 

, 

zu  unbedeutend  sei,  um  seinen  gefährlichen  Einflufs  auf 
andere  Organismen  äufsern  zu  können;  dafs  dagegen  das 
Blut  und  Fleisch  vergifteter  Thiere  für  andere  Thiere  eben¬ 
falls  schädlich  sein  werde,  sobald  die  Menge  des  gegebenen 
Giftes  zu  grols  sei,  um  bei  der  Hervorbringung  des  tödt- 
lichen  Effectes  ganz  consumirt  zu  werden,  und  das  nicht 
zerstörte  Gift  noch  hinreiche,  um  durch  das  von  ihm 
inficirte  *  Blut  und  Fleisch  auf  andere  Thiere  zu  wirken. 
Und  wäre  auch,  wie  W.  gelbst  fühlt  und  fürchtet,  diese 
von  ihm  versuchte  Erklärungsart  ungenügend;  so  scheint 
ihm  dennoch  in  der  Unschädlichkeit  des  Blutes  und  Flei¬ 
sches  vergifteter  Thiere  keinesweges  ein  Beweis  wider  die 
vom  Blutsystem  ausgehende  Wirksamkeit  der  Gifte  zu  lie¬ 
gen,  selbige  vielmehr  aufser  den  angegebenen  Thatsachen 
VIII.  Bd.  1.  st.  -4 
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endlich  noch  durch  die  von  Brodie,  Fon  tan a,  Emmert 
und  Herrissant  gemachten  Beobachtungen,  dafs  Gifte 
wenig  oder  gar  nicht  wirkten,  sobald  im  Augenblicke  der 
Vergiftung  auf  der  zu  vergiftenden  Stelle  eine  starke  Blu¬ 
tung  entstand,  volle  Bestätigung  zu  erhalten. 

Nachdem  der  Verf.  durch  Erörterung  dieser  drei  Punkte 
den  Beweis  für  die  Meinung,  dafs  den  Substanzen  überall 
im  Körper  ein  unmittelbarer  Uebertritt  in  das  Blutgefäfs- 
system  erlaubt  sei,  geführt  bat,  gehl  er  (S.  5S)  au  f  die 
Mittheilung  seiner  Ansichten  über  diesen  Uebertritt  selbst 
über  und  sucht  darzuthun,  dafs  in  der  den  venösen  Blut- 
gefafsen  eigenen  Absorptionskraft  der  Grund  der  berührten 
Erscheinungen  zu  suchen  sei.  IIarve>’s  Ansicht  über  den 
Kreislauf  des  Blutes  ist  zwar  fast  ein  unantastbarer  Grund¬ 
satz  der  Physiologen  geworden,  und  eine  Menge  von  inte¬ 
ressanten  Thatsachcn,  mikroscopischen  Beobachtungen  und 
Versuchen  bildet,  eine  Heihe  von  Beweisen,  welche  jedem 
Zweifel  über  den  innigen  Zusammenhang  der  Arterien  und 
Venen  begegnen;  nur  beweisen  sie  darum  Hrn.  W.  noch 
nicht,  dafs  blofs  verändertes  arterielles  Blut  in  den  Venen 
zum  Herzen  zurückfliefst.  Diese  Ansicht  bietet  ihm  über¬ 
dies  keine  genügende  Erklärungsart  für  die  Secretionspro- 
zesse  dar;  denn  der  Meinung  Leu wenhoek's,  welcher 
nicht  nur  allen  Unterschied  zwischen  den  Arterien  und 
Venen  aufgehoben  wissen  wollte,  sondern  auch  die  Secre- 
tionen  für  nichts  weiter  als  eine  Durchschwitzung  der  dünn¬ 
sten  serösen  Flüssigkeiten  durch  die  Wände  der  Arterien 
ansah,  stehen  unzählige  Beobachtungen  und  Versuche  als 
gewichtige  Gegenbeweise  entgegen.  Aber  auch  der  Ansicht 
Bichat  s  und  anderer,  welche  ein  sogenanntes  Capillar- 
gefäfssystem  als  Zwischenglied  zwischen  Arterien  und  \  enen 
annehmen  und  diesem  Systeme,  welches  sich  ganz  indiffe¬ 
rent  verhalten  soll,  den  Act  der  Secretion  zuschreiben, 
h*f>t  sich  manches  entgegensetzen.  Das  Vorhandensein  haar- 
formiger  Artcrieu  und  Venen  will  zwar  der  Verf.  keines- 
weges  in  Abrede  stellen;  nur  glaubt  er,  dafs  zwischen  bei- 
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den  Gefäfsarten  kein  zusammenhängendes  indifferentes  Zwi¬ 
schenglied  vorhanden  sein  könne,  sondern  dafs  die  haarför¬ 
migen  Zweige  der  Arterien  in  die  Substanz  der  Gebilde 
untergeben  und  mit  dieser  verschmelzen,  und  umgekehrt 
die  Venenanfänge  aus  der  Substanz  der  Gebilde  hervorge¬ 
hen.  Er  nimmt  an,  dafs  das  arterielle  Blut  theilweise  in 
der  Ernährung  unserer  Gebilde  untergehe,  das  venöse  Blut 
theilweise  aus  der  Verflüssigung  derselben  hervorgehe  und 
nur  das  bei  der  jedesmaligen  Circulation  nicht  zur  Ernäh¬ 
rung  verwandte  Blut  durch  die  Anaslomosen  aus  den  Arte¬ 
rien  direct  in  die  Venen  übertrete.  Nur  durch  diese  An¬ 
sicht  meint  er  die  Circulation  mit  dem  aus  dem  vorigen, 
durch  die  gesammte  Organisation  vorwaltenden  Naturgesetz 
entspringenden  steten  Wechsel  und  der  Metamorphose  der 
organischen  Stoffe  reimen  und  erklären  zu  können,  wie 
zwischen  dem  arteriellen  und  venösen  Blute  das  Gleichge¬ 
wicht  erhalten  werden  könne.  —  Die  Erhaltung  dieses 
Gleichgewichts  wird  indessen  auch  schon  dadurch  erklär¬ 
licher,  wenn  wir  bedenken,  dafs  die  Verschiedenheit  des 
Venensystems  von  dem  Arteriensysteme  rücksichtlich  seiner 
Capacität  im  lebenden  Zustande  nicht  so  grofs  ist,  als  sie 
in  der  Leiche  erscheint,  dafs  das  venöse  Blut  dagegen  von 
einer  andern,  mehr  expandirten  Natur  als  das  arterielle  ist, 
und  seinem  Laufe  manche  Hindernisse  entgegenstehen.  — 
In  jener  Ansicht  findet  Hr.  W.  aufserdem  den  Schlüssel  zu 
einer  genügenden  Erklärung  der  so  häufig  beobachteten 
Verschiedenheit  des  Blutes  der  Pfortader  und  der  Venen 
überhaupt,  welches  das  Gepräge  des  Organes  an  sich  trägt, 
aus  welchem  es  zurückkehrt,  so  wie  mancher  anderer  phy¬ 
siologischen  Erscheinungen.  Er  benutzt  ferner  zu  Gunsten 
seiner  aufgestellten  Meinung  die  Beobachtungen  von  Swam~ 
merdam,  Menghini,  Meckel  und  andern  Anatomen, 
welche  weifse,  chylusartige  Streifen  in  den  Gekrösvenen 
häufig  bemerkten;  —  dergleichen  Streifen  sollen  aber  auch 
in  andern  Venen  des  Körpers  Vorkommen,  so  dafs  sie  kei- 
nesweges  für  Chylus  zu  halten  sind;  —  er  benutzt  zit  glei- 
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ehern  Behufe  die  Beobachtungen  von  Ribbes  und  Em- 
mert,  nach  denen  die  Venen  des  Dannkanals  sich  unmit¬ 
telbar  in  die  Höhle  desselben  einmünden  und  den  gröfsten 
Anthcil  an  der  Bildung  der  Darmzotten  nehmen,  so  wie 
Krimer’s  interessanten  Versuch,  aus  welchem  hervor¬ 
geht,  dafs  den  Venen  die  unmittelbare  Aufsaugung  und 
Ueberführung  gewisser  Substanzen  in  den  Kreislauf  des 
Blutes  zuzuschreiben  sei,  und  sucht  endlich  seine  Meinung 
noch  durch  mehrere  Belege  zu  bestätigen,  welche  die  Pa¬ 
thologie  und  Anatomie  darbieten,  so  dafs  ihm  alle  die  an¬ 
geführten  Versuche,  Beobachtungen  und  Gründe  einen  un- 
umstöfslichen  Beweis  dafür  liefern,  dafs  der  Brust  gang 
nicht  der  einzige  V  V eg  sei,  auf  welchem  Sub¬ 
stanzen  in  den  Kreislauf  ii  b e r g c f ii  h r  t  werden, 
sondern  d  a  1  s  diesen  überall  im  Körper  ein  d i - 
recter  Lebertritt  in  das  venöse  Blutgefäfs System 
gestattet  sei. 

Schilling . 
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Das  Sauga  der  System  der  W  irbelthiere.  Von 
\  inccnz  Fob  mann,  Dr.  d.  Med.  u.  Chir.,  ord. 
Prof.  d.  Med.  a.  d.  Univ.  zti  Lüttich  n.  s.  w.  Er¬ 
stes  Heft:  Das  Saugadersvstem  der  Fische. 
Mit  Will  Steindrucktafeln.  Heidelberg  und  Leip¬ 
zig,  bei  Karl  Groos.  1827.  Fol.  VII  und  46  S. 
(8  und  10  Thlr.) 

llr.  Prot.  lohmann,  der  literarischen  "Welt  schon 
rühmlichst  bekannt  durch  seine  Abhandlung  über  die  Ver¬ 
bindung  der  Venen  mit  den  Saugadern,  ist  seit  dem  Erschei¬ 
nen  derselben  auf  seiner  Bahn  rastlos  fortgeschritten,  und 
liefert  uns  hier  das  erste  Heft  eines  vielversprechenden 
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Werkes,  das  mit  der  Beschreibung  der  Saugadern  mehrerer 
Fische,  welche  namentlich  in  Leyden  untersucht  wurden, 
beginnt. 

Nur  wer  das  Glück  hatte,  wie  es  dem  Bef.  zu  Theil 
wurde,  den  Yerf.  arbeiten  zu  sehen,  kann  seine  Fertigkeit, 
Saugadern  einzuspritzen,  gebührend  schätzen;  wir  können 
ihn  gewissermaafsen  als  den  Entdecker  der  Saugadern  in 
den  niedern  Wirbelthieren  ansehen,  und  müssen  seine  un¬ 
ablässige  fruchtbringende  Thätigkeit  mit  gebührendem  Danke 
anerkennen. 

Die  Einleitung  (Seite  1  —  11)  enthält  historische  No¬ 
tizen  über  die  verschiedenen  Theorien  und  Entdeckungen 
in  Bezug  auf  das  Saugadersystem,  fafslich  und  mit  Sach¬ 
kenntnis  dargestellt;  Bef.  glaubt  aber  diese  in  seiner  An¬ 
zeige  übergehen  zu  dürfen,  da  in  letzterer  Zeit  so  unend¬ 
lich  viel  über  die  Saugekraft  der  Venen,  über  das  \or- 
kommen  der  Saugadern  in  den  niedern  Wirbelthieren  u.  s. 
w.  gesprochen  wurde.  Der  \  erf.  hält  es  zunächst  für  das 
wichtigste,  die  Th  eile,  welche  das  Einsaugungsvermögen 
äufsern,  weiteren  anatomischen  Untersuchungen  zu  unter¬ 
werfen,  um  die  gewonnene  Kenntnis  über  die  anatomischen 
Verhältnisse  des  Saugadersystems  treu  darzulegen. 

Hierauf  folgt  eine  Beschreibung  der  Manipulationen 
beim  Auffinden  und  Einspritzen  der  Lymphgefäfse  der  Fi¬ 
sche.  Die  Saugadern  aufzufinden,  setzt  gute  anatomische 
Kenntnisse  und  Fertigkeit  in  anatomischen  Arbeiten  über¬ 
haupt  voraus,  und  wer  nicht  bei  einer  oberflächlichen 
Kenntnis  der  Organe  verweilt,  sondern  sich  bemüht,  den 
An  theil,  den  die  verschiedenen  einfachen  Systeme  an  deren 
Zusammensetzung  nehmen,  näher  zu  erforschen,  wird  eben 
so  leicht  Saugadern  auffinden,  als  er  feinere  Nervenverket- 
tungen  entwickelt,  oder  andere  schwierige  Gegenstände  im 
Gebiete  der  Zergliederungskunst  entwirrt.  Deshalb  können 
wir  uns  nicht  auf  die  angegebenen  Begeln  in  einzelnen  In¬ 
dividuen,  welche  der  Verf.  aus  dem  reichen  Schatze  seiner 
Erfahrung  mittheilt,  einlassen,  und  bemerken  nur  im  Allge- 
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meinen,  dafs  in  den  Amphibien  und  Tischen,  wo  die  Saug¬ 
adern  keine  Klappen  besitzen,  die  Einspritzungen  derselben 
von  den  Stammelten  gegen  die  Aeste  besser  und  leichter 
geschehen,  als  in  den  höheren  Thieren,  wo  der  umgekehrte 
Fall  statt  linden  mufs.  —  Die  Werkzeuge,  die  Fobniann 
zum  Behufe  der  Darstellung  von  Saugadern  erforderlich 
fand,  bestehen  aus  einer  Glasröhre  mit  Stahlröhrchen  ver¬ 
schiedener  Gröfse,  einem  Skalpell  oder  Scheere  zum  Ein¬ 
schneiden  der  Gefafsc,  einem  Tubulus  zum  Aufblasen  der¬ 
selben,  einer  Piocette  nebst  Nadel  und  Faden  zur  Lnter- 
bindung. 

AVas  die  eigentliche  Entdeckung  der  Saugadern  in  den 
drei  niederen  Klassen  der  W  irbelthiere  betrifft,  so  machen 
bekanntlich  Alexander  Monro  und  William  liewson 
auf  diese  Ehre  Anspruch.  DerZeit  nach  hat  wohl  Monro 
das  Recht  der  Priorität;  gründlicher  hat  aber  gewifs 
liewson  die  Theile  untersucht. 

Die  erste  Tafel  stellt  die  Saugadern  der  Verdauungs¬ 
werkzeuge  und  der  weiblichen  Geschlechtstheile  der  Tor¬ 
pedo  marntorata  dar;  namentlich  die  Saugadergeflechte  an 
der  grofsen  Krümmung  des  Magens,  an  der  kleinen  Krüm¬ 
mung  desselben,  ein  äufseres  Saugadernetz  des  Darmkanals, 
Saugadernetze  der  Eileiter,  der  Leber  und  Gallenblase,  ein 
Saugadernetz,  welches  die  Venenhäute  bedeckt,  ein  Saug¬ 
aderbündel,  in  welches  die  Saugaderu  der  Leberlappen  und 
Gallenblase  zusammenlliefsen ;  ähnliche  Bündel  von»  Magen 
aus;  eine  abermalige  Vereinigung  dieser;  ein  Saugader¬ 
büschel,  welches  unterhalb  des  Divertikels  entsteht,  indem 
es  die  Saugadern  des  unteren  Theiles  vom  Darm  und  von 
den  Eileitern  aufnimmt,  und  endlich  eine  grofse  Saugader- 
mas^e,  erzeugt  durch  die  Vereinigung  der  beiden  zuletzt 
erwähnten  Büschel,  die  hinter  die  Speiseröhre  laufend,  in 
zwei  Büschel  auseinander  laufen,  welche  abermals  weiter 
schreitend,  hinter  die  Uohladern  gelangen,  in  die  sie  sich 
einsenken. 

Zweite  lafcl.  Die  Saugadern  desselben  Fisches,  welche 
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vom  Kopfe,  den  Kiemen  und  den  Seitentheilen  des  Kör¬ 
pers  gegen  die  Hohladern  verlaufen  und  die  Verbindungen 
der,  den  Milchbrustgängen  entsprechenden  Saugaderbuschei 
mit  den  Hohladern  und  den,  den  Schliisselbeinvenen  des 
Menschen  entsprechenden  Venen. 

Die  dritte  Tafel  zeigt  die  Saugadern  und  Saugadersäcke 
der  Verdauungs-  und  Geschlechtswerkzeuge  der  Muraena 
Anguilla.  Was  die  Saugadersäcke  betrifft,  so  ist  ihre  innere 
Fläche  mit  Vorsprüngen  verschiedener  Form  versehen,  wel¬ 
che  in  den  Säcken,  die  dem  Magen  und  Darm,  und  erste- 
rem  allein  gehören,  gewöhnlich  so  grofs  sind,  dafs  die  ein¬ 
fachen  Höhlen  unterbrochen  und  die,  dem  äufseren  Anse¬ 
hen  nach,  einfachen  Säcke,  in  mehrere  Zellen  oder  Säck¬ 
chen  geschieden  werden. 

Die  vierte  Tafel  enthält  die  an  der  Wirbelsäule  lie¬ 
genden  Saugaderstämme  oder  Milchbrustgänge,  ihre  Verbin¬ 
dung  mit  den  Drosselvenen ,  und  die  Lymphbehälter  dessel¬ 
ben  Fisches. 

Die  fünfte  Tafel  stellt  die  Saugadern  der  Verdauungs¬ 
werkzeuge  und  der  Geschlechtstheile  von  Esox  lucius  dar. 

Die  sechste  Tafel  zeigt  die  verschiedenen  Gefäfse  auf 
dem  Magen  des  Silurus  Glanis  und  des  Pleuronectes  maxi- 
mus,  so  wie  die  Verbindung  kleiner  Saugaderzweige  mit 
kleinen  Venenzweigen ,  ganz  aufserordentlich  schön.  Diese 
Abbildungen  werden  in  Bezug  auf  das  künstliche  Präpariren 
und  die  reinliche  Darstellung  durch  die  siebente  Tafel  nodi 
übertroffen,  welche  die  äufseren  und  die  tieferen  oder  in¬ 
neren  Saugadernetze,  und  die  Verbindungen  kleiner  Saug¬ 
aderzweige  mit  Venenästchen  darstellt.  Die  nähere  Beschrei¬ 
bung  kann  hier  keinen  Platz  finden. 

Die  achte  Tafel  zeigt  die  Anordnungen  im  Darmkanale 
des  Anarrhichas  Lupus  in  einem  umgestülpten  Darmstücke, 
in  welchem  das  innere  Saugadernetz  und  die  letzte  Auflö¬ 
sung  der  Saugadern  in  den  zarten  Darmklappen  dargestellt 
ist,  und  in  einem  Darmstück  mit  seinem  Gekröse,  das  äufsere 
Saugadernetz  zeigend. 
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Die  neunte  Tafel  endlich  enthält  in  drei  Figuren  die 
Saugadern  ldcr  Appcndices  pyloricac  von  Cadus  Morhua,  die 
lymphatischen  Gefäfsc  der  Kiemen  aus  dem  Salmo  Salar 
und  der  Muraena  Anguilla. 

Eine  nähere  Beschreibung  der  Tafeln  würde  zu  weit 
führen;  wir  verweisen  in  dieser  Hinsicht  auf  das  Werk 
seihst,  welches  niemand,  dem  es  um  eine  genaue  Beschrei¬ 
bung  der  genannten  Theiie  zu  thun  ist,  unbefriedigt  aus 
der  Hand  legen  wird. 

Die  Steindrucktafeln  selbst  entsprechen  vollständig  ih¬ 
rem  Zwecke,  sie  sind  nicht  prächtig,  aber  deutlich. 

Den  Beschlufs  des  Heftes  ( S.  38  —  4(i)  macht  eine 
l  ebersicht  von  den  Arten  der  Fische,  in  welchen  Saug¬ 
adern  bis  jetzt  beobachtet  sind,  nebst  einer  vergleichenden 
Darstellung  der  älteren  4. ehren  und  den  Erfahrungen  des 
A  erf.  über  diesen  Gegenstand.  ir  heben  aus  dieser  in¬ 
teressanten  Darstellung  besonders  was  das  letzte  betrifft, 
aus:  Aon  bischen  sind  in  Bezug  auf  Saugadern  im  Allge¬ 
meinen  folgende  (jeschlechter  untersucht:  Kaja,  Squalus, 
Muraena,  Esox,  Pl&uronectes,  Silurus,  Anarrhichas,  Gadus, 
Salmo  und  JLophius.  —  Freie  Mündungen  der  Saugadern 
im  Darmkanale  laugnet  der  Aerfasscr  gegen  die  Annahme 
anderer  Schriftsteller.  Je  nachdem  die  zellstoffähidiche 
Masse,  mittelst  welcher  die  Saugadern  sich  an  ihre  l  mge- 
bungen  anlegen,  lockerer  oder  consistenter  und  in  mehr 
oder  weniger  reichlichem  Maafse  vorhanden  ist,  ist  das  Pa¬ 
renchym  der  Organe  verschieden,  und  die  Saugadern  er¬ 
strecken  sich  mehr  oder  weniger  gegen  die  innere  Fläche 
der  Schleimhaut.  —  AA  as  den  Ursprung  der  Saugadern 
aus  den  übrigen  Körperthcilen  der  Fische  betrifft,  so  ge¬ 
lang  es  dem  \  erf.  nicht,  sie  bis  in  die  Muskelsubstanz  und 
in  die  llai^t,  oder  in  das  Gehirn  und  in  die  Sinnesorgane 
zu  verfolget.  In  der  Aalraupe  findet  sich  zwischen  der 
Schwimmblase  und  den  Bauchdecken  ein  Saugadernctz,  wel¬ 
ches  die  innere  i  lache  der  Bauchwand  umkleidet;  die  Ge- 
fäfsc  erweitern  sich  zu  Säckchen  und  diese  sind  es,  welche 
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der  Verf.  für  die  Endigungen  oder  die  Ursprünge  der  Saug¬ 
adern  auf  den  Muskeln  hält  und  von  denen  er  annimmt, 
dals  sie,  indem  sie  sich  an  die  Substanz  der  Bewegungs¬ 
organe  anlegen,  Bestandtheile  mittelst  ihrer  zarten  Wan¬ 
dungen  anziehen.  —  Das  lockere,  Zellstoff  ähnliche  Ge¬ 
webe,  welches  die  äufsere  Flache  der  Saugaderzweige  be¬ 
deckt,  verbindet  diese,  wie  oben  bei  der  Betrachtung  die¬ 
ser  Theile  in  der  Spiralklappe  der  Kochen  angegeben  wurde, 
mit  den  übrigen  einfachen  Systemen,  die  in  die  Structur 
der  Organe  eingehen;  es  bildet  dieses  Gewebe  gleichsam 
einen  Schwamm,  welcher  den  äufsern  Umfang  der  Saug¬ 
adern  bedeckt,  die  Anziehung  auf  einsaugungsfähige  Bestand¬ 
theile  ausübt,  und  dieselben  zu  den  zarten  Wänden  des  Gefäß¬ 
systems  leitet.  —  In  Betracht,  dafs  nur  Theile  Flüssigkei¬ 
ten  einzusaugen  vermögen,  die  nicht  von  Flüssigkeiten  an¬ 
gefüllt  sind,  kommt  nicht  den  Biutgefäfsen ,  sondern  nur 
den  Saugadern  das  Geschäft  der  Einsaugung  zu.  (?)  Die 
Beschränkungen  dieses  Satzes  werden  später  in  Erwägung 
gezogen  werden.  —  Die  Saugadern  der  Fische  bestehen 
aus  einer  einfachen  Membran,  welche  mit  den  serösen  Häu- 
ten  die  meiste  Aehnlichkeit  hat;  Klappen  kommen  tiur  bei 
den  Einmündungen  der  grüfseren  Saugaderstämme  in  die 
Venen  vor;  Andeutungen  dazu  geben  oft  vorkommende 
schwache  Einschnürungen.  —  Den  von  Monro  angenom¬ 
menen  Muskelfasern  in  den  Wandungen  dieser  Gefäfse  wi¬ 
derspricht  der  Verf.  auf  das  bestimmteste.  —  Der  in  den 
Gefäfsen  zuweilen  gesehene  Nahrungssaft  zeigt  eine  ins  Grau¬ 
liche  spielende  Farbe.  —  Saugaderdrüsen  mit  ein-  und  aus¬ 
führenden  Saugadern  existiren  in  den  Fischen  nicht.  Die 
einzige  dahin  gehörige  Drüse  wird  die  Milz  sein  (Tiede- 
mann),  und  kleine  Drüsenkörperchen ,  die,  wie  jene,  nur 
ausführende  Saugadern  besitzen  und  in  der  Gegend  gefun¬ 
den  werden ,  wo  sich  die  Kiemenbogen  an  die  Wirbelsäule 
legen,  und  welche  der  Schild-  und  Brustdrüse  der  Thiere 
analog  sein  mögen.  —  Was  endlich  den  vielfachen  Zusam¬ 
menhang  der  Saugadern  mit  dem  Yenensyslern  der  Fische 
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betrifft,  so  hat  der  Yerf.  denselben  sowohl  mittelst  gröfse- 
rer  Gefäfsstämmchen  gefunden,  als  auch  in  den  Wandun¬ 
gen  der  Verdautingsorganc  und  im  Gekröse  vielfältige  In¬ 
sertionen  von  kleinen  Saugaderzweigen  in  kleine  Venen¬ 
zweige  entdeckt,  und  er  betrachtet  daher  die  zwischen  die¬ 
sen  beiden  Gefäfsarten  bestehende  Verbindung  auf  die  Art, 
dafs  gröfsere  Saugaderstämmchen  in  grofse  Yenen,  in  der 
Nähe  des  Herzens,  und  kleine  Saugaderzweige  in  kleine 
Yenenzweige  auf  dem  V  erdauungsorgnne  und  im  Gekröse 
einmünden,  so  dafs  die  Bestandteile,  welche  das  Satigader- 
system  aufnimmt,  nicht  auf  zw'ei  Uebergangsp unkte  be¬ 
schränkt  sind,  sondern  an  verschiedenen  Stellen  durch  grü- 
fscre  oder  kleinere  Zweige  ins  Venensystem  übergefdhrt 
werden. 

m.  n. 


VI. 

•  Physiologische  Notizen. 


1.  Magendie  hat  schon  früher  durch  eine  Reihe  von 
'Versuchen  dargethan,  dafs  die  Durchschneidung  des  fünften 
Nerven  paares  eben  so  gut  Blindheit  zur  Folge  habe,  als  die 
Verletzung  des  Nervus  opticus,  —  und  demgemäfs  zwei 
Arten  von  Amaurose  angenommen  —  eine,  welcher  eine 
Affection  des  frigeminus,  und  eine  zweite,  der  ein  Leiden 
des  Nervus  opticus  und  der  Retina  zum  Grunde  liegt. 
Magendie  hat  mehrere  Versuche  mit  dem  Galvanismus 
anfangs  an  I  liieren,  denen  er  den  Trigeminus  durchschnit¬ 
ten,  dann  an  Menschen  gemacht,  welche  an  einer  Amauro- 
sis  inconipleta  litten.  Das  Einstedhen  der  Nadeln  (die  er 
dann  mit  einer  galvanischen  Kette  in  Verbindung  setzte) 
in  die  Nervenäste  erregte  fast  dieselbe  Empfindung,  welche 
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man  nach  einem  heftigen  Stofs  auf  den  Ellenbogen  wahr¬ 
zunehmen  pflegt.  Als  Einstichspunkte  wählte  M.  gewöhn¬ 
lich  einen  Frontalast  und  den  Zweig  vom  Ophthalmicus, 
der  zur  Thränendrüse  geht.  Jeder  dieser  Versuche  wurde 
mit  Erfolg  gekrönt.  (Journal  de  Physiologie  experimen- 

tale.  182G  Cal,  2.)  ' 

2.  I)r.  Eo  u  illau  d  hat  in  einer  der  Acad.  de  med. 
vorgelegten  Abhandlung  ( Sur  le  siege  de  Torgane  du  lan- 
gage  articule)  Gal  Es  Behauptung,  dafs  das  Organ  der 
Sprache  seinen  Sitz  in  den  vorderen  Gehirnpartien  habe, 
zu  rechtfertigen  gesucht,  und  als  Beleg  fiir  diese  Meinung 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  angeführt,  denen  gemäfs  bei 
Personen,  deren  Sprache  entweder  gänzlich  verloren  gegan¬ 
gen  oder  krankhaft  verändert  war  —  bei  der  Section  eine 
krankhafte  Veränderung  der  vorderen  Gehirnpartien  vorge¬ 
funden  ward,  während  in  andern  von  B.  speciell  bezeich- 
neten  Fällen,  wo  andere  Gehirnpartien  leidend,  die  vorde¬ 
ren  aber  gesund  angetroffen  wurden  —  die  Sprache  nie 
eine  Störung  erlitten  hatte.  —  Cruveilhier  sucht  dage¬ 
gen  durch  genaue  Mittheilung  einiger  Krankheitsgeschichten 
und  des  dazu  gehörigen  Leichenbefundes  darzuthun,  dafs 
die  vorderen  Gehirnpartien  nicht  das  Organ  der  Sprache 
in  sich  schliefsen.  ln  zwei  von  Cruveilhier  hier  ange¬ 
führten  Fällen,  wo  die  Kranken  die  Sprache  verloren  hat¬ 
ten  ,  waren  die  mittlern  Gehirnpartien  vorzugsweise  krank¬ 
haft  verändert;  in  einem  dritten  war  die  vordere  Gehirn¬ 
partie  vollkommen  desorganisirt,  —  nichts  desto  weniger 
war  der  Kranke  bis  zu  seinem  Tode  im  vollen  Besitze  der 
Sprache  geblieben.  Dasselbe  berichtet  Cr  uv.  von  einem 
vierten  Individuum,  bei  welchem  er  in  dem  linken  vorderen 
Gehirnlappen  zwei  in  Eiterbälge  eingeschlossene  Abscesse 
vorfand.  (Nouvelle  Bibliotheque.  Nov.  1S26.) 

.  f  «  • 

3.  Brierre  macht  in  einer  interessanten  und  mit 
vielem  Scharfsinn  geführten  Untersuchung  über  die  Gas-j 
cntwickelungen  in  den  verschiedenen  Gebilden  des  thieri- 
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sehen  Organismus  auf  die  Veränderungen  aufmerksam,  wel¬ 
chen  in  qualitativer  und  quantitativer  Beziehung  die  Gas- 
arten  unterworfen  sind,  die  gewisse  Organe  im  gesunden 
Zustande  entwickeln,  und  fuhrt  zugleich  einige  Beobachtun¬ 
gen  an,  wo  Organe,  die  gewöhnlich  keirf  Gas  entwickeln, 
durch  krankhafte  Affectionen  zur  Gaserzeugung  fähig  ge- 
macht  w  urden.  Br.  erinnert  hei  dieser  Gelegenheit  daran, 
wie  man  unter  gewissen  Umständen  in  dem  Secretum  der 
Haut,  welches  gewöhnlich  aus  Azot  und  Kohlensäure  be¬ 
stehe,  weifses  blausaures  Eisen  entdeckt  hahe;  wie  die  Bil¬ 
dung  der  Kohlensäure  in  der  Schleimhaut  der  Lunge  durch 
Beschleunigung  der  Blutcirculation  vermindert,  durch  die 
Durchschneidung  des  A  agus  bei  den  warmblütigen  Thicren 
und  durch  die  Exstirpation  der  Schwimmblase  bei  den  Fi¬ 
schen  ganz  aufgehoben  werde.  Die  Luftarten,  welche  sich 
zuweilen  unerwartet  und  schnell  im  Darmkanale  hysterischer 

w 

Fraüen  entwickeln,  werden  nach  Brierre  aus  den  fän¬ 
den  des  Darmkanals,  besonders  ans  der  Schleimhaut  exha- 
lirt.  Auch  die  Urinwerkzeuge,  die  Gallenblase,  die  Mutter¬ 
trompeten,  die  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtstheile, 
besonders  aber  die  Gebärmutter,  können  unter  gew'isscn 
Umständen  Gas  erzeugen.  Zu  den  auffallendsten  Erschei¬ 
nungen  dieser  Art  gehört  die  Luftansammlung  in  dem  Zell¬ 
gewebe  der  Lunge,  in  den  serösen  Häuten  des  Unterleibes, 
des  Gehirns,  des  Rückenmarks,  der  Pleura,  im  Pericafdium, 
in  der  Hodenscheidenhaut,  welche  letztere  als  geschlossene 
Säcke  für  die  Entstehung  des  Gases  per  exhalalionem  spre¬ 
chen.  \on  einer  Ltiftentwickelung  in  der  'Synovialhaut  des 
Knies  kennt  Brierre  nur  ein  Beispiel»  In  den  Artei  icn 
und  "V  enen  hat  man  zuweilen  Luft  gefunden,  welche  iudefs 
nach  Br.  nicht  durch  die  Gefäfswande  erzeugt  wird,  son¬ 
dern  aus  den  Lungen  hierher  gelangt.  ( Nouvelle  Biblio- 
thfcque.  Fevrier  et  Mars.  1826.)  * 

i  ' 

4.  Prof.  Leupoldt  nimmt  an,  dafs  es  eben  so  gut 
arterielle  Lymphgefäfsc  oder  lymphatische  Arterien ,  als  ve- 
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nose  Lymphgefäfse  oder  lymphatische  Venen  giebt.  Die 
freien  Endungen  der  arteriellen  und  die  freien  Anfänge  der 
venösen  Gcfäfse ,  so  wie  die  Chylusgefäfse ,  die  eigenthüm- 
lichen  Zufiihrungsgefäfse  besonderer  Se-  und  Excretions- 
llüssigkeiten  sind  nach  ihm  in  der  Regel  solide  Fäserchen, 
getränkt  oder  oft  mehr  nur  durchhaucht  von  zarter,  elasti¬ 
scher,  gasartiger  Flüssigkeit.  (!).  (Nasse's  Zeitschr.  für 
Anthrop.) 

4  V  % 

l  . 

5.  Wie  bekannt  hat  Brodie  zu  London  eine  Reihe 
yon  Versuchen  angestellt,  woraus  er  schliefst,  dafs  die  Bil¬ 
dung  des  Chylus  durch  die  Unterbindung  des  Ductus  cho- 

O  J  D 

ledochus  verhindert  werde.  Die  Richtigkeit  dieses  Schlus¬ 
ses  leugnet  aber  Magen  die,  auf  Versuche  sich  ebenfalls 
stützend.  Dies  veranlafste  Hrn.  Herbert  Mayo,  eine 
neue  Reihe  von  Versuchen  mit  drei  Katzen  und  drei  Hun¬ 
den  anzustellen,  und  das  Resultat  derselben  ist  eine  voll- 

\  \ 

kommene  Uebereinstimmung  mit  Brodie’s  Meinung.  — 

4 

Hr.  II.  Mayo  glaubt,  dafs,  da  gewöhnlich  eine  starke  Blu¬ 
tung  der  Thiere  mit  dieser  Art  Versuchen  verbunden  sei, 
Magendie  die  leeren  Pulsadern  im  Gekröse  für  Milchge- 
fäfse  gehalten  habe.  (London  medical  and  physical  Journal. 
Oct.  1S26.)  *  '  . 

t 

6.  In  der  Leiche  einer  vierzigjährigen  Frau,  die,  nach 
Ueberstchung  einer  Amputation  unter  dem  Knie,  an  einer 
Lungenkrankheit  im  St.  George’s  -Hospital  zu  London  ge- 

.  storhen  war,  fand  sich  ein  Situs  inversus  aller  Brust-  und 
Unterleibseingeweide.  Die  Aorta  ging  vom  rechten  Ven¬ 
trikel,  und  die  Pulmonararterie  vom  linken  aus;  die  Ver- 
theilung  der  Venen  war  damit  in  Uebereinstimmung,  denn 
die  linke  Vorkammer  empfing  das  Blut  von  den  beiden 
Hohladern,  und  die  rechte  von  den  Lungenvenen.  Der 
Bogen  der  Aorta  ging  von  links  nach  rechts;  der  erste  Ast 
derselben  war  der  gemeinschaftliche  Stamm  der  linken  La¬ 
rotis  und  Subclavia,  der  nächste  die  rechte  Garotis,  und 
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der  dritte  die  rechte  Subclavia.  Die  Aorta  ging  längs  der 
rechten  Seite  des  lVückgrnlhs,  und  hatte  im  I  nterleibc  die 
Cava  ascendens  links.  Die  Lunge  der  rechten  Seite  war  in 
zwei,  die  den*  linken  in  drei  Lappen  getheilt.  Die  Spitze 
des  Herzens  war  nach  rechts  gewandt.  Dieselbe  Umkeh¬ 
rung  zeigte  sich  in  der  Unterleihshohle.  (Non  Rose  in 
London  medical  and  physical  Journal,  Oct.  1826,  berichtet.) 

7.  Schon  früher  hat  Dr.  Wiltbank  im  Philadelphia 
Journal,  Februar  1S‘25,  mehrere  Versuche  initgetheilt,  welche 
er  an  kaltblütigen  Thicren  angestellt,  um  die  Function 
des  Herzens  tiefer  zu  ergründen,  aus  denen  die  Unabhän¬ 
gigkeit  der  Rewegungkraft  desselben  vom  Kinflusse  des  Ge¬ 
hirns  oder  des  Rückenmarks  hervorging.  Kr  hat  nun  ähn¬ 
liche  Versuche  mit  warmblütigen  Thicren  (namentlich 
mit  Katzen)  angestellt,  und  daraus  bewiesen,  dafs  «die 
Zerstörung(  des  Rückenmarks  oder  der  Verbindung  desselben 
mit  dem  Gehirn  >»  die  ßewegungskraft  des  Herzens  nicht  auf¬ 
hebe.  Da  aber,  nach  früheren  Versuchen  anderer  Physio- 
logen,  die  Kraft  des  Herzens  doch  merklich  durch  jene  Zer¬ 
störung  geschwächt,  und  zuletzt  ganz  aufgehoben  wurde, 
so  bleibt  doch  Philip  Wilson ’s  Lehrsatz,  dafs  sie  zwar 
vom  Nervensysteme  unabhängig  ist,  dasselbe  aber  doch 
Kinflufs  auf  sie  ausübe,  unerschüttert.  Ks  ist  zu  ver¬ 
wundern,  dafs  NV  iltbank,  indem  er  die  Versuche  Lc 
Gallois’s  erwähnt,  die  des  letztgenannten  Physiologen 
mit  Stillschweigen  übergeht.  (North  American  medical  et 
surgical  Journal,  April  —  June,  1826.) 

8.  Ilei  dieser  Gelegenheit  dürfen  wir  RIaud’s  vor 
einiger  Zeit  gemachte  Remerkungen  (Nouvelle  Biblioth.  med. 
1825.  Jwin.)  über  den  Kiuilufs  der  Muskeln  auf  den  Rhit- 
umlaul,  und  über  mehrere  hierdurch  bedingte  physiologi¬ 
sche  und  pathologische  Krscheinungcn,  nicht  übergeben. 
Lr  schreibt  den  Muskeln  aufser  der  willkübrlichen  Rewe- 
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gung  noch  eine  weniger  auffallende,  anhaltende  Thätigkeit 
zu,  welche  er  Oscillation  fibrillaire  nennt.  Man  soll  die¬ 
selbe  als  ein  Summen  wahrnehmen,  wenn  man  sich  in  ein 
mit  lauwarmem  Wasser  angefiilltes  metallenes  Gefäfs  so 
setzt,  dafs  das  Wasser  bis  über  das  Ohr  geht;  dieses  Sum¬ 
men  wird  stärker  und  wahrnehmbarer,  wenn  man  die  Kopf- 
muskeln  zusammenzieht.  (??)  Bland  glaubt  annehmen  zu 
dürfen,  dafs  diese  Oscillation  fibrillaire  den  Blutundauf  in 
allen  Partien  des  Körpers  eben  so  sehr  befördere,  als  die 
starken  Muskelcontractionen ,  dafs  es  aber  einen  besonders 
mächtigen  Einflufs  auf  die  \enen  und  lymphatischen  Ge- 
fäfse  übe,  indem  er  meint  (was  gewifs  nicht  richtig  ist!), 
dafs  hier  die  Gefäßwände  nicht  zur  Fortbewegung  der  in 
ihnen  eingeschlossenen  Flüssigkeiten  beitragen.  Er  führt 
nun  alle  die  Erscheinungen  des  gesunden  und  kranken  Le¬ 
bens  an,  welche  für  den  Einflufs  der  Muskeln  auf  die  Cir- 
culation  sprechen,  insonderheit  den  Unterschied  des  Pulses 
bei  einer  horizontalen  Lage,  beim  Stehen,  Gehen,  Laufen, 
die  Beschleunigung  desselben  beim  Beischlaf,  bei  starker 
Bespiration,  die  schnellere  Verdauung, '  die  grüfsere  Wär¬ 
mebereitung  bei  allen  stärkeren  Bewegungen;  kurz  er  thut 
dar,  dafs  die  Functionen  sämmtlicher  Organe  durch  die 
Muskelbewegungen  modificirt  werden.  Die  Oscillation  fibril¬ 
laire  wird  mit  dem  Alter  schwächer,  daher  sich  dann  leicht 
Plethora  der  Venen  ausbildet  und  die  Circulation  aller  Säfte 
langsamer  von  statten  geht ;  heftiger  Frost  verwandelt  sie 
in  Zittern.  —  Am  auffallendsten  ist  der  Einflufs  der  Mus¬ 
keln  auf  die  Circulation  in  krankhaften  Zuständen,  z.  B.  bei 
Blutflüssen,  Entzündungen,  wo  die  leiseste  Bewegung  den 
Puls  beschleunigt,  besonders  aber  beim  Aderlafs,  wenn  Be¬ 
wegungen  mit  dem  Arme  vorgenommen  werden.  Die  nach 
acuten  Krankheiten  zurückbleibende  Ilautwassersucht  be¬ 
trachtet  Bl.  ^ls  Resultat  der  Schwache  des  Muskelsystems, 
welches  nicht  die  nöthige  Kraft  auf  die  Gefäfse  ausübe. 
Der  Verf.  zieht  aus  dem  Angeführten  einige  Folgerungen 
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für  die  Therapie,  welche  Bef.  übergehen  zu  können  glaubt, 
indem  sie  sich  von  selbst  ergeben. 
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Traite  d  Anatomie  chirurgi  cal c,  on  Anato¬ 
mie  des  regio  ns,  considcree  dans  ses  rapporls 
avee  la  Chirurgie;  ouvragc  ornc  de  quatorze  I Man¬ 
ches  representant  les  principales  regions  du  corps; 
par  Alf.  A.  L.  INI.  Yelpeau,  1).  M.  P.,  Agrege 
stagiaire  a  la  faculte  de  medccine  de  Paris  etc. 
Tome  premier,  a  Paris,  chcz  Crevot.  1S25.  8. 
XXXII  und  580  S.  Tome  denxiemc,  J82G.  X\  I 
und  603  S. 

•  % 

Der  Vcrf.  des  vor  uns  liegenden  Werkes  beabsichtigte 

durch  die  Herausgabe  desselben  weder  ein  anatomisches, 
noch  ein  chirurgisch -operatives  W  erk  im  gcwöhulichen 
Sinne  des  Wortes,  sondern  eine  anatomische  Beschreibung 
aller  Theile  des  menschlichen  Körpers,  vermittelst  welcher 
der  Wundarzt  sich  immer  vor  jeder  Operation  genau  Be¬ 
chenschaft  gehen  könne  von  den  Zufällen,  die  ihr  unmit¬ 
telbar  folgen  werden,  und  von  den  \  orkehrungen,  die  er 
dafür  nothwendigerwei.se  treffen  müsse;  und  vermittelst  wel¬ 
cher  er  an  jeder  Stelle  des  Körpers,  bis  auf  einige  Linien, 
bestimmen  könne,  welche  Arterien,  Venen,  Nerven,  Mus¬ 
keln  in  den  Bereich  der  Operation  kommen.  Dem  Vcrf.,  der 
mehrere  Jahre  zu  dieser  Arbeit  verwandte,  genügte  cs 
nicht,  aus  den  vorhandenen  Werken  über  Anatomie  und' 
Chirurgie  das  hierher  Gehörige  zusammenzutragen  und  hlofs 
den  Sammler  zu  machen,  nein,  er  prüfte  alles  seihst,  er 
beschrieb  keinen  I  heil,  ohne  nicht  einen  Leichnam  vor  sich 
zu  haben,  und  überzeugte  sich  stets  seihst  voa  der  Wahr¬ 
heit  dieser  oder  jener  Annahme  der  verschiedenen  Scbrift- 

stel- 
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steiler.  Auf  die  Art  und  Weise,  wie  er  sein  Vorhaben 
ausgeführt  hat,  uns  stützend,  empfehlen  wir  daher  das 
W  erk  einem  jeden,  dem  die  Bekanntschaft  dieses  hoch¬ 
wichtigen  Zweiges  der  Chirurgie  am  Herzen  liegt.  So 
leicht  wird  gewifs  niemand  das  Buch  aus  der  Hand  legen, 
ohne  reiche  Belehrung  aus  demselben  geschöpft  zu  haben! 
So  wie  wir,  urtheilt  auch  Dumeril  im  Rapport  verbal  fait 
a  rinstitut,  der  dem  zweiten  Bande  vorgebunden  ist.  Nicht 
Llofs  den  Franzosen,  sondern  auch  uns  Deutschen  und  den 
Engländern  fehlte  bis  jetzt  ein  Werk,  was  diesen  Gegen¬ 
stand  in  dem  Umfange  und  in  der  Klarheit  abhandelte,  wie 
das  von  Velpeau,  denn  alle  Schriften  über  chirurgische 
Anatomie,  die  wir  besitzen,  z.  B.  die  von  Boyer,  Be- 
clard,  Rosenthal,  Gerdy,  Palfyn,  A.  Bur  ns,  Ma¬ 
la  ca r ne,  sind  durchaus  unvollständig  oder  beschränken 
sich  blofs  auf  die  Beschreibung  einzelner  Theile,  wie  die 
von  Beclard  und  A.  Bums.  Der  Verf.  verdient  daher 
in  jeder  Hinsicht  unsern  Dank  für  die  Herausgabe  dieses 
Werkes,  das  auch  bereits  auf  Veranstaltung  des  Industrie- 
Comtoirs  ins  Deutsche  übersetzt  worden  ist.  (Abhand¬ 
lung  der  chir.  Anatomie.  Von  Velpeau.  Erste  Lieferung. 
W  eimar,  1826.)  Ihm  bei  dieser  Anzeige  von  Seite  zu  Seite 
zu  folgen,  verbietet  der  Raum  dieser  Blätter;  wir  begnü¬ 
gen  uns  daher  nur  Einzelnes  herauszuheben,  nachdem  wir 
eine  kurze  Inhaltsanzeige  vorausgeschickt  haben,  die  zugleich 
zeigen  wird,  wie  der  Verf.  bei  der  Eintheilung  der  ver¬ 
schiedenen  Gegenden,  deren  er,  um  deutlich  zu  sein,  eine 
grofse  Menge  hat  annehmen  müssen,  und  zu  deren  Ver- 
sinnlichung  die  Abbildungen  auf  der  ersten  Tafel  dienen, 
zu  Werke  gegangen  ist,  und  bemerken  nur  noch,  dafs  er 
erst  die  Haut,  dann  die  Membrana  adiposa,  die  Aponeuro- 
sen,  die  Muskeln,  die  Arterien,  die  Venen,  die  Lymphge- 
fäfse,  die  Nerven  und  zuletzt  das  Skelett  bei  jeder  Gegend 
beschreibt.  Das  Verzeichnifs  der  Schriften,  die  er  benutzte, 

/ .  I  * 

zeigt,  dafs  er  nicht  blofs  die  Erfahrungen  seiner  Landsleute, 
VIII.  Bd.  1.  St.  5 
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sondern  auch  die  der  Deutschen,  Engländer,  Italiener  und 
Amerikaner  zu  Ralhe  zog. 

Erstes  Kapitel.  Von  dem  Kopfe.  I.  Von  der 
Hirnschale.  1.  Regio  frontalis.  2.  R.  temporo-parieta- 
talis.  3.  R.  occipitalis.  4.  Vom  Hirnschädel  überhaupt. 
II.  Von  dem  Gesichte.  1.  Ohrdrusengegend.  2.  Nasen¬ 
gegend.  3.  Augenhöhlengegend.  4.  Jochbeinkiefergegend. 
5.  Kaumuskelgegend.  6.  Magengegend.  7.  Kinngegend. 
8.  Lippengegend.  9.  Nasengegend.  10.  Mundhöhlengc- 
gend.  11.  Schlundgegend  oder  Sehlundhühle. 

Zweites  Kapitel.  Von  dem  Halse.  1.  Vorderer 
Th  eil  des  Halses.  1.  Oberzungenbeingegend.  2.  Lnter- 
zungenbeingegend.  3.  Oberschlüsselbeingegend.  II.  Hin¬ 
terer  Th  eil  des  Halses. 

Drittes  Kapitel.  Von  den  R rustgliedern.  I.  Die 
Schulter.  1.  Die  Achselgegend.  2.  Die  Schulterblattge¬ 
gend.  II.  Der  Arm.  1.  Die  vordere,  und  2.  die  hintere 
Fläche.  111.  Der  Ellenbogen.  IV.  Der  Vorderarm. 
V.  Die  Handwurzel.  VI.  Die  Han d.  VII.  D ie  Finger. 

Viertes  Kapitel.  Von  der  Brust*  I.  Der  1  ho- 
rax.  1.  Die  vordere,  2.  die  hintere,  3.  die  Rippengegend. 
4.  Die  Brustdriisengegend.  II.  Das  Innere  des  Thorax. 
1.  Mediastinum.  2.  Brusthöhlen.  3.  Basis  deslhorax,  und 
4.  Gipfel  des  Thorax. 

,  I 

Der  Verf.  empfiehlt  das  Aderlässen  aus  der  Vena  fron¬ 
talis,  die  das  Blut  von  der  ganzen  vorderen  Hälfte  des  Lra- 
niums  zu  der  Nasenwurzel  zuriickfiihrt.  —  Will  man  ja  in 
der  Stirngegend  trepaniren,  so  soll  man,  um  die  Membra¬ 
nen  nicht  zu  verletzen,  die  erste  Lamina  des  Knochens  mit 
einer  gröfseren,  uud  die  zweite  mit  einer  kleineren  Krone 
durchsägen,  von  welchem  Rrthe  wir  jedoch  den  Nutzen 
nicht  einsehen  können.  —  Aus  den  Anastomosen  der  Arter. 
tempor.  prof.  anter.  mit  den  Zweigen,  welche  aus  der  Or¬ 
bita  kommen,  erklärt  sich  der  Verf.  die  Schmerzen,  die  bei 
den  Krankheiten  des  Auges  bisweilen  in  der  Schläfengcgeud 
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entstehen,  und  Vice  versa.  —  Die  Gründe,  warum  man 
nicht  auf  den  Näthen  trepaniren  solle,  widerlegt  er  schla¬ 
gend.  —  Die  Paracentese  des  Trommelfells  soll  man  unten 
und  auf  der  vorderen  Hälfte  dieser  Membran  machen,  weil 
der  kleine  Knopf  am  Maunubr.  mallei  zwischen  den  Blättern 
des  Trommelfells,  ein  wenig  unter  dem  Mittelpunkte  und 
nach  vorn  befestigt  ist,  und  weil  man  sonst  die  Chorda 
tympani  verletzt.  —  Die  Behauptung,  dafs  vor  Beclard 
niemals  jemand  die  Parotis  vollkommen  exstirpirt  habe,  ver¬ 
dient  gerügt  zu  werden,  da  deutsche  Wundärzte  diese  Ope¬ 
ration  viel  früher  machten  und  ohne  vorher  die  Carotis 
externa  zu  unterbinden,  wie  der  Verf.  für  unumgänglich 
nöthig  halt.  —  Um  den  Nerv,  facialis  zu  durchschneiden, 
soll  man  eine  Incision  hinten  vom  Ohre  an  bis  unter  den  \ 
Proc.  mastoid.  machen  und  die  Drüse  von  demselben  los¬ 
trennen;  den  Nerven  würde  man  ungefähr  sechs  Linien  tief 
mitten  in  dem  Raume  finden,  welcher  den  fibrösen  Gehör¬ 
gang  von  der  Spitze  des  Proc.  mastoid.  trennt.  —  Fehlt 
die  Nasenspitze,  so  geht  nach  Magendie’s  Versuchen  der 
Geruch  verloren.  Beclard  bemerkt,  dafs  eine  metallene 
künstliche  Nase  den  Geruch  wiederherstellt.  —  Die  gerade 
Sehne  theilt  den  Thränensack  in  zwei  Portionen,  in  eine 
obere  und  untere;  bei  W  olhouse’s  Methode  wird  sie 
durchschnitten,  und  daher  entstand  darnach  stets  eine  Ver¬ 
zerrung  der  Augenlieder!  —  Weil  der  Thränensack  mit 
der  knöchernen  Rinne  ziemlich  fest  adhärirt,  so  räth  der 
Verf.,  bei  der  Thränenfisteloperation  die  Spitze  des  Bistouris 
schief  nach  unten,  innen  und  hinten  unter  die  gerade  Sehne 
zu  richten,  und  dann  den  Griff  des  Instruments  nach  dem 
Maafse,  wie  es  sich  mehr  einsenkt,  nach  der  Spitze  der 
Augenbraunen  hinzuheben.  Man  wird  so  in  den  Canal  sicher 
eindringen  und  ihn  weit  aufschneiden,  obgleich  nur  eine 
kleine  Oeffnung  in  der  Haut  entsteht.  —  Die  Retina  will 
er  öfter  bis  zur  Iris  gehen  gesehen  haben,  und  glaubt  hierin 
den  Grund  von  den  bösen  Zufällen,  die  auf  Verletzungen 
der  Iris  folgen,  zu  finden.  —  CocteaiTs  Behauptung, 
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dafs  die  Krystalllinsc  sich  wiedererzeugen  könne,  wenn  die 
Kapsel  gesund  zurückgeblieben  ist,  fehlt  bis  jetzt  jeder  Be¬ 
weis  aus  der  Erfahrung.  —  Um  zum  Nerv,  infraorbitalls 
zu  gelangen,  soll  man  auf  dem  Sulcus  naso-jugalis  ein- 
schneiden;  man  kommt  auf  diese  Weise  zwischen  den  Muse, 
orbicular.  palbebr.  und  den  l  rsprung  des  Eevat.  propr. 
labii  super.,  schiebt  die  Vena  facialjs  nach  aufsen  und  letz¬ 
teren  Muskel  nach  innen,  und  wird  nun  den  Nerven  ganz 
nahe  an  dem  Ursprünge  des  Muse,  levat.  anguli  oris  se¬ 
hen.  —  Die  Methoden  von  Deguise,  Leroy,  Petit, 
Duphenin,  um  Fisteln  des  Stenonschen  Ganges  zu  hei¬ 
len,  tadelt  der  \erf.,  hält  dagegen  den  von  Louis  gege¬ 
benen  Rath  für  gut,  nach  welchem  der  vordere  Theil  der 
W  ange  mit  einem  oder  zwei  in  die  Mundhöhle  eingebrafh- 
ten  fingern  nach  aufsen  umgestiilpt  wird,  während  man 
mit  den»  Daumen  die  an  den  Muskel  angrenzende  Portion 
dieses  Ganges  nach  innen  drückt.  —  Dafs  wirklich  Wund¬ 
ärzte  in  Fällen,  wo  die  Scheidewand  der  Nase  sich  stark 
nach  einer  Seite  geneigt  hatte,  es  mit  Polypen  zu  thun  zu 
haben  glaubten  und  durch  unüberlegte  Handgriffe  die  Schei¬ 
dewand  selbst  zerstörten,  davon  finden  wir  Seite  ‘I'IG  zwei 
merkwürdige  Beispiele  angeführt!  —  Stilets  durch  den 
Meatus  inler.  in  den  Nasenkanal  einzuführen,  um  Injectio- 
nen  in  denselben  zu  machen,  ihn  frei  zu  machen,  zu  cau- 
terisiren,  hält  der  Yerf.  für  leicht.  Gleichfalls’  meint  er, 
es  sei  nicht  schwer,  die  Sonde  durch  den  Meatus  infer. 
hindurch  aus  der  Nase  in  den  Pharynx  zu  bringen,,  um  in 
die  1  uba  I-ustachii  zu  kommen!.  —  An  dem  Ladaver  eines 
Mannes  fand  er  weder  die  horizontale  Portion  des  Os  pala- 
tin.,  noch  den  Proc.  palatinus  des  Os  maxill.  super.  Die 
Membrana  palatina  w'ar  noch  einmal  so  dick,  als  im 
normalen  Zustande,  und  so  hart  wie  Faserknorpel.  Die 
Membran  der  unteren  Nasenhöhlenwand  war  in  demselben 
Zustande.  Sie  waren  durch  einen  Raum  von  anderthalb 
Linien  von  einander  getrennt,  welcher  mit  einer  Art  von 
Schleim  ausgefüllt  war,  und  zwischen  dem  Gauinengew ölbe 
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und  der  unteren  Wand  der  Nasenhöhlen  eine  Höhle  bil¬ 
dete!  —  Weil  die  Wand  der  Alveoli  nach  innen  fast  un¬ 
mittelbar  mit  dem  Proc.  palatin.  verschmilzt  und  in  dieser 
Richtung  stärker  und  kürzer,  als  nach  aufsen  ist,  soll  man 
beim  Ausziehen  der  Zähne  den  Talon  des  Schlüssels  immer 
auf  der  Gaumenseite  der  Alveoli  ansetzen!  —  Dafs  die 
Zunge  in  ihrem  Centrum  auf  der  Mittellinie  einen  Faser¬ 
knorpel  enthalte,  der  auf  seiner  breiten  Seite  liegt  und 
sich  nach  hinten,  nach  der  Epiglottis  hin  verlängert,  ist 
'  noch  nicht  als  erwiesen  anzunehmen.  —  Nicht  blofs  S.  155, 
sondern  auch  in  der  Vorrede  S.  XXI.  ertheilt  der  Verf.  die 
Priorität  der  Erfindung  der  Staphyloraphie  Roux  zu,  den 
er  deswegen  bedeutend  herausstreicht,  obschon  erGräfe’s 
Verfahren  kennt  und  weifs,  dafs  dieser  die  Operation  frü¬ 
her  als  Roux  machte!  —  Will  man  eine  Röhre  in  die 
Glottis  bringen,  um  die  Respiration  wiederherzustellen,  so 
mufs  man  zuerst  das  hintere  Ende  der  Zunge  niederdrücken, 
weil  sonst  das  Instrument  in  den  Pharynx  dringen  wird, 
und  dann  dasselbe  auf  den  Seiten  der  Basis  der  Zunge  hio- 
schieben.  Man  kommt  so  in  die  Sulci  laryngei,  und  indem 
das  Ende  der  Pvöhre  nach  innen  gekrümmt  ist,  so  wird 
man  die  Apertura  epiglottica  nicht  verfehlen  können,  wenn 
man  vom  Pharynx  nach  der  Mundhöhle  hin  zurückgeht. 

Bei  der  Beschreibung  der  chirurgischen  Anatomie  des 
Halses  hat  der  Verf.  auf  das  Platysma  myoides  nicht  ge¬ 
hörig  Rücksicht  genommen,  das,  in  chirurgischer  Hinsicht, 
besonders  A.  Bur  ns  sehr  genau  beschrieben  hat.  —  Dafs 
des  Verf.  Furcht,  dafs  nach  Exstirpationen  des  Kinns  der 
M.  genioglossus  seinen  Anhaltepunkt  verliere,  und  dafs  da¬ 
durch  die  Deglutition  beschwerlich ,  ja  ganz  unmöglich  wer¬ 
den  könne,  bisweilen  gerecht  sei,  beweist  der  S.  177  mit- 
getheilte  Fall,  der  sich  aus  dieser  Ursach  tödtlich  endete; 
neuerlich  gemachte  Exstirpationen  des  halben  Unterkiefers 
aber  zeigen,  dafs  dieser  Zufall  nicht  unter  allen  Umständen 
eintreten  müsse.  —  Wenn  man  Geschwülste,  selbst  kleine, 
die  tief  unter  dem  Unterkiefer  gelegen  sind,  exstirpiren 
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will,  so  soll  man,  nach  dem  Yerf. ,  vorher  die  Maxillaris 
externa  unterbinden.  (!)  Man  wird  sie  ohne  Mühe  zwir 
schen  dem  Ilorne  des  Zungenbeins  und  der  Submaxillar- 
‘driise  finden,  wenn  man  von  dieser  aus  bis  zum  M.  stcrno- 
mastoid.  einen  Einschnitt  macht.  Um  die  Arter.  lingualis 
zu  unterbinden,  soll  man  einen  mehr  der  vorderen  Partie 
des  Masseters  sich  nähernden  horizontalen  Einschnitt  ma¬ 
chen,  dessen  vorderes  Ende  nach  dem  Kinn  zuläuft.  Die 
Arterie  kann  man  dann  hinter  dem  Hyoglossus  ergreifen, 
indem  man  den  Nerv,  der  sie  kreuzt,  zur  Seite  schiebt.  — 
Mit  Bums  bezweifelt  der  Verf. ,  dafs  die  Submaxillar- 
drüse  je  exstirpirt  worden  sei!  —  Die  Carotis  soll  man 

immer  in  dem  Dreieck,  welches  der  ömo-  hvoiMeus  bildet. 
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unterbinden,  weil  hier  der  Baum  grofs  ist,  und  die  Gefäfse 
oberflächlich  liegen;  verhindert  dies  aber  ein  Aneurysma, 
und  mufs  man  alsdann  näher  am  Brustbein  unterbinden,  so 
ist  die  Operation  auf  der  rechten  Seite  zwar  leichter,  aber 
gefährlicher,  wegen  der  Nähe  der  Subclavia!  —  Ein  schrä¬ 
ger  Einschnitt  von  unten  nach  aufsen,  vom  Zungenbein  bis 
*um  Sterno - mastoid.  bahnt  den  Y\  eg  zur  Arter.  thvreoid. 
super.  Die  Unterbindung  der  inferior  ist  schwerer;  man 
soll  dabei  verfahren,  als  wenn  man  die  Carotis  unterbinden 
wollte,  aber  anstatt  die  Scheide  derselben  zu  öffnen,  sie 
nach  aulsen  schieben,  während  man  die  Schilddrüse  und 
die  Luftröhre  nach  innen,  und  den  Muse,  omo-hyoid.  in  die 
Hohe  hebt.  —  Auf  die  bisweilen  vorhandene  fünfte  Arter. 
thyreoid.  wird  mit  Recht  an  mehreren  Stellen  aufmerksam 
gemacht.  —  Den  Ramus  descendens  noni  soll  man  aller¬ 
dings  nicht  mit  der  Carotis  zusammen  unterbinden;  ihn  aber 
lieber  zu  durchsch neiden ,  wie  der  Yerf.  will,  als  dies  zu 
thun,  ist  auch  kein  guter  Rath!  —  Die  zahlreichen  Venen, 
in  welche  Luft  eindringen  könnte,  die  den  Kranken  augen¬ 
blicklich  tödten  würde,  nach  den  Erfahrungen  von  Lar¬ 
rey,  Magen  die  und  Dupuytren,  sollen  hei  der  Exstir¬ 
pation  der  Schilddrüse  am  meisten  zu  fürchten  sein;  daher 
räth  der  ^  erf  auch  uicht  blofs  die  Arterien,  sondern  auch 
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die  grofsen  Venenstämme  vorher  zu  unterbinden.  Eben  so 
fürchtet  er  sich  auch  vor  den  venösen  Blutungen  bei  der 
Tracheotomie;  diese  Furcht  ist  jedoch  eitel,  wenn  man  die 
Luftröhre  nicht  eher  öffnet,  als  bevor  man  die  Blutung 
gestillt  hat.  —  Um  auf  der  linken  Seite  zum  Oesophagus 
zu  gelangen,  soll  man  einen  Einschnitt  machen,  als  wenn 
man  die  Carotis  unterbinden  wollte,  dann  diese  nach  aufsen 
und  den  M.  sterno  -  thyreoid.  nach  der  Mittellinie  zu  schie¬ 
ben:  man  kommt  nun  auf  eine  fibrös  -  zeitige  Membran,  die 
man  durchschneidet,  so  dafs  man  den  Kanal  nun  vor  sich  hat. 
Die  Arter.  subclavia  betrachtet  der  Verf.  an  drei  verschie¬ 
denen  Punkten,  nämlich:  innerhalb  des  Scalen,  anter. ,  zwi¬ 
schen  den  beiden  Scalen.,  und  zwischen  diesen  Muskeln  und 
der  Clavicula.  Die  rechte  Arter.  subcl.  an  ihrer  ersten  Ab¬ 
theilung  zu  unterbinden  ist  sehr  schwer,  man  miifste  die 
innere  Portion  des  Sterno - mastoid.  und  oft  auch  den  Sterno- 
hyoid.  und  thyreoid.  durchschneiden;  ferner  hätte  man  nach 
vorn  zu  vermeiden  die  Vertebralgefäfse,  die  Thyreoid.  in- 
fer,  Mammar.  intern.,  der  N.  pneumo - gastr. ,  Diaphrag- 
mat.,  und  nach  hinten  den  Recurrens,  den  Sympath.  magn. 
und  die  Arter.  intercost.  super.  Die  linke  läfst  sich  hier 
leichter  unterbinden,  denn  die  Nerven  kreuzen /sie  nicht, 
sondern  steigen  parallel  mit  ihr  herab,  so  dafs  sie  leicht 
weggeschoben  werden  können;  allein  die  grofse  Tiefe  und 
die  fast  verticale  Richtung  der  Arterie  heben  diese  Vor¬ 
theile  wieder  auf.  Zwischen  den  Muse,  scalen.  läfst  sich 
die  Arterie  am  leichtesten  unterbinden.  Man  verfolgt,  nach 
dem  äufseren  Einschnitte,  mit  dem  Zeigefinger  den  vorderen 
Pxand  des  Scalen,  anter.  bis  zu  dessen  Insertion  auf  der  er¬ 
sten  Rippe,  fühlt  hier  das  Tuberculum  derselben  und  glei¬ 
tet  nun  mit  dem  Finger  nach  dem  Scalen,  poster.,  wo  man 
die  Arterie  findet  und  leicht  (?)  unter  dieselbe  eine  Sonde 
schieben  kann.  Zwischen  dem  Schlüsselbein  und  den  M. 
scalen.  ist  sie  wieder  schwerer  aufzufinden !  Die  Vena  sub¬ 
clavia  wird  leiebt  gleichzeitig  verletzt,  weil  sie,  wie  alle 
grofse  Venen,  bei  der  Operation  bedeutend  anschwillt.  Um 
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dies  zu  vermeiden,  rätb  Lizars,  ein  Tourniquet  um  den 
Arm  zu  legen;  allein  dies  wird  nichts  helfen,  denn  die 
Jugular-  und  anderen  \  enen  w  orden  die  N  ena  subcl.  reich¬ 
lich  mit  Blut  versehen!  Die  Arteria  subclavia  ist  übrigens 
nach  dem  Verf.  fast  immer  nach  innen  von  der  Vene,  und 
nach  aulsen  von  einem  Nerven  des  Armgeflechtes  bedeckt; 
die  Arterie  liegt  also  nicht  oberflächlicher,  als  der  Nerv, 
wie  Langcnbcck  behauptet.  —  Warum  man  am  Ilinter- 
haupte  nicht  trepaniren  sollte,  sieht  der  Verf.  nicht  ein, 
nur  räth  er  nicht  auf  der  Mitte  und  nicht  zu  nahe  an  der 
oberen  halbzirkelfürmigen  Linie  zu  trepaniren.  Die  Behaup¬ 
tung,  dafs  bei  Erhenkten  häufig  die  Bänder  des  Proc.  odon- 
toid.  zerrissen,  dafs  dieser  Fortsatz  dann  aus  seinem  Ringe 
unter  dem  Ligamente  des  Atlas  schlüpfe,  und  in  den  Ka¬ 
nal  der  Wirbelsäule  gelange,  wo  er  «las  Rückenmark  zer- 
reifse  und  so  einen  augenblicklichen  Tod  hervorbringe,  ist 
uns  aufgefallen;  jedenfalls  verdient  sie  näher  beachtet  zu 
werden ! 

Die  Arier,  axillaris  theilt  der  Verf.  (mit  Harrisson) 
in  drei  Th  eile.  Der  erste  erstreckt  sich  bis  zum  oberen 
Rande  des  kleinen  Brustmuskels.  Um  ihn  blofs  zu  lpcren. 
macht  man  einen  schrägen  Einschnitt  vom  Schlüsselbeine 
bis  zum  Proc.  coracoideus,  also  einen  Einschnitt,  der  mit 
den  Fasern  des  grofsen  Brustmuskels  parallel  läuft.  Die 
Arterie  liegt  zwischen  und  hinter  der  Vene  und  dem  Ner¬ 
ven;  man  wird  sic  leicht  unterbinden.  Man  darf  aber  die 
Ligatur  nicht  zu  nahe  an  den  M.  subclav.  bringen,  weil  die 
^  ena  cephahca  und  der  N.  thorac.  die  Arterie  an  dieser 
Stelle  kreuzen,  auch  nicht  zu  nahe  an  den  kleinen  Brust¬ 
muskel,  weil  hier  gewöhnlich  der  Ursprung  der  Acromial- 
und  vorderen  Brustarterien  ist.  Den  zweiten  Thcil,  der  vom 
kleinen  Brustmuskel  verdeckt  ist,  darf  man  nie  zu  unter¬ 
binden  wagen,  nicht  einmal  comprimircn  soll  man  ihn  an 
dieser  Stelle.  Den  dritten  1  heil ,  der  innerhalb  des  Drei¬ 
ecks  des  Subpectoral.  liegt,  unterbindet  man  leicht,  ent¬ 
weder  indem  mau  einen  parallelen  Einschnitt  in  den  Zwi- 
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schenraum  der  beiden  Ränder  der  Achselhöhle  macht,  oder 
einen  Einschnitt  vor  dem  grofsen  Brustmuskel ,  der  parallel 
mit  dessen  Fibern,  die  quer  durchschnitten  werden,  läuft. 
Wäh  rend  der  Exspiration  schwillt  die  Axillarvene  immer 
so  an,  dafs  sie  die  Arterie  ganz  bedeckt.  —  Beim  Bruch 
des  Halses  des  Oberarmknochens,  wo  die  Bandagen  vonv 
Le  dran  und  Desault  unnütz  sein  sollen,  empfiehlt  er 
blofs  ein  Kissen  zwischen  Arm  und  Brust  zu  befestigen, 
und  den  Arm  dem  Stamme  genähert  zu  erhalten!  —  Dafs 
beim  Bruche  des  Schlüsselbeins  nicht  immer  das  Bewegen 
des  Arms  zum  Kopfe  unmöglich  sei,  zeigt  der  S.  309  mit- 
getheilte  Fall.  —  Der  Yerf.  fand  öfters  die  Apophyse  des 
Acromions  so  verknöchert,  dafs  sie,  bei  schon  30  Jahre 
alten  Leuten,  mit  der  Gräte  des  Schulterblattes  durch  einen 
einfachen  Knorpel  vereinigt  war!  —  Dafs  bei  Brüchen  des 
Scapularendes  des  Schlüsselbeins  keine  Dislocation  statt  finde, 
ist  ein  Irrthum  des  Yerf.  —  Der  Mechanismus  der  Luxa¬ 
tionen  des  Oberarms  ist  sehr  genau  angegeben,  nur  hätten 
die  primären,  von  den  secundären  Luxationen  geschieden 
werden  müssen.  —  Spaltet  sich  die  Arter.  brachialis  schon 
oben  in  zwei  Zweige,  so  ist  in  der  Regel  der  äufsere  der 
stärkere.  —  Die  Yena  cephalica  soll  selten  varicös  wer¬ 
den.  —  Bei  der  Lappenämputation  des  Oberarms  nach 
Yermale  meint  der  Yerf.  ziehe  sich  der  Biceps,  der  ganz 
frei  und  nicht  befestigt  ist,  zu  sehr  zurück,  im  Vergleich 
zum  Triceps,  als  dafs  er  einen  guten  Lappen  bilden  könne!  — 
Man  könnte  zwar  die  Arter-  radialis  durch  einen  Einschnitt 
am  äufseren  Rande  des  Pronator  teres  unterbinden,  allein 
es  würde  dies  der  Muskeln,  Venen  und  Nerven  wegen 
schwer  sein;  leichter  würde  es  sich  unterhalb  der,  S.  362 
beschriebenen  aponeurotischen  Oeffnung  machen  lassen,  denn 
die  Arterie  liegt  hier  auf  jenem  Muskel,  zwischen  zwei 
fibrösen  Schichten,  und  hat  auch  nach  innen  den  M.  radial, 
anter. ,  und  nach  aufsen  den  Supinat.  long. ,  dessen  inne¬ 
rer  Rand  die  Arterie  in  der  Regel  einige  Linien  weit  be¬ 
deckt.  —  Das  Aderlafs  aus  der  Cephalica  zieht  der  \  erf. 


74 


VII.  Chirurgische  Anatomie. 

seiner  Gefahrlosigkeit  wegen  dem  aus  der  Median,  und  Rasil. 
vor,  und  seist  dies  sehr  belehrend  auseinander.  —  Den 
Varix  aneurysmat.  und  das  Aneurvsm.  per  anastom.  in  eine 
Klasse  zu  bringen,  wie  dies  S.  366  geschieht,  ist  offenbar 
falsch !  —  Dafs  der  Verf. ,  ein  Franzose,  gegen  den  Mifs- 
brauch  des  zu  häufigen  Aderlasses  eifert,  ist  ein  erfreuliches 
Zeichen  der  Zeit!  —  Rci  der  Resection  der  unteren  Extre¬ 
mität  des  Humerus  soll  man  den  N.  cubitalis  ja  schonen, 
weil  sonst  die  letzten,  Finger  gelähmt  werden.  Fs  würde 
daher  gut  sein,  den  Nerven  vor  dem  Absägen  des  Knochens 
aus  der  Vertiefung,  in  welcher  er  liegt,  vor  dem  Fpitro- 
chleus  vorbeizubringen.  —  Die  Arteria  radialis  will  der 
Verf.  oft  auf  der  äufseren  Seite  des  Radius  gefunden  ha¬ 
ben.  Die  Vena  radial,  anter.  fehlte  oft  ganz.  Gerade  im 
Gegensätze  mit  Larrey  will  der  Verf.  den  Vorderarm  so 
tief  unten  als  möglich  ainputiren;  man  soll  dem  Arme  nach 
der  Operation  eine  abhängige  Lage  geben,  damit  sich  der 
Fiter  nicht  versenken  kann!  Fr  zieht  jedoch  die  Lappen¬ 
amputation  vor  oder  vereinigt  diese  vielmehr,  nach  J.  Clo- 
quet’s  Rath,  mit  der  Zirkelamputation.  —  Lisfranc’s 
Methode,  die  Mittelhandknochen  zu  exstirpiren,  stellt  er 
über  alle  andern,  weil  sie  leicht  und  sicher  ist,  nur,  sagt 
er,  müsse  man  sich  erinnern,  dafs,  wenn  man  das  Messer 
zu  weit  nach  hinten  führe,  man  die  Alter,  radial,  verletzen 
und  leicht  zwischen  die  beiden,  hier  befindlichen  Handwur¬ 
zelknochen  kommen  würde.  —  Fr  glaubt,  dafs  auch  die 
Haut  an  den  fingern  f  ollicul.  sebacei  besitze,  weil  sieb  liier 
Pockenpusteln  entwickeln.  —  Fr  sab  nur  einmal  eine  Luxa¬ 
tion  des  ersten  Phalanx  des  Daumens  auf  dem  ersten  Mittel- 
handkuochen ,  aber  er  sowohl,  als  die  Professoren  Bougon 
lind  Roux  bestrebten  sich  vergeblich  die  Luxation  einzu¬ 
lichten.  (fast  alles,  was  der  \  erf.  über  den  Mechanismus 
der  Luxationen  der  oberen  Extremitäten,  über  die  Natur 
der  fracturen,  und  über  die  neueren  Amputations-  und 
Fxarticulationsmethoden  von  Lisfranc  und  Dupuytren 
sagt,  haben  wir,  um  nicht  zu  weitläuftig  zu  werden,  über- 
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gehen  müssen.  Wir  empfehlen  aber  das  Nachlesen  dieser 
sehr  lehrreich  abgehandelten  Artikel  dringend!) 

Den  geraden  Bauchmnskel  sah  der  Yerf.  öfters  sich  bis 
zum  Ursprung  des  Sterno - mastoid.  erstrecken.  —  .Um  die 
Arter.  mammaria  interna  aufzufinden  soll  man,  parallel  mit 
dem  Rande  des  Sternums,  einen  zwei  bis  drei  Zoll  langen 
Einschnitt  im  dritten  Intercostalraume  machen,  dann  das 
oberflächliche  Zellgewebe,  die  Fasern  des  grofsen  Brust¬ 
muskels  und  des  Zwischenrippenmuskels,  und  endlich  etwas 
Zellgewebe  trennen.  —  Die  Luxation  des  Sternalendes  des 
Schlüsselbeins  nach  vorn  hält  er  mit  Recht  für  die  häufigste 
und  beinahe  für  die  einzig  mögliche.  —  Aus  der  weichen, 
durch  den  grofsen  Gefäfsreichthum  bedingten,  Textur  des 
Brustbeins  will  er  sich  die  Häufigkeit  der  Krankheiten  die¬ 
ses  Theiles,  so  wie  das  seltene  \  orkommen  der  Necrose, 
im  Vergleich  zur  Caries,  erklären.  (? )  —  Die  durch  Fractu- 
ren  entstandenen  Fragmente  der  Rippenknorpel  vereinigen 
sich  nicht  unmittelbar,  sondern  das  Perichondrium  bildet 
einen  knöchernen  Ring,  an  dessen  Mittelpunkt  die  beiden 
Knorpelenden  befestigt  sind.  (Dieser  Knochenring  ist  Du- 
puytren’s  Cal  provisoire  der  langen  Knochen.)  —  Wun¬ 
den  ,  welche  die  Brustwände  in  den  unteren  Zwischenrip¬ 
penräumen  und  nahe  am  Brustbein  durchdringen,  sind  we¬ 
gen  des  Stammes  und  der  Zweige  der  Mammar.  intern,  ge¬ 
fährlicher,  als  die,  welche  weiter  nach  oben  fallen.  — 
Die  Möglichkeit  einer  Luxation  der  hinteren  Extremität  der 
Rippen  nimmt  der  Verf.  nicht  an.  —  Das  Gerardsche 
und  Goulardsche  Verfahren,  die  Arter.  intercostalis  zu 
comprimiren,  tadelt  er  wegen  der  doppelten  Verletzung, 
wegen  des  unvollkommenen  Druckes  auf  das  Gefäfs  in  der 
Rinne  der  Rippe  und  weil  nur  ein  Ende  comprimirt  wer¬ 
den  könnte,  während  das  andere  noch  fortbluten  würde. 
DesaulUs  und  Sabaticr’s  Methode  zieht  er  daher  mit 
Recht  vor.  —  Die  Parentese  des  Thorax  kann  man  nach 
ihm  fast  eben  so  gut  im  dritten  als  im  vierten,  fünften  und 
sechsten  Zwischenrippeuraume  machen.  Er  hält  diese  Ope- 
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ralion  selbst,  was  auch  keinem  Zweifel  unterliegt,  für  hei 
weitem  nicht  so  gefährlich,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  — 
enn  man  die  Speiseröhre  sondiren  will,  so  soll  man  sich 
erinnern,  dafs  dieselbe,  bevor  sie  in  den  Unterleib  tritt, 
sich  nach  links  wendet  und  so  in  der  Brust  eine  ziemlich 
lange  Krümmung  bildet,  deren  Convexität  nach  rechts  sieht, 
während  man  in  der  Gegend  unter  dem  Zungenbeine  eine 
entgegengesetzte  Disposition  wahrnimmt !  —  Ein  sehr  in¬ 
teressanter  Kall  von  einer  Verletzung  des  Herzens,  die  heilte, 
wird  S.  514  milgetheilt.  Die  Section  des  neun  Jahre  dar¬ 
auf  verstorbenen  Mannes  zeigte  die  Narbe  am  Herzen  und 
am  Herzbeutel  ganz  deutlich!  —  Dafs  Kranken,  die  an  ei¬ 
nem  Aneurysma  des  Bogens  der  Aorta  leiden,  die  Stimme 
vergeht,  leitet  der  Yerf.  mehr  von  dem  Drucke  her,  den 
die  Geschwulst  auf  die  Bronchien  oder  auf  die  Luftröhre 
selbst  ausübt,  als  von  dem  Druck  auf  die  unteren  Nerven 
des  Kehlkopfs.  —  Die  Arter.  innominata  fand  er  einmal  so 
unregelmäßig  verlaufend,  dafs  es  nicht  möglich  gewesen 
wäre,  sie  zu  unterbinden.  Gleich  nach  ihrem  Ursprünge 
nämlich  wandte  sie  sich  nach  links,  umgab  die  Luftröhre, 
ging  zwischen  dieser  und  der  Speiseröhre  durch,  und  kam 
wieder  im  Augenblicke  ihrer  I  heilung  nach  rechts,  nur  viel 
tiefer,  als  im  normalen  Zustande!  —  Die  bedeutende  Dicke, 
welche  bisweilen  die  Pleura  costalis  erlangt,  soll  entweder 
von  Ablagerungen  von  Liwcifsstoff  auf  der  inneren  Fläche 
derselben,  oder  von  Anschwellung  und  Verdickung  des 
unter  der  Pleura  gelegenen  Zellgewebes  herrühren.  — 
AA  eil  die  Brustwände  in  der  Jugend,  wo  sie  dünner  sind, 
sonorer  klingen,  als  nach  erlangter  Pubertät,  so  tadelt  der 
Yerf.  die  Auenbruggersche  Percussion,  meinend,  sic 
wäre  nicht  im  Stande  gesunde  Lungen  von  schon  in  Hepa¬ 
tisation  übergegangenen  zu  unterscheiden.  (?!)  — 

Ls  bleiben  uns  jetzt  nur  noch  einige  wenige  Worte 
über  die  diesem  ersten  I  heile  beigefügten,  sehr  schönen 
sechs  Steindruck  tafeln  zu  sagen  übrig.  Die  erste  Tafel  dient 
zur  Erläuterung  der  Lintheilung  der  verschiedenen  Gegen- 
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den  des  Körpers,  und  stellt  demgemäfs  drei  Figuren,  von 
vorn,  hinten  und  von  der  Seite  dar.  Die  zweite  Tafel 
liefert  den  senkrechten  Durchschnitt  des  Kopfes  sehr  in- 
structiv.  Die  dritte  stellt  die  (regend  unterhalb  des  Zun¬ 
genbeins  dar.  Auf  der  vierten  finden  wir  die  Regio  supra- 
clavicularis  abgebildet;  auf  der  fünften  die  Regio  axillaris; 
und  auf  der  sechsten  endlich  die  vordere  Ellenbogengegend. 


Zweiter  Th  eil. 

Fünftes  Kapitel.  Der  Unterleib.  I.  Zona  tho- 
rac o  -  ep igastr  i  ca.  1.  Regio  epigastrica.  2.  Region,  hy- 
pochondriacae.  II.  Zona  m e sogastrica.  1.  Regio  um¬ 
bilicalis.  2.  Seitengegend.  3.  Regio  lumbaris.  III.  Zona 
hy  p  o  gastrica.  1.  Regio  hypogastrica  propie  sic  dicta. 
2.  Region,  iliacae.  IV.  Cavitas  abdominalis.  1.  Obere, 
2.  vordere,  3.  seitliche,  4.  untere  Wand.  5.  Fossa  iliaca. 
6.  Viscera. 

Sechstes  Kapitel.  Das  Recken.  I.  Regio  Pu  bis. 

I.  Der  Venusberg.  2.  Der  Penis.  3.  Der  Hodensack. 

II.  Regio  ano-perinaealis.  III.  Regio  pelvis.  IV.  Das 
P e r i n a e u m  beim  W eibe.  V.  Regio  pelvis  beim 
Weibe.  VI.  Regio  sacro  -  co  c cygea.  VII.  Hinter¬ 
backengegend. 

Siebentes  Kapitel.  Beck e n gl ied er.  I.  Regio  in¬ 
guinal  is.  II.  Oberschenkel.  1.  Vordere  und  2.  hin¬ 
tere  Gegend.  III.  Knie.  1.  Vordere  und  2.  hintere  Ge¬ 
gend.  IV.  Unterschenkel.  1.  Vordere  und  2.  hintere 
Gegend.  3.  Innere  oder  Tibialgegend.  V.  Malleoli.  1.  In¬ 
nere,  2.  aufsere,  3.  vordere  und  4.  hintere  Gegend.  VI.  4  ufs. 
1.  Regio  dorsalis.  2.  Regio  plantaris.  3.  Zehen. 

Die  sogenannten  Fettbrüche  in  der  epigastrischen  Ge¬ 
gend  sah  der  Verf.  oft;  sie  sind  unschmerzhaft,  lassen  sich 
nicht  zurückbringen  und  stören  die  Verdauung  nicht,  wenn 
sie  nicht  durch  ihr  Gewicht  einige  Organe  aus  dem  Lnter- 
leibe  hervorgezogen  haben.  —  Bei  Kindern  tritt  der  lsabel- 
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brach  immer  durch  den  Nabelring,  bei  Erwachsenen  nie, 
sondern  bei  diesen  durch  eine  Spalte  in  der  Aponeurosc,  in 
welche  er  sieb  leicht  einklemmt!  Gegen  Scarpa  behauptet 
der  Ycrf.,  dafs  der  Bruchsack  bisweilen  fehle,  weil  das 
Bauchfell  an  dieser  Stelle  w'enig  Ausdehnbarkeit  besitze.  — 
Auf  anatomische  Gründe  gestützt  hält  er  die  Nephrotomie 
für  ausführbar  und  beschreibt  demgemiifs  die  Art  und  Weise, 
wie  man  die  Operation  machen  müsse.  —  Den  Muse,  py¬ 
ramidalis  fand  er  oft  fehlend,  oft  doppelt,  selbst  dreifach, 
auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten;  oft  berührten  sie  sich  so 
dicht  an  der  Mittellinie,  dafs  kaum  ein  fibröser  Zwischen¬ 
raum  sie  trennte.  —  Ain  Poupartschen  Bande  unter¬ 
scheidet  er  drei  Ränder:  einen  unteren  und  vorderen,  der 
sich  mit  dem  oberflächlichen  Blatte  der  Aponeurose  der 
Fascia  lata  verbindet;  einen  vorderen  und  oberen,  der  die 
äufsere  Ocffnung  des  Leistenkanals  bilden  hilft;  und  einen 
oberen  und  hinteren,  von  welrhem  die  Fascia  transversalis 
entspringt.  —  Die  Arteria  epigastr.  soll  man  gewifs  und 
leicht  (:’ !)  auffinden  können,  wenn  man  einen  zwei  Zoll 
langen,  mit  dem  Fallopischen  Bande  parallel  laufenden 
Einschnitt  macht,  dann  die  Aponeurose  des  grofsen  schrä¬ 
gen  Muskels  auf  einer  gerinnten  Sonde  durchschneidet  und 
die  unteren  Fibern  des  kleinen  schrägen  Muskels  in  die 
Höhe  hebt  und  sie  seitwärts  schiebt;  man  wird  nun  den 
Saamenstrang  sehen,  und  folgt  man  dessen  vorderer  Fläche, 
so  wird  man  leicht  zur  Oeffnung  der  tascia  transversalis 
gelangen,  auf  deren  hinterer  Fläche  sich  stets  die  Arterie 
befindet;  die  Fascia  mufs  man  entweder  mit  der  Sonde 
zerreifsen,  oder  durchschneiden ,  um  die  Arterie  blos  zu 
legen.  —  Je  jünger  das  Subject  ist,  desto  dichter  liegen 
die  beiden  Oeffnungen  des  Leistencanals  an  einander.  Die¬ 
ser  Canal  hat  nach  dem  \  erf.  drei  verschiedene  Richtun¬ 
gen,  oder  die  Form  eines  verlängerten  Z;  daher  soll  man 
bei  der  laxis  erst  nach  hinten  und  oben,  und  dann  schräg 
nach  aufsen  drücken.  Beim  äufseren  Leistenbruch  räth  der 
^  erb  mit  Recht  nach  oben  und  aufsen  zu  schneiden,  denn, 
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selbst  wenn  eine  zweite  Arter.  epigastr.  vorhanden  wäre, 
so  würde  man  sie  vermeiden,  und  verletzte  man  die  Super¬ 
ficialis,  so  würde  man  diese  leicht  unterbinden  können. 
Obschon  er  nun  gesteht,  dafs,  wenn  die  Einklemmung  an 
der  Abdominalöffnung,  oder  am  Halse  des  Bruchsacks  statt 
findet,  die  Verletzung  der  Arterie  fast  gewifs  ist,  so  glaubt 
er  doch  die  Furcht  vor  derselben  sei  übertrieben;  dafs  sie 
dies  aber  nicht  sei,  lehrt  die  pathologische  Anatomie,  die 
da  zeigt,  wie  häufig  diese  Arterie  unregelmäfsig  verläuft! 
Dafs  der  Verf.  übrigens  zweifelt,  dafs  der  Bruchsackhals 
den  Moment  der  Einklemmung  bisweilen  bewirke,  nimmt 
uns  Wunder,  da  er  doch  selbst  gesteht,  diesen  oft  sehr 
verengert  gefunden  zu  haben.  Dafs  es  nicht  blofs  klug, 
sondern  unumgänglich  nöthig  sei,  den  Bruchsack  immer  zu 
spalten,  beweist  er  klar. 

Dringt  man  bei  der  Operation  des  inneren  Leisten¬ 
bruches  mit  der  Spitze  des  Messers  nicht  bis  in  den  Unter¬ 
leib,  so  wird  man  den  äufseren  Rand  des  Leistenringes 
immer  ohne  alle  Gefahr  (?)  einschneiden  können.  (Anders 
freilich  ist  es,  wenn  der  innere  Rand  oder  der  Bruchsack¬ 
hals  die  Einklemmung  bedingen.)  —  Dafs  das  Zwerchfell 
ursprünglich  durch  zwei  Muskeln  gebildet  werde,  läugnet 
der  Verf.,  der  dies  bei  einen  Monat  alten  Embryonen  nie 
fand.  —  Um  die  Aorta  abdom.  zu  unterbinden,  räth  er 
einen  mehrere  Zolle  langen,  mit  dem  dritten  Lendenwirbel 
correspondirenden  und  parallel  mit  der  weifsen  Linie  lau¬ 
fenden  Einschnitt,  links  vom  Nabel,  zu  machen,  die  Ge¬ 
därme  nach  rechts  zu  schieben,  das  Bauchfell  links  von  der 
Wirbelsäule,  oberhalb  der  Arter.  mesenter.  infer.  zu  durch- 
schneiden,  und  dann  die  ziemlich  feste  fibröszellige  Scheide 
zu  trennen,  aber  sich  wohl  vor  der  Vena  cava  zu  hüten, 
was  am  besten  gelingen  würde,  wenn  man  die  Aneurysmen¬ 
nadel  von  rechts  nach  links  einbrächte!  Er  verzweifelt  mit 
Recht  nicht  an  der  Möglichkeit  eines  glücklichen  Erfolges, 
nur  möchte  wohl  nach  unserer  Ansicht  die  Verletzung, 
bevor  man  zur  Arterie  gelangt,  zu  bedeutend  sein !  —  Dafs 
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das  Gimbernat  sehe  Band  kein  besonderes  Organ,  sondern 
nur  eine  Fortsetzung,  gleichsam  ein  Umschlag  des  Fallo-' 
pisrhen  Bandes  sei,  zeigt  er  sehr  genau,  wie  wir  denn 
überhaupt  seine  Beschreibungen  der  verschiedenen  den  Schen¬ 
kel-  und  Leistencanal  bildenden  Fascien  als  sehr  deutlich 
mit  gutem  Gewissen  anempfehlen  können.  W  ie  es  möglich 
sei,  dafs  sich  ein  äufserer  Schenkelbruch  (an  dessen  Existenz 
Searpa  zweifelt!)  bilden  könne,  lehrt  er  S.  117.  —  Dafs 
der  von  Caries  in  der  Wirbelsäule  herrührende  Eiter  sei¬ 
nen  Weg  zwischen  dem  Bauchfell  und  der  Fascia  iliaca 
nehmen  und  der  Fascia  propria  folgend  sich  durch  den 
Schenkelring  nach  aufsen  öffnen  könne,  darauf  macht  er 
zuerst  aufmerksam.  —  Mit  Monro  nimmt  er  an,  dafs  die 
Epigastrica  unter  20  Fällen  einmal  gemeinschaftlich  mit  der 
Obturatoria  entspringe.  Wenn  letztere  auch  den  oberen 
Theil  des  Schenkelbtuchs  umgiebt,  so  hält  er  es,  selbst 
unter  diesen  höchst  ungünstigen  Umständen,  doch  nicht  für 
absolut  gewifs,  dafs  man  sie  verletzen  müsse,  wenn  man 
nur  narb  oben  oder  nach  innen  (was  doch  wahrlich  nicht 
einerlei  ist!)  schnitte.  Er  widerspricht  sich  jedo(b  offen¬ 
bar,  indem  er  an  einer  anderen  Stelle  (S.  163)  behauptet, 
nach  innen  und  unten,  parallel  mit  dem  Schenkelbogen  ein¬ 
zuschneiden,  sei  die  sicherste  Methode,  worin  wir  ihm 
allerdings  beistimmen,  v-  Bog  ros  Methode,  die  Iliaca  ex¬ 
terna  zu  unterbinden,  zieht  er  der  von  A.  Co  Oper  und 
Abernethv,  denen  sie  jedoch  sehr  ähnelt,  vor,  weil  der 
Einschnitt  die  Arterie  in  einem  rechten  Winkel  kreuze; 
rücksichtlich  des  Saamenstranges  und  der  Epigastrica  ist  sie 
aber  gefährlicher,  als  jene!  —  Dafs  ein  Degen  von  einer 
Seite  bis  zur  andern  die  epigastrische  Gegend  durchdringen 
kann,  ohne  den  Magen  zu  verletze«,  beweist  der  S.  184 
mitgetheilte  Fall.  —  Das  Colon  descendens  soll  man  öffnen, 
wenn  man  einen  künstlichen  After  bilden  will;  dafs  man 
aber  zu  demselben  gelangen  könne,  ohne  das  Bauchfell  zu 
öffnen,  beruht  offenbar  auf  einem  Irrthume.  —  Der  Vcrf. 
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fand  häufig  Divertikel  an  den  dicken  Gedärmen,  wa^  gegen 
h .  Meckel’s  Behauptung  spricht.  — 

Die  Symphyseotomie  ( Synchondrotomie)  soll  keine 
gefährliche  Operation  sein!  (?)  —  Von  der  Circumcision 
der  \  orhaut  will  der  Yerf.  nichts  wissen,  weil,  wenn  man 
genug  Haut  wegnimmt,  die  Eichel  unbedeckt  bleibt,  was 
unangenehme  Folgen  (aberweiche?)  haben  kann,  und  weil, 
wenn  man  zu  wenig  wegnimmt,  die  Oeffnung  oft  kleiner 
wird,  als  sie  vorher  war.  —  Will  man  den  Penis  mit 
Gewalt  krümmen,  so  bricht  er,  d.  h.  die  fibröse  Haut,  die 
gleichsam  sein  Skelet  bildet,  zerreifst,  und  es  entstehen  Blu- 
tungen,  denen  fungös- aneurysmatische  oder  varicöse,  un¬ 
heilbare  Geschwülste  folgen.  —  Die  Behauptung,  dafs, 
wenn  kein  Hode  im  Hodensacksei,  dieser  stets  in  der  Bauch¬ 
höhle  verborgen  liege,  aber  nie  gänzlich  fehle,  steht  nicht 
fest,  da  es  Fälle  von  wirklichem  Mangel  des  Hodens  giebt. 
(S.  Fr.  Meckel’s  pathol.  Anatomie  I.  S.  685.)  —  Die 
Arterien,  nach  der  Operation  der  Sarcocele,  für  sich  allein 
zu  unterbinden,  hält  der  Yerf.  in  den  meisten  Fällen  für 
unmöglich,  weil  die  Nerven  zu  fein  sind  und  zu  genau  mit 
den  Arterien  Zusammenhängen  ,  als  dafs  man  sie  von  diesen 
trennen  könnte.  Er  räth  daher  den  ganzen  Saamenstrang, 
und  zwar  sehr  fest,  zu  unterbinden,  und  folgt  hierin  den 
Ansichten  Richerand’s  und  Bougons,  denen  jedoch  die 
Erfahrungen  deutscher  Wundärzte  nicht  entsprechen.  Den 

Schnitt  in  den  Hodensack  bei  der  Castration,  anstatt  vorn, 

•  -■* 

hinten  zu  machen,  wie  Aumont  will,  um  Infiltrationen 
zu  vermeiden,  scheint  ein  plausibles  Verfahren  zu  sein.  — 
Mufs  man  Stücke  vom  Netz  entfernen,  so  soll  man  die  Ar¬ 
terien  isplirt  unterbinden,  weil,  wenn  man  das  Netz  mit 
unterbindet,  oft  böse  Zufälle  entstehen.  —  Dupuytren ’s 
Methode,  den  künstlichen  After  zu  heilen,  wird  mit  Recht 
allen  anderen  vorgezogen.  Dafs  aber  ein  deutscher  Wund¬ 
arzt,  Schmalkalden,  schon  1795  nach  derselben  Ansicht 
mit  Glück  operirte,  scheint  Velpeau  nicht  gewufst  zu 
haben.  (S.  Anton  Scarpa’s  nbue  Abhandlungen,  von 
VIII.  i .  sr.  6 
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Seiler.  Leipz.  1S22.  S.  223.)  —  Hat  sich  bei  einer  Mast- 
darinfistel  die  Haut  losgelöst  (decollee),  so  mufs  man  nach 
dem  Verf.  nicht  blofs  den  Eiterheerd  blofs  legen,  sondern 
auch  das  ganze  losgelöste  Stück  entfernen.  Boy  er  und 
Roux  operiren  auf  diese  Weise,  und  die  Mastdarmfistein 
sollen  nirgends  sicherer  geheilt  werden,  als  in  der  Lha- 
ritt* !  —  Der  Accelerator  urinae  soll  sich  während  des  La- 
theterisirens  krampfhaft  zusammenziehen ,  und  so  bisweilen 
der  Sonde  Widerstand  leisten.  —  Um  die  Arleria  pudenda 
interna  zu  unterbinden,  mache  man  einen  Einschnitt  von 
der  Basis  des  Steifsbeins  bis  zum  grofsen  Trochanter  durch 
die  Haut  und  das  darunter  liegende  Zellgewebe,  trenne 
dann  die  Fibern  des  grofsen  Gesafsmuskels  bis  zum  Ligaui. 
sacro -ischiat. ,  schneide  die  untere  Wundlippe  (beim  Stein¬ 
schnitt)  quer  durch  bis  zu  diesem  Bande,  dann  endlich  die¬ 
ses  selbst,  und  nun  wird  die  Ligatur  leicht  sein.  (Leichter 
gesagt,  als  gethan!)  Die  Superficialis  perinaei  ist  die  Ar¬ 
terie,  w'elche  am  häufigsten  beim  Steinschnitt  verletzt  wird; 
sie  läfst  sich  aber  leicht  unterbinden,  weil  sie  nur  zwischen 
der  Haut  und  der  Aponeurose  liegt.  Letzteres  gilt  auch 
von  der  Transversa  pcrin. ,  die  man  jedoch  bei  der  Bilate- 
ralmetbode  nicht  verletzt!  —  Die  Vorsteherdrüse  fand  «1er 
Verf.  oft  von  fibrös -lleischigen  Längenfasern,  die  sich  bis 
zur  Blase  erstreckten  und  ein  Anhang  derselben  zu  sein 
schienen,  umgeben.  —  Dafs  er  sich  gegen  den  Mastdarm¬ 
blasenschnitt  erklären  würde,  licfs  sich  voraussehen.  VN  ir 
bitten  seine  Gründe,  die  im  Ganzen  mit  den  von  Scarpa 
aufgestellten  übereinstimmen,  nachzulesen.  —  Gegen  K. 
Home  behauptet  er,  dafs  die  Anschwellung  des  mittleren 
Lappens  der  Vorsteherdrüse  keine  häufige  Ursache  von  Re- 
tentio  urinae  sei,  ja  er  nimmt  die  Existenz  eines  mittleren 
Lappens  gar  nicht  einmal  an  (?).  —  Folgt  der  Tod  we¬ 
nige  Tage  nach  dem  Steinschnitt,  so  ist  fast  immer  Peri¬ 
tonitis  in  Folge  von  Entzündung  des  Zellgewebes  zwischen 
der  Prostata  uud  dein  Mastdarm,  zwischen  jener  und  den 
Schaamknochen,  und  zwischen  der  Aponeurose  des  Mittel- 
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fleisches  und  des  Beckens  die  Ursach.  Diese  Zufälle  wer¬ 
den  am  besten  vermieden,  wenn  man  die  Prostata  nicht  zu 
tief  einschneidet.  —  Die  Klappe  am  Blasenhalse,  die  Amus- 
sat  aufgefunden  haben  will  und  die  er  Pylorus  nennt,  exi- 
stirt  nach  dem  Verf.  in  der  Wirklichkeit  nicht.  Dagegen 
rühmt  er  Amussat’s  Methode,  mit  einer  geraden  Sonde 
zu  catheterisiren ,  wenn  er  auch  nicht,  wie  dieser  behaup¬ 
tet,  die  Harnröhre  bilde  keine  Krümmungen,  vielmehr  das 
Gegentheil  ganz  evident  darthut.  Gleichfalls  spricht  er  sich 
auch  gegen  diesen  Schriftsteller  für  die  Existenz  der  Fossa 
navicularis  aus.  —  Ob  sich  die  innere  Oeffnung  der  Mast- 
darmfiSteln  immer  nur  1  —  2  Zoll  oberhalb  des  Sphincters 
(nach  Sabatier,  Larrey,  Richerand),  oder  aber  3  bis 
4  Zoll  hoch  (nach  Desault,  Boyer,  Roux)  befinde, 
darüber  entscheidet  sich  der  Verf.  nicht;  er  zeigt  jedoch, 
d’afs  man  dreist  den  Schnitt  bis  auf  6  Zoll  hoch  ausdehnen 
könne,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  das  Bauchfell  zu  verletzen.  — 
Aus  der  S.  329  gelieferten,  sehr  genauen  Beschreibung  der 
Eascia  pelvis  geht  hervor,  dafs  die  Bauchwand  da,  wo  sie 
von  der  Recto- Vesical-aponeurose  bekleidet  wird,  also  zwi¬ 
schen  dem  Blasenhalse  und  dem  Mastdarm,  sehr  schwach 
ist  und  nur  einen  sehr  geringen  Widerstand  leistet.  (Um 
so  auffallender  ist  die  Seltenheit  der  Mittelfleischbrüche!)  — 
Um  zur  Arter.  iliaea  interna  zü  gelangen,  soll  man  den 
von  Abernethy  zur  ßlofslegung  der  Externa  empfohlenen 
Einschnitt  um  1  bis  2  Zoll  nach  oben  und  aufsen  verlän¬ 
gern.  Man  wird  zur  Arterie  gelangen  können,  ohne  das 
Bauchfell  zu  verletzen,  denn  dieses  ist  nur  leicht  befestigt.  — 
Pinel’s  S.  343  mitgetheilte  Vorlesung  in  der  Academie 
royale,  des  Inhalts,  dafs  Versuche  an  Thieren  ihm  gezeigt 
hätten,  dafs  selbst  bedeutende  Blasenwunden,  wenn  sie 
durch  die  Nath  vereinigt  würden,  leicht  heilten,  verdient 
wohl  berücksichtigt  zu  werden,  da,  wenn  es  sich  wirklich 
so  verhält,  der  hohe  Apparat  zum  Steinschnitt  in  mehr 
denn  einer  Hinsicht  den  Vorzug  vor  allen  andern  Methoden 
verdiente,  namentlich  bei  Kindern  und  Weibern,  weil  bei 
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diesen  die  Blase  weniger  im  Becken  herabgesunken  ist.  — 
Den  Mastdarm  will  der  Vcrf.  nur  höchst  selten  nach  rechts, 
meistens  nach  links  und  nur  mit  seinem  unteren  Theife  auf 
der  Mitte  des  Ileiligbcins  ruhend  gefunden  haben.  —  Lis- 
frane’s  Methode,  den  Steins^hnitt  bei  Frauen  zu  machen, 
tadelt  er  mit  Hecht,  weil  man  dabei  die  weichen  Theilc 
vollkommen  so  vom  Schaambogen  trennen  mufs,  dafs  der 
halbmondförmige,  die  Harnröhre  einschliefsende  Lappen  al¬ 
lein  bleibt  und  sich  mithin  leicht  vom  Schaambogen  entfer¬ 
nen  kann.  —  Dafs  er  einmal  einen  Polypen  der  (»ebür- 
mutter  für  einen  Wrfall  dieses  Organs  angesehen  und  dem 
gemals  mit  einem  Mutterkranz  behandelt  habe,  dafs  aber 
die  Kranke  sechs  Tage  darauf  an  einer  Peritonitis  gestorben 
sei,  erzählt  er  S.  366  sehr  offenherzig.  —  Die  Hernien  der 
Scheide,  der  Schaamlippe  und  des  Mitteifleisches  sind  blofs 
einfache  Varietäten;  alle  entstehen  auf  dieselbe  Art.  Die 
grüfsere  Weite  des  Beckens  bei  Frauen  disponirt  diese 
hauptsächlich  zu  Mitteilleischbrüchen.  Die  Anteversio  uteri 
ist  sehr  selten,  und  fast  unmöglich.  (?!)  —  S.  374  wird 
erzählt,  Richerand  habe  einen  Polypen  der  Gebärmutter 
abgebunden  in  der  Idee,  cs  sei  die  Gebärmutter  selbst.  Der 
Irrthum  klärte  sich  erst  nach  dem  Tode  der  Frau  auf. 
Rccamier  soll  einer  Dame  mit  dem  glücklichsten  F.rfolge 
die  Gebärmutter  exslirpirt  haben.  Die  F.xstirpation  des 
Eierstocks  ist  nach  dem  N  erf.  keine  verwegene  Operation.  — 
Die  Gesäfspulsader  räth  er,  im  Fall  eines  Aneurvsma  s,  nicht« 
zu  unterbinden,  ihrer  tiefen  Lage  wegen,  sondern  alsdann 
lieber  die  Hypogastrica  zu  wählen.  Sollte  aber  jene  selbst 
verletzt  sein,  so  niüfste  man  sie  comprimiren  oder  unter¬ 
binden;  gewisse  Vorschriften  dazu  liefsen  sich  jedoch  nicht 
geben.  —  Der  Behauptung,  dafs  die  zwischen  der  Symphy- 
sis  sacro-iliaca  liegende  Bändermasse  während  der  Schwan¬ 
gerschaft  sehr  häufig  sich  erweiche,  und  dafs  dieser  Zustand 
keinesweges  immer  ein  krankhafter  sei,  werden  gewifs  we¬ 
nige  beitreten.  Diese  Annahme  scheint  übrigens  den  Vcrf. 
zu  der,  oben  schon  angeführten  Idee  von  der  Gefahrlosig- 
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keit  des  Schaambeinfugenschnitts,  der  es  doch  wohl  ver¬ 
diente,  dafs  er  gänzlich  in  Vergessenheit  geriethe,  veran- 
Jafst  zu  haben.  (Hätten  wir  uns  bei  der  eben  beendeten 
Anzeige  des  sechsten  Kapitels  auf  das  Anatomische  und  Chi¬ 
rurgische  der  Lehre  vom  Steinschnitt  nur  einigermaafsen 
einlassen  wollen,  so  würde  uns  dies  viel  zu  weit  geführt 
haben.  Wir  sind  diese  Artikel  daher  völlig  übergangen, 
können  aber  nicht  unterlassen ,  auf  das  Studium  derselben 
besonders  aufmerksam  zu  machen.) 

I)en  Schenkelbruch  handelt  der  Verf.  erst  im  An¬ 
fänge  des  siebenten  Kapitels,  zu  welchem  wir  jetzt  kom¬ 
men,  ab,  obschon  er  bereits  an  früheren  Stellen  mehreres 
hierher  Gehörige  berührt  hatte.  Der  Schenkelkanal  ist  ihm 
eine  blofse  Fortsetzung  der  Fossa  iliaca,  von  welcher  er 
durch  die  Eingeweide,  das  Bauchfell  und  andere  Theile  ge¬ 
trennt  ist.  Bei  der  Taxis  soll  man  den  Druck  von  vorn 
nach  hinten  ausüben,  aber  nicht  gerade,  sondern  der  Axe 
des  Kanals  folgen.  Bildet  die  äufsere  Oeffnung  des  Kanals 
die  Einklemmung,  so  kann  man  dreist  nach  oben  und  aufsen 
einschneiden;  wollte  man  dies  aber  nach  dem  Käthe  von 
Sharp  und  Dupuytren  thun j  wenn  die  innere  Oeffnung 
den  Moment  zur  Einklemmung  bedingt,  so  würde  man  die 
Epigastrica  verletzen;  schnitte  man  nach  oben  und  innen, 
so  würde  man  einen  bedeutenden  Ast  der  Epigastrica,  und 
aufserdem  bei  Männern  die  Arter.  spermatica  und  selbst  das 
Vas  deferens  verletzen.  Der  Verf.  räth  daher,  den  Schnitt 
nach  innen  zu  richten,  und  stimmt  darin  mit  Lawrence, 
Boy  er,  Roux  und  andern  überein.  Rührt  die  Einklem¬ 
mung  von  dem  Bruchsackhalse  her,  so  gerath  man  nicht  in 
Gefahr,  wichtige  Arterien  zu  verletzen,  nur  soll  man  sich 
dabei  ja  nicht  des  Pottschen  Bistouri’s  bedienen.  In  dem 
Widerstande,  den  die  Wände  dieses  Kanals  und  dessen 
Oeffnungen  leisten,  sucht  der  Verf.,  und  wohl  mit  Recht, 
die  Ursachen,  warum  sich  die  Schenkelbrüche  häufiger,  als 
die  Leistenbrüche  einklemmen;  daher  ertheilt  er  auch  den 
Rath,  bei  jenen  früher  zu  operiren,  zumal  da  die  Taxis 
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derselben  sehr  schwer  sei!  (Von  der  Möglichkeit,  die  Ein¬ 
klemmung  durch  die  Ausdehnung  zu  heben,  kein  Wort ! )  — 
Klemmt  sieb  eine  Mernia  obturntoria  ein,  so  wird  man  das 
von  Saba  t  irr  und  Boy  er  empfohlene  L  e  b  I  a  n  esc  he  D.’la- 
tatorium  nicht  gut  anwenden  können;  wollte  man  mit  dem 
Bistourie  die  Oeffhnng  erweitern,  so  müfste  man  an  der 
inneren  Seite  der  Schenkelgefäfse  die  Haut,  die  Fasria  su¬ 
perficialis,  die  beiden  Blätter  der  Faseia  lata  und  eine  Schicht 
Zellgewebe  trennen,  vielleicht  seihst  die  beiden  kleinen 
Adductorcn  und  den  Pectinaeus.  Man  würde  nun  blofs 
nach  hinten  und  innen  den  einklemmenden  Hing  einsclmei- 
den  können,  weil  das  vordere  und  äufsere  Driltheil  des 
Kanals  vom  Os  pubis  gebildet  wird,  allein  dabei  würde 
man  schwerlich  die  Arter.  obturntoria  vermeiden  können.  — 
Hutchinson’s  Vorschlag,  die  Arter.  femoralis  nicht  am 
innern,  sondern  am  äulscren  Baude  des  Schneidermuskels 
aufzusuchen,  um  nicht  Gefahr  zu  laufen,  die  Vena  saphena 
ku  verletzen,  tadelt  er  aus  guten  Gründen.  Dafs  der  Ner¬ 
vus  cruralis  die  Arterie  hoch  oben  kreuzte,  fand  er  oft. 
Nicht  blofs  nach  nicht  wiedereingerenkten  Luxationen  des 
Oberschenkels  und  nach  Kxarticulationen  dieses  Gliedes,  son¬ 
dern  auch  nach  Amputationen  in  der  Continuität  desselben 
oll  sich  die  Pfanne  allmählig  verengern  und  am  Knde  völ- 
ig  schliefsen,  sich  gleichsam  in  sich  selbst  zurückziehen, 
weil  sie  nicht  mehr  ihren  Functionen  vorsteht.  —  Weil 
der  Winkel,  den  der  Schenkelhals  bildet,  bei  Kindern  we¬ 
niger  deutlich  ausgesprochen  ist,  als  bei  Erwachsenen,  so 
sucht  der  \erf. ,  wie  wir  jedoch  glauben  mit  Unrecht,  hierin 
den  Grund,  dafs  bei  jenen  der  Knochen  sich  häufiger  luxirt, 
als  bei  diesen;  denn  gerade  jener  Winkel  bedingt  das  häu¬ 
figere  Vorkommen  von  Fracturen!  —  Nach  Fracturen  des 
Schenkelhalses  ist  das  obere  Fragment  nicht  als  ein  fremder 
Körper  zu  betrachten,  weil  das  Ligam.  teres  dasselbe  er¬ 
nährt  und  die  Kapsel  dasselbe  umgiebt.  Findet  der  Bruch 
nnerhalb  der  Kapsel  statt,  so  ereignet  es  sich  bisweilen, 
dafs  die  Kranken  immittelbar  nach  dem  Zufälle  noch  einige 
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Schritte  gehen  können.  Die  Verschiebung  der  Knochen¬ 
enden  ist  alsdann  nie  bedeutend.  (Ueber  die  Möglichkeit 
einer  festen  Vereinigung  der  Fragmente  nach  einem  Bruche 
mit  Zerreifsung  der  Kapsel,  die  A.  Cooper  völlig  läugnet, 
Karle  jedoch  annimmt  —  s.  Chir.  Handbibliothek.  VII.  1.  — 
spricht  sich  der  Verf.  nicht  aus.)  —  Hinsichtlich  der  ver¬ 
schiedenen  Methoden,  den  Schenkel  zu  exarticuliren ,  tadelt 
er  Lisfranc’s  Methode,  weil  man  bei  derselben  vorher 
die  Arter.  femoral.  nahe  am  Poupartschen  Bande  unter¬ 
binden  mul's,  rühmt  dagegen  die  von  Guthrie  und  Gräfe, 
die  auch  von  Beclard  erfunden  (?)  sein  soll,  hält  jedoch 
alle  für  Modificationen  der  Larrey  sehen,  und  glaubt,  es 
gäbe  keine  Methode,  die  für  alle  Fälle  pafste,  worin  wir 
ihm  allerdings  beistimmen  müssen.  — 

Hunter’s  Methode,  die  Cruralis  in  der  Mitte  des 
Schenkels  zu  unterbinden,  verwirft  er  als  gefährlich,  und 
behauptet,  man  müsse  dies  viel  höher  oben  thun.  Seine 
Gründe,  die  wir  nachzulesen  bitten,  lassen  sich  hören!  — 
Warum  er  die  Möglichkeit  einer  durch  die  blofse  Muskel¬ 
kraft  bewirkten  Fractur  des  Oberschenkels  so  sehr  heraus¬ 
hebt,  begreifen  wir  nicht,  da  dieser  Zufall  durchaus  nicht 
zu  den  seltenen  gehört!  Die  doppelt  geneigte  Fläche  em¬ 
pfiehlt  er  übrigens  als  die  zweckmäfsigste  Vorrichtung,  weil 
sie  mehr,  als  alle  andere  Apparate,  auf  die  Krümmung  des 
Schenkelknochens  Rücksicht  nimmt.  —  Die  Lappenamputa¬ 
tion  des  Oberschenkels  tadelt  er  zwar,  führt  jedoch  keine 
hinlänglichen  Gründe  dafür  an.  —  Ein  Querbruch  der 
Kniescheibe  heilt  entweder  durch  Callus  oder  durch  eine 
fibr  öse  Zwischensubstanz ;  beträgt  diese  selbst  einen  halben 
Zoll,  so  wird  es  nichts  schaden.  Den  Kranken  daher  zu 
quälen,  um  die  Vereinigung  durch  Callus  hervorzubringen, 
ist  Unrecht  (?).  —  Die  Knorpelkörperchen,  die  man  bis¬ 
weilen  im  Kniegelenk  findet,  sollen  sich  immer  ursprüng¬ 
lich  äufserlich  bilden  und  erst  secundär  in  das  Gelenk  drin¬ 
gen;  eine  Meinung,  die  sich  wohl  schwerlich  beweisen 
iäfst.  —  Um  zur  Arter.  poplitea  zu  kommen,  müfste  man 
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in  der  Richtung  einer  Linie,  von  der  Mitte  der  hinteren 
Fläche  der  Condylen  des  Oberschenkels  bis  zur  Mitte  der 
hinteren  Fläche  des  inneren  Randes  des  Schenkels,  einen 
Schnitt  durch  die  Haut,  das  Zellgewebe  und  die  Aponeu- 
rose  machen,  dann  den  Nerven  und  die  Vene  nach  aufsen 
schieben,  wenn  man  oberhalb  der  Condylen  unterbinden 
wollte;  den  Ursprung  der  Wadenmuskeln  aber  seitwärts 
schieben  und  diese  selbst  trennen,  wenn  man  die  Operation 
mehr  nach  dem  Gelenke  zu  machen  wollte.  Sie  würde 
jedoch  immer  sehr  gefährlich  sein.  —  Etwas  voluminöse 
Aneurysmen  werden  immer  die  Mitte  der  Kniekehle  einneh¬ 
men,  wenn  auch  die  Perforation  der  Arterie  höher  oder 
tiefer  statt  findet.  —  Die  Exarticulation  des  Knie  s  verbannt 
der  \  erf.  mit  Recht  aus  der  Chirurgie.  —  Aus  dem  in- 
kel,  den  die  Arter.  tibial.  anter.  macht,  erklärt  er  sich  die 
starke  Retraction  derselben  nach  der  Amputation.  Die  Un¬ 
terbindung  derselben  hält  er  für  sehr  schwer,  weil  sie  so 
tief  liegt,  weil  man  sie  schwer  vom  Nerven  und  der  N  ene 
unterscheiden  kann,  und  weil  man  Gefahr  läuft,  das  Liga¬ 
mentum  inteross.  zu  durchbohren.  Dafs  der  Gebrauch  der 
D e schäm p sehen  Nadel  diese  Schwierigkeiten  vermindern 
werde,  glauben  wir  nicht.  —  Fälle,  wo  die  Sehne  des 
Plantaris  zerrissen,  exislircn  nach  dem  ^  erf.  nicht;  und  ob¬ 
schon  er  die  Möglichkeit  eines  solchen  Falles  einräumt,  so 
hält  er  ihn  doch  nicht  für  wahrscheinlich.  —  Die  Arter. 
tibial.  poster.  soll  man  am  leichtesten  zwei  Zoll  oberhalb 
des  inneren  Knöchels  unterbinden  können,  wenn  man  in 
der  Mitte  zwischen  dem  inneren  Rande  der  Tibia  und  der 
Achillessehne  einschneidet.  Sic  hegt  hier  so,  dafs  sich  der 
hintere  Schienbeinmuskel  nach  innen,  der  Beuger  der  gro- 
fsen  Zehe  nach  aufsen  befindet,  und  dafs  sie  selbst  auf  dem 
gemeinschaftlichen  Beuger  ruht.  Noch  weiter  unten,  2  bis 
3  Linien  hinter  dem  inneren  Knöchel,  soll  man  diese  Ar¬ 
terie  aber  noch  leichter  auffinden  können.  —  Beim  Ader- 
lafs  am  Fufs  räth  der  Verf.  vorzüglich  die  Vena  saphena 
interna  zu  wählen,  und  diese  der  Länge  nach  zu  öffnen. 
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Er  meint  sogar,  man  könnte  den  Einschnitt  ohne  Ge¬ 
fahr  (?!)  bis  auf  den  Knochen  machen,  nur  müfste  man 
-den  Nerven  meiden.  —  I)afs  das  Wadenbein  blofs  dazu  da 
sein  sollte,  um  eine  gröfsere  Fläche  fiir  die  Anheftung  der 
Muskeln  zu  bilden,  können  wir  nicht  glauben !  —  Obschon 
die  Lappenamputation  des  Unterschenkels  vor  dem  Zirkel¬ 
schnitt  den.  \przug  verdient,  so  üben  die  Franzosen  sie 
doch  nicht  aus;  der  Verf.  aber,  von  ihrer  Vorzüglichkeit 
überzeugt,  giebt  S.  584  die  Art  und  Weise  derselben  sehr 
genau  an.  Sie  unterscheidet  sich  von  allen  bekannten  Me¬ 
thoden,  die  von  Gräfe  ausgenommen.  Wir  bitten,  diese 
Stelle  sowohl,  als  alle  noch  folgenden  auf  die  Exarticula- 
tion  des  kufses  u.  s.  w.  Bezug  habenden  nachzulesen,  da 
etwas  hierüber  mitzutheilen ,  uns  offenbar  viel  zu  weit  füh¬ 
ren  würde,  und  diese  Anzeige  ohnehin  schon  sehr  ausführ¬ 
lich  geworden  ist.  Nur  die  Wichtigkeit  der  abgehandelten 
Gegenstände  kann  deswegen  zur  Entschuldigung  gereichen. 

Die  auch  diesem  Bande  beigefügten,  sehr  schönen  Stein¬ 
drucktafeln,  stellen  folgende  Gegenden  des  Körpers  dar: 
die  siebente  und  achte  die  Regio  inguinalis,  die  neunte  die 
kossae  ihacae  und  das  Innere  des  Beckens,  die  zehnte  und 
elfte  die  Regio  ano-perinaealis,  die  zwölfte  das  Innere  des 
perpendiculär  durchgeschnittenen  Beckens,  die  dreizehnte 
den  verticalen  Durchschnitt  des  Beckens  und  der  Zeugungs- 
theile  des  Mannes  in  Rücksicht  auf  den  Steinschnitt,  und 
die  vierzehnte  die  Regio  poplitaea. 

Lin  alphabetisches  Register  würde  die  Brauchbarkeit 
dieses  vorzüglichen  W erkes  um  ein  Bedeutendes  vermehrt 
haben. 

T  •  r  .  .  **  '  ,  \ 
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Handbuch  der  Chirurgie,  zum  Gebrauche  bei 
seinen  \ orlesungen  von  Maximilian  Joseph 
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Cholins,  Dr.  Med.  et  Chirurg.,  Grofsbcrzogl. 
Badischem  Geheimen  Hofrathe,  ord.  öffentl.  Pro¬ 
fessor  der  Chirurgie,  Dir.  der  chir.  und  ophthal- 
molog.  Klinik  zu  Heidelberg  und  mehrerer  gelehr¬ 
ten  Gesellschaften  Mitgliede.  I.  Bd.  I.  Ahtheih 
Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Hei¬ 
delberg  und  Leipzig,  neue  akademische  Buchhand¬ 
lung  von  Karl  Groos.  182h.  8.  419  8.  2.  Abtheil. 
S.  421  —  890.  (Beide  Abtheil.  5  Thlr. ) 

Binnen  kaum  vier  Jahren  war  die  erste  Auflage  des 
vorliegenden  Werkes  vergriffen,  das  gleich  bei  seinem  Lr- 
scheinen  wegen  seiner  guten  Diction,  seiner  umsichtigen 
Benutzung  der  Materialien  und  seiner  gewissenhaften  litie- 
rarischen  Kritik  ungeteilten  Beifall  erhielt.  Mehrere  aka¬ 
demische  Lehrer  der  Chirurgie  (in  Giefsen  und  Prag)  nah¬ 
men  um  so  lieber  dasse  ibe  zum  Leitfaden,  je  entsprechen¬ 
der  sie  es  ihren  Zwecken  fanden.  So  mufstc  der  Verf. 
nach  dem  genannten  Zeiträume  diese  neue  Auflage  vorberei¬ 
ten,  die  hei  der  allgemeinen  Liehe  zur  Chirurgie,  die  sich 
unter  den  jungen  deutschen  Aerzten  offen  zu  Tage  legt, 
und  wenn  sie  nie  ht  verschwindet,  was  kaum  zu  fürchten 
ist,  herrliche  Früchte  tragen  mufs,  eine  allgemein  willkom¬ 
mene  Gabe  sein  wird. 

lief.,  der  diese  erste  Abtheilung  mit  grofser  Belehrung 
um!  inniger  Freude  gelesen  und  wieder  gelesen  hat,  hält 
es  für  seine  erste  Pflicht,  eine  kurze  Inhaltsanzeige  zu  gehen, 
dann  aber  einige  Bemerkungen  hinzuzufügen,  die  sich  ihm 
bei  der  Lektüre  des  vorliegenden  Werkes  aufdrängten,  und 
die  er  um  so  freimütiger  ausspricht,  je  inniger  er  den  Verf. 
verehrt,  und  je  mehr  er  ihn  hochschätzt. 

Die  Einleitung  ist  in  dieser  Ausgabe  dieselbe  geblieben ; 
der  Verf.  glaubt,  «als  dem  Gebiete  der  Chirurgie  angehö¬ 
rend,  alle  diejenigen  organischen  Krankheiten  bezeichnen 
zu  können,  welche  in  solchen  Theilen  ihren  Sitz  haben, 
die  dea  Organen  unseres  Gefühles  zugänglich  sind,  oder  die 
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Anwendung  mechanischer  MiLtel  zu  ihrer  Heilung  zulassen.» 
Hs  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  durch  diesen  den  chirurgischen 
Krankheiten  angewiesenen  Kreis,  durch  diese  nähere  Be¬ 
stimmung  der  Hebel,  welche  man  chirurgische  nennen  rnufs 
lind  soll,  die  Eintheilung  der  Krankheiten  überhaupt  nicht 
schärfer  gemacht  ist,  weil  eigentlich  die  hier  gegebene  De¬ 
finition  der  chirurgischen  Krankheiten  nur  eine  Interpreta¬ 
tion  des  Wortes  «  Chfrurgia  »  ist;  allein  auf  welchem  an¬ 
deren  Wege  wollte  man  auch  hier  zum  Ziele  kommen! 
Die  Untersuchung  mit  der  Hand,  oder  mit  den  Organen 
unseres  Gefühles,  diesem  ogyccvov  ogydyMv,  wie  sie  einmal 
von  Aristoteles  genannt  wird,  ist  für  den  Chirurgen  das 
non  plus  ultra;  und  wenn  derselbe  auch  sehr  oft  das  Auge 
zur  Erkenntnifs  irgend  eines  Uebels  (es  wird  hier  natürli¬ 
cherweise  das  Auge  ausgenommen,  dessen  Krankheiten  nur 
durch  das  Auge  erkannt  werden  können)  nicht  entbehren 
kann ,  so  ist  es  doch  die  Untersuchung  mittelst  des  Gefühls, 
mittelst  der  Hand,  welche  allein  Bestimmtheit,  Sicherheit 
in  die  Diagnose  der  chirurgischen  Krankheiten  bringen  kann! 
Selbst  die  Entzündung  der  äufseren  Theile  erhält  erst  durch 
das  Gefühl,  das  uns  die  erhöhte  Temperatur  (Calor  des 
Celsus,  d.  med.  III.  10.)  anzeigt,  eins  der  sichersten  dia¬ 
gnostischen  Kennzeichen.  Die  Richtigkeit  aber  der  hier 
von  dem  \erf.  beibehaltenen  Eintheilung  der  chirurgischen 
Krankheiten,  von  denen  auch  schon  Celsus  sagt:  «Tertia 
medicinae  pars  quae  manu  curat,  non  quidem  medicamenta 
atque  victus  rationem  omittit,  sed  manu  tarnen  plurimum 
praestat. »  VII.  1.,  würde  in  ein  um  so  helleres  Licht  ge¬ 
setzt  werden,  wenn  ein  Gedanke  Corvisart’s,  der  eine 
Schrift  «  über  die  medicinische  Erziehung  der  Sinne  »  beab¬ 
sichtigte,  wieder  aufgenommen  und  realisirt  würde. 

Die  Eintheil  ung  der  chirurgischen  Krankheiten  ist  in 
der  zweiten  Auflage  dieselbe  geblieben,  welche  sie  in  der 
ersten  war;  läfst  auch  nichts  zu  wünschen  übrig.  Auch 
ist  der  geschichtliche  Ueberblick  der  Chirurgie  in  seiner 
früheren  Gestalt  in  die  neue  Ausgabe  übergegangen.  lief. 
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läugnet  nicht,  dafs  ihn  die  von  Choulant  versuchte  Ein- 
theilung  der  Zeiträume  in  der  Geschichte  der  Chirurgie 
mehr  angesprochen  hat,  als  die  yon  dem  Verf.  gegebene, 
der  sich  nur  an  die  Zeit  hält.  Es  ist  unendlich  schwer,  in 
diesem  Tbeile  der  Chirurgie  das  Richtige  zu  treffen,  weil, 
wie  schon  Choulant  sehr  richtig  Lemerkt,  jeder  einzelne 
Beobachter  in  der  Chirurgie  weniger  den  Einflüssen  herr¬ 
schender  Theorien  hingegeben,  mehr  durch  eigene  Erfah¬ 
rung  gebildet  und  an  diese  sich  haltend,  mehr  für  sich  al¬ 
lein  dasteht,  als  in  den  andern  medicinischen  Doctrinen. 
Schon  Haller  klagte  über  den  Mangel  schicklicher  Perio¬ 
den  zur  Eintheilung  des  litterarischen  Yorrathes  ').  Chou¬ 
lant  stellt  (Tafeln  zur  Geschichte  der  Mcdicin  nach  der 
Ordnung  ihrer  Doctrinen.  Leipzig,  bei  Vofs.  1822.  S.  21.) 
sieben  Zeiträume  auf,  deren  vier  erste  —  die  älteste  grie¬ 
chische  Chirurgie  (zum  Theil  der  Mythe  angehörend),  die 
spätere  griechische  Chirurgie,  die  der  Araber  und  des  Mit¬ 
telalters,  und  die  der  Restauratoren  —  sich  von  selbst  er¬ 
geben.  Sie  sind  folgende: 

I.  Aelteste  griechische  Chirurgie,  bis  auf  Hippokra- 

i 

tes;  bis  430  vor  Christo. 

II.  \  on  Ilippokrates  bis  mit  Paul  von  Aegina; 
von  430  vor  Christo  bis  mit  636  nacli  Christo. 

III.  \on  Paul  von  Aegina  bis  Pitard;  von  636 
bis  1260. 

I 

IV.  Von  Pitard  bis  Pa  re;  von  1260  bis  1551. 

V.  Von  Pare  bis  Severin;  von  1551  bis  1646. 

Y  I.  Yon  Severin  bis  Heister;  von  1646  bis  1718. 

Y II.  Yon  Heister  bis  zu  Ende  des  achtzehnten  Jahr¬ 
hunderts;  von  1718  bis  1800. 


Die  von  S.  17  bis  28  verzeichnete  Litteratur  ist  mit 
Kritik  und  Gründlichkeit  angegeben;  nur  selten  verludst 
man  einige  genauen  Angaben. 


1  )  Bibi.  Chirurgie.  T.  II.  p.  1. 
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Erste  Abtheilung.  Von  der  Entzündung.  Erster 
Abschnitt.  Von  der  Entzündung  im  Allgemeinen. 
Erscheinungen  bei  derselben.  Ausgänge.  Zertheilung.  Er- 
giefsung.  Eiterung.  Verschwärung.  Verhärtung.  Brand. 
Ileifscr  Brand  (Gangraena).  Kalter  Brand  (Sphacelus). 
Brand  als  Folge  eines  contaglüsen  Einflusses;  bösartige  Pu¬ 
stel  —  Ilospitalbrand.  —  Die  Entzündung  ist  verschieden 
nach  den  Erscheinungen  und  ihrem  Verläufe,  nach  ihrer 
Ursache,  nach  der  Structur  des  ergriffenen  Theiles;  daher 
eine  acute,  chronische  Entzündung,  daher  eine  reine,  ere- 
thische,  torpide,  bösartige  und  verborgene  Entzündung  — • 
daher  eine  idiopathische,  symptomatische,  specifische  und 
sympathische  Entzündung  —  Entzündung  der  Haut,  des 
Zellgewebes,  der  Drüsen,  der  Schleimhäute,  der  serösen 
Häute,  der  fibrösen  Gebilde,  der  Venen,  der  Saugadern, 
der  Nerven ,  der  Knochen.  —  Prognose  der  Entzündung.  — 
Behandlung  derselben. 

Behandlung  des  Ahscesses.  Oncotomia.  Nöthige  Vor¬ 
sicht  hierbei.  Kalte  Ahscesse.  Behandlung.  Verschieden¬ 
heit  'derselben.  Behandlung  der  Fistelgänge  durch  die  Li¬ 
gatur.  Behandlung  der  Verhärtung.  —  Die  Behandlung  des 
Brandes  besteht  darin:  die  weitere  Ausbreitung  desselben 
zu  verhüten,  die  Natur  in  der  Abstofsung  des  Brandigen 
zu  unterstützen  und  die  Einwirkung  der  Brandjauche  auf 
den  übrigen  Körper  zu  bindern. 

Zweiter  Abschnitt.  Von  einigen  besonderen  Ar¬ 
ten  der  Entzündung.  I.  Von  der  Rose.  Es  giebt  nach 
Rust  ein  Erysipelas  verum,  s.  exanthematicum ,  und  ein 
Erysipelas  spurium  oder  Pseudoerysipelas.  Dieses  zerfällt 
nun  in  ein  Erythema  idiopathicum,  symptomaticum  und  con- 
sensuale.  II.  Von  den  Verbrennungen,  Combustiones.  Der 
Verf.  unterscheidet  vier  Grade  der  Verbrennung.  Diese 
erfordern  verschiedene  Behandlungsweisen.  (Die  Untersu¬ 
chungen  der  französischen  Wundärzte  über  den  Einfluß, 
welchen  Verbrennungen  auf  die  inneren  Schleimhäute  ha¬ 
ben,  sind  hier  übergangen.  Wir  verweisen  hauptsächlich 
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auf  I) u p ti vtren Erfahrungen  in  der  von  B^gin  und 
Sanson  besorgten  neuen  Ausgabe  der  Sa!» a  t  i ersehen  ine- 
derine  operntoire. )  Hl.  Non  den  Erfrierungen.  Folgen 
der  Erfrierungen.  Brand.  Frostbeulen.  IV.  Von  dem  Blut¬ 
schwär,  Furunkel,  Furiinculu*.  Erscheinungen  desselben. 
Behandlung.  (Bef.  sab  in  mehreren  Füllen  durch  den  Ge¬ 
brauch  von  Karlsbad  dieses  so  lästige  Lehel  ,  welches  regel¬ 
mäßig  zur  Frühlingszeit  auftrat  und  den  Kranken  fürchter¬ 
lich  plagte,  indem  es  sich  nur  in  der  Gegend  des  Afters 
ablagerte,  vollkommen  verschwinden;  wie  ihm  scheint,  ein 
Beweis,  dafs  das  Uebel,  wenn  es  öfters  erscheint,  nur  durch 
den  Gebrauch  innerer  Heilmittel  radical  bekämpft  werden 
kann.)  V.  Von  dem  Karbunkel.  Garbunculus,  Anthrax. 
Der  symptomatische,  bösartige,  pestiientiale,  idiopathische 
und  gutartige. 

Dritter  Abschnitt.  Von  der  Entzündung  in  eini¬ 
gen  besonderen  Organen.  I.  Von  der  Entzündung  der 
Mandeln,  Angina  tonsillaris.  Behandlung.  SrariBcationen. 
Induration  der  Mandeln.  Krankheiten  des  Zäpfchens.  II.  Von 
der  Entzündung  der  Ohrspeicheldrüse.  Inllatnmalio  paro- 
tidis.  Angina  parotidea.  Cynanche  parotidea.  Mumps.  Bauer- 
wezel.  lebergang  in  Eiterung.  Behandlung.  Metastatische 
Gefahr  der  Krankheit.  III.  Von  der  Entzündung  der  Brüste, 
lieber  die  Natur  dieser  Krankheit  fehlt  Benedict’s  ffcwifg 
acht  praktisc  he  Schrift:  «  Bemerkungen  über  die  Krankhei- 
heiten  der  Brust-  und  Achseldrüsen.  Breslau,  18*25.  4. 
IV.  Von  der  Entzündung  der  Harnröhre,  Gonorrhoen  etc. 
Erscheinungen ,  welche  dieses  l  ehe!  begleiten.  Der  Verf. 
nimmt  drei  Arten  des  Trippers  an.  1)  Tripper  ohne  An¬ 
steckung  entstanden,  durch  äufsere  Schädlichkeiten  oder 
durch  Ablagerung  einer  unterdrückten  Serretion.  (Hierher 
gehören  auch  die  Tripper  ex  causa  haemorrhoidali ,  die  oft 
höchst  langwieriger  Natur  sind.)  2)  Tripper  welche  durch 
einen  besonderen  Ansteck  ungs3toff  bedingt  sind,  dessen 
Wirkung  sich  aber  nicht  über  die  Harnröhre  ausbreitet. 
3)  Tripper  venerischen  Ursprungs.  Behandlung  dieser  ver- 
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schiedenen  Arten.  (Der  Verf.  bestätigt  die  gute  Wirkung 
der  Cubeben  in  allen  Stadien  der  Krankheit.  Man  mufs  mit 
3  ß  Pulv.  Cubeb.  den  Tag  über  beginnen,  und  nach  und  nach, 
wenn  keine  besonderen  Zufälle  entstehen,  höher  steigen.. 
W  enn  man  stark  und  lange  einwirken  mufs,  ist  es  am 
besten  eine  Dose  von  3  ij  alle  drei  oder  vier  Stunden  zu 
geben,  indem  man  die  Stunde  der  Mahlzeit  danach  regu- 
lirt,  oder  auch  eine  Dosis  in  der  Nacht  nehmen  läfst.  Tre¬ 
ten  Leibschmerzen  oder  Durchfall  ein,  so  vermindert  man 
die  Dosen  auf  zwei  oder  drei.  Tritt  Tenesmus  mit  diinnert 
Stühlen  verbunden  ein,  so  setzt  man  das  Mittel  aus,  läfst 
schleimige  Getränke  nehmen,  verbietet  alle  festeren  Speisen 
und  fährt  mit  den  früheren,  aber  kleineren  Dosen  weiter 
fort.  Beim  frischen  Tripper  änderte  sicji  unter  dem  Ge¬ 
brauche  dieses  Mittels  das  Brennen,  die  Hitze,  die  nicht 
bedeutenden  Schmerzen  und  der  Ausflufs  schnell,  dieser 
ward  serös,  und  in  zwei  bis  drei  Tagen  war  alles  vorüber  (??). 
Auf  dieselbe  Weise  geht  es  bei  leichteren  Blennorrhöen. 
wenn  sie  auch  älter  sind;  drei  Dosen  von  zwei  Drachmen 
täglich  reichen  in  diesen  Fällen  hin.  Heftigere  Blennorrhöen 
in  der  zweiten  oder  dritten  Woche  mit  starken  Schmerzen, 
Chorda  u.  s.  w.  weichen  langsamer  und  nach  gröfseren 
Gaben  u.  s.  w.)  Y.  Von  der  Entzündung  des  Hodens. 
Inllammatio  testiculi,  Orchitis,  Hernia  humoralis.  Ursachen. 
Erscheinungen.  Ausgänge  dieser  Entzündung.  Behandlung. 
VI.  \on  der  Entzündung  der  Lendenmuskeln.  Lumbago  (?) 
Psoitis.  Erscheinungen  bei  Entstehung  dieses  Uebels.  Be¬ 
handlung.  Der  Verf.  stimmt  für  die  Eröffnung  des  Absees- 
ses  durch  den  Troiquart,  und  w^enn  es  nöthig  ist,  für 
Wiederholung  der  Operation.  VII.  Von  der  Entzündung 
des  Nagelgliedes.  Umlauf,  Wurm,  Panaris,  Panaritium, 
Onychia,  Paronychia.  Der  Verf.  nimmt  vier  Grade  an. 
Ursach  dieses  Uebels.  Behandlung.  VIII.  Von  der  Ent¬ 
zündung  der  Gelenke.  A.  Von  der  Entzündung  der  Syno¬ 
vialhaut.  Inflammatio  inembranae  synovialis.  Erscheinungen. 
Entstehung  derselben.  Behandlung.  B.  Von  der  Entzün- 
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düng  der  Knorpel.  Erscheinungen.  Behandlung*  C.  Aon 
der  Entzündung  der  Gelenkenden  der  Knochen.  Erschei¬ 
nungen.  Veränderungen,  welche  in  den  Knochen  vor  sich 
gehen.  1.  Von  der  Entzündung  im  Hüftgelenke.  Freiwil¬ 
liges  Hinken,  Coxalgia,  Morbus  coxarum,  Luxatio  sponta- 
nea  femoris,  Coxarthrocace.  Erscheinungen  in  den  ver¬ 
schiedenen  Stadien  dieses  Lehels.  Diagnose  dieses  Lehels. 
Unterscheidungszeichen  von  dem  angchornen  Hinken  der 
Kinder,  %on  einer  Verkürzung  der  Extremität  durch  Ab¬ 
weichung  und  Verschiebung  des  Darmbeins;  von  dem  ner¬ 
vösen  Hüftweh  u.  s.  w.  Aetiologie.  Prognose.  Behand¬ 
lung.  II.  Von  der  Entzündung  im  Schultergelenke.  Omal- 
gia,  Omartbrocace.  Urankheitserseheinungen.  111.  Aon  der 
Entzündung  im  Kniegelenke.  AA  eifse  Kniegeschwulst,  1  u- 
mor  albus  genu,  Gonalgia,  Gonarthrocace.  Erscheinungen 
hierbei.  Behandlung.  IN.  Entzündung  irr  den  Gelenken 
der  Wirbelsäule.  Poltsches  Uebel.  Spondylarthrocace.  Er¬ 
scheinungen.  Ursachen.  Sectionsbefunde.  Behandlung. 

Zweite  Ahtheilung.  Krankheiten,  welche  in  der 
Störung  des  physischen  Zusammenhanges  beste¬ 
hen.  I.  Trennung  des  Zusammenhanges.  1.  Irische  I  ren- 
nung  des  Zusammenhanges.  A.  Aon  den  AN  unden.  Er¬ 
ster  Abschnitt.  Von  den  Wunden  im  Allgemeinen. 
Wunde  heifst  eine  je<le  plötzliche  Trennung  organischer 
Theile  durch  eine,  mechanische  Gewaltthätigkeit  hervorge¬ 
bracht,  und  im  Anfänge  mit  mehr  oder  weniger  Blutung 
verbunden.  Eintheilung  der  Wunden  in  Schnitt-,  llieh- 
und  Stichwunden,  in  gequetschte  und  zerrissene  VA  unden, 
in  einfache  und  complicirte  AN  unden,  dann  in  Längen  wun¬ 
den,  Querwunden,  schräge  oberflächliche,  tiefe  penetrirende 
und  Lappenw unden.  Erscheinungen  hei  AN  unden.  Heilung 
der  Wunden  per  primam  intentionem,  oder  per  sccundam 
intentionem.  Prognose  hei  AVundcn.  Behandlung  der  AN  un¬ 
den.  Stillung  der  Blutung.  Mittel  hierzu.  Compression. 
Verschiedene  Tourniquets  und  Gomprcssiouen.  Die  unmit¬ 
telbare  Compression.  Die  Unterbindung  (Ligutura).  Die 

An  wen- 
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Anwendung  zusammenziehender  styptiscner  Mittel.  Die  Cau- 
terisation.  Entfernung  fremder  Körper  aus  der  Wunde. 
Vereinigende  Binden,  Heftpflaster;  die  Nath,  verschiedene 
Arten  derselben. 

I.  Von  den  Schnitt-  und  Hiebwunden.  Längenwunden 
der  Sehnen.  Nerven  wunden.  (Hier  fehlen  die  von  Sw  an 
und  Descot  herausgegebenen  und  bereits  auf  deutschen 

•  N 

Boden  durch  Franke  und  Radius  verpflanzten  Werke 
über  die  Localkrankheilen  der  Nerven.)  Lappenwunden. 
Gänzliche  Trennung  eines  T heiles  vom  Organismus.  II.  Von 
den  Stichwunden.  111.  Von  den  gerissenen  und  gequetsch¬ 
ten  Wunden.  IV.  Von  den  Schufswunden.  Verschiedene 
Arten  derselben.  Prognose.  Behandlung.  (Hier  sind  die 
Indicationen  zur  Amputation  geprüft  u.  s.  w.).  V.  Von 
den  vergifteten  Wunden.  Die  Stiche  der  Bienen  und 
Wespen,  der  Bifs  der  Viper  und  der  tollen  Thiere.  Die 
Verletzungen, *  welche  durch  Stiche  bei  der  Untersuchung 
von  Leichnamen  entstehen.  Der  Verf.  hält  es  für  wahr¬ 
scheinlich,  dafs  die  nächste  Ursache  der  Wuth  in  einer  hef¬ 
tigen,  schnell  verlaufenden  Entzündung  der  Nerven,  beson¬ 
ders  des  Gangliensystems  besteht.  Behandlung  der  durch 
W uthgift  verunreinigten  W  unden.  Der  Verf.  folgt  hier 
hauptsächlich  der  von  Wendt  beschriebenen  Krutt ge¬ 
sehen  und  der  von  Münch,  und  in  der  neuern  Zeit  von 
Sehaller  empfohlenen  inneren  Behandlung.  VI.  Von  dem 
Wundstarrkrämpfe.  Verschiedene  Formen  des  Wundstarr¬ 
krampfes.  Verlauf.  Die  verschiedenen  Stadien.  Behand¬ 
lung.  Auch  der  Verf.  spricht  für  die  rationelle  Bekämpfung 
des  Uebels  durch  Entfernung  der  veranlassenden  Ursachen. 
Ein  Specificum  gegen  dieses  furchtbare  Uebel  giebt  er  nicht. 

Zweiter  Abschnitt.  Von  den  Wunden  insbeson¬ 
dere.  Kopfwunden,  als:  I)  W^unden  der  Weichtheile  des 
Schädels,  2)  des  Schädels,  3)  der  Hirnhäute  und  des  Ge¬ 
hirns.  Ferner  die  irn  Gehirne  selbst  entstehenden  krank¬ 
haften  Veränderungen,  als:  1)  Erschütterung,  2)  Entzün¬ 
dung,  und  3)  Druck  des  Gehirns.  A.  Von  der  Entzün- 
VIII.  Bd.  l.  St.  7 
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düng  des  Gehirns  und  seiner  Häute  in  Folge  von  Kopfver¬ 
letzungen.  Behandlung.  B.  Von  dem  Drucke  des  Gehirns, 
durch  verschiedene  Ursachen  hervorgerufen.  C.  Von  der 
Erschütterung  des  Gehirns.  *  Gommotio  cerebri.  Erschei¬ 
nungen.  Diagnose  der  Hirnerschütterung  vom  Drucke  des 
Gehirns.  Ursachen.  Prognose.  Behandlung.  A  on  der  1  rc- 
panation.  Vernunft  und  Erfahrung  fordern  nach  des  Verf. 
Ansicht  in  folgenden  Fällen  die  Trepanation  auf  der  Stelle, 
ohne  die  secundären  Zufälle  abzuwarten:  1)  bei  allen  Sclfä- 
delbrüchen  mit  oder  ohne  Eindruck,  und  bei  durchdringen¬ 
den  Fissuren;  2)  bei  Hiebwunden,  die  durch  die  äulsere 
Tafel  und  Diploe  zur  inneren,  oder  in  die  Schädelhöhle 
dringen;  3)  bei  durchdringenden  Wunden,  wenn  die  dura 
Mater  verletzt  ist;  4)  bei  eindringenden  Stichwunden ; 
6)  bei  Schufswunden,  wobei  der  Schädelknochen  und  die 
diploetische  Substanz  gelitten  haben;  6)  bei  Trennung  der 
Näthe;  7)  bei  fremden  Körpern,  als:  Kugeln,  Splittern  u. 
s.  w.  unter  dem  Schädel.  Trepanationsact.  Beschreibung 
desselben.  Nachbehandlung.  Construction.  Leberleiden  nach 
Kopfverletzungen. 

II.  Von  den  Wunden  des  Gesichtes.  Wunden  der 
Augenbraungegend.  Leichte  Längen  -  und  Querwunden  der 
Augenlieder.  W'unden  des  Ohres.  W^unden  der  Nase. 
Wunden  der  AArangen.  W  unden  der  Zunge.  111.  Von 
den  AVunden  des  Halses.  Verletzung  der  gröfseren  Arte¬ 
rienstämme  am  Halse.  Verletzungen  der  Nerven  in  dieser 
Gegend.  AVunden  der  Trachea.  IV.  Von  den  Brust¬ 
wunden.  1)  Einfach  penetrirende  Brustwunden.  2)  Pe- 
netrirende  Brustwunden,  complicirt  durch  die  Gegenwart 
fremder  Körper.  3)  Penetrirende  Brustwunden  mit  Blu¬ 
tung.  4)  Penetrirende  Brustwunden  mit  dem  Vorfälle  eines 
Theiles  der  Lungen.  (Man  hat  Beobachtungen  aufgezeich¬ 
net,  dafs  der  Vorfall  eines  Theiles  der  Lunge  bei  groken 
Brustwunden  nicht  zurückgebracht  werden  konnte,  und  dafs 
man  in  diesen  Fällen  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  den 
vorgefallencn  Lungentheil  mit  einer  Ligatur  umgeben  hat. 
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Die  unterbundene  Lungenparthie  fiel  ab,  und  der  Verwun¬ 
dete  genas.  Ref.)  Die  Entzündung  der  Lunge  und  der 
Pleura  nach  penetrirenden  Brustwunden.  Verwundungen 
des  Herzens  bei  penetrirenden  ßrustwunden.  Verletzungen 
des  Oesophagus,  des  Ductus  thoracicus,  des  Zwerchfells  und 
des  Rückenmarks.  (Hier  fehlt  Dr.  Casper’s  Abhandlung 
über  die  Tödtlichkeit  der  Rückenmarkverwundungen,  in 
dem  Rustschen  Magazin  abgedruckt.)  V.  Von  den  Wun¬ 
den  des  Unterleibes.  1)  Oberflächliche  Bauchwunden.  2) 
Durchdringende  Bauchwunden:  a)  mit  Vorfall  der  Därme, 

b)  mit  Verletzung  der  Eingeweide,  c)  mit  Ergiefsung  in 

\ 

die  Unterleibshöhle.  Behandlung  eines  verwundeten  und 
zugleich  vorgefallenen  Darmes.  Der  Verf.  glaubt,  dafs  die 
Behandlung  der  Darmwunden  ohne  Nath  die  vorzügliche 
sei.  Beschreibung  der  Zufälle  von  Ergiefsungen  in  die  Un¬ 
terleibshöhle.  (Eine  der  merkwürdigsten  Verwundungsarten 
des  Unterleibes,  durch  welche  sich  ein  melancholischer  Na¬ 
gelschmidt  vor  kurzer  Zeit  in  der  Stadt,  in  welcher  Ref. 
lebt,  zu  tödten  beabsichtigte,  ist  folgende:  derselbe  stiefs 
sich  ein  glühend -heifses  Stück  Eisen  von  einem  Zoll  Durch¬ 
messer,  zwei  Zoll  über  dem  Nabel  ziemlich  tief  in  den 
Unterleib,  indem  er  denselben  auf  das  gegen  die  Mauer 
gestellte  Eisenstück  stemmte.  Trotz  einer  grofsen  Blutung 
die  entstand,  und  die  auf  eine  sehr  tiefe  Verletzung  schlie- 
fsen  liefs,  trotz  vieler  Zeichen  von  Darm-  oder  Magenver¬ 
letzungen,  als:  Erbrechen,  Uebelkeit  u.  s.  w. ,  genas  der 
Kranke  bei  einer  gelinden  Behandlung,  die  am  Ende,  nach 
geheilter  Wunde,  gegen  die  Unterleibsvollblütigkeit  gerich-* 
tet  ward,  die  eine  Hauptursache  seiner  Melancholie  gewe¬ 
sen  zu  sein  schien.)  A.  Von  den  Wunden  des  Magens. 
B.  Von  den  Wunden  der  Leber.  Wunden  der  Gallen¬ 
blase.  C.  Von  den  Wunden  der  Milz.  (Hierher  gehört 
ein  schöner  Aufsatz  von  Dr.  Hesse  in  den  Altenburgischen 
Annalen  1825.)  D.  Von  den  Wunden  der  Nieren.  E.  Von 
den  Wunden  der  Urinblase.  F.  Von  den  Wunden  der 
Gebärmutter.  VI.  Von  den  Wunden  des  männlichen  Giie- 
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des.  TU.  Von  den  Wunden  des  Hodens  und  Saamen- 
stranges.  VIII.  Von  den  Wunden  der  Gelenke.  (Conse- 
cutive  Leiden  der  Leber  sind  auch  hier  nicht  eben  sehr  sel¬ 
ten.  Kef. )  IX.^Von  der  Trennung  der  Achillessehne.  (Hier 
verdiente  wohl  auch  die  Zerreifsung  der  Sehne  der  Patella 
eine  genauere  Auseinandersetzung.  Kef.)  X.  Von  der  Zer- 
reifsung  der  Muskeln.  (Schon  T  he  den  liefert  hierüber 
gute  Beobachtungen  und  Angaben  zur  Heilung,  ferner  auch 
Pouteau  und  Beclard:  Additions  ä  lAnatomie  generale 
de  Bichat,  p.  215.) 

B.  Von  den  Knochenbrüchen.  Erster  Abschnitt. 
Von  den  Knochenbrüchen  im  Allgemeinen.  Die 
verschiedenen  Arten  der  Brüche.  (Audi  Kef.  beobachtete 
erst  vor  kurzem  bea  einem  anderthalbjährigen  Kinde  einen 
incompleten  Bruch,  indem  durch  theilweise  Fractur  des 
Schenkelknochens  der  übrige  Thei!  desselben  sich  beinahe 
in  einen'  rechten  Winkel  gebogen  hatte;  «Ja  er  erst  eine 
Woche  nach  geschehener  Fractur  das  Kind  sah,  empfahl 
er  langsames  Zurückbiegen  in  die  naturgemäfse  Lage ,  durch 
einen  eweckmäfsigen  Schienenverband.  Lieber  den  Erfolg 
ist  er  unberichtet  gelassen  worden.)  Diagnose  der  Fraetu- 
ren.  Die  Prognose  richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit  des 
Knochens,  nach  der  Kichtung  und  Complication  des  Bruchs, 
nach  dem  Alter  und  der  Constitution  des  Kranken,  und 
nach  dessen  Betragen  während  der  Kur.  Ueber  den  Ilei- 
lungsprozefs,  den  die  Natur  zur  Consolidation  gebrochener 
Knochen  einschlägt.  Technische  Behandlung  der  Fracturen. 

Zweiter  Abschnitt.  Von  den  Knochenbriicheo 
insbesondere.  1.  Von  dem  Bruche  der  Nasenknochen. 
II.  Von  dem  Bruche  der  Jochbeine.  III.  Von  dem  Bruche 
des  Unterkiefers.  IV.  Von  dem  Bruche  der  Wirbelbeine. 
V.  Von  dem  Bruche  der  Beckenknochen.  VI.  Von  dem 
Bruche  des  Brustbeines,  Fractura  sterni.  VII.  Von  dem 
Bruche  der  Kippen.  \  III.  Von  dem  Bruche  des  Schulter¬ 
blattes.  IX.  \on  dem  Bruche  des  Schlüsselbeins.  Der 
Yerf.  meint,  dals  die  gehörige  Unterstützung  des  Armes 
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durch  eine  Schlinge  oder  Armlade,  wodurch  der  Arm  zu¬ 
gleich  gehörig  an  den  Körper  angehalten  wird,  als  das  ein¬ 
fachste  und  das  zweckmäfsigste  Verfahren  um  so  mehr  be¬ 
trachtet  werden  müsse,  als  damit  gar  keine  Beschwerden 
verbunden  sind,  und  die  Heilung  eben  so  gut,  wie  bei  ei¬ 
nem  jeden  anderen  Verbände  erfolge.  X.  Von  dem  Bruche 
des  Oberarmbeines.  Fractura  humeri,  und  Fractura  colli 
ossis  humeri.  Fractur  mit  Lostrennung  der  Condylani  ossis 

humeri.  XI.  Von  dem  Bruche  der  Knochen  des  Vorder- 

% 

arms.  Alleiniger  Bruch  des  Radius,  oder  der  obere  BruGh 
beider  Knochen  zugleich.  Bruch  des  Olecranons.  Auch 
geschieht  hier  des  von  A.  Cooper  zuerst  beschriebenen 
Bruches  des  Processus  coronoideus  der  Ulna  Erwähnung. 

XII.  Von  dem  Bruche  der  Knochen  der  Hand.  Die  Brüche 
der  Mittelhandknochen.  Bruch  der  Phalangen  der  Finger. 

XIII.  Von  dem  Bruche  des  Schenkelbeines.  Fractura  femo- 
ris.  A.  Fractura  colli  ossis  femoris.  B.  Fractura  corporis 
ossis  femoris. 

A.  Fractura  colli  ossis  femoris,  innerhalb  oder  aufser- 
halb  des  Kapselbandes.  Ursachen  dieses  Bruches.  Zeichen 
desselben.  Unterscheidungszeichen  des  Schenkelhalsbeinbru¬ 
ches  von  einer  heftigen  Contusion  des  Hüftgelenkes,  ferner 
von  der  Luxatio  ossis  femoris  nach  aufsen  und  oben,  und 
nach  aufsen  und  unten  u.  s.  w.  Prognose.  Bemerkungen 
über  die  bekannte  Frage:  über  die  Möglichkeit  einer  Con- 
solidation  der  Bruchenden  bei  der  Fractura  colli  ossis  fe¬ 
moris  innerhalb  oder  aufserhalb  der  Gelenkkapsel.  In  v. 
Sömmering’s  reichhaltiger  Sammlung  befindet  sich  das 
Präparat  eines  auf  genaue  Weise  durch  Callus  geheilten 
Bruches  innerhalb  des  Kapselbandes.  Auch  Chelius  be¬ 
sitzt  ein  gleiches  von  einem  Falle,  den  er  selbst  bei  einer 
bejahrten  Frau  behandelt  hat.  Angabe  der  verschiedenen 
Maschinen  und  Methoden  zur  Heilung  des  Schenkelhals¬ 
bruches. 

B.  Von  dem  Bruche  det  Schenkelbeines  unter  dem 
grofsen  Trochanter.  Dieser  Bruch  findet  entweder  in  dem 
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»  i  ' 

oberen,  mittleren  oder  unteren  Dritthcile  des  Schenkels 
statt.  Zeichen.  Verbandarten  und  Maschinen  zur  Heilung 
dieses  Bruches. 

XIV.  Von  dem  Bruche  der  Kniescheibe.  Fractura  pa- 
tellae.  Zeichen.  Diagnose.  Ueber  die  Vereinigung  der 
Bruchstücke  durch  eine  fibröse  Masse,  oder  durch  wirkliche 
neue  Knochensubstanz.  Die  verschiedenen  Heilungsnie¬ 
thoden.  XV.  Von  dem  Bruche  der  Knochen  des  Unter- 
Schenkels.  Fractura  ossium  cruris.  Fractura  tibiae.  Fra¬ 
ctura  fibulae.  Fractura  cruris.  Gerade  und  schiefe  Brüche. 
XVI.  Von  dem  Bruche  der  Knochen  des  Fufses.  Fractura 
calcanei. 

Hiermit  schliefst  die  erste  Abtheilung  des  ersten  Ban¬ 
des.  Hinsichtlich  der  Anordnung  welche  durch  das  Ganze 
hindurchgeht,  ist  in  dieser  neuen  Ausgabe  vieles  verbessert, 
z.  B. ,  um  nur  eins  zu  nennen,  der  Ort  wo  die  sogenann¬ 
ten  Lymphabscesse  abgehandelt  werden. 

Erster  Band.  Zweite  Abtheilung.  II.  Veraltete  Tren¬ 
nungen  des  Zusammenhanges. 

A.  Veraltete  Trennungen,  welche  nicht  ei¬ 
tern.  I.  Von  den  widernatürlichen  Gelenken.  Art  der 
Entstehung;  Heilung  durch  Reibung  der  Bruchflächen  ge- 
geneinader  (welche  schon  Celsus  angab.  VIII.  10.  §.15.). 
Absägung  derselben,  und  der  durch  die  Einziehung  eines 
Eiterbandes.  II.  Von  der  Hasenscharte.  Einfache  Hasen¬ 
scharte,  doppelte,  Wolfsrachen,  Palatum  fissum.  Heilung 
durch  die  Operation.  Die  beste  Zeit  zu  derselben  ist  der 
erste  Lebensmoment,  und  wenn  Wolfsrachen  mit  Hasen¬ 
scharte  vorhanden  ist,  operire  man  bald.  Stellung  des  Ope¬ 
rateurs,  Lage  des  Kindes.  (Ein  höchst  achtbarer  Arzt  in 
Sachsen,  der  seit  einer  Reihe  von  beinahe  50  Jahren  die 
operative  (Chirurgie  mit  nicht  geringem  Glücke  lehrte  und 
trieb,  empfiehlt  die  Einwdckelung  des  zu  operirenden  Kin¬ 
des  mittelst  einer  breiten  Binde,  einer  Art  Wickelbinde, 
auf  solche  Weise,  dafs  die  Arme  des  Kindes  an  den  Kör¬ 
per  befestigt  werden;  auf  diese  Weise  kann  die  Operation 
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durch  keine  Unruhe  desselben  aufgehalten  werden,  und  es 
entsteht  daraus  noch  der  Yortheil,  dafs  nach  Beendigung 
der  Operation  das  Kind  nicht  umgekleidet  zu  werden 
braucht.)  Man  kann  sich  der  Schere  und  auch  des  Bistou¬ 
ris  zur  Operation  bedienen,  je  nachdem  die  Beschaffenheit 
der  Bänder  ist;  die  umwundene  Nath,  Sutura  circumvoluta, 
ist  der  Knopfnath  vorzuziehen.  Man  achte  auf  das  operirte 
Kind,  dafs  keine  Nachblutung  entsteht;  am  vierten  Tage 
zieht  man  zuerst  die  oberen,  und  am  folgenden  Tage  die 
unteren  Stifte  aus;  Heftpflaster  müssen  noch  längere  Zeit 
angewandt  werden.  111.  Von  der  Spalte  im  weichen  Gau¬ 
men.  Dieser  Fehler  kommt  als  Bildungsfehler  vor  und  be¬ 
schränkt  sich  oft  allein  auf  das  Zäpfchen  (Uvula  bifida), 
oder  nimmt  den  ganzen  weichen  Gaumen  ein.  Gräfe  war 
der  erste,  welcher  auf  den  Gedanken  kam,  die  Vereinigung 
der  Spalte  nach  vorläufiger  Anfrischung  ihrer  Ränder  aus¬ 
zuführen  (Gaumennath,  Staphyloraphie,  Kianorrhaphie,  Ura- 
norraphie,  Uraniskorapbie,  Yelosynthesis).  Die  verschiede¬ 
nen  Operationsmodificationerj  von  Ebel,  Do niges,  Wer¬ 
necke,  Roux  u.  s.  w.  Wir  vermissen  hier  Dieffen- 
bachs  vergleichend -anatomische  Untersuchungen  über  die¬ 
sen  Gegenstand,  und  dessen  höchst  nützliche  Operations¬ 
abänderungen,  welche  sich  bereits  in  der  Erfahrung  be¬ 
währt  haben.  (Siehe  den  Jahrgang  1826  dieser  Annalen  in 
mehreren  Heften.)  /  IV.  Von  der  veralteten  Trennung  des 
weiblichen  Dammes.  Der  Verf.  stimmt  bei  bedeutenden 
'Dammrissen  sogleich  für  die  Vereinigung  durch  die  blutige 
Nath.  Sind  die  Ränder  callös,  so  fafst  man  sie  mit  einer 
Balkenzange,  trägt  das  Gefafste  mit  dem  Bistourie  ab, 
und  läfst  ja  keine  callöse  Stelle  zurück;  dann  wendet  man 
die  Kopfnath  an,  zu  2  —  3  Stücken,  und  läfst  die  Seiten¬ 
lage  beobachten;  man  sorge  für  breiartige  Stühle;  zwischen 
dem  achten  und  zwölften  Tage  entfernt  man  die  Faden¬ 
bändchen. 

B.  Veraltete  Trennungen,  welche  eitern.  I.  Von 
den  Geschwüren. 
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Erster  Abschnitt.  Von  den  Geschwüren  im  All¬ 
gemeinen.  Geschwür  ist  eine  langsam  entslebende  Tren¬ 
nung  organischer  Theile,  bedingt  durch  Abnormität  des 
Vegetationsprozesses  und  verbunden  mit  der  Absonderung 
einer  ichorüsen  und  serösen  Flüssigkeit,  und  einer  fort¬ 
dauernden  Zerstörung  der  Theile,  in  welchen  es  seinen  Sitz 
hat.  Die  Ursachen  sind  innere  oder  äufsere.  Man  theilt 
die  Geschwüre  ein  in  einfache  und  complicrrte;  sie  können 
örtliche  und  allgemeine  Uebel  sein.  Rückwirkung  dersel¬ 
ben  auf  den  Organismus.  Die  \  erschiedenheit  der  Prognose. 
Stadien  der  Geschwüre.  Charaktere  derselben. 

Zweiter  Abschnitt.  ^on  den  Geschw'iircn  ins¬ 
besondere,  in  Bezug  auf  die  Ursache,  welche  sie  erzeugt 
oder  unterhält.  Die  atonischen  Geschwüre,  Ulcera  ato- 
nica.  Behandlung  derselben.  Scorbutische  Geschwüre,  Ul¬ 
cera  scorbutica,  Behandlung.  Scrophulöse  Geschwüre,  Ul¬ 
cera  scrophulosa,  Behandlung.  Arthritische  Geschwüre, 
Ulcera  arthritica,  Behandlung.  (Hier  thut  ein  Pulver  aus 
gleichen  I  heilen  Gort,  peruv.  Camphora  und  Sacch.  al- 
bum,  ana,  welches  man  täglich  aufstreut,  nicht  selten  Wun¬ 
der,  nur  nmfs  dabei,  wie  der  Verf.  auch  bemerkt,  das  all¬ 
gemeine  Leiden  genau  berücksichtigt  werden.)  Von  den 
impetiginösen  Geschwüren,  Ulcera  impetiginosa.  Von  den 
flechlenartigen  Geschwüren,  Ulcera  herpetica.  Von  dem 
Kopfgrind,  Tinea  capitis,  favosa,  granulata,  furfuracea,  as- 
bestina,  muriflua.  Die  Behandlung  ist  verschieden  nach  den 
Ursachen.  Wn  der  Milchborke.  Crusta  lactea,  Tinea  fa- 
ciei;  auch  hier  richtet  sich  die  Heilung  nach  den  Ursachen. 
Von  den  Krätzgeschw  iiren ,  Scabies,  Psora.  Behandlung. 
Von  den  venerischen  Geschwüren,  Ulcera  venerea,  syphili¬ 
tica  (S.  4  SO  —  407.)  ;  sie  werden  in  primäre  und  secun- 
däre  eingetheilt;  der  Fiter  der  Geschwüre  ist  der  eigent¬ 
liche  Träger  des  venefischen  Contagiums.  Fs  gjebt  idio¬ 
pathische  Bubonen,  als  die  ersten  Frscheinungen  der  allge¬ 
meinen  Syphilis,  und  sympathische  Bubonen.  Wird  die  Lust¬ 
seuche  allgemein,  so  ergreift  sic  entweder  die  Haut,  die 
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Schleimhäute ,  oder  die  Knochen.  Der  Ausbruch  der  allge¬ 
meinen  Syphilis  ist  meistens  von  einem  gelinden  Fieber  und 
brennender  Hitze  in  den  flachen  Händen  begleitet.  Sie  tritt 
auf  als  eine  Entzündung  in  der  Schleimhaut  des  Rachens, 
als  Fleckchen ,  Blälterchen,  Pusteln  auf  der  Haut,  als  flech¬ 
tenartige  Ausschläge,  als  Warzen,  Verrucae,  Feigwarzen, 
Condvlomata,  Fici,  Mariseae;  dann  als  Knochenanschweliun- 
gen,  Nodi,  Tophi,  Exostases,  als  Caries.  Behandlung  der 
Syphilis  mit  Quecksilber.  Der  Verf.  empfiehlt  als  örtliche 
Behandlung  der  venerischen  Geschwüre,  Betupfen  des  Ge¬ 
schwüres  mit  Höllenstein  oder  mit  einer  starken  Sublimat- 
auflösung,  Auflegen  von  Charpie,  oder  Verbinden  mittelst 
der  weifsen  oder  rothen  Präcipitatsalbe.  Innerlich  reicht 
er  den  Mercurius  solubilis  Hahnemannii  oder  das  Calo- 
mel  zu  einem  Viertel-  bis  halben  Gran,  und  steigt  nach 
Maafsgabe  der  Umstände;  dabei  warmes  Verhalten.  Stren¬ 
gere  Diät  und  Beförderung  der  Hautausdünstung  durch  ein 
Decoct  der  Species  ligni.  Ist  das  Geschwür  hartnäckig, 
oder  machen  die  Verhältnisse  des  Kranken  eine  strengere 
Diät  und  ein  warmes  Verhalten  unmöglich,  so  gebrauche 
man  den  Sublimat  anfangs  täglich  zu  einem  Achtelgran,  und 
allmäh lig  in  steigender  Gabe.  Härte  der  Geschwürränder, 
Hartnäckigkeit  u.  s.  w.  machen  oft  den  innerlichen  Gebrauch 
des  rothen  Präcipitats  nöthig.  Heilt  unter  der  Behandlung 
das  Geschwür,  so  mufs  das  Quecksilber  noch  einige  Zeit  in 
geringen  Gaben  fortgegeben  werden.  (Bis  zu  welcher  Do¬ 
sis?  bis  zu  welcher  Wirkung?)  Die  Behandlung  der  Bu¬ 
bonen  richtet  sich  nach  dem  Entzündungsgrade.  Ist  die 
Eiterung  nicht  zu  verhindern,  was  vorzüglich  bei  idiopa¬ 
thischen  Bubonen  der  Fall  ist,-  so  erzwinge  man  dieselbe 
nicht  durch  gewaltsame  Mittel,  sondern  verfahre  gemäfsigt, 
bis  sich  der  Bubo  von  selbst  öffnet.  Das  zurückbleibende 
Geschwür  behandle  man  wie  ein  venerisches.  Die  Behand¬ 
lung  der  allgemeinen  Lustseuche  erfordert  eine  kräftigere 
Anwendung  des  Quecksilbers.  Hier  werden  die  verschiede¬ 
nen  Quecksilberkuren  angeführt,  als:  die  Ciri Höschen  Ein- 


106 


VIII.  Handbuch  der  Chirurgie. 

Teilungen,  denen  Ilufeland  in  der  neueren  Y.eit  wieder 
das  Wort  sprach;  ferner:  die  Frictions-  und  Hungercur, 
nach  Rust  und  Louvrier;  die  VN  einholdsche  Queck- 
silbercur  und  die  Anwendung  des  Z  i  1 1  man  n  sehen  Decocts. 
(In  diesem  Abschnitte  ist  alles  auf  das  trefflichste  zusmn- 
mengestcllt  und  verarbeitet,  was  die  so  viel  besprochene 
und  in  der  neuesten  Zeit  scheinbar  erschütterte  Lehre  von 
der  Anwendung  des  Quecksilbers  zur  Heilung  der  Lust¬ 
seuche  betrifft.) 

Behandlung  der  Syphilis  ohne  Quecksilber 
(S.  517  —  522).  Der  Verf.  glaubte  wohl  mit  vollem  Rechte, 
eine  Sache  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  zu  dürfen, 
welche  seit  einigen  Jahren  so  lebhaft  besprochen  wird,  und 
die  sich  auf  geschichtlichen  Grund  stützt.  Ein  Endresultat 
dieser  neuen  Untersuchungen  können  erst  die  kommenden 
Jabrzehende  geben!  Wahrscheinlich  aber  wird  wohl  Mer- 
curius  den  Sieg  davon  tragen! 

Von  der  Mercurialkrankheit  (S.  522  —  525). 
Diese  künstliche  Krankheit  ist  in  nuce  in  pathologischer  und 
therapeutischer  Hinsicht  geschildert.  Der  \  erf.  giebt  der 
Anwendung  des  Z  i  1 1  m  a  n  n  sehen  Decoctes  vor  jeder  amlern 
Behandlung  den  Vorzug,  eine  Behandlung,  von  der  auch 
Ref.  einige  merkwürdige  Heilungen  sah.  (Aufser  den  an¬ 
gegebenen  Erscheinungen  bemerkt  man  aber  bei  Kranken 
dieser  Art  gewöhnlich  eine  bedeutende  krankhafte  Richtung 
in  den  Verrichtungen  der  Leber  und  der  Pfortader,  die 
sich  aus  der  zu  lange  fortgesetzten  Einwirkung  des  Queck¬ 
silbers  leicht  erklären  lassen  dürfte.  Daher  denn  auch  in 
diesen  Fällen  das  von  einem  englischen  Arzte  als  Antisy- 
philiticum  gerühmte  Extr.  chelidon.  major.  nicht  als  anti¬ 
venerisches  Mittel,  sondern  mehr  als  Heilmittel  für  die  durch 
Quecksilbermifsbrauch  erkrankte  Leber,  in  Verbindung  mit 
der  Soda,  treffliche  Dienste  leistet.  In  den  letzteren  Jah¬ 
ren  sah  Dr.  Schmalz  in  Pirna  bei  Dresden,  dafs  Kranke, 
die,  durch  Quecksilbermifsbrauch,  es  sei  dieser  durch  über¬ 
große  Menge  dieses  Medicamentcs,  oder  durch  Vernacbläs- 
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sigung  der  nöthigen  Diät,  des  Verhaltens  u.  s.  w.  gesche¬ 
hen,  eine  Menge  von  Leiden  sich  zugezogen  hatten,  welche 
in  Geschwüren,  Tophen,  Hautausschlägen  u.  s.  w.  bestehen, 
auf  den  Isolirstuhl  gebracht,  und  mit  elektrischer  Luft  über¬ 
strömt,  gar  bald  zu  saliviren  anfingen,  dafs  die  Salivation 
einen  hohen  Grad  erreichte,  dafs  förmliches  Mercurialfieber 
eintrat,  und  dafs  gewöhnlich  am  fünfzehnten  Tage  ein  hef¬ 
tiger  Schweifs  sich  einstellte.  Viele  Mercurialkranke  wur¬ 
den  von  ihm  auf  diese  Weise  geheilt,  und  Ref.  hatte  in 
einem  Falle,  den  er  mit  Elektricität  behandelt  zu  beobach¬ 
ten  Gelegenheit  hatte,  diel  Freude  die  angegebenen  Er¬ 
scheinungen  zu  sehen.  Man  läfst  auf  den  Kranken  entwe¬ 
der  durch  einen  auf  den  Kopf  gesetzten  Helm  die  Aura 
electrica  einströmen,  oder  giebt  ihm  auch  nur  die  Kette  in 
die  Hand,  und  setzt  dieses  Ueberströmen  der  Elektricität 
anfangs  nur  eine  Viertelstunde  fort.  Dabei  giebt  man  durch¬ 
aus  kein  Medicament,  reicht  nur  dreimal  des  Tages  eine 
Wassersuppe,  sorgt  für  Leibesöffnung  und  für  eine  warme 
Temperatur  der  Stube,  welche  der  Kranke  nicht  verlassen 
darf.  Die  Sache  scheint  für  die  Diagnose  der  Syphilis  und 
der  Mereurialkrankheit  von  grofser  Bedeutung  zu  sein! 
Man  erkläre  sich  die  Wiikung  der  Elektricität  wie  man 
wolle!  Es  öffnet  sich  hier  ein  geräumiges  Feld  für  die 
Hypothesen!  Nächstens  erscheint  Dr.  Schmalz’s  Schrift 
über  seine,  wie  Ref.  glaubt,  sehr  wichtige  Entdeckung. 
In  Froriep’s  Notizen  war  schon  im  Octoberheft  hiervon 
die  Rede.  Unter  der  Litteratur  fehlt  die  mit  vielen  An¬ 
merkungen  vom  Dr.  Roh  bi  besorgte  Uebersetzung  von 
Mathias  Werk  über  die  Mereurialkrankheit,  welche  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  Vorzüge  vor  dem  Originale  haben 
dürfte.  Noch  hat  kein  Deutscher  sich  in  einem  eigenen 
Werke  über  die  Mereurialkrankheit  ausgesprochen.  Möchte 
das  baldigst  geschehen.) 

VII.  Von  den  Knochengeschwüren  (S.  225  — 
526).  Von  dem  Knochenfrafse.  Von  der  Necrose.  Von 
der  Caries  der  Schädelknochen.  Von  der  Caries  der 
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Zahne  (S.  543  —  555).  Von  den  Fisteln.  A.  ^  on  der 
Spcichelfistei.  Fistula  salivalis.  Entstehung.  Behandlung. 
Besteht  in  der  W  iederherstellung  des  natürlichen  W  eges 
für  den  Speichel,  oder  in  der  Bildung  eines  künstlichen 
Ganges,  durch  den  der  Speichel  in  den  Mund  abllieLt. 
B.  V  o  fi  der  G  al  len  fistel.  C.  Non  der  Kot  h  liste  I. 
(Sehr  deutlich  und  fafslich  dargestellt.)  1).  ^  on  der 

Mastdarrn  fistel.  Chelius’s  Erfahrungen  stimmen  mit 
denen  von  Ribes  überein,  dafs  die  innere  Oeffnung  der 
Mastdarmfistel  meistens  unmittelbar  oberhalb  der  Stelle,  wo 
sich  die  innere  Haut  des  Rectums  mit  der  äufscren  Haut 
vereinigt,  befindet.  Das  erfordert  bei  der  Untersuchung 
der  Mastdarmfistcln  ein  eigenes  Verfahren.  Leberhaupt  fin¬ 
den  sich  hier  treffliche  Winke  über  die  Untersuchung  der 
Mastdarmfisteln,  und  über  die  Vorsicht,  welche  bei  der 
operativen  Heilung  dieses  Uebels  zu  nehmen  ist.  Chelius 
stimmt  für  die  Unterbindung,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
jedoch  findet  die  Operation  durch  den  Schnitt  auch  ihre 
Indication.  Unter  den  Unterbindungsinstrumenten  giebt  er 
dem  R  e  is  i  n  g  ersehen  Apparate  den  Vorzug.  E.  Non 
der  Urinfistel,  Harnfistel.  Auch  dieser  Abschnitt  ist 
mit  grofser  Umsicht,  Belesenheit,  Benutzung  aller  neuen 
Ansichten  und  grofser  Klarheit  abgehandelt.  Der  Anfänger 
erhält  hier  ein  treues  Bild  der  Krankheit,  und  der  praktische 
Chirurg  wird  denselben  nicht  ohne  Belehrung  und  ohne 
grofses  Interesse  lesen. 

III.  Störung  des  Zusammenhanges  durch  ver¬ 
änderte  L a g e  der  T  h e i l e.  A.  Von  den  Verren¬ 
kungen.  Erster  Abschnitt.  Von  den  \  errenkungen 
im  Allgemeinen.  Hier  finden  wir  ein  Verzeichnis  der 
Erscheinungen  bei  Luxationen,  Bemerkungen  -über  die  Ur¬ 
sachen  welche  dieselben  hervorrufen,  und  über  die  Wir¬ 
kungen  der  Luxationen  auf  einzelne  Theile  und  den  ganzen 
Organismus;  dann  über  die  Prognose  und  die  Behandlung 
derselben.  Auch  ist  hier  von  den  veralteten  Luxationen 
die  Rede.  Sind  auch  Fälle  vorhanden,  dafs  nach  vier,  selbst 
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nach  sechs  Monaten  die  luxirten  Knochen  wieder  eingerich¬ 
tet  wurden,  so  gehören  dieselben  doch  zu  den  Ausnahmen; 
der  Verf.  nimmt  bei  jungen  muskulösen  Personen  vier  Mo¬ 
nate  als  den  höchsten  Zeitraum  an,  um  die  Einrichtung  der 
Luxation  zu  versuchen.  (Ref.,  welcher  seit  kurzer  Zeit 
mehrere  veraltete  Subluxationen  des  Humerus  zu  behandeln 
hatte,  die  so  stark  waren,  dafs  die  Kranken  nur  mit  Mühe 
die  Hand  des  luxirten  Armes  bis  zum  Munde,  dagegen  auf 
den  Rücken  gar  nicht  bringen  konnten,  brachte  es  durch 
langsame  Extension  des  Armes  mittelst  einer  von  Tag  zu 
Tag  vermehrten  Last  an  Gewichten  oder  Steinen,  welche 
er  in  einem  Körbchen  drei-  bis  viermal  am  Tage  von  eini¬ 
gen  Minuten  an  bis  zu  einer  halben  Viertelstunde  am  luxir¬ 
ten  Arme  tragen  liefs,  doch  so  weit,  dafs  der  Kranke  eine 
freiere  Bewegung  des  Oberarmes  erlangte;  der  eine  dersel¬ 
ben  gelangte  dahin,  dafs  er  die  Hand  des  kranken  Ober¬ 
armes  ohne  Mühe  an  das  Hinterhaupt  und  auf  den  Rücken 
legen  konnte,  und  dafs  die  geschwundenen  Kräfte  zurück¬ 
kehrten.  Dabei  wurden  Einreibungen  von  Unguentum  cine- 
reum,  und  später  von  Unguentum  nervinum  in  die  Gegend  des  „ 
Deltoideus  gemacht.  Beide  Subluxationen  kamen  bei  älteren 
Männern  vor,  und  hatten  über  acht  Monate  gedauert.) 

Zweiter  Abschnitt.  Von  den  Verrenkungen  ins¬ 
besondere.  I.  Von  der  Verrenkung  der  unteren 
Kinnlade.  Sehr  treu  geschildert;  die  Maafsregeln  zur  Ein¬ 
richtung,  die  hier  gegeben  werden,  sind  eben  so  praktisch 
als  leicht.  II.  Von  der  Verrenkung  der  Wirbel¬ 
beine.  Eine  Luxation  in  der  Gelenkverbindung  des  ersten 
Halswirbels  und  des  Kopfes,  eine  Verrenkung  des  Kopfes  also, 
kann  nicht  gut  hervorgebracht  werden,  wohl  aber  kann  eine 
Luxation  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Halswirbel  da¬ 
durch  entstehen,  wenn  die  Bänder,  welche  den  Zahnfort¬ 
satz  befestigen,  ^zerreifsen ,  und  der  Zahnfortsatz  in  den 
Kanal  der  Wirbelsäule  tritt;  diese  Luxation  ist  nicht  leicht 
möglich,  indem  sie  eine  grofse  Gewalt  erfordert,  und  eher 
als  diese  Luxation,  ein  Bruch  des  zahnförmigen  1  ortsatzes 
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entstehen  würde.  In  diesen  Killen  der  Luxation  ist  Hülfe 
unmöglich;  jedoch  können  die  Seitenbänder  des  Zahnfort¬ 
satzes  durch  eine  Gewalttätigkeit  allein  zerreifsen,  und  der 
Kranke  kann  in  diesem  Zustande  leben,  obgleich  der  kort- 
satz  nur  durch  das  Ligamentum  transversale  gehalten  ist. 
In  den  Verbindungen  der  fünf  letzten  Halswirbel  können 
auch  Verrenkungen  sich  ereignen,  wenn  die  Geleokflächen 
der  schiefen  Fortsätze  aufser  Berührung  kommen,  sich  ge¬ 
geneinander  anstemmen,  und  nicht  in  ihre  natürliche  Lage 
zurückkommen  können.  Diese  Luxation  kann  nur  auf  einer 
Seite  Vorkommen  (wohl  aber  auch  auf  beiden  ).  Line  Ver¬ 
renkung  der  schiefen  Fortsätze  der  Kückenwirbel  kann  nicht 
statt  haben,  eben  so  wenig  eine  Verrenkung  der  Körper 
der  Wirbelbeine.  III.  Von  der  Verrenkung  der 
Beck e n  k  n  o  c  h  en.  Das  Os  sacrum  kann  nach  innen,  das 
Darmbein  nach  oben  verrückt  werden;  Schwangerschaft  und 
zu  schnelles  Aufstehen  nach  der  Entbindung  können  Ver¬ 
anlassung  zur  Verschiebung  der  Beckenknochen  werden; 
das  Schwanzbein  kann  durch  den  Austritt  des  Kindes  nach 
aufsen,  durch  eine  Gewalttätigkeit  nach  innen  getrie¬ 
ben  werden.  IV.  Von  der  Verrenkung  der  Rippen 
und  ihrer  Knorpel.  V.  Von  der  Verrenkung  des 
Schlüsselbeins.  Diese  Luxation  kann  an  dem  Brust- und 
Schulterende  statt  haben;  am  Brustende  kann  die  Glavicula 
nach  vorwärts,  rückwärts  und  aufwärts  luxirt  werden;  über 
die  Luxationen  nach  aufwärts  und  rückwärts  fehlen  übrigens 
die  bestimmten  Thatsachen.  Das  Schulterende  des  Schlüs¬ 
selbeins  kann  nur  in  der  Richtung  nach  oben  luxirt  wer¬ 
den.  VI.  Von  der  Verrenkung  des  Oberarmes.  Der 
Humerus  kann  luxirt  werden;  nach  unten  und  innen,  nach 
innen,  nach  aulsen.  Die  Luxation  nach  unten  ist  die 
häufigste,  seltener  die  nach  innen,  am  seltensten  die  nach 
aufsen.  Es  kann  bei  der  Luxation  dieses  Knochens  eine 
vierfach  verschiedene  Lage  des  Gelenkkopfes  statt  haben, 
als:  nach  unten,  nach  aulsen  immer  als  primitive  Disloca¬ 
tion,  nach  innen  als  primitive  und  consccutivc,  und  nach 
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innen  und  oben  beständig  als  consecutive  Dislocation.  Die 
charakteristischen  Zeichen  der  verschiedenen  Luxationen  sind 
sehr  naturgemafs  und  deutlich  zusammengestellt,  und  machen 
eine  treffliche  Schilderung;  auch  sind  die  verschiedenen 
l\epositionsmet,hoden  eben  so  fafslich  als  bündig  dargestellt. 

VII.  Von  den  Verrenkungen  des  Vorderarmes. 
A.  Von  den  Verrenkungen  des  Vorderarmes  aus  dem  Ellen¬ 
bogengelenke.  Man  unterscheidet  die  Verrenkung  des  Vor¬ 
derarms  aus  der  Gelenkverbindung  mit  dem  Humerus,  und 
die  isolirte  Verrenkung  des  Radius  und  der  Ulna.  Die 
Luxation  kann  nach  hinten  und  nach  den  Seiten  statt  ha¬ 
ben;  nach  vorne  ist  sie  ohne  gleichzeitigen  Bruch  des  Olecra- 
nons  nicht  möglich.  Die  Verrenkung  nach  hinten  ist  die 
gewöhnlichste,  und  immer  vollständig.  Die  Verrenkung 
nach  der  Seite  kann  unvollständig  oder  vollständig  sein,  die 
nach  aufsen  ist  häufiger  als  die  nach  innen.  Die  Luxation 
des  Radius  nach  hinten  ist  die  häufigste,  und  kommt  selte¬ 
ner  bei  Erwachsenen,  als  bei  Kindern  vor.  Bei  diesen  ent¬ 
steht  sie  nicht  immer  auf  einmal,  sondern  durch  die  Ge¬ 
wohnheit,  die  Kinder  an  der  Hand  zu  führen,  u.  s.  w. 

VIII.  Von  der  Verrenkung  des  Handgelenkes.  1)  Die 
Verrenkung  beider  Knochen  des  Vorderarms,  2)  die  Ver¬ 
renkung  des  Radius  und  3)  die  Verrenkung  der  Ulna.  Die 
Verrenkung  der  Hand  aus  ihrer  Verbindung  mit  den  beiden 
Knochen  des  Vorderarmes  kann  nach  vorn,  nach  hinten, 
und  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  statt  haben.  Die 
beiden  letzten  Arten  können  nur  unvollständig,  die  beiden 
ersten  mehr  oder  weniger  vollständig  sein.  Ist  der  Radius 
allein  Iuxirt,  so  wird  derselbe  auf  den  vorderen  Theil  des 
Carpus  verrückt  und  lagert  sich  auf  das  Os  naviculare  und 
multangulum  majus.  Bei  der  Luxation  der  Ulna,  wobei 
die  Membrana  sacciformis  zerrissen  ist,  tritt  der  Knochen 
gewöhnlich  rückwärts  und  bildet  auf  dem  Rücken  der  Hand¬ 
wurzel  einen  Vorsprung.  IX.  Von  den  Verren  kungen 
der  einzelnen  Knochen  der  Hand.  Nur  das  Os  ca- 
pitatum  kann  aus  seiner  Verbindung  mit  der  kahn-  und 


112 


VIII.  Handbuch  der  Chirurgie. 

halbmondförmigen  Beine  ah  1  olgc  einer  starken  F  Iexion  der 
Hand  auf  dem  Rücken  derselben  ausweichen.  Der  Mittel- 
bandknochen  des  Daumens  ist  einer  Verrenkung  aus  seiner 
Verbindung  mit  dem  grofsen  vieleckigen  Reine  fähig,  als 
Folge  einer  starken  Beugung.  Die  Phalangen  der  F  inger 
können  nach  vorn  und  hinten  luxirt  werden,  durch  eine 
starke  Riick-  oder  Vorwärtsbeugung  derselben.  X.  Von 
der  Verrenkung  des  Oberschenkels.  Diese  kann 
nach  vier  Richtungen  statt  haben.  1 )  Nach  hinten  und 
oben;  liier  tritt  der  Schenkel  auf  die  äulsere  Fläche  des 
Hüftbeines,  und  lagert  sich  zwischen  die  Fossa  iliaca  externa 
und  den  Musculus  glutaeus  minimus.  2)  Nach  innen  und 
unten;  hier  tritt  der  Gelenkkopf  in  das  eiförmige  Loch. 

3)  Nach  hinten  und  unten;  hier  tritt  der  Gelenkkopf  in 
die  F  ossa  ischiadica.  ( Diese  Luxation  ist  schwer  zu  erken¬ 
nen.)  Fr  liegt  auf  den  Musculus  pyriformis,  zwischen  dem 
Rande  des  Knochens  welcher  den  oberen  Theil  der  loci- 
sura  ischiadica  bildet,  und  den  Ligamentis  sacro  ischiadicis. 

4)  Nach  oben  und  innen;  der  Schenkelkopf  tritt  unter  das 
Poupartsche  Band  auf  den  horizontalen  Ast  des  Sehnen¬ 
beins.  Die  verschiedenen  X  orrichtungen  zur  Reduction  des 
luxirten  Schenkels.  XI.  Von  der  Verrenkung  der 
Kniescheibe.  Diese  Verrenkung  kann  nach  aulscn  und 
innen  statt  habefi.  XII.  Von  der  Verrenkung  des 
Knie ’s.  Die  Tibia  kann  nach  vorwärts,  rückwärts,  nach 
der  einen  oder  andern  Seite  von  der  Gelenkfläche  des  Ober¬ 
schenkels  abweichen.  Die  Bänder  und  Sehnen,  welche  «las 
Knie  befestigen,  sind  meistens  bedeutend  zerrissen  oder  sehr 
ausgedehnt.  XIII.  Von  der  Verrenkung  des  "Waden¬ 
beins.  Dasselbe  kann  aus  seiner  obern  und  untern  Gelenkver¬ 
bindung  nach  vorn  oder  hinten  abweichen.  XIX.  Xerren- 
kung  des  Fufs gelenkes.  Der  Fufs  kann  nach  innen  und 
aufsen,  nach  vorne  oder  hinten  luxirt  werden.  DieX  errenkung 
nach  innen  ist  die  häufigste;  die  nach  vorne  und  hinten  ist  sel¬ 
tener  als  die  Seitenluxationverrenkung.  XX.  X  errenkung 
der  Fufsw  urzelknochen.  Das  Fersenbein  kann  aus 
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seiner  Verbindung  mit  dem  Sprung-  und  würfelförmigen 
Beine  nach  aufsen  weichen.  Das  Sprungbein  kann  sich  aus 
seiner  Verbindung  mit  dem  Kahnbeine  luxiren,  indem  es 
in  seiner  Gelenkverbindung  mit  den  Knochen  des  Unter¬ 
schenkels  und  dem  Fersenbeine  bleibt.  Das  grofse  keilför¬ 
mige  Bein  kann  durch  Zerreifsung  der  Bänder,  welche  es 
mit  dem  mittleren  Keil-  und  dem  kahnförmigen  Beine  ver¬ 
binden,  sich  luxiren. 

B.  Von  den  Brüchen  (Herniae).  I.  Von  den 
Brüchen  des  Unterleiber.  Erster  Abschnitt.  Von 
den  Brüchen  des  Unterleibes  im  Allgemeinen. 
Zahl  der  verschiedenen  Stellen,  an  welchen  Hernien  im 
Abdomen  entstehen  können.  Entstehungsweise  der  Brüche. 
Beschaffenheit  derselben.  Ursachen  der  Hernien.  Erschei¬ 
nungen  bei  den  verschiedenen  Hernien.  Einklemmung,  In- 
carceration  der  Brüche.  Ursachen  derselben.  Verschiedene 
Arten  der  Einklemmung,  als:  die  acute,  die  krampfhafte, 
die  chronische  oder  langsam  entstehende  Einklemmung.  Cha¬ 
rakteristik  der  verschiedenen  Arten  derselben.  Taxis.  An¬ 
wendung  der  Bruchbänder  (Bracheria).  Verschiedene  Ar¬ 
ten  von  Bruchbändern.  Behandlung  der  verschiedenen  Ein¬ 
klemmungsarten  der  Brüche.  Die  Operation  der  einge¬ 
klemmten  Brüche.  Verschiedene  Arten  derselben.  Radicale 
Heilung  der  reponibeln  Brüche.  Geschichte  dieser  Hei¬ 
lungen.  Zweiter  Abschnitt.  Von  den  Brüchen  des 
Unterleibes  insbesondere.  I.  Von  dem  Leisten¬ 
bruche.  Anatomische  Beschreibung  der  Gegend  wo  Lei¬ 
stenbrüche  entstehen.  Aeufserer  und  innerer  Leistenbruch. 
Diagnose  derselben  so  weit  sie  möglich.  Angeborner  Lei¬ 
stenbruch.  Entstehung  desselben.  Zeichen,  die  Hydrocele  ' 
Varicecele,  entzündliche  Geschwulst  des  Saamenstranges, 
Einklemmung  des  Testikels  im  Bauchringe  u.  s.  w.,  von  dem  ^ 
Leistenbruch  zu  unterscheiden.  Operationsact  beim  einge¬ 
klemmten  Lcistenbruche.  II.  Von  dem  Schenke  lbruche. 
Anatomische  Beschreibung  der  Gegend  wo  Schenkelbrüche 
entstehen.  Diagnose  der  Hernia  cruralis.  Taxis.  Operation 
VIII.  Bd.  i.  St.  8 
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der  Ilernia  cruralis.  III.  V  on  dem  Nabe lbru rb e.  Ana- 
tomische  Beschreibung  der  Theile,  in  welchen  sirh  Nabel - 
brüche  bilJen.  Diagnose  des  Nabelbruches.  Einklemmung 
desselben.  (Bef.  sah  einen  Nabelbruch,  der  seit  Jahren 
entstanden  war,  und  durch  seine  Einklemmung,  die  schon 
mehrere  Tage  gedauert,  bereits  Kothbrechen  verursacht  hatte, 
durch  gelindes  lange  fortgesetztes  Reihen  der  einklemmen¬ 
den  Stelle  mittelst  eines  Fingers,  zurückgehen.)  Opera¬ 
tionsweise  des  Nabelhruches.  IV.  Von  dem  Bauchbruche. 
Ilernia  ventralis.  Hernia  Iineae  alhae.  Hernia  ventriculi  etc. 
V.  Von  dem  II ü ftb ei n b r u c h e ,  Rückenbrucbe ,  Hernia 
iscbiadica,  dorsalis.  Diagnose  dieses  Bruchs.  VI.  Von 
dem  Bruche  des  eirunden  Loches.  Ilernia  foraminis 
ovalis.  Diagnose  dieser  Ilernia.  Art  und  Weise  dieselbe 
zurückzuhalten.  Operation.  VII.  Von  dem  Scheiden¬ 
bruche.  Hernia  vaginalis.  Erscheinungen  bei  dieser  Iler¬ 
nia,  Ursachen,  Reposition.  Art  uud  Weise,  den  Scheiden¬ 
bruch  zurückzuhalten.  VIII.  Von  dem  NI  ittelfleisch  — 
bruche.  Ilernia  perinaei.  Diagnose.  Reposition.  Als  Va¬ 
rietät  desselben  A.  Cooper’s  Schaambruch,  pudendal  ber- 
nia),  und  Seiler’s  hinterer  Schaamlcfzenbruch ;  die  Ein¬ 
geweide  gehen  in  diesem  Falle  längs  der  Mutterscheide 
•  herab,  zwischen  derselben  und  dem  M.  levator  ani  hervor, 
und  bilden  an  der  unteren  Hälfte  der  Srhaamlippe  eine 
Geschwulst.  IX.  Von  dem  Mas t da rmb röche.  Hernia 
intestini  recti,  Iledrocele,  Archocele.  Es  bildet  sich  ein 
Vorfall  des  Mastdarms,  welcher  vorgetretene  DarmtheSle 
enthält.  Repositionsweise. 

II.  Von  den  Brustbrüchen.  Hernia  pulmonum, 
Lungenbruch. 

III.  Von  dem  Hirnbruche.  Hernia  cerebri,  Ence- 
pbalocelc.  Angeboren;  nach  der  Geburt  entstanden.  Dia¬ 
gnose.  Anatomische  Beschaffenheit  des  Hirnbruchs.  Be¬ 
handlung. 

C.  Von  den  Vorfällen.  Prolapsus,  Procidentia.  1.  V  on 
den  Vorfällen  der  Gebärmutter.  Prolapsus  uteri, 
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Hysteroptosis.  Prolapsus  uteri  completus,  und  incompletus. 
Zeichen  der  verschiedenen  Arten.  Prognose.  Zurückbrin- 
gung.  Verhütung  des  Wiedervorfallens.  Mut:«r  rkränze. 
Operatives  Verfahren.  II.  Von  dem  Vorfälle  der  Ge¬ 
bärmutter  mit  Umstülpung.  Prolapsus  uteri  cum  in- 
versione.  Verschiedene  Grade  dieser  Krankheit.  Diagnose 
der  Umstülpung  des  Uterus  von  dem  Vorfälle.  Indicationen 
zur  Reposition  des  umgestülpten  Uterus.  Verfahren  hier¬ 
bei.  Operativer  Eingriff.  III.  Von  dem  Vorfälle  der 
Mutterscheid  g.  Prolapsus  vaginae,  der  vollkommene  und 
der  unvollkommene  Vorfall  der  Scheide.  Ursachen  dieses 
Uebels.  Indication  zur  Heilung  desselben.  IV.  Von  dem 
Vorfälle  des  Mastdarms.  Prolapsus  ani.  Diese  Krank¬ 
heit  erscheint  unter  dreifacher  Form.  Es  fällt  nämlich 
entweder  der  Mastdarm  mit  allen  seinen  Häuten  vor,  oder 
blofs  die  innere  Haut  desselben,  oder  ein  e-ingeschobenes 
oberes  Darmstück  (Volvulus,  Intussusceptio ) ,  Zufälle, 
welche  dieses  Uebel  erregt.  Die  Ursachen.  .  (Französische 
Aerzte  klagen  das  Laster  der  Paederastie als  häufige  Ur¬ 
sache  dieses  Uebels  an.)  Reposition.  Mittel,  den  Vorfall 
zu  verhüten.  Operationsverfahren;  Dupuytr  en’s  Methode, 
welcher  mit  einer  an  der  Spitze  etwas  abgeflachten  Pincette 
einige  der  strahlenförmigen  Falten,  welche  die  Mündung 
des  Mastdarms  umgeben ,  anderthalb  Zoll  vom  Mastdarme 
entfernt  in  die  Höhe  hebt,  und  sie  mit  einer  nach  der 
Flache  gekrümmten  Schere  abtragt,  indem  er  den  Schnitt 
so  hoch  wie  möglich  gegen  das  Rectum  in  die  Höhe  stei¬ 
gen  läfst.  (Ref.  hat  vor  einiger  Zeit  einen  grofsen  Pro¬ 
lapsus  ani  auf  diese  Weise  operirt,  und  zwar  mit  dem 
glücklichsten  Erfolge;  jedoch  ist  die  Zeit  seit  jener  Opera¬ 
tion  zu  kurz,-  um  über  den  dauernden  Erfolg  derselben 

schon  jetzt  etwas  sagen  zu  können*.) 

D.  Von  der  Umbeugung  der  Gebärmutter. 
Rückwärtsbeugung  der  Gebärmutter  (Retroversio  uteri). 
Vorwärtsbeugung  (Antroversio  uteri).  Ursachen.  Zufälle. 
Diagnostische  Zeichen.  Prognose.  Behandlung. 

8  * 
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E.  Von  den  Verkr  iimmungen  (Curvaturae).  Diese 
sind  auffallende  Abweichungen  einzelner  Theile  unseres  Kör¬ 
pers  von  ihrer  natürlichen  Richtung,  entweder  bedingt 
durch  eine  wirkliche  Verbiegung  der  Knochen  in  ihrer  (Kon¬ 
tinuität,  oder  durch  Verdrehungen  derselben  in  ihrer  Con - 
tiguität,  in  ihren  Gelenken.  Die  Ursachen  der  Verkrüm¬ 
mungen  lassen  sich  auf  gestörten  aufgehobenen  Antagonis¬ 
mus  der  Muskeln,  oder  auf  Veränderungen  in  der  Structur 
der  Knochen,  wodurch  diese  den  gehörigen  Grad  ihrer 
Festigkeit  verlieren,  zurückbringen.  Dip  Cur  der  Ver¬ 
krümmungen  beruht  im  Allgemeinen  auf  der  Wiederher¬ 
stellung  der  natürlichen  Richtung  des  Theiles,  und  der 
Wiederherstellung  der  natürlichen  (Kohärenz,  der  Knochen. 
Die  Prognose  richtet  sich  nach  dem  Grade« der  Krankheit, 
und  dem  Alter  des  Kranken. 

I.  Von  dem  schiefen  Halse.  Caput  obstipum,  Cervix 
obstipa,  Obstipiitas,  Torticolis.  Beschreibung  der  Erscheinun¬ 
gen.  Ursachen.  Prognose.  Cur.  (Auch  Dupuytren  ope- 
rirte  auf  eine  eigene  Weise  in  der  neuesten  Zeit  «las  Caput 
obstipum,  indem  er  von  innen  nach  aufsen  den  Sternoclei- 
domastoideus  durchschnitt;  S.  Nouvelle  edit.  p.  Regin  et 
Sanson  de  la  medecine  operatoire  par  Sabatier. 

11.  Von  den  Verkrümmungen  der  Rückensäule. 
Verkrümmung  nach  der  Seite,  Scoliosis.  Verkrümmung 
nach  hinten,  Gibbus,  Cyphosis.  Verkrümmung  nach  vorne, 
Lordosis.  (  Dieser  Abschnitt  ist  mit  grofser  Deutlichkeit  ge¬ 
schrieben,  und’  enthält  das  Wichtigste,  was  über  diesen 
Gegenstand  zu  sagen  ist.  Er  ist,  wie  sein  Inhalt  verdient, 
mit  grofser  Genauigkeit  abgehaudelt.  Ref.  vermifst  bei  der 
Behandlung  der  Scoliosis  nur  die  Anwendung  der  Douchcn, 
welche  in  Uebeln  dieser  Art,  die  in  den  Muskeln  ihren 
Grund  haben,  von  dem  gröfsten  Nutzen  sind.) 

III.  Von  den  V  erkrümmungen  der  Füfse.  Krüm¬ 
mung  der  V  üfse  nach  innen,  V  ari.  Krümmung  der  Füfse 
nach  aufsen,  Valgi.  Ferner:  der  Klumpfufs,  der  Piattfufs, 
der  Pferdefuß  (Auch  diese  Lehre  ist  nach  eigenen  und 
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fremden  Erfahrungen ,  mit  gewissenhafter  Benutzung  der 
Litteratur,  hier  dargestellt. ) 

IV.  Stö  rung  des  Zusammenhanges  durch  wi¬ 
dernatürliche  Ausdehnung.  A.  In  den  Pulsadern. 
Erster  Abschnitt.  Von  den  Pulsadergeschwülsten  im 
Allgemeinen.  Eine  sehr  schöne  und  gründliche  Darstel¬ 
lung  dieser  wichtigen  Lehre.  Zu  §.  1237  fügt  l\ef.  Kuh  Fs 
Schrift  h  inzu.  Zweiter  Abschnitt.  1)  Von  dem  Aneurysma 
der  Arteria  carotis.  2)  Aneurysma  der  Arteria  subclavia 
und  axillaris.  3)  Aneurysma  der  Arteria  brachialis,  ulnaris 
und  radialis.  4)  Aneurysma  der  Arteria  cruralis,  poplitea 
und  ihrer  A erzweigungen.  5)  Aneurysma  der  Arteria  ischia- 
dica  und  glutaea.  6)  Aon  dem  aneurysmatischen  Aarix  und 
dem  Aneurysma  varicosum.  B.  Widernatürliche  Aus¬ 
dehnung  in  dem  Capillargefäfssysteme.  Chelius 
hält  den  Namen  Telangiectasia  für  den  besten,  um  jene 
weichen  elastischen  Geschwülste,  welche  blofs  aus  vielfäl¬ 
tig  verschlungenen  und  durch  laxes  Zellgewebe  mit  einander 
verbundenen  Blutgefäfsen  bestehen,  zu  bezeichnen,  die  die 
Engländer  bekanntlich  durch  Aneurysma  per  anastomasin 
benennen.  Fungus  medullaris  ist  ihm  der  Markschwamm; 
einen  Fungus  haematodes,  als  eine  dritte  Gattung  zwischen 
der  Telangiectasie  und  dem  Fungus  medullaris,  nimmt  er 
nicht  an.  Chelius  empfiehlt  das  Messer  als  das  sicherste 
Mittel  zur  Heilung  dieser  Uebel,  und  gewifs  mit  dem  gröfs- 
ten  Rechte.  (Erst  vor  einiger  Zeit  sah  Ref.  eine  bedeu¬ 
tende  Telangiectasie,  welche  sich  gleich  über  dem  Ohre 
eines  sechzehnwöchentlichen  Kindes  befand,  und  in  welche, 
aufser  der  Temporalarterie,  noch  vier  andere  nicht  unbe¬ 
deutende  Arterien  sich  einmündeten,  glücklich  durch  die 
Operation  entfernen,  nachdem  mehrere  andere  Aerzte  durch 
adstringirende  Mittel  u.  s.  w.  das  Uebel  zu  beseitigen  ge¬ 
sucht  hatten.  Allein  in  einem  anderen  .Falle  sah  Ref.  eine 
eben  so  grofse,  an  demselben  Orte  sitzende,  durch  viele 
Arterien  ernährte  Telangiectasie  in  Zeit  von  ungefähr 
anderthalb  Jahren  sich  verkleinern,  heller  färben,  und  zu- 
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letzt  verwachsen.)  C.  Widernatürliche  Ausdehnung 
der  Blutadern.  1)  Wn  den  Blutaderknoten  im  Allge¬ 
meinen.  2)  Von  dem  Krampfadcrbrtiche,  Varicoccle,  Cir- 
socele.  (Dieses  L’ebel  ist  wohl  auch  oft  das  Symptom  ei¬ 
ner  bedeutenden  Plethora  venosa,  oder  grofser  Stockungen 
in  der  Pfortader;  daher  auflosende  Mittel  gelinder  Art  län¬ 
gere  Zeit  fortgebraucht,  oder  das  Trinken  auflösender  Mi¬ 
neralwässer,  unter  welchen  hauptsächlich  der  Marienbader 
kreuzbrunnen  zu  neunen  ist,  in  diesen  Fällen  oft  grofsen 
Isutzen  schaffen.  Jedenfalls  dürfte  die  Anwendung  äufserer 
adstringirender  Mittel  mit  Vorsicht  zu  benutzen  sein.) 

Das  dritte  Kapitel,  von  den  H  ä  m  o  rr  h  o  i  d  a  1  ge¬ 
sell  wiil sie  n  handelnd,  beschliefst  die  zweite  Ablheilung 
des  ersten  Bandes.  Möchte  die  Beendigung  dieses  Werkes 
nicht  lange  auf  sich  warten  lassen!  ) 

f 


IX.  •  . 

Scriptoret  op  hthalmo  1  ogici  minores.  Vol.  I. 
edidit  Justus  Radius,  Pbiloso])h.,  Med.  et 
Chir.  Doct.  in  Acad.  Lips.  mcd.  Professor  pu- 
blicus  extraordinarius ,  Societat.  nat.  cur.  Lips. 
Biblioth.  (ccarius)  Acad.  Caes.  Carol.  Leopold. 
Societt.  Linnaean.  Paris.  Ilistor.  nat.  Osterland. 
Francofurtb.  Ratisbon.  nec  non  oeconom.  Lipsiens. 
et  Marcbicae  mcinbr.  vel  ordin.  vel  correspondens. 
Cuin  tabula.  Lipsiae,  sumpt.  C.  II.  F.  Hartmanni. 
1820.  8.  X  und  210  S.  (iThlr.) 

Es  ist  ein  glücklicher  Gedanke,  die  kleineren  lateini¬ 
schen  öphthalmologischen  Schriften  von  Wichtigkeit,  es  sei 
ilieses  in  pathologischer,  therapeutischer,  techni¬ 
scher  oder  historischer  Hinsicht,  zu  sammeln  und  sie 
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durch  einen  Abdruck  zugänglicher  und  bekannter  zu  machen. 
Hr.  Prof.  Radius  erwirbt  sich  durch  die  Realisirung  die¬ 
ser  Idee  um  die  augenärztliche  Litteratur  ein  Verdienst,  das 
jeder  gebildete  Arzt  ihm  gern  zugestehen  wird,  und  es  ist 
wohl  nichts  mehr  zu  wünschen,  als  dafs  sein  Vorhaben  von 
recht  vielen  Seiten  anerkannt  werden  möge,  damit  er,  wie 
der  Verleger,  in  einer  Angelegenheit  nicht  müde  werde, 
deren  Unterbrechung  sehr  zu  bedauern  sein  dürfte,  und 
die  doch  bei  weniger  Theilnahme  von  Seiten  des  augenärzt- 
lichen  und  chirurgischen  Publikums  von  selbst  eintreten 
miifste!  Die  Absicht  des  Verfassers  ist,  in  diese  Sammlung 
nur  solche  Abhandlungen  aufzunehmen,  die  entweder  wirk¬ 
liche  neue  Entdeckungen  enthalten,  oder  in  welchen  doch 
wenigstens  neue  Untersuchungen  über  irgend  einen  wichti¬ 
gen  Gegenstand  enthalten  sind.  In  dieser  Absicht  will  er 
selbst  Abhandlungen  aus  fremden  Sprachen  ins  Lateinische 
übertragen,  und  hat  das  auch  bereits  gethan.  Der  gelehrte 
Verf.  wird  es  nicht  übel  deuten,  wenn  Ref.  gegen  diesen 
Plan  einige  Zweifel  laut  werden  läfst,  mit  denen  er  neue 
Vorschläge  zur  Fortsetzung  dieser  schätzenswert!) en  Samm¬ 
lung  verbinden  wird.  Doch  zuerst  zur  Inhaltsanzeige: 

Der  erste  Theil,  der  vor  uns  liegt,  enthält  folgende 
Abhandlungen,  deren  Kritik  hier  um  so  weniger  zu  erwar¬ 
ten  ist,  als  sie  längst  dem  augenärztlichen  Publikum  be¬ 
kannt  sind. 

1.  Raerens,  De  systemate  lentis  crystallinae,  S.  1  —  69. 
Diese  Dissertation  erschien  im  Jahre  1819  in  Tübingen  un¬ 
ter  folgendem  Titel:  « Dissertatio  inauguralis,  sistens  lentis 
crystallinae  monographiam  physiologico-pathologicam ,  pars 
prima,  quam  praeside  F.  G.  Gmelin  publicae  disquisitionl 
submittit  auctor.  B.  Fr.  Baerens.  Tubingae,  1819.” 

2.  Hesselbach,  Interprete  Radio  de  Tunica  retina  et 
Zonula  ciliari,  S.  71  —  73.  Diese  wenigen  Notizen  sind 

v  aus  «  II essel bach’s  schätzenswerthem  Bericht  an  die  Kü- 
nigl.  anatomische  Anstalt  zu  Würzburg,  Studienjahr  1818 
bis  19,  mit  .einer  Beschreibung  des  menschlichen  Auges 
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und  der  Anleitung  zur  Zergliederung  desselben.  W  iirzburg, 
1820.  8.  »  entnommen,  und  übersetzt.  Sie  sind  jedoch  zu 
kurz,  als  dals  sie  hier  hätten  einen  Platz  finden  sollen. 

3.  Leib  lein,  lnterprete  Radio  de  systemate  lentis 
crystallinae  mammalium  atque  avium,  S.  73  —  95.  Ist  die 
lateinische  Uebersetzung  folgender  deutschen  Würzburger 
Dissertation:  «Bemerkungen  über  das  System  der  Krvstall- 
linse  bei  Saugethieren  und  Vögeln.  Würzburg,  1821.  8.” 

4.  Clemens,  De  tunica  cornea  et  humore  aqueo, 

S.  97  —  147.  Diese  Schrift  erschien  im  Jahre  1816  in 
Göttingen  unter  folgendem  Titel  als  Inauguraldissertation 
des  Dr.  Clemens  zu  Frankfurt  a.  M.:  «  D.  i.  m.  sistens 
tunicae  corneae  et  humoris  aquei  monographiam  physiolo- 
gico  -pathologicam ,  quam  in  Acad.  Georgia  Augusta  pu- 
blico  erud.  examini  submiltit  Aloysius  Clemens.  Med. 
Chir.  et  a.  obstet.  Doct.  S.  60.  4.  » 

5.  trid.  Jaegeri,  Dissert.  de  Keratonvxidis  usu, 

S.  151  —  177.  Diese  selten  gewordene  Schrift  erschien 
unter  folgendem  Titel :  «  Dissert.  de  Kcralonyxidis  usu, 

quam  disquisitioni  publicae  submittit  Fridericus  Jaegc- 
rus,  Kirchbergensis.  Med.  et  Chir.  Doct.  Viennae.  1812.» 
Sie  ist  meist  polemischen  Inhalts  gegen  Langenbeck,  den 
damaligen  treuen  Verteidiger  der  keratonyxis,  und  behan¬ 
delt  d  ie  genannte  Operation  wohl  zu  streng. 

6.  Christ iani  llospii,  Dissert.  med.  Chirurgie,  si¬ 
stens  diagnosin  et  curam  radicalem  Trichiasis,  Distichiasis, 
nec  non  Entropii.  Viennae  sine  ann.  S.  35.  Eine  sehr 
gute  Schrift,  welche  die  Ansichten  des  eben  genannten 
trefflichen  deutschen  Augenarztes,  I)r.  Friedrich  Jäger, 
über  die  oben  bezeichneten  Augenkrankheiten  enthält. 

Die  gegebene  Inhaltsanzeige  thut  dar,  dafs  es  dem  Verf. 
nicht  um  eine  bestimmte  Ordnung  der  verschiedenen  oph- 
ihalmologischen  Gegenstände,  die  hier  gesammelt  werden 
sollen,  in  den  einzelnen  Bänden  zu  thun  war,  sondern  dafs 
derselbe  vielleicht  mehr  auf  Vollständigkeit  des  zu  Sam¬ 
melnden  ausgeht  So  löblich  nun  das  letztere  wohl  ist,  so 
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ungern  vermifst  man  doch  wohl  die  erstere.  Ref.  würde 
folgenden  Weg  eingeschlagen  haben:  Nach  geschehener 
Prüfung  aller  der  Schriften,  welche  dem  vorgezeichneten 
Plane  entsprechen,  würde  er  die  Anzahl  der  Bände,  welche 
die  Sammlung  .ausmachen  dürften,  zu  bestimmen  gesucht, 
lind  dann  nach  ihrer  Zahl  mehrere  oder  einen  Band  für 
den  pathologisch-therapeutischen,  für  den  anato¬ 
misch-physiologischen,  für  den  technischen  und 
für  den  historischen  Inhalt  bestimmt  haben.  Wäre  dann 
vor  jeden  Band  ein  neues  Titelblatt  gekommen,  das  den 
Inhalt  im  Allgemeinen  angeführt  hätte,  so  würde  vielleicht 
die  Verbreitung  der  einzelnen  Bände  dadurch  befördert 
worden  sein.  Bei  der  Befolgung  dieses  Planes  würde  der 
Uebelstand  nicht  eingetreten  sein,  dafs  man  in  einem  Theile 
bald  auf  eine  physiologisch -anatomische,  bald  auf  eine  ope¬ 
rative,  bald  aber  auch  auf  eine  pathologisch -therapeutische 
Dissertation  stöfst.  Daraus  würde  aber  auch  der  Vortheil 
entstanden  sein,  dafs  die  ganze  Sammlung  auf  einmal  voll¬ 
endet,  und  nicht  theilweise  ans  Licht  getreten  sein  würde; 
ein  Umstand,  der  derselben  auf  jeden  Fall  mehr  Vortheil, 
als  Nachtheil  gebracht  haben  dürfte. 

Was  die  Form  betrifft,  so  ist  es  unbestreitbar  gut,  dafs 
der  Verf.  die  lateinische  Sprache  gewählt  hat;  denn 
die  Sammlung  mufs  sich  wohl  auf  seltene  kleinere  latei¬ 
nisch -ophthalmologische  Schriften  beschränken,  welche  ge¬ 
wöhnlich  Inauguraldissertationen  zu  sein  pflegen,  da  deut¬ 
sche,  oder  aus  fremder  Sprache  in  die  unsrige  übertragene 
Bücher  dieser  Art  in  den  Buchhandel  kommen,  und  sich 

daher  nicht  eben  sehr  suchen  lassen.  Will  der  Hr.  Verf. 

*  ,  ■  ■  i 

wirklich,  wie  er  angefangen  hat,  auch  aus  vaterländischen 
ophthalmologischen  Schriften  wichtige  Stellen,  ins  Lateini¬ 
sche  übersetzt,  seiner  Sammlung  einverleiben ,  so  wird  ihm 
eine  kleine  Zahl  Ausländer,  welche  das  Deutsche  nicht  ver¬ 
stehen,  zwar  dafür  Dank  wissen;  allein  deutsche  Aerzte 
werden  nicht  gern  eine  Sache,  welche,  selbst  wenn  sie  feh¬ 
lerfrei  und  Iliefsend  ins  Lateinische  übersetzt  worden  ist, 
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doch  immer  eher  dunkler  wird  und  schwerer  als  im  Ur¬ 
texte  sich  lesen  Jafst,  übersetzt  haben  wollen!  Wer  weil* 
ob  es  da  nicht  gerathener  wäre,  eine  Sammlung  kleiner 
ophthalmologischer  Schriften  in  deutscher  Sprache  zu  ver¬ 
anstalten!  Uehersctzt  aber  endlich  der  \  erf.  aus  dem  Ung¬ 
leichen  ins  Lateinische,  so  werden  die  deutschen  Aerzte 
wohl  lieber  eine  deutsche,  als  eine  lateinische  l  ebersetzung 
lesen,  und  an  ersteren  gebricht  es  gewifs  bei  der  Y  luth 
deutscher  medicinischer  und  chirurgischer  Zeitschriften  nie, 
wenn  der  Inhalt  nur  von  einiger  Bedeutung  ist.  So  erin¬ 
nert  sich  z.  ß.  ßef. ,  dafs  er  den  englischen  Aufsatz  von 
Jacob:  «von  den»  Verhältnisse  der  Linse  zu  ihrer  Kapsel, » 
welchen  der  Verf. ,  ins  Lateinische  übersetzt,  dem  nächsten 
Bande  seiner  Sammlung  einverleiben  will,  schon  in  der  Salz¬ 
burger  medicinisch  -  chirurgischen  Zeitung  gelesen  zu  haben. 

Was  nun  die  Aufnahme  der  einzelnen  Schriften  be¬ 
trifft,  so  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  Ilr.  Prof.  Bad  ins 
von  allen  Seiten  unterstützt  werden  möchte,  damit  diese 
schätzenswerthe  Sammlung  den  möglichsten  Grad  der  Voll¬ 
ständigkeit  erreiche.  Bef.,  welcher  dieselbe  mit /lern  besten 
\V  unsche  begleitet,  wünscht  nichts  mehr,  als  eine  günstige 
Aufnahme  derselben  heim  Publikum,  da  \erfasser  und  \  er- 
leger  hei  der  Veranstaltung  derselben  nur  die  \\  issense  haft 
im  Auge  haben  können.' 

Der  beiliegende  Steindruck  versinnlicht  die  Gegen¬ 
stände  sehr  gut,  und  das  beigefügte  Inhaltsverzeichuils  ist 
correct,  umsichtig  und  vollständig  bearbeitet. 

v,  Ammon, 


B  i  o g r a p h i s c  h  e  Nachrichten. 


L literarischer  Beitrag  zu  Cotugno’s  Biographie. 

Es  würde  nicht  ganz  geeignet  sein,  wenn  ich  als  Schü¬ 
ler  und  Freund  des  verewigten  Domen ico  Cotuguo  in 
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einer  kurzen  Mittheilung  den  Ruhm  desselben  verkünden 
wollte;  um  so  weniger,  als  ich  —  wiederholter  Aufforde¬ 
rungen  ungeachtet  —  noch  nicht  Gelegenheit  gefunden 
habe  die  Trauerworte,  die  ich  nach  seinem  Hinscheiden  in 

7  f , 

einer  ansehnlichen  Versammlung  auszusprechen  die  Ehre 
batte,  bekannt  zu  machen ,  "indem  ich  noch  immer  über 
einige  Punkte  seines  Lebens  in  Ungewifsheit  schwebe.  Aber 
wir  dürfen  hier  behaupten,  dafs  Cotugno  durch  seine 
Schriften  dem  neapolitanischen  Namen  Ehre  gemacht  hat! 
Wie  vielfältig  auch  die  Systeme,  seitdem  er  zu  schreiben 
anfing,  sich  verändert  haben;  wie  zahlreich  selbst  auch  die 
Einwendungen,  die  man  gegen  seine  Entdeckungen  und 
Ansichten  gemacht  bat,  sein  mögen,  unbezw eifeit  bleibt  es 
doch,  dafs  seine  Schriften  einen  bleibenden  Werth  behal¬ 
ten  werden.  Dies  würde  gewifs  auch  noch  der  Fall  mit 
seinen  hinterlassenen  Werken  sein,  die  einen  bei  weitem 
gröfseren  Raum  einnehmen,  und  die  sich  doch  vielleicht 
auffinden  lassen,  indem  einer  seiner  Schüler  schon  einge¬ 
standen  hat,  einige  Fragmente  von  ihm  in  Händen  zu  ha¬ 
ben.  Aber  seine  im  Druck  erschienenen  Schriften  sind  in 
Neapel  selbst  so  selten  geworden,  dafs  sie  um  keinen  Preis 
zu  haben  sind:  schon  selten  findet  man  in  Neapel  jemand, 
der  einige  von  ihnen  besitzt,  und  nur  wenige  Gelehrte 
haben  sie  vollständig.  Eine  Sammlung  davon  zu  veranstal¬ 
ten,  ist  daher  gewifs  ein  nützliches  ETnternehmen.  Eine 
solche  wird  nächstens  in  zwei  Bänden  erscheinen.  Der 
erste  Band  wird  folgende  Arbeiten  enthalten: 

1)  De  Aquaeductibus  auris  bumanae  internae 
anatomica  Dissertatio,  cum  tabulis  aeneis. 

2)  Sternutamenti  Physiologia,  cum  tabulis 
aeneis.  (Hae  tabulae  ab  Editore  nunc  primum  il- 
lustrantur.) 

3)  Del  moto  reciproco  del  sangue  per  le  in 
terne  vene  del  capo,  con  4  tav. 

4)  Lettera  su  la  elettricitä  del  sorcio. 
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Der  zweite  Band  wird  folgende  Arbeiten  enthalten: 

1)  De  Ischiade  nervosa  Commentarius  novis 
curis  auctior,  cum  tabula  aenea. 

2)  De  sedibus  variolarum  Syntagma,  cum  ta¬ 
bula  aenea. 

i 

3)  Discorso  su  lo  spirito  deila  Medicina. 

4)  O  ratio  de  an  im  o  rum  ad  optiniani  discip  li¬ 
tt  a  m  p  r  a  e  p  a  r  a  t  i  o  n  e. 

5)  Lettera  su  la  nostra  Epidcmia  d e  1 1  ’  anno 
1764. 

Im  zweiten  Bande  werden  auch  die  oben  erwähnten, 
jetzt  aufgefundenen,  Fragmente  von  ihm  abgedruckt  werden. 

Dem  ersten  Bande  wird  eine  Lebensbeschreibung  von 
Contugno,  sein  Bildnifs  und  die  auf  ihn  geprägte  Me¬ 
daille  in  Kupfer  gestochen,  beigefügt  werden. 

Diese  zwei  Bände  in  Octav,  schön  gedruckt  und  auf 
gutem  Papier,  werden  für  die  Subscribenten  30  neapolita¬ 
nische  Carlini,  oder  etwa  3  preufsisebe  Thaler  kosten.  Der 
nachherige  Einkaufspreis  wird  bedeutend  höher  kommen. 

Unterzeichneter  macht  sich  ein  Vergnügen  daraus, 
nicht  allein  Bestellungen  auf  dies  Werk  anzunehmen,  son¬ 
dern  auch  die  Vorauszahlung  der  Hälfte  des  Ladenpreises, 
die  bei  der  Bestellung  geschehen  mufs,  für  seine  Freunde 
und  Bekannte  im  Norden  zu  machen.  — 

I)a  indefs  der  italienische  Buchhandel  so  sehr  danieder 
liegt,  und  es  daher  noch  zweifelhaft  sein  könnte,  ob  diese 
so  eben  angekündigte  neapolitanische  Ausgabe  von  Prof. 
Cotugno’s  Schriften  zu  Stande  kommt  oder  nicht;  da 
ohnehin  diese  Ausgabe  eine  Sammlung  von  Schriften  ist, 
so  wie  Cotugno  sie  drucken  Iiefs,  einige  lateinisch,  andere 
italienisch,  welches  wohl  manchen  nördlichen  Gelehrten 
unangenehm  sein  dürfte,  und  da  sie  somit  eigentlich  nu»* 
für  Italiener  ist,  so  bietet  sich  der  Unterzeichnete  an,  eine 
vollständige,  entweder  ganz  lateinische  oder  ganz  deutsche 
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Ausgabe  von  erwähnten  Schriften  Cotugno’s  zu  veran¬ 
stalten,  nachdem  irgend  ein  deutscher  Buchhändler  das  eine 
oder  das  andere  Unternehmen  von  ihm  hegehren  möchte.  — 

v.  Schönberg. 
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I.  Der  Universität  Rostock. 

.  I 

De  Diabete  mellito.  Diss.  inaug.  auct.  Jo.  Aug.  Car. 

Guil.  Hermes.  Parchimensi.  1826.  8.  pp.  31. 

Der  Yerf.  beobachtete  fünfmal  die  honigte  Harnruhr, 
sammelt  das  zur  Ergründung  der  dunkelen  Krankheit  Gelei¬ 
stete  bis  auf  eine  gewisse  Zeit  ziemlich  vollständig  und  mit 
wohlbedachter  Auswahl,  und  theilt  dann  seine,  freilich  ihm 
nicht  eigenthümliche,  Erklärungsart  mit.  Das  Uebel  scheint 
von  einer  geschwächten  Assimilation  abzuhängen;  die  thie- 
rische  Natur  des  Organismus  ist  gleichsam  gesunken,  daher 
werden  sonst  den  Pflanzen  angehörige  Stoffe  erzeugt,  statt 
des  Stickstoffes  herrscht  der  Sauerstoff  vor,  und  der  Chy- 
lus  gleicht  mehr  einem  Pflanzensaft  und  enthält  eine  grö- 
fsere  Menge  Zuckerstoff.  Zugleich  mufs  man  aber  auch 
eine  eigenthümliche  Stimmung  der  Nieren  annehmen,  ver¬ 
möge  welcher  der  krankhafte  Stoff  gerade  durch  diese  Or¬ 
gane  ausgeschieden  wird.  Letzteres  ist  der  Punkt,  wodurch 
sich  die  Harnruhr  vielleicht  allein  von  anderen  analogen 
Krankheitszufällen  unterscheidet;  z.  B.  von  den  honigartigen 
und  colliquativen  Schweifsen,  dem  süfslichen  Auswurfe  vie¬ 
ler  Schwindsüchtigen,  einigen  chronischen  Durchfällen  und 
dem  süfsen  Ohrenschmalze;  welche  Zufälle  bisweilen  mit 
dem  Diabetes  abwechseln,  oder  ihm  vorhergehen.  Die 
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rweckmafsige  Behandlung  ergicbt  sich  aus  der  Epikrise,  lind 
ist  von  Hollo  richtig  vorgesebriebeo. 

Tumoris  genu  albi  et  Gonartbrocaces  Adumbratio 
patbologica;  auct.  A.  G.  C.  Lehmann,  Megapolitano. 
1826.  8.  pp,  39. 

De  Ossium  carie.  Diss.  inaug.  auct.  Jo.  II.  Chr.  Weh¬ 
meyer,  Sucrino-  Megapolitano.  1826.  8.  pp.  45. 

De  Psoitide.  Diss.  inaug.  auct.  II.  H.  Weil,  Parchi- 
mensi.  1826.  8.  pp.  29. 

Enthält  einen  bemerkenswerthen  Fall,  wo  ein  nach 
einer  äufseren  Gewaltthätigkeit  entstandener  grofser  Abscefs 
im  Zellgewebe  um  den  Psoasmuskel  und  in  der. Substanz 
des  inneren  Hüftimiskels  die  Entbindung  einer  Schwangeren 
sehr  erschwerte,  und  nach  geschehener  Entbindung,  wenige 
läge  vor  dem  lode,  sich  einen  Ausweg  durch  den  Uterus, 
oberhalb  der  Scheidenportion ,  bahnte. 

Spitta. 


II.  Der  Universität  Lerlin. 

1 03.  De  Fraeturis  baseos  cranii  cognoscendis 
quaedam.  D.  i.  med.-chir.  auct.  Ilenric.  Adodph. 
Eltze,  Marchic.  Def.  d.  8.  Nov.  1826.  8.  pp.  36. 

Ein  vierundzwanzigjähriger,  sehr  kräftiger  Grenadier, 
lief  sich  beim  Exereiren  in  der  heftigsten  Bewegung  mit 
dem  Gesicht  auf  das  Hajonet  seines  ohnmächtig  stürzenden 
5  ordermannes  auf,  das  davon  in  einen  rechten  Winkel  ver¬ 
bogen  wurde.  Er  stiefs  dabei  einen  durchdringenden  Schrei 
aus,  fiel  sogleich  in  Ohnmacht,  und  wurde  nach  unbedeu¬ 
tendem  Blutverluste  langsam  in  das  Lazareth  geführt. 
Die  drcicck/ge  Stichwunde  auf  dem  rechten  Jochbein  war 
nicht  weiter  als  bis  aut  diesen  Knochen  zu  verfolgen,  es 
trat,  wie  zu  erwarten,  starke  Geschwulst  mit  sehr  heftigen 
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tiefen  Kopfschmerzen  und  sehr  starkem  entzündlichen  Fieber 
ein,  so  wie  oftmaliges  Erbrechen.  In  der  Folge  mufste 
noch  wegen  hinzugekommener  Parulis  ein  cariöser  Backzahn 
ausgezogen  werden,  jedoch  war  der  Verwundete  schon  am 
dreizehnten  Tage  nach  der  Verletzung  fieberfrei,  und  konnte 
am  zweiundvierzigsten  Tage  nach  derselben  zum  gewöhnli¬ 
chen  Dienste  entlassen  werden.  Vierzehn  Tage  lang  zog 
er  nun  auf  Wachen  und  exercirte  unausgesetzt,  ohne  dals 
man  etwas  anderes,  als  einen  unbedeutenden  dumpfen  Kopf¬ 
schmerz  und  einige  Niedergeschlagenheit  an  ihm  bemerkt 
hätte.  Darauf  erregte  der  Verlust  seines  Gehörs  Aufmerk¬ 
samkeit.  Man  brachte  ihn  wieder  in  das  Lazareth,  und 
nach  zweitägigen  äufserst  stürmischen  Zufällen  gab  er  hier 
(4.  Juni,  die  Verletzung  geschah  am  8.  April)  seinen  Geist 
auf.  —  Bei  der  Section  fand  sich,  aufser  einem  grofsen  Ex¬ 
travasat,  eine  Fissur  vom  Jochfortsatz  des  Oberkiefers  an, 
durch  das  Keilbein,  bis  in  das  Felsenbein,  aus  dem  ein  drei¬ 
eckiges  Stück  über  dem  Canalis  caroticus  herausgebrochen 
war.  —  D  iesen  höchst  merkwürdigen  Fall  beschreibt  Herr 
Dr.  E.  in  dieser  Dissertation  mit  Hinzufügung  vortrefflicher 

allgemeiner  Bemerkungen  über  seinen  Gegenstand. 

*  1  '  ,  '  % -  .  »  ■* 

104.  De  Mentis  quadam  alienatione  mirifica.  D. 
i.  m.  auct.  Joann.  Theophil.  Wolfert,  Halens.  Def.: 
d.  10.  Nov.  1826.  8.  pp.  31. 

{  i  ,  t  (T  .  -  '  '  v  ■*  * 

105.  D  e  Tumore  lymphatico.  D.  i.  m.  auct.  Gustav. 
Zembsch.  Def.  d.  14.  Nov.  1826.  8.  pp.  38. 

Recht  fleifsig  complicirt,  besonders  in  der  Therapie 
der  Lymphgeschwülste.  ^ 

106.  De  Plepharoblennorrhoea  neonatorum.  D. 
i.  m.  auct.  P.  F.  Ludov.  Mecklinghaus,  Lippstadio- 
Guestphal.  Def.  d.  17.  Nov.  1826.  8.  pp.  26. 

107.  De  D egl utitio ne  difficili.  D.  i.  m.  auct.  Jul. 
Conrad.  Sättig,  Wielunens.  Def.  d.  24.  Nov.  1826. 
8.  pp.  23. 
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108.  De  Ptyalismo.  1).  i.  m.  aurt.  Francisc.  Ilenric. 
Stipansky,  Parthenopolitan.  Def.  d.  28.  Nov.  1826. 
8.  pp.  29. 

Nach  der  Meinung  des  Verf.  ist  die  nächste  Ursache 
des  Speichelflusses  immer  eine  erethische  Entzündung  der 
Speicheldrüsen.  Dem  auf  dem  Titel  angegebenen  Gegen¬ 
stände  geht  eine  etwas  magere  anatomisch  -  physiologische 
Beschreibung  der  Theile  voran,  welche  bei  dem  Speichel¬ 
flüsse  besonders  angegriffen  werden. 

109.  De  Debilitate  nervosa.  D.  i.  m.  auct.  Frid. 
Guilelm.  Ludov.  Menzel,  Berolinens.  Def.  d.  6.  Dcc. 

1826.  8.  pp.  29. 

110.  I)e  Pemphigo  quaedam.  D.  i.  m.  auct.  Adolph. 
Berkowski,  Berolinens.  Def.  d.  12.Dec.  1826.  8.  pp. 20. 

Mit  Angabe  der  wichtigsten  Schriften  über  diesen  Ge¬ 
genstand. 

111.  Rrevis  disquisitio  nosol.  -pathol.  de  Ah¬ 
se  es  su  frigido  scrofuloso.  D.  i.  m.  auct.  Ludo- 
vic.  Neustadt,  Posnaniens.  Def.  d.  19.  Dec.  1826.  8. 

pp.  22. 

112.  De  Pulsatione  abdominali.  D.  i.  m.  auct.  Si¬ 
mon.  Heine,  Bückeburg.  Guestphal.  Def.  d.  20.  Dec. 
1826.  8.  pp.  36. 

113.  De  M orbis  simulatis  atque  arte  pfovocat is. 
D.  i.  m.  auct.  August.  Hutawa,  Graudentiens.  Def. 
d.  27.  Dec.  1826.  8.  pp.  29. 

114.  De  Ilydrocephalo  acuto.  D.  i.  m.  auct.  Hen¬ 
ri  c.  Bamberg,  Polono -Boruss.  Def.  d.  29.  Dec.  1826. 
8.  pp.  29. 

115.  I)e  Somni  vigiliarumque  notione  et  discri- 
mine.  I).  i.  m.  auct.  Johann.  Christian.  Gottl. 
Fessel,  Megapolitan.  Def.  d.  30.  Dec.  1826.  8.  pp.  30. 

Der  N  erf.,  ein  fleifsiger  Schüler  Hegel’*,  folgt  in 
seiner  Abhandlung  meistens  seinem  Lehrer,  wie  er  selbst 
angiebt;  die  Meinungen  der  neueren  wichtigeren  Theorien 
werden  geprüft;  —  wir  bedauern  nur,  dafs  die  geistreiche 
Arbeit  durchaus  keines  Auszuges  fähig  isL 
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als  schnelles  Heilmittel  bei  Gesichtswunden. 
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Die  neuere  Zeit  ist  wieder  auf  die  älteste  aller  chirur¬ 
gischen  Näthe,  auf  die  Knopfnath  zurückgekommen,  und 
sehr  zweckmäfsig  bedient  man  sich  ihrer  fast  ausschliefslich 
bei  gröfseren,  weitklaffenden  Wunden,  wenn  die  Annähe¬ 
rung  ihrer  Ränder  durch  blofse  Pflasterstreifen  nicht  gelin¬ 
gen  will.  Mit  Recht  sind  die  zahllosen  Arten  von  Näthen, 
wie  z.  B.  die  Kürschnernath,  die  Bauehnath,  die  Darmnath, 
die  Flechsennath,  als  unnütze  Spielereien  aus  der  einfache¬ 
ren  neueren  Chirurgie  verbannt.  Viel  gröfser  sind  die  Vor¬ 
züge  der  Zapfennath ,  einer  Erfindung  des  Mittelalters,  auch 
nicht;  doch  bleibt  diese  immer  eine  der  sinnreichsten  Näthe, 
und  in  einem  Falle,  hei  der  Wiedervereinigung  de& Damm¬ 
risses,  allen  übrigen  Suturen  vorzuziehen. 

Von  gleichem  Alter  mit  der  Knopfnath  ist  die  um¬ 
wundene  Nath,  die,  wenn  sie  gleich  seit  Par  es  Zeiten 
nur  auf  ein  enges  Gebiet,  auf  die  Hasenscharte  angewiesen 
Ylll.  Bd.  2.  St.  9 
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wurde,  doch  einer  solchen  Ausbildung  und  Verfeinerung 
fähig  ist,  dafs  ich  mich  berufen  fühle,  die  Abänderungen, 
die  ich  an  ihr  gemacht,  zugleich  mit  den  Vortheilen  die 
ich  durch  sie  erlangt  habe,  zur  Beurtheilung  vorzulegen. 

Viel  ist  an  dieser  umschlungenen  Nath,  doch  immer 
nur  in  Bezug  auf  die  Ilasenschartoperation ,  gekünstelt;  wirft 
man  nur  einen  Blick  auf  die  Operation  der  Hasenscharte  in 
den  akiurgischen  Handbüchern,  so  siebt  man,  dafs  fast  jeder 
der  älteren  oder  neueren  Schriftsteller  über  diesen  Gegen¬ 
stand,  sich  durch  Angabe  einer  ihm  eigenthiinilichen  Nadel 
verewigt  hat;  bald  Et  die  Spitze  platt,  bald  rund,  bald 
dreieckig;  entweder  angenietet,  oder  aufgesteckt;  das  Mate¬ 
rial  des  Stiftes  'von  Gold,  oder  Silber;  von  Messing,  oder 
von  Eisen.  Endlich  aber  kommen  alle  diese  Nadeln,  die 
sich  nur  im  Unwesentlichen  von  einander  unterscheiden, 
darin  mit  einander  überein,  dafs  sie  alle  in  Bezug  auf  den 
Halt  den  sie  geben  sollen,  von  ganz  unverhältnifsmäfsiger 
Stärke  sind,  worin  endlich  die  neuesten  Eck  holdscheii 
hohlen  Nadeln,  deren  Knopf  und  Spitze,  durch  Eos¬ 
schrauben  des  ersteren,  vom  durchgehenden  Stachel  abge¬ 
nommen  werden  können,  alle  früheren  Hascnschartnadeln 
übertreffen. 

Henkt  man  an  den  Zweck,  den  man  durch  das  Anlegen 
und  Umschlingen  der  Nadeln  zu  erreichen  sucht,  so  ist 
doch  dieser  kein  anderer,  als  die  Wundlefzen  mit  einander 
in  eine  völlig  unverrückbare  Verbindung  zu  bringen,  dafs 
sich  selbst  die  Epidermisränder  berühren.  Sind  aber  wohl 
bei  so  nachgiebigen  und  elastischen  Theilen,  wie  z.  B.  den 
Eippen,  dicke  metallene  Stäbe  zum  Zusammenhalten  nüthig? 
Werden  diese  nicht  den  Wundreiz  bedeutend  vermehren, 
mitunter  nachtheilige  Eiterungen  veranlassen,  ja  wohl  öfter, 
wenn  die  W  unde  noch  mit  Pflastern  und  warmen  Binden 
bedeckt  wird  und  sie  zu  lange  liegen  bleiben,  ganz  heraus¬ 
eitern,  oder  doch  mindestens  an  den  Ein-  und  Ausstichs¬ 
punkten  häßlichere,  erhabene  Narben  zurücklassen ,  als  die 
Schnittwunde  selbst? 
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Manche  berühmte  neuere  Wundärzte  verwerfen  die 
umwundene  Nath  ganz  und  gar,  und  bedienen  sich  bei  der 
Hasenschartoperation  nur  der  einfachen  Knopfnath;  doch 
wird  die  Narbe  bei  dieser  offenbar  nicht  so  fein,  wie  bei 
der  zweckmäfsig  angelegten  umwundenen  Nath.  Der  Grund 
hiervon,  glaube  ich,  liegt  in  Folgendem:  Durchsteche  ich 
die  Döppelränder  der  Wunde  und  knüpfe  den  Faden  zu¬ 
sammen,  so  giebt  die  dehnbare  Haut  so  nach,  dafs  die 
Spalte  geschlossen  wird;  die  beiden  in  dem  Fadenringe  lie¬ 
genden  schmalen  Hautränder  bleiben  aber  unausgedehnt,  und 
werden  beim  starken  Anziehen  des  Fadens  noch  gegenein- 
andergeprefst  und  schrumpfen  zusammen,  während  die  Zwi¬ 
schenräume  mitunter  klaffen,  noch  das  Anlegen  von  Pflaster¬ 
streifen  erfordern,  und  in  den  meisten  Fällen  die  Anwen- 
düng  der  kalten  Umschläge  ausschliefsen.  Werden  nun  spä¬ 
ter  die  Näthe  entfernt,  so  findet  man  nicht  selten  die  Stel¬ 
len  wo  sie  gelegen  haben  hart  und  etwas  hervorragend. 
Anders  dagegen  ist  die  Wirkung  der  umwundenen  Nath. 
D  ie  Nadel  nähert  den  Grund  der  Wunde,  die  an  ihrer 
Oberfläche  noch  so  lange  etwas  klaffend  bleibt,  bis  die  Haut¬ 
ränder  durch  das  Umschlingen  des  Fadens  gedrückt,  und 
dadurch  ausgedehnt  und  einander  genähert  werden ;  zugleich 
aber  bringen  die  von  einer  zur  andern  Nadel  quer  hinüber 
laufenden  Fäden  die  zwischenliegenden  Wundränder  so 
an  einander,  dafs  alle  Pflasterstreifen  und  Binden  überflüs- 
sig  sind. 

Die  oben  angegebenen  Nacbtheile,  welche  die  Anwen¬ 
dung  der  gewöhnlichen  dicken  Nadeln,  z.  B.  der  Eckhold- 
schen,  häufig  begleiten,  machten  mich  nach  der  Operation 
mehrerer  Hasenscharten,  welche  ich  zu  machen. Gelegenheit 
hatte,  aufmerksam,  die  Schuld  auf  diese  dicken  Metallstäbe 
zu  schieben,  die,  wenn  ich  sie  auch  schon  am  zweiten 
Tage  entfernte  und  die  letzte  Nadel  am  dritten  Tage  iris- 
zog,  danach  oft  häfsliche  Narbenknöpfe  zurückliefsen.  Ich 
kam  daher  auf  den  Gedanken,  mir  ganz  feine  lange  Nadeln, 
die  kaum  den  vierten  Theil  so  dick  als  die  gewöhnlichen  und 
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nicht  viel  stärker  als  Acupuncturnadeln  sind,  machen  zu 
lassen.  Diese  Nadeln  waren  entweder  von  gehärtetem  Sil¬ 
ber,  oder  Messingdrath ,  und  mit  einer  scharfen  runden 
Spitze  versehen;  spater  verschaffte  mir  ein  Freund  diesel¬ 
ben  von  aufserordentlicher  Schönheit  und  Schürfe  unter 
dem  Namen  Carlsbader  Insektennadeln,  weil  sie  zum  Auf- 
spiefsen  von  zarten  Insekten  gebraucht  werden.  Von  diesen 
Nadeln  legte  ich  bei  kleinen  Hasenscharten  zwei,  bei  gröfse- 
ren  viere  an,  umschlang  die  Enden  mit  feinen  baumwolle¬ 
nen  Faden,  welche  nicht  einschneiden,  und  schnitt  dann 
das  Kopf-  und  Spitzenende  dicht  am  Faden  ab.  Nur  bei 
noch  säugenden  Kindern  führte  ich  ein  schmales  Pflaster¬ 
band  um  den  Kopf  über  die  Lippe  weg,  bedeckte  bei  allen 
aber  die  Wunden  mit  Umschlägen  von  kaltem  Wasser. 

Die  ungemein  schnelle  Heilung,  die  kaum  sichtbare 
Narbe,  die  völlig  verschwindenden  Spuren  der  Nadelstiche, 
veranlafsten  mich  zu  dem  Versuche,  alle  ( kesichtswunden, 
und  bei  jungen  Frauenzimmern  am  Halse  und  auf  den  Ar¬ 
men,  nach  derselben  Methode  zu  behandeln.  Die  V  ereini¬ 
gung  und  völlige  Heilung  erfolgte  viel  schneller,  als  wenn 
ich  noch  hierzu  der  blolsen  Pilaster  bedient  hätte,  die  als 
dichte  Hautdecken  die  Temperatur  des  verwundeten  T heiles 
noch  bedeutend  erhöhen. 

Fs  möge  mir  jetzt  erlaubt  sein,  hier  einige  Beispiele, 
und  zwar  zuerst  von  Hasenschartoperationen,  bei  welchen 
ich  die  umwundene  Nath  mit  den  gedachten  Nadeln  ver¬ 
suchte,  anzuführen.  Die  Subjekte  waren:  ein  zweimonat¬ 
liches,  ein  viermonatliches,  ein  einjähriges,  ein  vierjähriges, 
ein  siebenjähriges  und  ein  achtzehnjähriges  Mädchen;  Kna¬ 
ben:  von  einem  halben,  einem,  und  von  sieben  Jahren. 
Alle  hatten  eine  einfache  Hasenscharte ,  deren  Ränder  ich 
bald  durch  einen  V  förmigen,  bald  durch  den  Bogenschnitt 
fortnahm,  und  worauf  ich  zwei  bis  vier  Nadeln  anlegte. 
Am  zweiten  und  dritten  Tage  zog  ich  sie  aus,  und  unter¬ 
stützte  die  vereinigten  Tbeilc  bald  durch  englische  Pilaster- 
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streifen,  bald  durch  ein  um  den  Kopf  geführtes  Heft- 
pllasterband. 

Auf  die  nämliche  Weise  verfuhr  ich,  wenn  ein  Wolfs¬ 
rachen  vorhanden  war.  Hier  war  die  Operation  schwieri¬ 
ger,  da  die  Lippen  vom  Proc.  alveol.  gelöst  weiden  mufs- 
ten.  \  ier  Mädchen,  von  einem  halben,  von  vier,  sieben 
und  von  neun  Jahren,  so  wie  drei  Knaben,  von  einem, 
sechs  und  zwölf  Jahren,  wurden  alle  auf  die  angegebene 
Weise  in  wenigen  Tagen  geheilt;  nur  bei  dem  halbjährigen 
Knaben  von  bleicher  welker  Haut,  eiterte  die  oberste  Na¬ 
del  durch. 

V 

Operationen  von  Lippenkrehs. 

Eine  Frau  von  vierzig  Jahren  litt  seit  geraumer  Zeit 
am  Lippenkrebs,  welcher  einen  bedeutenden  Theil  der  Un¬ 
terlippe  einnahm.  Durch  einen  V förmigen  Schnitt  wurde 
alles  Kranke  entfernt,  dann  vier  Nadeln  angelegt  und  kalte 
Umschläge  gemacht,  worauf  die  Heilung  in  kurzer  Zeit 
erfolgte. 

Lei  einem  siebzigjährigen  Manne,  welcher  an  dem¬ 
selben  Uebel,  doch  in  einem  viel  geringeren  Grade  litt, 
machte  ich  die  nämliche  Operation.  Drei  Nadeln  legte  ich 
an,  und  zog  sie  am  folgenden  Tage  aus;  am  vierten  Tage 
war  alles  geheilt,  und  die  Narbe  kaum  sichtbar. 

Einem  anderen  siebzigjährigen  Manne,  der  an  einem 
sehr  grofsen  Scirrhus  der  Unterlippe  litt,  entfernte  ich  das 
Uebel  durch  Hinwegnahme  des  gröfsten  Theiles  der  Unter¬ 
lippe;  nach  unten  mufsten  die  Schnitte  bis  an  das  Kinn 
hinabgeführt  werden.  Durch  Anlegung  von  sechs  umschlun¬ 
genen  Nadeln  und  Zusammenziehung  der  Rudimente  der 
Unterlippe,  kam  eine  vollkommene  Vereinigung  zu  Stande. 
Eine  heftige  Entzündung  trat  hierauf  ein,  die  aber  durch 
kalte  Umschläge,  Blutegel  und  ein  starkes  Aderlais  ge- 
nfäfsigt  wurde.  Am  zweiten,  dritten  und  vierten  läge 
entfernte  ich  die  Nadeln,  und  unterstützte  dann  die  junge 
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Narbe  noch  einige  Tage  durch  Pflasterst  reifen.  Die  Hei¬ 
lung  gelang  so  vollkommen,  dafs  nicht  die  geringste  Ver¬ 
unstaltung  zurück  blieb. 

Bei  einer  vierzigjährigen  unverbeiratbeten  Person,  'wel¬ 
che  an  einem  schwammigen  Lippenkrebs  mit  bedeutender 
Entartung  der  linken  Hälfte  der  Unterlippe  und  des  Mund¬ 
winkels  litt,  war  ich  genöthigt,  alle  kranken  Theile  in  Form 
eines  grolsen  Ovals  herauszusrhneiden.  Die  Vereinigung 
der  bedeutenden  YV  unde  geschah  durch  acht  Nadeln.  Die 
Behandlung  war  dieselbe,  und  die  Heilung  erfolgte  binnen 
kurzer  Zeit.  Später  bildete  sich  aber  auf  der  Narbe  ein 
kleines  verdächtiges  Geschwür,  welches  durch  den  anhal¬ 
tenden  äufserlichen  Gebrauch  einer  Sublimatauflösung  ge¬ 
heilt  wurde. 

Don  gröfsten  Lippenkrebs  operirte  ich  hei  einem  sechs- 
uoddreifsigjahrigen  Manne.  Mehr  als  die  Hälfte  der  Unter¬ 
lippe,  ein  grolser  Theil  des  Kinnes  und  der  Wange,  wa¬ 
ren  vom  Krebse  mit  ergriffen;  auch  hing  der  Tumor  fast 
mit  der  Beinhaut  des  Unterkiefers  zusammen.  Durch  einen 
grolsen  Ovalschnitt  von  aufsen,  und  einen  geradlinigen 
schrägen  innern  Schuitt,  welche  sieh  beide  am  unteren 
Kieferrande  vereinigten,  wurde  das  Uebel  entfernt,  alles 
Kranke  von  der  Beinhaut  abgeschabt,  und  die  sehr  grofse 
N\  unde  durch  acht  Nadeln  vereinigt.  Heftige  Zufälle  folg¬ 
ten  auf  die  Operation;  doch  bei  der  Anwendung  des  gan¬ 
zen  antiphlogistischen  Apparats  verschwanden  diese,  und 
die  Heilung  erfolgte  auf  das  vollkommenste,  so  dafs  nicht 
die  geringste  Entstellung  und  eine  kaum  sichtbare  Narbe 
zurückblicb. 

Balggcsch  wülste. 

Einem  fünfzigjährigen  Manne  entfernte  ich  eine  Griitz- 
gesch wulst  von  der  Gröfse  eines  Taubeneies,  welche  zur 
Seite  <les  Kinnes  unter  der  sehr  verdünnten  und  gerötheten 
Haut  ihren  Sitz  hatte,  durch  zwei  Ovalschnitte.  Vier  Nadelu 
legte  ich  an.  Die  Heilung  erfolgte  in  wenigen  Tagen. 
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Eine  vierzigjährige  Frau,  welche  ein  bedeutendes  Athe¬ 
rom  seit  Jahren  im  Nacken  trug,  und  einen  sechsunddreifsig- 
jährigen  Mann,  mit  einer  ähnlichen  Geschwulst  auf  dem 
Masseter,  operirte  ich  durch  zwei  Ovalschnitte  und  Anle¬ 
gung  der  umwundenen  Nath;  bei  jener  brauchte  ich  fünf, 
bei  diesem  sechs  Nadeln.  Dann  wurden  kalte  Umschläge 
gemacht,  am  dritten  Tage  die  Stifte  ausgezogen;  worauf 
alles  geheilt  erschien. 

Bei  vielen  kleinen  und  gröfseren  Geschwülsten  auf  dem 
behaarten  Theile  des  Kopfes,  welche  ich  exstirpirte,  heilte 
ich  die  Wunden  auf  die  nämliche  Weise;  hier  hat  dies 

Y  erfahren  noch  überdies  den  Vortheil,  dals  das  Abschnei- 
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den  der  Haare  dabei  nicht  nöthig  ist. 

Fettgescbwülste. 

Einer  sechzigjährigen  Frau  entfernte  ich  ein  Lipom  von 
anderthalb  Pfund  Schwere  von  der  rechten  Schulter,  und 
vereinigte  die  Wunde  durch  acht  Nadelstiche. 

Bei  einer  anderen  vierzigjährigen  Frau  machte  ich  die 
nämliche  Operation.  Das  Gewächs  war  etwas  kleiner,  und 
safs  an  der  nämlichen  Stelle.  —  Bei  der  ersten  wurden 
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acht  Nadeln  angelegt,  doch  ging  der  untere  Theil  der 
Wunde  in  Eiterung  über,  indefs  bei  der  zweiten  die  Hei¬ 
lung  binnen  sechs  Tagen  vollendet  war. 

Gesichtswunden. 

4 

Von  vielen  Wunden  des  Angesichtes,  welche  ich 
zu  behandeln  Gelegenheit  hatte,  führe  ich  nur  folgende 
Fälle  an : 

Erster  Fall. 

Ein  gesunder  fünfzigjähriger  Mann  stiefs  im  Dunkeln 
mit  dem  Kopfe  gegen  eine  Bretterwand,  aus  welcher  die 
Spitze  eines  langen  Nagels,  der  von  der  entgegengesetzten 
Seite  eingeschlagen  war,  mehrere  Zoll  lang  hervorragte. 
Die  Spitze  fuhr  dicht  neben  dem  Foramen  supraorbitale  in 
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Hie  Augenbraunon ,  setzte  vom  oberen  Augenhöhlenrande 
ab,  ritzte  Has  obere  Augenlied  leicht,  und  drang  dann  tief 
in  den  inneren  Augenwinkel  ein  und  rifs  das  ganze  Augen¬ 
lied  in  der  Richtung  nach  aufsen,  als  einen  mehrere  Linien 
breiten  Lappen  der  am  äufseren  Augenwinkel  mit  der  Haut 
im  Zusammenhänge  blieb,  ab.  Das  vordere  Ende  des  Lap¬ 
pens  war  am  schmälsten,  und  man  bemerkte  an  seiner 
Spitze  den  unteren  Thränenpunkt  und  das  herausgerissene 
mehrere  Linien  lange  Thränenröhrchen,  welches  wieder  an 
mehreren  Stellen  Risse  zeigte.  Nachdem  ich  alle  Theile 
vom  Blute  gereinigt,  schnitt  ich  den  beschädigten  Theit  des 
Canaliculus  lacrymalis  ab,  und  brachte  den  ganzen  Lappen 
durch  vier  feine  umwundene  Nadeln  wieder  in  die  genaueste 
'S  ereinigung.  Die  erste  Nadel  kam  auf  den  Rand  des  Au¬ 
genliedes  zu  liegen.  Die  bald  darauf  folgende  Entzündung 
des  Auges  und  der  Augenlieder,  wurde  durch  anhaltend  an¬ 
gewandte  kalte  Einschläge  und  örtliche  Rlulentziehungen 
beseitigt.  Am  zweiten  und  dritten  läge  wurden  die  Na¬ 
deln  ausgezogen,  der  Lappen  durch  kleine  Klehpllasterstrei- 
fen  noch  mehrere  Tage  unterstützt,  worauf  alles  so  voll¬ 
kommen  geheilt  erschien,  dafs  man  einige  Wochen  später 
kaum  eine  Spur  von  der  Verletzung  bemerkte,  auch  nicht 
das  geringste  Thränen  des  Auges  entstand. 

Zweiter  Fall.  • 

Ilr.  B.  v.  S.  bekam  im  Zweikampf  einen  Hieb  mit  ei¬ 
nem  scharfen  krummen  Säbel  in  das  Gesicht,  wodurch  ein 
Lappen  gebildet  wurde,  welcher  den  oberen  Theil  der  lin¬ 
ken  W  ange  und  den  vorderen  Theil  der  schräg  abgehaue¬ 
nen  Nase  enthielt,  letztere  war  völlig  von  ihrem  Boden 
getrennt  und  hing  an  dem  W  angenlappen.  Nach  Stillung 
der  Blutung  vereinigte  ich  alle  getrennten  Theile  aufs  ge¬ 
naueste  durch  acht  Nadeln,  die  umwickelt  und  abgeschnit¬ 
ten  wurden.  Kalte  Emschläge,  Aderlässe,  Blutegel  und 
antiphlogistische  Abführungen  hoben  die  starke  Entzündungs¬ 
geschwulst  sehr  schnell.  Nach  einigen  Tagen  konnten  alle 
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Nadeln  entfernt  werden,  und  am  sechsten  Tage  konnte  der 
junge  Mann  ohne  irgend  einen  Pflasterstreifen  ausgehen 
und  Besuche  abstatten.  Keiner,  der  nicht  gerade  von  dem 
Unfall  gehört  hatte,  bemerkte  eine  Veränderung  an  seinem 
Gesichte.  Dem  Ilrn.  Geh.  Rath  Rust  habe  icb  den  jungen 
Mann  vorgestellt. 

Dritter  Fall. 

Iir.  F.  bekam  mit  einem  krummen  Säbel  einen  Hieb 
auf  den  Kopf,  der  dann  von  der  Stirn  abwärts  durch  beide 
Augenlieder,  die  Wange  an  der  Nase  entlang,  durch  beide 
Lippen  fuhr,  und  am  Kinn  endigte.  Nur  an  den  Augen¬ 
liedern  und  den  Lippen,  und  an  den  Theilen  wo  der  Hieb 
nicht  in  die  Knochen  gedrungen  war,  vereinigte  ich  durch 
die  umwundene  Nath.  Die  Zufälle  einer  leichten  Hirner- 
schiitterung  dauerten  bis  zum  Abend,  liefsen  aber  durch 
Anwendung  von  Aderlässen,  Blutegeln,  kalten  Umschlägen 
und  antiphlogistischen  Abführungsmitteln  nach.  Die  tiefe¬ 
ren  Wunden  wurden  durch  Heftpflaster  geheilt.  Am  un¬ 
teren  Augenliede  bildete  sich  nach  längerer  Zeit  ein  Ectro¬ 
pium  aus,  das  ich  aber  durch  Einkerben  der  Narbe  und 
Einreibungen  hob. 

VierterFall. 

Der  Baron  von  W.  hatte  vor  geraumer  Zeit  mit  einem 
scharfen  Schläger  einen  höchst  unglücklichen  Hieb  in  das 
Gesiebt  bekommen,  der  ihm  die  äufserste  Nasenspitze  sammt 
einem  Stückchen  vom  Nasenflügel,  wie  es  schien  etwas  vom 
Septum,  und  dann  einen  1  Quadratzoll  grofsen  Lappen  von 
der  Mitte  der  Oberlippe  wegrifs.  Ungeachtet  der  ausge¬ 
zeichnetesten  Behandlung  die  ihm  an  dem  Orte  wo  er  sich 
damals  aufhielt,  widerfahren  war,  hatte  eine  bedeutende 
Entstellung  nicht  vermieden  werden  können.  Das  Aussehen 
des  jungen  Mannes  war  folgendes:  Die  äufserste  Spitze  der 
Nase  war  durch  Regeneration  zum  Theil  wiederhergestellt, 
das  runde  Loch  vorn  am  rechten  Nasenflügel  ausgeheilt  und 
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von  der  Gröfsc  einer  kleinen  Erbse.  Der  Hauttheil  des 
Septums  schien  von  der  Knorpelscheidewand  getrennt  und 
in  eine  strangartige  Narbenmasse  verwandelt  worden  7.u  sein, 
welche  schräg  über  die  Hälfte  des  linken  Nasenloches  fort, 
sich  zu  der  grofsen  harten  Narbenfläche  der  Oberlippe  hin¬ 
über  begab.  Zum  Theil  durch  diesen  Strang,  zum  1  heil 
auch  durch  reproducirtc  Masse,  war  die  Oberlippe  gegen 
die  Nase  in  die  Höhe  gezogen,  und  der  W  inkel  zwischen 
der  Lippe  und  der  Nase  ausgefüllt  und  verstrichen. 

Lei  der  Operation,  welcher  die  Hrn.  l)r.  Larez, 
Böhr  und  Heyfelder  aus  Trier  beiwohnten,  verfuhr  ich 
folgendynnaafsen :  *  Ich  stach  das  Bistouri  zu  Anfänge  des 
rechten  Nasenloches  durch  die  Lippe,  und  durchschnitt  diese 
vollends  mit  einem  Zuge  hart  an  der  Giänze  der  Narbe 
abwärts  gehend.  Eben  so  durchschnitt  ich  die  Oberlippe 
vom  linken  Nasenloche  aus,  und  nahm  dann  das  ganze  grolse 
Mittelstück  der  Oberlippe  durch  einen  dicht  am  unteren 
TI  ieilc  der  Nase  quer  hinüber  geführten  Schnitt  fort.  Hier¬ 
auf  trennte  ich  den  Narbenstrang,  den  ich  mit  seiner  unte¬ 
ren  Wundiläche  auf  die  angefrischte  knorplige  Nasenschei¬ 
dewand  legte,  schnitt  rasch  den  Rand  der  kleinen  Oeffuung 
in  dem  Nasenflügel  aus,  und  durchstach  die  Wundränder 
noch  in  der  Quere  mit  einer  äufserst  feinen  Nadel,  welche 
ich  sogleich  mit  einem  Faden  umschlang.  Durch  dies  An- 
und  Zusammenziehen  der  Ligatur  wurde  nicht  allein  die 
Oefinung  sogleich  verschlossen,  sondern  auch  der  stark  nach 
links  hioneigende  Narbenstrang  gerade  gezogen,  so  dafs  seine 
untere  W  undiläcbe  auf  die  der  Scheidewand  zu  liegen  kann 
Ich  weit»  nicht,  ob  ich  auch  deutlich  geworden  bin;  doch 
ist  es  mir  nicht  möglich,  ohne  eine  Abbildung  mich  ver¬ 
ständlicher  zu  machen.  Das  Septum  wurde  dann  zu  beiden 
Seiten  durch  eine  umschlungene  Nadel  befestigt,  und  end¬ 
lich  die  Oberlippe  durch  vier  Nadeln,  die  ich  sogleich  um¬ 
schlang,  vereinigt.  Zur  gröfseren  Sicherheit  verband  ich 
dann  noch  das  Basisende  des  Septums  mit  der  Oberlippe 
durch  zwei  Nadeln. 
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Jetzt  war  die  Vereinigung  auf  allen  Punkten  so  voll- 
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kommen  geschehen,  überall  die  Wundflächen  in  der  innig¬ 
sten  Berührung  mit  einander,  dals  nichts  weiter  zu  wün¬ 
schen  übrig  blieb,  als  das  Verwachsen  der  Tbeile  gerade 
so,  wie  sie  sich  befanden.  Nach  Abschneidung  der  Nadel¬ 
enden  und  Abwaschen  des  Blutes,  war  der  junge  Manti 
nicht  w'enig  erfreut,  als  er  sein  verändertes  Angesicht  im 
Spiegel  sah. 

Der  Kranke  wurde  jetzt  auf  die  strengste  antiphlogi¬ 
stische  Diät  gesetzt,  und  ihm  nichts  als  Limonade  und  dün¬ 
ner  Haferschleim  erlaubt.  Aufserdem  erhielt  er  eine  anti¬ 
phlogistische  Mixtur.  Der  ganze  mittlere  Gesichtstheil 
wurde  Tag  und  Nacht  unausgesetzt  mit  eiskalten  Umschlä¬ 
gen  bedeckt,  und  zu  wiederholten  Malen  grolse  Quantitä¬ 
ten  Blutegel  an  den  Hals  und  Unterkiefer  gelegt. 

Am  zweiten,  dritten  und  vierten  Tage  zog  ich  die 
Nadeln  aus.  Die  Heilung  war  überall,  und  was  ich  am 
wenigsten  zu  erwarten  berechtigt  war,  die  des  Septums 
per  primam  intentionem  geschehen.  Nur  hie  und  da  näfste 
es,  und  an  der  rechten  Seite  des  Septums  bildete  sich  im 
Nasenloche  eine  kleine  Wulst,  welche  ich  sogleich  weg¬ 
ätzte.  In  vierzehn  Tagen  war  die  ganze  Behandlung  be¬ 
endet,  und  der  junge  Mann  reiste  vergnügt  ab,  nachdem 
er  sich  noch  vorher  dem  Hrn.  Dr.  Barez  vorgestellt  hatte. 

Fall  von  Gesichtskrebs. 
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Fine  beinahe  fünfzigjährige  Frau  litt  seit  langer  Zeit 
am  Krebse,  welcher  zuerst  an  der  Oberlippe  entstanden 
war,  und  sich  dann  weiter  nach  innen  und  über  die 
äufseren  und  inneren  Theile  der  Nase  erstreckt  hatte. 
Durch  die  Zerstörung  der  Mitte  der  Oberlippe  war  eine 
Hasenscharte  mit  krebsartigen  Rändern  entstanden,  der 
Oberkiefer  an  seinem  vorderen  Theile  zerstört,  die  rechte 
Seite  der  Nase  bis  zum  Knochen  degencrirt,  und  das  ganze 
innere  Nasengebilde  in  eine  speckartige,  unebene,  hervor¬ 
wuchernde  Masse  verwandelt. 


1 40  I.  Die  abgcänderle  umschlungene  Natli 

Der  Anblick  dieser  Unglücklichen,  die  mit  halb  offe¬ 
nem  Munde  und  durch  das  Loch  im  Oberkiefer  athmete, 
war  Entsetzen  erregend,  und  je  hoffnungsloser  ihr  Zustand 
war,  um  so  mehr  drang  sie  in  mich,  sie  zu  operiren.  Da 
ich  die  Möglichkeit,  alles  kranke  entfernen  zu  können,  ein- 
sah ,  so  entschlofs  ich  mich  endlich  dazu,  und  von  mehre¬ 
ren  kreunden  unterstützt  vollführte  ich  die  Operation,  wie 
ich  sie  hier  kurz  angeben  werde. 

M  it  zwei  seitlichen  Dogenschnitten  im  Gesunden,  nahm 
ich  die  krebsigen  Lippenränder  bis  zur  Nase  fort,  stach 
dann  das  spitzige  Bistouri  an  den  unteren  Rand  der  Nase 
ein,  und  schnitt  diese  grolse  Speckmasse  kreisförmig  aus  der 
liefe  heraus,  so  dals  nur  der  linke  Nasenflügel  erhalten 
wurde.  Den  ganzen  übrigen  I  heil  des  SiebLeines  nahm 
ich  rasch  mit  Hohlschere  und  llohhueifsel  heraus,  Iiefs  die 
Wange  weit  auseinander  ziehen,  und  sägte  dann  mit  einer 
Slichsäge  den  Processus  alveolaris  in  der  Diagonale  von  ei¬ 
nem  Augenzahne  zum  andern,  in  der  Richtung  von  unten 
nach  oben,  ab,  so  dafs  alles  Cariöse  entfernt  wurde. 

Hierauf  schritt  ich,  nach  Stillung  der  Blutung  und 
Ausstopfen  der  Nasenhöhle,  mit  kleinen  Stücken  Schwamm 
zur  Vereinigung  der  grofsen  Wunde.  Vier  Nadeln  reich¬ 
ten  hin,  die  Oberlippenhälften  an  einander  zu  bringen;  den 
linken,  im  Verhältnis  zur  Lippe  zu  grofsen  Nasenflügel, 
bog  lieh  zum  T heil  nach  der  rechten  Seite  hinüber,  und 
benutzte  ihn  mit  zum  Ersatz  des  rechten  Flügels,  dessen 
Basis  aus  der  Wangenhaut  bestand.  Nasenlöcher  wollte 
ich  nicht  vor  der  Hand  in  dem  noch  geschlossenen  unteren 
Nasentheile  anlegen ,  sondern,  um  ein  freieres  Atlunen  zu 
gönnen,  Iiefs  ich  den  obersten  T heil  der  Oberlippe  die  hl 
unter  der  Nase  unvereinigt,  und  schob  die  Ausbesserung 
bis  zur  Genesung  hinaus. 

Die  bald  eintretende  Entzündung  wurde  durch  innere 
und  äufsere  kühlende  Mittel  gemildert.  Das  Befinden  der 
Kranken,  die  seit  Jahren  mühsam  durch  den  Mund  geath- 
met  hatte,  war  ganz  erträglich.  Die  eintretende  starke 
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Eiterung  in  der  Nase  und  in  den  Knochen  verhinderte  in- 
defs  nicht  im  geringsten  die  in  acht  Tagen  vollendete  Ver¬ 
einigung  der  Lippen  und  Nasentheile,  und  die  Sache  schien 
eine  recht  günstige  Wendung  nehmen  zu  wollen;  doch  die 
Kräfte  der  Kranken  fingen  plötzlich  an  zu  sinken,  und  sie 
starb  in  der  vierten  Woche  nach  der  Operation.  — 

Am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  kann  ich  nicht  umhin 
die  f  rage  zu  thun ,  ob  von  dieser  veränderten  umwundenen 
Nath  nicht  eine  Anwendung  zur  eigentlichen  Rhinoplastik 
gemacht  werden  könnte,  theils  ihrer  Leichtigkeit  in  der  An¬ 
wendung,  theils  ihrer  Haltbarkeit  wegen.  Besonders  scheint 
sie  sich  für  die  deutsche  Methode  zu  eignen  ;  auch  begegnet 
sie  vielleicht  dem  Uebelstande,  dafs  die  Ränder  der  Haut, 
welche  den  Grund  der  Nase  bilden,  sich  nicht  so  leicht 
umkränzen  und  die  Nase  sich  hier  verschmälere.  Ferner 
hat  mich  der  vorletzte  Fall  von  dem  Baron  von  W.  auf 
den  Gedanken  gebracht,  dafs  es  vielleicht  vortheilhaft  wäre 
den  vorderen  Nasentheil,  mindestens  die  Flügel,  aus  der 
Mitte  der  Oberlippe  zu  bilden;  nicht  etwa  um  blofs  Sub¬ 
stanz  zu  gewinnen ,  als  besonders  um  Nasenflügel  zu  be¬ 
kommen,  deren  Ränder  und  äufsere  und  innere  Fläche 
behäutet  sind.  W  iirde  dadurch  der  öfter  bei  der  gelun¬ 
gensten  Nase  erfolgenden  Verkleinerung  der  Nasenlöcher 
begegnet,  so  wäre  der  Gewinn  der  hieraus  entspränge, 
nicht  ganz  unbedeutend. 


II. 

Ausfiibrli  ehe  s  H  and  buch  der  gerichtlichen 
Med  lein,  für  Gesetzgeber,  Rechtsgelehrte,  Aerzte 
und  Wundärzte;  von  L.  J.  L.  Mende,  Hofrath 
und  Professor  der  Medicin  in  Güttingen  u.  s.  w. 
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'N  iorter  Tlieil.  Leipzig,  182G-  8.  IV  und  712  S: 
(2  Thlr.  12  Gr.) 

Gewifs  wird  jeder  gerichtlich^;  Ar/.t  sich  mit  dem  Ree. 
über  das  Fortschreiten  dieses,  von  deutschem  Fleifse  und 
Gelehrsamkeit  zeugenden,  und,  hinsichtlich  der  Vollstän¬ 
digkeit  und  Ausführlichkeit,  bei  uns  unübertroffenen,  Wer¬ 
kes  über  die  gerichtliche  Medicin  freuen.  Mögen  auch,  wie 
dies  nicht  anders  möglich  ist,  die  Ansichten  des  Lesers  in 
manchen  Punkten  nicht  mit  denen  des  N  erf.  übereinstim¬ 
men,  so  gewähret  doch  jede  derselhen  Stoff  zum  Nachden¬ 
ken,  zu  neuer  Prüfung  und  Ueherlegung.  Wenn  schon  die 
Ausführlichkeit  dieses  Theiles  eine  genaue,  ins  Einzelne  ge¬ 
hende  Kritik  kaum  zuläfst,  ohne  die  Anzeige  ungebührlich 
auszudehnen,  so  würde  diese  auch  um  so  unnöthiger  sein, 
da,  bei  dem  jetzigen  Standpunkte  der  gerichtlichen  Medicin, 
olt  dabei  nichts  herauskommen  würde,  als  die  abweichende 
Meinung  des  Rec.  ans  Licht  zu  bringen,  da  sich  gewifs 
erwarten  läfst,  dafs  das  \Verk  seihst  bald  in  den  Händen 
aller  Sachverständigen  sein  wird.  Es  mag  daher  genug  sein 
eine  Anzeige  des  Inhalts  zu  geben,  wobei  sich  dem  Rec. 
zugleich  die  Gelegenheit  darbieten  wird,  einige  Bemerkun¬ 
gen  einzustreuen. 

Dieser  1  heil  beginnt  mit  dem  sechsten  Abschnitte 
der  ersten  Abtheilung,  in  welchem  von  der  mensch¬ 
lichen  Entwickelung,  vom  Säuglingsalter  bis  zur  Geschlechts¬ 
reife  in  rechtlicher  Hinsicht  und  in  besonderer  Erziehung 
au  f  den  im  Rechte  bestimmten  Zustand  der  Minderjährig¬ 
keit,  gehandelt  wird.  Im  34sten  Kapitel  werden  die 
Einlheilung  der  Minderjährigen  und  die  rechtlichen  Restim¬ 
mungen  über  dieselben  nach  dem  römischen  Rechte,  so  wie 
das  Ab  weichen  der  späteren  Gesetzgebungen  in  dieser  Hin¬ 
sicht  angegeben.  Nachdem  im  35sten  Kapitel  die  Noth- 
wendigkeit  der  Anwendung  der  gerichtlichen  Medicin  zur 
Erläuterung  der  durch  die  Minderjährigkeit  hervorgebrach¬ 
ten  Rechtsverhältnisse  gezeigt  ist,  wird  im  36s  ten  Kapi- 
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tel  von  der  Kindheit  im  Allgemeinen,  und  im  37s  ten 
von  dem  Säuglingsalter  und  seinen  Merkmalen  während  des 
Lebens  gesprochen.  Wenn  sich  auch  nicht  läugnen  läfst 
da is  der  Hr.  Verf.  die  Eigentümlichkeiten  des  kindlichen 
Organismus  auf  dieser  Lehensstufe  sorgfältig  und  genau  ent¬ 
wickelt  und  die  Falle,  in  welchen  eine  Untersuchung  noth- 
wendig  werden  könnte,  auseinandergesetzt  hat  (was  über¬ 
haupt  bei  jeder,  von  dem  Verf.  abgehandelten  Lehre  ge¬ 
schehen  ist),  so  scheint  es  I\ec.  doch,  dafs  derselbe  sich 
für  den  gegenwärtigen  Zweck,  die  Bestimmung  des  Alters 
eines  lebenden  Kindes,  kürzer  hätte  fassen  können;  über¬ 
haupt  möchte  hier,  wie  an  manchen  Stellen,  eine  zu  grofse 
Breite  zu  tadeln  sein.  Bei  Darstellung  der  Entwickelung 
der  Sinne  nimmt  der  Verf.  an,  dafs  der  Geruchssinn  mit 
dem  Geschmackssinne  zugleich,  schon  im  ersten  Monate 
oder  bald  nach  demselben  erwache,  und  sucht  diese  An¬ 
nahme  durch  eine  Beobachtung  zu  erweisen.  B.ec.  mufs 
gestehen,  dafs  er  diese  (S.  26.)  für  sehr  zweideutig  hält, 
und  auch  bei  den  sorgfältigsten,  hier  so  leicht  täuschenden 
Beobachtungen  nie  im  Stande  gewesen  ist,  die  geringste 
Spur  des  Geruchssinns  in  so  zartem  Alter  zu  bemerken. 
Im  38sten  und  39sten  Kapitel  findet  man  mit  dem 
gröfsten  Fleifse  alles  zusammengetragen,  was  die  bisherigen 
anatomischen  Untersuchungen  von  dem,  was  in  der  Leiche 
von  Säuglingen  Ausgezeichnetes  und  zur  Ausmittelung  ih¬ 
res  Alters  Dienliches  gefunden  wird,  gelehrt  haben.  Wenn 
schon  die  Leser  für  diese  Zusammenstellung  dem  gelehrten 
Verf.  den  gröfsten  Dank  schuldig  sind,  so  noch  mehr  da¬ 
für,  dafs  er  die  Angaben  Anderer  nicht  blindlings  ange¬ 
nommen,  sondern  immer,  durch  Vergleichung  mit  der 
Natur  und  durch  äufserst  mühsame  Untersuchuntren  und 

O 

Messungen,  geprüft  und  oft  berichtigt  hat.  Ist  dennoch 
das  Resultat  in  gerichtlich -medicinischer  Hinsicht  nicht  sehr 
erfreulich,  so  liegt  dies  an'Mer  Sache  selbst,  an  der  Natur 
der  Entwickelungen,  die  nur  in  allmähligen  Uebergangen 
und  nicht  nach  der  Uhr  sich  ausbilden,  und  nicht  an  dem 
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Verfasser.  Hinsichtlich  der  gefundenen  Grüfscn  und  Durch¬ 
messer  verschiedener  Theiie  erlaubt  sich  Rec.  noch  an  die 
beachiungswerthen  Krinnerungen  des  I'Irn.  Raths  um!  Pro¬ 
fessors  W.  J.  Schmidt,  im  ersten  Hefte  des  vorigen  Jahr¬ 
ganges  von  Henke’s  Zeitschrift  (8.22),  zu  erinnern.  Das 

f 

Säuglingsalter  endet,  nach  dem  Yerf.,  sobald  die  Mundhöhle 
und  der  Nahrungskanal  zur  Verarbeitung  festerer  Nahrungs¬ 
mittel  geschickt  sind  ( im  Allgemeinen  zwischen  dem  12ton 
bis  14ten  Monate),  alsdann  tritt  die  zweite  Periode  der 
Kindheit  ein,  welche  letztere  sich  mit  dem  Ausfallen  der 
Milchzähne  und  dem  Ausbruche  der  bleibenden  (am  Ende 
des  siebenten  Jahres)  schliefst.  Das  40ste  Kapitel  han¬ 
delt  daher  von  den  Eigentümlichkeiten  der  körperlichen 
Bildung  des  Kindes,  und  namentlich  von  dem  Fortschreiten 
im  Wachst  ume  von  Jahr  zu  Jahr,  und  von  der  Entwicke¬ 
lung  der  Knochen  und  inneren  Theiie,  so  wie  im  41sten 
Kapitel  die,  die  Eigentümlichkeit  eines  Kindes  in  recht¬ 
licher  Beziehung  bezeichnenden,  leiblichen  und  geistigen 
Verrichtungen  auseinandergesetzt  werden.  Im  42sten  Ka¬ 
pitel  werden  zuerst  die  körperlichen,  und  dann  die  geisti¬ 
gen  Eigentümlichkeiten,  des  Knaben-  und  Mädchenalters 
abgehandelt.  In  letzterer  Hinsicht  bemerkt  der  Yerf.  sehr 
wahr,  dafs  von  Berücksichtigung  Anderer,  von  wahrer 
Ucberlegung  und  deshalb  von  Gründen,  die  über  persön¬ 
liche  Empfindungen  hinaus  gehen,  und  von  einer  freien 
Willensbestimmung,  sich  erst  gegen  das  Ende  dieser  Pe¬ 
riode  die  ersten  Spuren  zeigen,  dafs  von  eigentlicher  Bos¬ 
heit  in  diesem  Alter  noch  nicht  die  Rede  sein  könne  (wel¬ 
ches  noch  besonders  durch  nähere  Betrachtung  einiger  Hand¬ 
lungen,  welche  sich  junge  Leute  dieser  Art  öfters  zu  Schul¬ 
den  kommen  lassen,  als  des  Diebstahls,  der  Rachsucht  u. 
s.  w.  narhgewiesen  wird),  und  zeigt  dadurch,  dafs  die  Be¬ 
stimmungen  der  neueren  Gesetzgebungen  noch  keinesweges 
mit  den  Eigentümlichkeiten  dieses  Alters  (über  die  (kränze 
desselben  nachher)  übereinstimmen,  und  noch  einer  Abän¬ 
derung  bedürfen.  Originell  und  geistreich  ist  die  Ansicht 
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des  Verf.,  das  Stehenbleiben  auf  einer  niederen  Bildungs¬ 
stufe  (S.  125  und  127)  als  die  ergiebigste  Quelle  von  Feh¬ 
lern  und  Verbrechen  der  folgenden  Jahre  zu  betrachten, 
wodurch  auch  zugleich  die  sogenannten  angebornen  Anlagen 
zu  Verbrechen  ihre  Erklärung  finden.  Ueberhaupt  ist  diese 
ganze  Abhandlung,  wodurch  der  Verf.  bewährt,  dafs  er 
nicht  allein  die  körperlichen,  sondern  auch  die  geistigen 
Eigen  thiimlichkeiten  des  werdenden  Menschen  genau  beob¬ 
achtet  habe,  musterhaft  zu  nennen;  nur  ungern  trennt  sich 
Bec.  davon,  glaubt  aber  sie  allen  Erziehern,  Psychologen 
und  Gesetzgebern  nicht  genug  empfehlen  zu  können. 

Der  Jüngling  und  die  Jungfrau  in  rechtlicher  Bezie¬ 
hung  sind  die  Gegenstände  des  43sten  Kapitels.  Nach 
genauer  Darstellung  der  körperlichen  Veränderungen  in  die¬ 
ser  Periode,  in  welcher,  nach  dem  Verf.,  der  Mensch  Selbst¬ 
ständigkeit  während  der  Entwickelung  des  Geschlechtlichen, 
und  durch  sie,  erst  seine  wahre  Eigentümlichkeit  erreicht, 
werden  die  Empfindungen,  Neigungen,  Begierden,  Denkart 
und  Gesinnungen  beider  Geschlechter  psychologisch  ent¬ 
wickelt  und  auf  ihre  Quellen  zurückgeführt.  Obgleich  es 
hier  wie  früher,  des  Raumes  wegen,  unmöglich  ist,  dem 
Verf.  Schritt  vor  Schritt  zu  folgen,  so  kann  Rec.  doch  nicht 
unterlassen  auf  die  Aeufserungen  desselben,  über  die  Nei¬ 
gung  der  Jünglinge  für  geschlossene  geheime  Gesellschaften 
(S.  182),  aufmerksam  zu  machen.  «Diese  Neigung  hängt 
von  mehreren  Ursachen  ab.  Die  erste  ist  die  bei  der 
erhöhten  Geselligkeit  fortdauernde  Selbstigkeit.  Jeder  will 
sich  so  gut  geltend  machen,  als  er  kann,  und  sucht  zu 
herrschen.  Dies  gelingt  indessen  nur,  Einigen,  und  nur  in 
dem  Kreise  von  Wenigen.  Sie  bilden  daher  eine  geschlos¬ 
sene  Gesellschaft  um  sich,  die  sich  dann,  theils  um  sich 
aus  der  Masse  auszuscheiden,  und  theils  um  sich  den  Schein 
von  Wichtigkeit  zu  geben,  gern  in  eine  Art  von  Geheim- 
nifs  hüllt,  und  um  dies  besser  zu  erhalten,  gewisse  Formen 
unter  sich  beobachtet.  Ein  solches  Trachten  nach  dem 
Geheimnilsvollen  ist  indessen  nichts  Willkührliches,  sondern 
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es  liegt  wieder  in  der  jugendlichen  Natur  ,  und  ist  so  die 
zweite  Ursache,  derentwegen  junge  Leute  so  gern  unter 
sich  geheime  Gesellschaften  stiften.  ”  Zuwachs  bekommen 
sie  beständig  durch  eine  dritte  Ursache,  «diese  ist  das  An¬ 
lockende,  das  jedes  Geheimnifs  auf  nicht  darin  Eingeweihte 
äufsert,  ein  Reiz,  der  vorzugsweise  auf  junge  Leute  wirkt, 
weil  ihre  Einbildungskraft  ihnen  unter  dem  Geheinmilsvol¬ 
len  immer  etwas  Außerordentliches  und  Wunderbares  vor¬ 
spiegelt,  zu  dem  sie  sich  ganz  besonders  hingezogen  füh¬ 
len.  —  Aufsicht  und  Leitung  verdient  diese  Richtung  der 
jugendlichen  Geselligkeit  ohne  Zweifel  u.  s.  w.  * 

Das  Resultat  der  Untersuchungen  des  Verfassers  ist, 
dafs  richtige  Weltanschauung,  reifliche  Ueberlegung,  ge¬ 
sundes  Urtheil  und  freies  Willensvermögen  diesem  Alter 
noch  fehlen,  und  dafs  die  Handlungen  desselben  weder  nach 
den  Grundsätzen  der  Sittlichkeit,  noch  nach  den  Gesetzen 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  strenge  beurtheiit  werden 
dürfen.  Es  soll  deshalb  auch  in  diesem  Lebensabschnitte 
noch  keine  eigentliche  Zurechnung  statt  finden,  und  junge 
Leute,  während  desselben,  der  ordentlichen  Strafe  nicht 
unterworfen  sein.  Letztere  muß  freilich  eintreten,  doch 
mufs  sie  immer  nur  auf  Resserung  gerichtet  sein  und  kann 
deshalb  nur  in  einer,  allen  Verhältnissen  angemessenen, 
Züchtigung  bestehen.  Eben  sowohl  bestreitet  der  Verf.  die 
Meinung,  dafs  es  gewisse  Vergehungen  gebe,  die  an  und 
für  sich  diejenigen,  die  sie  begeben,  zurechnungsfähig  ma¬ 
chen  und  die  Berücksichtigung  der  Wirkung,  die  sonst  die 
Jugend  haben  müßte,  ausschliefsen,  z.  B.  die  Geschlechts- 
Verbrechen,  weil  man  nicht  nach  der  Geschlechtsentwicke¬ 
lung  auf  die  gesammte  Ausbildung  des  Geistes  und  Körpers 
schliefsen  dürfe.  Das  4  4ste  Kapitel  beschäftigt  sich  end¬ 
lich  mit  dem  'S  erhältnisse  dieser  Entwickelungsperioden  zu 
dem  Alter.  Der  Verf.  hält  dafür: 

1)  Dafs  die  Pubertätsjahre,  wie  auch  das  römische  Recht 
es  annimmt,  bei  Knaben  mit  dem  vierzehnten,  bei 
Mädchen  aber  mit  dem  zwölften  Jahre  anfangen,  und 
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in  unserem  Klima  bei  ersteren  bis  zum  zwanzigsten, 
bei  letzteren  aber  bis  zum  achtzehnten  Jahre  dauern. 

2)  Dafs  die  Zurechnungsfähigkeit  bei  Frauenzimmern, 
den  Jahren  nach,  keinesweges  früher  beginnen  dürfe, 
als  hei  Männern. 

t 

3)  Dafs  unsere  peinliche  Gesetzgebung  mit  der  bürger¬ 
lichen  in  Uebereinstimmung  zu  setzen  sei,  dafs  dem¬ 
nach  vor  vollendeter  Grofsjährigkeit,  also  vor  dem 
fünfundzwanzigsten  Jahre,  eine  vollständige  Zurech¬ 
nungsfähigkeit  hei  beiden  Geschlechtern  nicht  statt 
finden  könne,  und  dafs  nur  unter  hesondern  Umstän¬ 
den  und  hei  einer  entsprechenden  subjectiven  Be¬ 
schaffenheit,  nach  einer  vorausgegangenen  gericht¬ 
lich  -medicinischen  Untersuchung,  diese  auch  schon 
im  zwanzigsten  Jahre  (eben  so  wie  in  diesem  Alter 
auch  schon  eine  Grofsjährigkeitserklärung  ertheilt 
werden  kann)  solle  eintreten  können. 

Bec.  mufs  gestehen,  dafs  er  dieser  Ansicht  des  Verf., 
über  den  Eintritt  der  Zurechnungsfähigkeit,  seine  Zustim¬ 
mung  nicht  geben  kann  und  sie  für  durchaus  unausführbar 
hält.  Eine  Uebereinstimmung  der  bürgerlichen  und  pein¬ 
lichen  Gesetzgebung  in  dieser  Hinsicht  scheint  demselben 
der  Natur  nicht  angemessen,  da  Selbstständigkeit  in  bürger¬ 
licher  Hinsicht,  wie  die  Grofsjährigkeit  sie  verlangt,  offen¬ 
bar  etwas  anderes  ist,  und  später  eintritt,  als  die  morali¬ 
sche.  Die  Bestimmungen  des  Hannoverschen  Entwurfs,  nach 
welchem  das  noch  nicht  zurückgelegte  fünfzehnte  Lebens¬ 
jahr  als  Milderungsgrund  der  gesetzlichen  Strafe  angesehen 
wird,  nachher  aber  das  jugendliche  Alter  nur  bei  solchen 
Verbrechen,  welchen  mehr  Uehereilung,  Leichtsinn,  Genufs- 
hegierde  und  jugendliche  Hitze,  als  Bosheit,  Rachsucht  und 
Ueberlegung  zum  Grunde  liegen,  scheinen  Rec.  völlig  der 
Natur  genügend  zu  sein,  wenn  nur  die  Triebfedern  der 
Verbrechen  während  dieses  Alters  in  jedem  halle,  durch 
eine  sachkundige  Behörde  gehörig  ausgemittelt  werden. 

10  * 
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Siebenter  Abschnitt.  Von  der  Geschlechtsreife 
und  den  davon  abhängenden  natürlichen  Gescblechts*ustän- 
den  und  Geschlechtsverhältnissen ,  als  den  Grundlagen  der 
rechtlichen.  4  5stes  Kapitel.  Von  der  Geschlechtsreife 
überhaupt,  und  von  ihrem  Verhältnisse  zur  Volljährigkeit- 
4  (i  s  t  c  s  Kapitel.  Von  der  die  Geschlechtsreife  bezeich¬ 
nenden  Beschaffenheit  des  Körpers,  und  besonders  der  Ge- 
schlechtstheile ,  bei  beiden  Geschlechtern.  I  olgen  der  zu 
frühen  Anstrengung  der  Geschlechtstheile  bei  noch  unvoll¬ 
kommener  Geschlechtsreife  —  Zeichen  derselben  und  der 
Möglichkeit  zu  zeugen  und  zu  empfangen  —  gesetzliche 
Bestimmungen  iiher  den  Termin  der  vollkommenen  Ge¬ 
schlechtsreife  —  Merkmale  der  vollkommenen  Geschlechts¬ 
reife  bei  beiden  Geschlechtern.  Der  Verf.  verlangt,  dafs 
man  bei  denselben  nicht  blofs  auf  den  Körper,  sondern 
auch  auf  den  Geist  sehen  müsse,  weil  das  Fortpilanzungs- 
geschäft  auch  die  nachmalige  Ernährung  und  Erziehung  des 
Kindes  in  sich  schliefse.  Die  Eigenthiimlichkeiten  des  ge- 
schlechtsreifen  Mannes  und  AA'eibes  sind  zwar  sehr  genau, 
aber  auch  sehr  weitläuftig  auseinandergesetzt;  und  beson¬ 
ders  ist  vieles,  was  aus  der  Anatomie  als  bekannt  vorausge¬ 
setzt  werden  mufste,  hier,  wiederholt.  Sehr  beachtungs- 
werth  ist  aber  die  Beschreibung  die  der  Verf.  von  der  ei¬ 
gentlichen  Beschaffenheit  des  sogenannten  Jungfernhäutchens 
und  der  myrthenförmigen  AVarzen,  so  wie  von  ihrem  \  er¬ 
halten  nach  erlittenem  Beischlafe  u.  s.  w.  giebt,  und  die 
Bemerkung,  dafs  man  bei  Untersuchungen  über  Jungfrau¬ 
schaft,  wenn  man  nach  einem  wirklichen  Jungfernhäut¬ 
chen  sucht,  seinen  Zweck  verfehlen  wird  und  leicht  zu  ei¬ 
nem  falschen  l  rtheile  verleitet  werden  könne.  Bec.  inufs 
leider!  gestehen,  dieses  aus  Erfahrung  bestätigen  zu  können. 
47stes  Kapitel.  Non  der  Verschiedenheit  der  nach  aufsen 
gerichteten  Thätigkeit  des  Mannes  und  des  AVeibes,  aufser 
den  Geschlechtsverrichtungen,  in  rechtlicher  Beziehung.  Aus 
den  natürlichen  V  erschiedenheiten  zwischen  Mann  und  \\  eib, 
aus  den  verschiedenen  Beziehungen,  in  denen  beide  zur 


II.  Gerichtliche  Medicin. 


149 


menschlichen  Gesellschaft  stehen,  will  der  Verf.  folgern, 
dafs  für  letzteres  auch  im  peinlichen  (eben  so  wie  im  bür¬ 
gerlichen)  Rechte  andereBestimmungen  gelten  miifsten,  dafs 
namentlich  das  Weib,  weil  es,  so  lange  es  geschlechtlich 
ist,  niemals  eine  Selbstständigkeit  erlangt,  sondern  in  seiner 
wesentlichen  Thätigkeit  von  dem  Manne  abhängig  ist,  we¬ 
niger  zurechnungsfähig  sein  müfste,  als  der  Mann.  Rec. 
mufs  die  Beweisführung  des  Verf.  der  eigenen  Reurtheilung 
der  Leser  überlassen,  mufs  aber  gestehen,  dafs  sie  ihn  kei- 
nesweges  überzeugt  hat.  Nach  seiner  Ansicht  sind  Vernunft 
und  Freiheit,  mithin  die  Fähigkeit  die  Stimme  des  Rechts 
und  der  Moral  zu  hören  und  sie  zu  befolgen,  beiden  Ge¬ 
schlechtern  gleichmäfsig  eigen ,  nur  mögen  bei  dem  weib¬ 
lichen  Geschlechte  häufiger  krankhafte  Zustände  Vorkommen, 
welche  diese  beschränken.  Wo  dies  aber  nicht  der  Fall  ist, 
darf  eine  solche  Abhängigkeit  des  Weibes  von  dem  Ge¬ 
schlechtlichen  und  dem  Manne,  wie  der  Verf.  will,  nicht 
angenommen  werden;  der  Mensch  mufs  als  Vernunftwesen 
das  Aeufsere,  was  seine  Freiheit  beschränken  will,  bekäm¬ 
pfen,  und  in  wie  vielen  Verhältnissen  lebt  nicht  oft  der 
Mann,  wo  ihm  dies  schwerer  sein  mag,  als  der,  gewöhn¬ 
lich  auf  den  häuslichen  Kreis  eingeschränkten  Frau!  Sind 
die  Bestimmungen  für  letztere  im  bürgerlichen  Rechte  an¬ 
ders,  so  kömmt  dies  daher,  weil  ihnen  in  diesen  Verhält¬ 
nissen  die  praktische,  durch  das  bewegte  Leben  erworbene 
Einsicht  des  Mannes  abgeht. 

Der  Verf.  geht  hierauf  zu  der  besonderen  Betrachtung 
einiger  Verbrechen  über,  bei  welchen  Weiber  zurechnungs¬ 
fähiger  zu  sein  scheinen,  als  Männer,  namentlich  zu  dem 
des  gesetzwidrigen  Beischlafs,  des  Ehebruchs,  der  Blut¬ 
schande,  Verheimlichung  der  Schwangerschaft  und  Geburt, 
Fruchtabtreibung  und  Kindesmord,  und  sucht  zu  beweisen, 
dafs  auch  die  Zurechnungsfähigkeit  hierfür  immer  geringer 
sein  müsse,  als  die  männliche.  Mufs  man  auch  gerne  dem 
Verf.  zugestehen,  dafs  die  Folgen  des  unerlaubten  Ge- 
schlechtsumganges  die  AVeiber  unverhältnifsmäfsig  hart  Iref- 
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fen,  dafs  Verheimlichung  der  Schwangerschaft  nur  durch 
sorgfältige  Aufsicht  der  Eltern,  Ilrodherrschaften  u.  s.  w. 
verhütet  werden  könne,  dafs  dem  Kindesmorde  gewöhnlich 
Ursachen  zum  Grunde  liegen,  die  eine  verminderte  Straf¬ 
barkeit  erheischen  (welche  ja  aber  auch  von  den  neueren 
Gesetzgebungen  genügend  berücksichtiget  werden ) ,  so  wird 
man  doch  allen,  von  ihm  für  das  weibliche  Geschlecht  an¬ 
geführten,  Entschuldigungsgrunden  schwerlich  bcipfliehten 
können.  So  soll  z.  B.  iru  Falle  begangener  Unzucht  diese 
nicht  den  Leibern,  die  ein  Naturzwang  dazu  treibt,  son¬ 
dern  den  Männern,  die  sie  mit  freiem  Entschlüsse  ausüben, 
zugerechnet  werden.  Der  Naturzwang  mag  doch  wohl  bei 
beiden  ( lescldcchtern  gleich  sein,  und  wird  dazu  noch  beim 
weiblichen  durch  ein  gröfseres  Schamhaftigkeitsgefub!  u.  s.  w. 
gezügelt.  Ja  der  Verf.  steht  hierbei  noch  nicht  stille  son¬ 
dern  unterwirft  noch  besonders  zwei,  nicht  in  die  Ge¬ 
schlechtssphäre  fallende,  gesetzwidrige  Handlungen,  Dieb¬ 
stahl  und  Mord,  einer  besonderen  Untersuchung,  und  ver¬ 
langt  auch  für  diese,  wenn  sie  von  AVeibern  begangen  wer¬ 
den,  eine  geringere  Zurechnung,  weil  die  Quellen  dersel¬ 
ben  gemeiniglich  in  Geschlechtsverhältnissen  und  in  frem¬ 
den,  männlichen  Einflüssen  zu  suchen  seien.  Wohin  soll 
es  aber  so  mit  der  Criminaljustiz  kommen;1  Die  psycho¬ 
logische  gerichtliche  Arzneiwissenschaft  hat  offenbar  in  neu¬ 
ern  Zeiten  viel  Fehl  gewonnen,  lafst  uns  aber  hüten  die 
Saiten  nicht  zu  hoch  zu  Spannen,  nicht  der  Tendenz  des 
Zeitalters  zu  viel  nachgehen,  sondern  immer  fest  hei  dem 
Prinzipe  bleiben,  dafs  der  gesunde  Mensch  Herr  seiner 
Handlungen  ist.  Auch  hat  Ree.,  als  Arzt  eines  nicht  un¬ 
bedeutenden  Gefängnisses,  häufig  Gelegenheit  gehabt,  weib¬ 
liche  A  erbrecherinnen  genau  zu  beobachten,  mufs  aber  ge¬ 
stehen,  dafs  er  weit  häufiger  gefunden  hat,  dafs  verschmitzte 
W  eiber  junge  Männer  an  sich  gezogen  und  zu  A  erbrechen 
verleitet  hatten,  als  das  Gegeotbeil,  ohne  doch  deswegen 
für  letztere  eine  geringere  Zurechnungsfähigkeit  prätendiren 
zu  wollen.  4 8s tes  Kapitel.  Aon  den  Geschlechtsver- 
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richtungen  und  von  den  Ursachen  ihrer  rechtlichen  Wichtig¬ 
keit  überhaupt,  besonders  aber  von  dem  Zeugungsgeschäfte. 
Die  Veränderungen  der  Geschlechtstheile  bei  den  Geschlechts¬ 
verrichtungen ,  die  dabei  möglichen  Stellungen,  die  Um¬ 
stände,  welche  die  Empfängnifs  vereiteln  u.  s.  w. ,  werden 
angegeben.  49s  tes  Kapitel.  Von  dem  vollkommenen, 
unvollkommenen  und  fehlenden  Fortpflanzungsvermögen  im 
Allgemeinen.  50s tes  Kapitel.  Von  dem  unvollkomme¬ 
nen  und  mangelnden  Zengungsvermögen  bei  .Männern  ins¬ 
besondere.  51.  st  es  Kapitel.  Von  dem  zu  starken  männ¬ 
lichen  Geschlechtsvermögen.  5 2s tes  Kapitel.  Von  dem 
mangelnden  Geschlechtsvermögen  bei  Weihern.  53s tes 
Kapitel.  Von  dem  zu  starken  und  zu  schwachen  weibli¬ 
chen  Geschlechtsvermögen.  54stes  Kapitel.  Von  der 
Zwitterhaftigkeit,  hinsichtlich  ihres  Einflusses  auf  das  Ge¬ 
schlechtsvermögen.  55stes  Kapitel.  Von  der  durch  das 
höhere  Alter  herbeigeführten  Abnahme  und  dem  Aufhören 
der  Geschlechtsfähigkeit. 

Achter  Abschnitt.  Von  den  Geschlechtszuständen  * 
und  Geschlechtsverhältnissen  unter  den  Bestimmungen  des 
Rechts.  56stes  Kapitel.  Unter  welchen  Gesichtspunkten 
betrachtet  das  Recht  die  Gesehlecbtsverhältnisse,  und  welche 
Forderungen  macht  es  danach,  in  Beziehung  auf  sie,  an  die 
gerichtliche  Medicin?  57stes  Kapitel.  Von  der  Jung¬ 
frauschaft  und  dem  Junggesellenthume.  Sehr  ausführlich 
und  vorzüglich,  besonders  hinsichtlich  der  schon  oben  er¬ 
wähnten,  hier  näher  gegebenen,  Beschreibung  der  Schei- 
denklappe  und  der  Folgerungen,  welche  der  Verf.  daraus 
über  ilne  Bedeutung,  als  Zeichen  der  erhaltenen  oder  ver¬ 
letzten  Jungfrauschaft  zieht.  Zerreifsung  der  Scheidenklappe 
durch  das  zufällige  Eindringen  harter  Körper  in  die  Mut¬ 
terscheide,  ohne  ausgedehnte  Wunden  oder  Narben  dersel¬ 
ben,  hält  der  Verf.  für  höchst  unwahrscheinlich,  und  durch 
Fall,  starkes  Auseinanderspreitzen  der  Beine  u.  s.  w.  für 
unmöglich.  Alle  Zeichen  für  oder  gegen  Jungfrauschaft 
können,  mit  Ausnahme  der  Schwangerschaft  oder  einer 
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bereits  überstandenen  Geburt,  nur  Wahrscheinlichkeit,  nie 
Gewifsheit  geben.  58s tes  Kapitel.  Von  den  gegensei¬ 
tigen  Geschlechtsverhältnissen  in  der  Ehe.  Die  Zustände, 
die  das  Wesen  der  Ehe  beeinträchtigen  und  daher  Klage¬ 
oder  Scheidungsgriinde  abgeben,  werden  hier,  so  weit  sie 
der  gerichtlich  -  medicinisc  !ien  Untersuchung  anheim  fallen, 
untersucht. 

59stes  Kapitel.  Von  der  äußerlichen  natürlichen 
Befriedigung  des  Geschleehtstriebes  überhaupt,  und  beson¬ 
ders  von  der  Nothzucht.  Der  Verf.  nennt  Nothzucht  einen 
Beischlaf,  der  ohne  Einwilligung  von  Seiten  des  Weibes, 
mit  dem  er  geschieht,  vollzogen  wurde,  und  nimmt  drei 
Gattungen  davon  an,  wovon  die  erste  die  Fälle  des  im 
willenlosen  Zustande  des  Weibes  erschlichenen  Beischlafs, 
die  zweite  diejenigen,  in  denen  er  durch  anhaltende  Anre¬ 
gung  des  ( jeschlechtstriebes ,  welcher  das  Frauenzimmer 
nicht  entgehen  konnte,  ihr  auf  unwiderstehliche  Weise  ab¬ 
gedrungen  wird;  und  die  dritte  die  des  gewaltsam  erzwun¬ 
genen  Beischlafs  in  sich  schliefst.  Offenbar  gehört  aber  die 
zweite  angenommene  Gattung  mit  ihren  beiden  Arten  (zu 
der  erstem  sollen  die  Fälle  gehören,  in  denen  der  Verfüh¬ 
rer  ein  mit  dem  Geschlechtsverhältnisse  noch  ganz  unbe¬ 
kanntes  junges  Mädchen  dahin  brachte,  ihm  ohne  eigentli¬ 
chen  körperlichen  Zwang,  doch  auch  ohne  dafs  es  ähnele, 
was  er  eigentlich  mit  ihr  vornehme,  den  Beischlaf  zu  ge¬ 
statten;  zu  der  zweiten  diejenigen ,  ' in  denen  eine  Frauens¬ 
person  zuerst  gezwungen  wird,  sich  Liebkosungen  und  wol¬ 
lüstigen  Betastungen  zu  uuterwerfen,  darauf  aber  der  Ver¬ 
führer  die  dadurch  hei  ihr  erweckte  Stimmung  zur  Errei¬ 
chung  seiner  unzüchtigen  Absicht  benutzt)  nicht  zur  Noth¬ 
zucht,  obgleich  Elvert  schon  früher  dasselbe  behauptete, 
da  fehlende  Einwilligung  und  widerrechtlich  ausgeübte  Ge¬ 
walt  zu  derselben  unerläfslich  sind.  Wird  die  erste  Art 
der  zweiten  Gattung  von  geschlechtsreifen  Männern  mit 
jungen  Mädchen  begangen,  so  ist  es  Schändung,  und  wenn 
auch  einige  Gesetzgebungen  diese  der  Nothzucht  gleich  ach- 


II.  Gerichtliche  Medicin. 


153 


ten,  so  nehmen  sie  doch  zugleich  an,  dafs  jeder  mit  einem 
unerwachsenen  Mädchen  vollzogene  Beischlaf,  als  erzwun¬ 
gen  angesehen  werden  soll,  wenn  auch  keine  Gewalt  dabei 
ausgeübt  ist.  Diese  Bestimmung  der  Gesetzgebung  kann 
uns  aber  nicht  berechtigen,  den  Begriff  der  Nothzucht  zu 
weit  auszudehnen.  Wo,  wie  bei  der  zweiten  Art  der 
zweiten  Gattung,  der  Abscheu  so  geringe  ist,  dafs  durch 
erzwungene  wollüstige  Betastungen  eine  unwiderstehliche 
Aufregung  des  Geschlechtstriebes  erweckt  werden  kann, « 
darf  überall  wohl  nicht  von  Nothzucht  mehr  die  Rede  sein. 
Der  Verf.  erörtert  hierauf  die  Möglichkeit,  Merkmale  und 
folgen  der  Nothzucht,  und  hält,  wra s  die  erstem  betrifft, 
den  fast  allgemein  angenommenen  Grundsatz:  dafs  ein  er¬ 
wachsenes,  gesundes,  nur  mäfsig  starkes  Frauenzimmer,  so 
lange  es  sein  Bewufstsein  hat,  von  einem  einzelnen  Manne 
durch  blofse  körperliche  Gewalt  nicht  genothzüchtigt  wer¬ 
den  könne,  für  irrig.  Rec.  kann,  aus  allgemein  bekannten 
Gründen,  der  Meinung  des  Verf.  nicht  beitreten,  bewei¬ 
sende  Beispiele,  auf  welche  sich  derselbe  beruft,  sind  ihm 
nicht  bekannt,  und  die  unten  in  der  Note  (S.  480)  ange¬ 
führten  kann  er  auf  keinen  Fall  dafür  halten.  Am  Schlüsse 
dieses  Kapitels  werden  noch  die  Unterschiede  zw'ischen  voll¬ 
endeter  und  versuchter  Nothzucht  zur  Sprache  gebracht, 
und  das  Eigen thiim liehe  ersterer  nicht  von  der  Einbringung 
der  Ruthe  in  die  Mutterscheide,  sondern  von  dem  Hinein¬ 
kommen  des  Saamens  in  die  Schaamspalte,  hergeleitet.  Es 
ist  bekannt,  was  sich  hiergegen  sagen  läfst  und  was  einer 
solchen  Annahme,  besonders  hinsichtlich  der  Ausmittelung, 
im  Wege  steht  Da  die  neueren  Gesetzgebungen  dem 
Streite  hierüber  durch  feste  Bestimmungen  ein  Ende  ge¬ 
macht  haben,  und  der  Verf.  selbst  das  Verbrechen  in  bei¬ 
den  Fallen  für  gleich  erklärt  und  ausdrücklich  erinnert,  dals 
der  gerichtliche  Arzt  sich  nicht  darauf  einlassen  könne,  ent¬ 
scheiden  zu  wollen,  ob  die  Nothzucht  wirklich  vollzogen 
oder  nur  versucht  worden  sei,  so  ist  es  nicht  nöthig  länger 
dabei  zu  verweilen.  00s tes  Kapitel.  Von  der  natur- 
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widrigen  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes,  filstes  Ka*. 
pitel.  Von  der  Empfängnifs  und  der  Schwangerschaft  in 
rechtlicher  Beziehung.  Ueber  Empfängnifs  ohne  Beischlaf  — 
über  Schwangerschaft  ohne  vorhergegangene  Empfängnifs, 
wenn  sich  Fruchttheile  in  dem  Körper  eines  Frauenzimmers 
finden  —  über  Geberschwängerung  und  Ueherfruchtung, 
deren  Möglichkeit  auch  ohne  einen  doppelten  Uterus  zuge¬ 
geben  wird  —  über  Molen  —  über  die  Zeichen  der  Schwan¬ 
gerschaft.  Letztere  werden  mit  der,  von  einem  so  berühm¬ 
ten  Geburtshelfer  nicht  anders  zu  erwartenden,  Genauigkeit 
und  Präcision  angegeben,  und  dabei  zugleich  sehr  richtig 
erinnert,  dafs  die  Klagen  über  die  Ungewißheit  derselben 
vorzüglich  darin  begründet  wären,  dafs  sie  (die  Zeichen) 
die  der  Zeit  nach  und  in  einer  gewissen  Folgereihe  und  in 
gehöriger  Uebereinstimmung  miteinander  clntreten,  und  da¬ 
her  auch  nicht  einzeln,  sondern  nur  zusammen,  und  in  ei¬ 
ner  richtigen  Aufeinanderfolge  für  das,  was  sie  sind,  er¬ 
kannt  werden  können,  meistens  sogleich,  bei  einer  Unter¬ 
suchung,  aufgefunden  werden  sollen.  Dennoch  verkennt 
der  Verf.  nicht,  dals  es  krankhafte  Zustände  gebe,  welche 
Täuschungen,  in  Beziehung  auf  Schwangerschaft,  hervor¬ 
bringen  können,  und  bandelt  sie,  so  wie  die  Unterschei¬ 
dungszeichen  derselben,  meisterhaft  ab.  Eben  so  giebt  es 
auch  körperliche  Zustände,  bei  denen,  bei  wirklicher  Schwan¬ 
gerschaft,  manche  Zeichen  derselben  fehlen,  oder  doch  so 
wenig  hervortreten,  dafs  sowohl  die  Schwängern  selbst,  als 
auch  andere  dadurch  leicht  getäuscht  werden  können;  als 
solche  sind  hier  angegeben: 

1)  Fortdauernder  Monatsflufs;  es  wird  hierbei  bemerkt, 
dafs  derselbe  das  erste-  und  höchstens  auch  das  zweite- 

l  mal  stärker  sein  könne,  als  gewöhnlich,  späterhin 

aber  immer  geringer  sei. 

2)  Mangel  an  Anschwellung  der  Brüste. 

3)  Ungewöhnlich  geringe  Ausdehnung  des  Bauches. 

4)  Geringe  Bewegung  der  Frucht;  nach  dem  \  erf.  mufs 
diese  in  den  letzten  Monaten  notbwendig  gefühlt 
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werden,  es  könne  möglich  sein,  dafs  die  Schwangere 
über  ihre  Bedeutung  in  Ungewifsbeit  bleibe,  dafs  sie 
aber  die  lebende  Frucht,  bis  zum  Eintritt  der  Ge¬ 
burt,  nicht  spüren  solle,  sei  undenkbar. 

Nachdem  noch  das  Verfahren  bei  der  Untersuchung 
angegeben,  erörtert  der  kundige  Verf.  noch  die  Frage:  Oh 
ein  Frauenzimmer  schwanger  sein  und  bis  zu  ihrer  Nieder¬ 
kunft  bleiben  könne,  ohne  es  selbst  zu  wissen?  und  giebt  \ 
nicht  allein  die  Möglichkeit  zu,  sondern  zeigt  auch  die 
Umstände,  unter  denen  dies  der  Fall  sein  kann.  62stes 
Kapitel.  Von  der  Geburt  in  rechtlicher  Beziehung  im 
Allgemeinen.  Eintritt  der  rechtzeitigen  Geburt  —  die  da¬ 
zu  nölhigen  Beziehungen  zwischen  Mutter  und  Frucht  — 
Durchgang  des  Kopfes  durch  das  Becken  —  Ursachen  der 
ungleichen  Dauer  der  regelmäfsigen  Geburten,  sowohl  im 
Ganzen,  als  hinsichtlich  der  einzelnen  Perioden  —  Theil- 
nähme  des  Allgemeinen  an  dem  Geburtsgeschäfte,  so  dafs 
letzteres  von  ersterem  aus  verzögert,  unregelmäfsig  gemacht 
und  selbst  gestört  werden  kann,  als  auch  letzteres  wieder 
einen  sehr  nachtheiligen  Eioflufs  auf  ersteres  zu  äufsera 
vermag.  Der  Verf.  fafst  besonders  die  letztere  Seite  auf 
und  w'idmet,  nachdem  er  noch  die  Willenslosigkeit  in  Be¬ 
zug  auf  die  Geburt,  sowohl  was  den  Eintritt  und  Fort¬ 
gang,  als  auch  die  Beendigung  derselben  (letzteres  doch 
nur  bei  einer  regelmäfsigen)  betrifft,  näher  erörtert  hat, 

der  in  ihren  Aeufserungen  veränderten  Sensibilität  und  der 

/ 

fast  ausschließlichen  Richtung  der  Irritabilität  der  Kreisen¬ 
den  auf  die  Geschlechtshandlung  eine  genauere  Betrachtung. 

Wenn  der  Verf.  hier  (S.  615)  sagt:  « Sobald  yaber  das 
Kind  geboren  ist,  kehren  Ruhe  und  Behaglichkeit  zurück, 
mit  denen  die  Theilnahme  für  ihr  Neugebornes  bei  den 
meisten  erwacht,»  so  stimmt  hiermit  nicht  eine  frühere 
(S.  282)  Aeufserung  desselben:  «An  und  für  sich,  und 
unmittelbar  nach  der  Geburt,  ist  eine  Entbundene  ganz 
gleichgültig  gegen  das  Kind,  und  von  einem  natürlichen 
Triebe  dafür  zu  sorgen,  habe  ich,  bei  vielfältigen  und  ge- 


156 


II.  Gerichtliche  Medicin. 


nauen  Beobachtungen,  nie  die  geringste  Spur  getroffen. n 
Als  Ausartungen  der  Sensibilität  während  des  Kreisens  wer¬ 
den  Krämpfe,  besonders  Starrkrampf  der  Gebärmutter,  Ohn¬ 
mächten,  W  ahnsinn  und  Bewufstlosigkeit  aufgestellt.  Auf¬ 
fallend  ist  es,  dafs  der  Verf.  den  durch  viele  Beobachtun¬ 
gen  bestätigten  Ausspruch  Ilenke’s,  dafs  der  körperliche 
Vorgang  bei  der  Geburt,  eine  mehr  oder  minder  dauernde 
(  Verwirrung  der  Sinne  hervorbringen  könne,  geradezu  wi¬ 
derspricht  und  sich  noch  dazu  zu  der  Aeufserung  verleiten 
läfst,  dafs  er  von  den  Geburtshelfern,  die  dies .  ebenfalls 
ausgesprochen  haben,  annehmen  müsse,  dafs  sie  mehr  nach 
Verinuthungen  hierin  geurtheilt,  als  nach  ihren  Erfahrun¬ 
gen  entschieden  haben.  Wahrlich  eine  starke  Behauptung! 
Demungeachtet  giebt  der  Verf.  zu,  dafs  Sinnenverwirrung 
und  Wahnsinn  in  und  kurz  nach  der  Geburt  vorkomme, 
behauptet  aber,  dafs  diese  immer  in  besondern,  körperli¬ 
chen  oder  geistigen  Ursachen  begründet  sind,  die  zu  dem 
Geburtsgeschäfte  nur  zufällig  hinzutreten,  als:  fieberhaftes 
Irresein,  früherer  Wahnsinn,  im  Körper  vorhandene  Krank- 
beitsreize,  Mifsbrauch  geistiger  Getränke,  Angst,  Ungeduld, 
Acrger,  Zorn  u.  s.  w.,  und  dafs  der  Wahnsinn  keinesweges 
so  schnell  vorübergeht,  als  man  angenommen,  und  dafs  man 
daher  auch  späterhin  Merkmale'  und  Spuren  davon  antrifft. 
Bec.  enthält  sich  einer  weitläufigen  Widerlegung,  da  die 
Erfahrung,  dafs  schnell  vorübergehende,  unfreie  Zustände 
bei  Gebärenden  Vorkommen,  ja  wohl  genug  bestätigt  ist, 
da  es  selbst  durch  Beispiele  von  verehelichten  Frauen  be¬ 
wiesen  ist,  dafs  die,  blofs  durch  den  Geburtsact  bewirkte, 
krankhafte  Thätigkeit  des  Nervensystems  den  Gebrauch  der 
Vernunft  so  sehr  beschränken  könne,  dafs  sie  zu  den  ge¬ 
waltsamsten  Handlungen  getrieben  werden,  und  mufs  über¬ 
haupt  gestehen,  dafs  diese  Paragraphen  ihn  am  wenigsten 
befriedigt  haben r  dafs  er  die  zweifelhaften  psychischen  Zu¬ 
stände  der  Gebärenden  von  Henke  (in*  vierten  Bande  der 
Abhandl.)  weit  klarer  und  praktisch  brauchbarer  erläutert 
findet.  Folgende  Stelle  (S.  62*2)  mag  dies  beweisen:  «  Am 
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ersten  kommen  Kreisende  zu  ganz  unbedachten  gewaltsamen 
Handlungen  gegen  ihr  Kind,  wenn  dasselbe  in  seinem  Durch¬ 
gänge  noch  zögert,  und  sie  es  selber  ergreifen  und  hervor¬ 
ziehen.  Die  geistige  und  körperliche  Anstrengung,  in  wel¬ 
cher  sie  sich  hierbei  befinden,  überdauert  den  Augenblick 
der  Geburt,  und  sie  reifsen  darin  denn  bisweilen  nicht  al¬ 
lein  die  Nabelschnur  ab,  sondern  sie  pressen  und  drücken 
das  Kind  heftig  zusammen ,  schleudern  es  von  sich  u.  s.  w. 
ohne  selber  zu  wissen,  was  sie  thun.  Eigentlicher 
W  ahnsinn  ist  dieser  Zustand  kaum  zu  nennen, 
sondern  vielmehr  ein  Affect,  durch  den  der  Gebrauch  der 
Vernunft,  so  lange  er  dauert,  ganz  aufgehoben  wird,  und 
das,  was  als  Willensäufserung  dabei  erscheint,  nichts  ist, 
als  eine  unmittelbare  mechanische  Fortsetzung  einer,  zu  ei¬ 
nem  ganz  anderen  Zwecke,  um  sich  von  einem  unerträgli¬ 
chen  Schmerzgefühle  zu  befreien,  unternommene  Handlung.» 

Ist  dies  ein  Zustand  des  Affects,  oder  der  wahren  Geistes- 

/ 

Zerrüttung?  Wer  kann  letztere  hier  verkennen,  da  das, 
was  als  Willensäufserung  dabei  erscheint,  nichts  ist  als  eine 
mechanische  Fortsetzung  einer,  zu  einem  andern  Zwecke 
unternommenen  Handlung.  Gleichgültig  kann  die  Benen¬ 
nung  dieses  Zustandes  keinesweges  sein,  da  auch  der  an 
sich  zu  entschuldigende  Affect,  in  der  Regel,  nur  die  Strafe 
mildern,  psychische  Krankheit  sie  aber  ■  auf  heben  mufs. 

Nachdem  der  Verf.  noch  die  Veränderungen,  welche 
die  Irritabilität  in  der  Geburt  erleidet,  und  den  Ein- 
flufs  des  vegetativen  Vermögens  auf  dieselbe  auseinander¬ 
gesetzt  hat,  geht  er  zur  Schilderung  der  fünf  Geburtspe¬ 
rioden  über,  und  führt  dabei  zugleich  an,  was  bei  jeder, 
in  gerichtlich -medicinischer  Hinsicht,  zu  bemerken  ist,  als: 
dafs  die  Kreisende  die  erste  und  zweite  Geburtszeit  verken¬ 
nen,  und  so,  wenn  die  Frucht  hernach  plötzlich  mit  dem 
Blasensprunge  geboren  wird,  von  der  Geburt  überrascht 
werden  könne  —  dafs  eine,  anfangs  langsame  und  zögernde 
Geburt,  hernach  übereilt  werden  und  die  Mutter  in  ungün¬ 
stiger  Stellung  überraschen  könne  u.  s.  w.  —  dafs  der  Mut- 
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termund  den  Ilals  der  Frucht  mit  nachtheiligem  Erfolge 
zusammenschnüren  könne,  hält  der  Vcrf.  fiir  unmöglich. 
63  st  es  Kapitel.  Von  der  absichtlichen  Erregung  einer 
unzeitigen  und  frühzeitigen  Geburt  zur  ^egsebaffung  der 
Leibesfrucht.  Der  V  crf.  giebt  hier  zuerst  die  Beantwortung 
einiger  aufgeworfenen  Fragen,  als: 

1)  Von  welchem  Zeiträume  der  Schwangerschaft  an  läfst 

sich  annehmen,  dafs  eine  Schwangere  über  ihren  Zu¬ 
stand  nicht  mehr  in  l  ngewifsheit  sein  könne?  Die¬ 
ser  schon  früher  (im  ölsten  Kap.)  zur  Sprache  ge¬ 
brachte  Gegenstand  wird  hier  nochmals  erörtert. 

2)  Ist  die  Herbeiführung  der  Geburt  in  jedem  Zeit¬ 
raum^  der  Schwangerschaft  durch  Handlungen,  die 
ganz  von  der  Willkühr  abhängen,  zu  erreichen? 

3)  Welche  Mittel  wendet  man  dazu  an,  und  mit  wel¬ 
chem  Erfolge?  Es  wird  erinnert,  dafs  die  Erfah¬ 
rung  gelehrt  hat,  dafs  mehrere  Einflüsse  die  Zusarn- 

»  menziehungen  der  Gebärmutter  hervorrufen  können, 

dafs  aber  die  Mittel,  die  man  dazu  gebraucht  (mit 
Ausnahme  der  künstlichen  Frühgeburt  nach  dem  sie¬ 
benten  Monate),  ihren  Erfolg  viel  öfter  versagen, 
als  leisten.  Die  abtreibenden  Mittel  selbst  werden  - 
in  sieben  Klassen  getheilt,  und  jede  besonders  abge¬ 
handelt. 

4)  ln  welchem  Zeiträume  der  Schwangerschaft  ist  die 
Geburt  als  die  notlnvendige  Todesursache  der  Lei¬ 
besfrucht  anzusehen?  —  (Schon  aus  dem  zweiten 
Th  eile  bekannt.) 

Aus  der  Beantwortung  dieser  Fragen  und  den  vorher 
aufgestellten  Eigenschaften,  die  eine  zur  Abtreibung  der 
Frucht  unternommene  Handlung  haben  soll,  schliefst  der 
\erf. ,  dafs  das  "\  erbrechen  der  Fruchtabtreibung  gar  nicht 
existire  (?),  sondern  nur  der  Versuch  dazu,  und  erörtert 
die  Punkte  worauf  der  gerichtliche  Arzt,  bei  Untersuchun¬ 
gen  hierüber,  zu  scheu  hat,  so  wie  die  nachtheiligeu  Wir- 
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kungen,  die  derselbe  auf  die  Mutter  und  die  Frucht,  falls 
die  Fehlgeburt  nicht  erfolgte,  äufsert. 

(>4stes  Kapitel.  Von  den  übereilten  und  von  den 

\ 

verzögerten  Geburten,  sowohl  hinsichtlich  des  Eintritts ,  als 
des  Verlaufs  und  Ausgangs. 

Die  Ansichten  des  Verf.  über  Spätgeburten ,  so  wie 
die  Erinnerungen  Ilenke’s  r)  dagegen ,  sind  bekannt.  Es 
werden  hier  noch  die  Ursachen  derselben,  und  die  Zeichen 
an  Mutter  und  Kind  angegeben. 

65stes  Kapitel.  Von  den  Kennzeichen  einer  vor 
kurzem ,  oder  schon  seit  längerer  Zeit  überstandenen  Ge¬ 
hurt.  (Sehr  ausführlich  und  gut.)  66stes  Kapitel.  Von 
den  gefährlichen  und  seihst  tödtlichen  geburtshülflichen 
Operationen,  in  rechtlicher  Beziehung.  Hiermit  ist  eine 
Abhandlung  von  Mittermaier:  «  Ueher  die  Gränzen  und 
Bedingungen  der  Straflosigkeit  der  Perforation»  (Neues 
Archiv  des  Crirninalrechts,  8ter  Band)  zu  vergleichen. 

Möchten  Gesundheit  und  Mufse  den  gelehrten  Verf. 
doch  bald  erlauben,  den  fünften  Theil  dieses  Werkes,  wel¬ 
ches  als  eine  wahre  Bereicherung  der  gerichtlichen  Medicin 
anzusehen  ist,  zu  liefern! 

Bec.  erlaubt  sich  schliefslich  noch  den  Wunsch  auszu¬ 
sprechen,  dafs  es  dem  Verf.  gefallen  möge,  dem  letzten 
Th  eile  des  W  erkes  ein  ausführliches  Register  beizugeben, 
weil  die  Inhaltsanzeigen  nicht  hinlänglich  sind,  um  das 
Werk,  in  jedem  Falle,  nach  Wunsch  zu  benutzen. 

To  el. 


1)  Zeitschrift  für  die  Staatsarzneikunde.  1823.  2.  Heft. 
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Verhandlungen  über  Zurechnungsfähigkeit. 


1.  Früheres  Gutachten  des  Herrn  Hofrath  Dr.  Gla¬ 
rus  über  (Jen  Gemüthszustand  des  Mörders 
Joh.  Christ.  Woyzeck,  erstattet  am  16.  Sept.  1821. 
(In  Henke’s  Zeitschrift  für  die  Staatsarzneikunde.  Fünf¬ 
tes  Ergänzungsheft.  Erlangen,  hei  Palm  und  Enke.  1826. 
S.  129  —  119.) 

2.  1) r.  Joh.  Chr.  Au g.  Ileinroth,  lieber  die  gegen 
das  Gutachten  des  Herrn  Ilofr.  I)r.  Glarus  von  Herrn 
l)r.  C.  M.  Marc  in  Bamberg  abgefafste  Schrift:  War 
der  am  27.  August  1824  zu  Leipzig  h ingerich¬ 
tet  e  Mörder  J.  C.  W o  y  z  e  c  k  zurechnungsfähig? 
Leipzig,  bei  C.  II.  F.  Hartmann,  1825.  69  S.  (10  Gr.) 

3.  Dr.  C.  M.  Marc,  Künigl.  Baiersch.  Physicus  zu  Bam¬ 
berg,  an  Herrn  I)r.  und  Professor  J.  C.  A.  Ileinroth 
in  Leipzig,  als  Sachwalter  des  Hrn.  Ilofr.  Dr.  Glarus, 
die  Zurechnungsfähigkeit  des  Mörders  J.  G. 
Woyzeck  betreffend.  Bamberg,  bei  Job.  Casimir 
Dresel.  1826.  84  S.  (10  Gr.) 

Der  Griminalfall  des  Mörders  W.  hat  für  die  psvchisch- 
gerichtliche  Medicin  grofse  Wichtigkeit  gewonnen,  sofern 
Hr.  Glarus  mit  nicht  gewöhnlicher  Gründlichkeit  und 
Tüchtigkeit  den  körperlichen  und  geistigen  Zustand  des  In- 
quisiten  untersuchte,  und  scharfsinnig  und  frei  bcnrtheilte. 
Bef.  hat  das  W  erk  dieses  Meisters  mit  gebührendem  Lobe, 
und  zugleich  das  "N\  erk  des  Gegners  im  dritten  Bande  des 
ersten  Jahrganges  dieser  Annalen  angezeigt.  Seitdem  sind 
ihm  die  in  der  Leberschrift  genannten  drei  Arbeiten  zu 
Gesiebte  gekommen,  welche  der  Vollständigkeit  halber 
noch  angezeigt  werden  müssen ,  obwohl  sie  gewifs  laoge 
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in  jedes  Händen  sind,  der  irgend  ein  Interesse  für  die 
Sache  hat. 

1.  Von  diesem  früheren  Gutachten  (vom  16.  Septem¬ 
ber  1821)  hatte  Hr.  Glarus  in  der  historischen  Einleitung 
zu  dem  erwähnten  ausführlicheren,  das  am  28.  Februar  1823 
erstattet  wurde,  folgende  Resultate  mitgetheilt:  dafs  1)  der 
von  dem  Inquisiten  (rücksichtlich  seiner  Gedankenlosigkeit 
u.  s.  w.)  angeführte  Umstand,  obgleich  zur  gesetzmäfsigen 
Vollständigkeit  der  Untersuchung  gehörend,  dennoch,  weil 
er  vor  der  Hand  noch  blofs  auf  der  eigenen  Aussauge  des 
Inquisiten  beruhe,  bei  der  gegenwärtigen  Begutachtung 
nicht  zu  berücksichtigen,  und  dieserhalb  weitere  Be¬ 
stätigung  abzuwarten  sei;  2)  die  über  die  gegen¬ 
wärtige  körperliche  und  geistige  Verfassung  des  Inquisiten 
angestellten  Beobachtungen  kein  Merkmal  an  die  Hand  ge¬ 
ben,  welches  auf  das  Dasein  eines  kranken,  die  freie  Selbst¬ 
bestimmung  und  die  Zurechnungsfähigkeit  aufhebenden  See¬ 
lenzustandes  berechtige.  —  In  der  billigen  Voraussetzung, 
dafs  in  deqi  Resultate  die  ganze  Untersuchung  zusammen- 
gefafst,  und  wie  in  einem  Brennpunkte  gesammelt  worden 
sei,  äufserte  Ref.  am  a.  0.,  dafs  ihm  dies  erste  Gutachten 
in  sofern  mangelhaft  zu  sein  scheine,  als  es  sich  nur  auf 
den  gegenwärtigen  Zustand  des  W.  beziehe,  die  Untersu¬ 
chung  seiner  Verfassung  vor  und  bei  der  That  aber  auf  die 
Seite  schiebe,  mithin  über  seihe  damalige  Zurechnungsfä¬ 
higkeit  keinen  Aufschlufs  gebe.  Auch  jetzt,  da  das  Gut¬ 
achten  uns  vollständig  vorliegt,  kann  diese  Meinung  nicht 
aufgegeben  werden.  Damit  aber  kein  Mifsverständnifs  ent¬ 
stehe,  mufs  bemerkt  werden,  dafs  diese  Ausstellung  Herrn 
Glarus  nicht  trifft,  indem  das  Gericht  ihm  lediglich  auf- 
getragen  hatte,  den  Gemüthszustand  des  W.  zu  untersu¬ 
chen,  und  sein  Gutachten  darüber  abzustatten.  Von  die¬ 
sem  Gesichtspunkte  aus  müssen  wir  die  Arbeit  für  sehr 
gediegen  und  gründlich  erkennen,  und  dem  Hrn.  Verb  alle 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Er  hat  die  Antworten 
des  Inquisiten  auf  die  ihm,  nach  Anleitung  einer  in  Sachsen 
VIII.  Bd.  2.  St.  1 1 
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gültigen  Verordnung,  vorgelegten  Fragen,  die  sicli  auf  seine 
Geschichte  beziehen,  vorangestellt,  und  teilst  dann  die  Reob- 
acht ungen  folgen,  welche  sich  unmittelbar  aus  der  Unter¬ 
suchung  des  körperlichen  und  geistigen  Zustandes  des  W., 
unabhängig  von  dessen  eigenen  Aeulserungen ,  ergeben  ha¬ 
ben.  Hiernach  erscheint  dieser  Mensch  zur  Zeit  als  kör¬ 
perlich  gesund,  in  Reden  und  Antworten  aufmerksam  und 
besonnen,  von  gutem  Verstände,  mit  einem  Gemüt  he,  das 
von  keiner  Leidenschaft,  keinem  Gefühl,  oder  von  der 
Phantasie  beherrscht  wird,  endlieh  als  ein  solcher,  von  dem 
nicht  angenommen  werden  kann,  dafs  er  einem  unwillkiihr- 
lichen,  blinden  Antriebe  folge.  Dagegen  finden  sieb  bei 
ihm  desto  deutlicher  die  Kennzeichen  von  moralischer  \  er- 
wilderung.  —  Unter  solchen  1  mständen  mufste  natürlich 
geschlossen  werden,  dafs  der  W.  sich  selbst  frei  zu  bestim¬ 
men  vermögend,  und  mithin  zurechnungsfähig  sei.  —  Dies 
Urtheil  bezieht  sich  nur  auf  die  Gegenwart,  nicht  auf  die 
V  ergangenheit ,  insbesondere  nicht  auf  den  Zustand  des  Ver¬ 
brechers  vor  und  bei  der  I  hat.  Herr  Glarus  sagt  aus¬ 
drücklich,  dafs  über  das  Vorgeben  des  Inquisiten,  als  habe 
er  sich  von  Zeit  zu  Zeit  in  einem  gedankenlosen  Zustande 
befeinden,  die  weitere  Restätigung  abzuwarten  sei.  Warum 
bei  der  in  öffentlichen  Blättern  verbreiteten  Nachricht,  dals 
\\  oyzeck  früher  mit  periodischem  Mahnsinn  behaftet 
gewesen,  das  Königl.  Sächsische  Griminalgcricht  sich  nicht 
gleich  bewogen  fand,  dem  Gerichtsarzte  die  Frage  über  die 
geistige  Verfassung  des  Inquisiten  zur  Zeit  des  Mordes,  und 
die  Zurechnungsfähigkeit  vorzulegen,  davon  sind  die  Gründe 
nicht  angegeben,  und  gehören  vielleicht  auch  weniger  vor 
ein  ärztliches,  als  ein  juristisches  Publikum. 

2.  Obgleich  Herr  Marc  das  zweite  Gutachten  des 
Herrn  Glarus,  das  ein  auf  sichern?  Grunde  ruhendes,  in 
sich  w'ohlverbundenes  und  völlig  knnstgercchtes  Gebäude 
darstellt,  nach  des  Ref.  Dafürhalten  durch  seine  Schrift 
nicht  zu  erschüttern  vermochte,  so  hat  er  doch  an  Herrn 
Professor  H  einrot  h  einen  Gegenkämpfer  gefunden.  Der 
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TIr.  Vcrf.  hält  es  für  nicht  überflüssig,  dazu  beizutragen, 
dnfs  dem  Vorurtheile  bei  Gegenständen  von  solcher  Wich¬ 
tigkeit,  wie  die  Zurechnungsfähigkeit  eines  Mörders  ist, 
keine  Stimme  eingeräumt  werde.  Er  hat  sich  deshalb  die 
doppelte  Aufgabe  gemacht,  die  Nichtigkeit  der  Einwürfe 
des  Hrn.  Marc  gegen  die  Schrift  des  Hrn.  Clarus  aus 
dieser  selbst  zu  erweisen,  und  dann  die  Grundsätze  und 
Ansichten  des  Hrn.  Marc  an  sich,  ohne  Beziehung  auf  die 
angegriffene  Schrift,  als  nichtig  darzustellen.  Das  erste 
konnte  nicht  schwierig  sein;  Ref.  wenigstens  erschien  das 
\  erhältnifs  beider  Schriften  zu  einander  und  zur  Wahrheit 
so  bestimmt  und  einleuchtend,  dafs  er  es  bei  ihrer  Anzeige 
für  unnüthig  hielt,  auf  die  Widerlegung  der  Einreden  des 
Hrn.  Marc  besonders  einzugehen.  Hr.  Hein  rot h  zieht 
sie  alle  vor  sein  Forum,  giofse  und  kleine,  nach  Inhalt 
und  Einkleidung.  Am  wichtigsten  und  belehrendsten  ist  die 
Auseinandersetzung  folgender  Punkte:  Hr.  Marc  verwech¬ 
selt  krankhafte  Anlage  mit  Krankheit,  und  lafst  aus  dem 
vorausgesetzten,  nicht  erwiesenen,  organischen  Leiden, 
Wahnsinn  oder  Vielmehr  Narrheit  entspringen;  er  sieht 
Gespensterglauben,  Träume,  Sinnestäuschungen,  Gedanken¬ 
losigkeit,  hypochondrische  Stimmung  u.  dergl.  für  Beweise 
des  Wahnsinns  an;  er  äufsert  sehr  laxe  und  unklare  Be¬ 
griffe  über  Zurechnungsfähigkeit;  er  hält  den  Mord  für 
eine  durch  Krankheit  bedingte,  und  gleichsam  instinctmäfsige 
Handlung;  er  stellt  eine  falsche  Begriffbestimmung  des 
Wahnsinns  auf.  —  In  dem  zweiten  Abschnitte  sucht  Hr. 
Hein  rot  h  zu  erweisen,  dafs  Hrn.  Marc  reifes  Denken 
und  klare  Darstellung  des  Gedachten  abgehe,  dafs  er  mit 
sich  selbst  über  die  Grundbegriffe,  um  deren  Anwendung 
es  sich  im  vorliegenden  balle  handelt,  nicht  im  Klaren  sei, 
und  endlich  die  verschiedenen  Arten  und  Grade  der  Zu¬ 
stände,  von  denen  in  einem  psychisch -gerichtlichen  Gut¬ 
achten  die  Rede  sein  kann,  aus  eigener  Beobachtung  nicht 
kenne.  An  wissenschaftlichem  Interesse  fehlt  es  diesem 
Abschnitte  eben  so  wenig,  als  dem  ersten,  da  von  dem 
>  11  * 
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Begriffe  der  Zurechnungsfähigkeit  und  des  zweifelhaften 
Gemülhszustandes ,  von  der  Freiheit  und  Unfreiheit  des 
Menschen  gehandelt  wird,  und  der  Verf.  der  Mann  ist,  der 
für  die  psychisch  gerichtliche  Medicin,  durch  wissenschaft¬ 
liche  Begründung  derselben,  einen  neuen  Tag  herbeigeführt 
hat.  —  Eine  Stelle  könnte  Mifsdeutungen  veranlassen. 
Herr  II.  tadelt  Seite  58  die  Behauptung  des  Herrn  M.,  da  fs 
in  den  gemiithskranken  Zuständen  der  G eist  durch  ein  N  or- 
herrschen  des  Körpers  in  seiner  Freiheit  gehemmt  sei,  und 
hat  von  seinem  Standpunkte  aus  hierin  vollkommen  Recht. 
Wenn  cs  aber  weiter  unten  heifst:  die  Freiheit  des  Men¬ 
schen  also,  so  wenig  sie  physisch  erzeugt  wird,  eben  so 
wenig  kann  sie  physisch  gehemmt,  d.  h.  von  aufsen  her 
beschränkt  werden;  denn  indem  wir  sie  auch  nur  denken, 
setzen  wir  sie  als  vorhanden,  d.  h.  als  etw'as  Ungehemm¬ 
tes,  Unbeschränktes  voraus  —  so  offenbart  sich  in  der  ver¬ 
neinten  Möglichkeit  der  von  aufsen  her  statt  findenden  Be¬ 
schränkung  der  Freiheit  ein  Y\  iderspruch  mit  des  Herrn 
Yerf.  Entw  ickelung  der  organisch  -  gebundenen  Zustande. 
Diese  unterscheidet  derselbe  nämlich  von  den  psychisch- 
unfreien  Zuständen,  den  eigentlichen  Seclenkrankheiten,  un¬ 
ter  andern  auch  dadurch,  dafs  in  ihnen  die  Freiheit  nicht 
innerlich  angegriffen  oder  verletzt,  nicht  aufgehoben,  son¬ 
dern  nur  äufs erlich  gehemmt  sei;  sie  sind  organische 
Affectionen  mit  psychischen  Reflexen,  welche  das  Licht  der 
Seele,  als  äufsere  Hindernisse  wohl  verdunkeln  und  trüben, 
aber  nicht  auslöschen  können.  ( \  ergl.  System  der  psych. 
gerichtl.  Medicin,  S.  135  u.  s.  w.) 

3.  In  diesem  epistolischen  Aufsatze  von  64  Seiten  hat 
Herr  Marc  nach  Kräften  sich  gegen  Herrn  Heinroth  zu 
vertheidigen  bemüht.  Zeit  und  Ort  erlauben  bei  dieser 
Schrift  so  wenig,  als  bei  der  vorigen,  auf  alle  Punkte  ein¬ 
zugehen;  daher  nur  einige  Worte  über  das  Wesentliche. 
Der  1 1 r.  Verf.  sucht  eine  Seelenkrankheit  des  W.  zu  er¬ 
weisen,  und  ihn  dadurch  zu  cxculpiren,  oder  wenigstens 
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den  Gemütszustand,  und  mit  ihm  die  Zurechnungsfähigkeit 
des  Verbrechers  zweifelhaft  zu  machen,  das  psychische  Lei¬ 
den  aber  von  körperlicher  Krankheit  abzuleiten.  Wir  kön¬ 
nen  mit  Herrn  Marc  nicht  darüber  rechten,  dafs  er  über 
den  Ursprung  und  das  Wesen  der  psychischen  Krankheiten 
eine  andere  Meinung  hat,  als  Herr  Heinroth;  aber  auch 
nimmermehr  zngestehen,  dafs  Menschenscheu,  finstere,  hy¬ 
pochondrische  Stimmung,  Gedankenlosigkeit,  unangenehme 
V  orstellungen ,  grofse  Reizbarkeit,  beunruhigende  Träume, 
Visionen  und  Hallucinationen,  Sinnestäuschungen  und  Ver¬ 
wechselung  subjectiver  Empfindungen  mit  objectiven  Vor¬ 
stellungen,  die  Kriterien  irgend  einer  Seelenkrankheit 
sind,  wofür  Ilr.  M.  zu  Gunsten  des  W.  sie  auszugebeu 
geneigt  ist.  Ehen  so  wenig  ist  seine  Aertheidigung  gegen 
den  Einwurf  gelungen,  dafs  er  Symptome  der  Anlage  zu 
Herz-  und  Gefäfskrankheiten  mit  Symptomen  wirklicher 
Krankheit  verwechsele.  Gestützt  auf  des  verdienten  Krey- 
sig’s  Autorität,  schliefst  Hr.  M.  aus  der  bei  der  Section 
gefundenen,  ungewöhnlichen  Fettansammlung  um  das  Herz, 
auf  eine  früher  dagewesene  Krankheit  dieses  Organs  zurück. 
Gegen  die  Allgemeingültigkeit  dieses  Schlusses  mufs  sich 
Pvef.  deshalb  erklären,  weil  er  mehrmals  ungewöhnliche  Fett¬ 
ansammlungen  um  das  Herz  und  den  Herzbeutel  gefunden 
hat,  wo  er  im  Leben  nicht  das  geringste,  Symptom  eines 
Herzleidens  entdecken  konnte,  und  umgekehrt  nach  wirk¬ 
lichen  Krankheiten  des  Herzens  keine  Spur  von  Fettanhäu¬ 
fung  fand.  Aber  auch  angenommen,  dafs  AA  oyzeck  frü^ 
her  an  einer  Herzkrankheit  litt,  in  deren  Folge  die  Fett¬ 
ansammlung  entstand,  so  ist  es  nach  dem  dermaligen  Stande 
der  Wissenschaft  mehr  als  gewagt,  aus  solcher  Abnormität 
verbrecherische  Handlungen  hervorgehen  zu  lassen,  diesel¬ 
ben  aus  organischer  Krankheit  zu  erklären,  und  deshalb  zu 
entschuldigen.  —  Das  Gegeneinanderhalten  der  Streitschrif¬ 
ten  von  Heinroth  und  Marc  bleibt  für  den  gerichtlichen 
Arzt  immer  interessant,  nur  ist  zu  bedauern,  dafs  sich  in 
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beiden,  fast  auf  jeder  Seite,  eine  der  W  issenschaft  fremde, 
und  sehr  widerliche,  persönliche  Polemik  ausspricht. 

Steffen . 


4.  Discussion  m  £d  ico-1  £gal  e  sur  la  folie,  ou  ali£- 
nation  mentale,  suivie  de  l’examen  du  proces  criminel 
d’Henriette  Cornier  et  de  plusieurs  autres  proces, 
dans  lesquels  cettc  maladie  a  ct£  alleguee  comnie  moyen 
de  defense;  par  le  Docteur  Georget,  membre  adjoint 
de  l’academie  de  med.  Paris  chez  Migneret,  ruc  du  Dra¬ 
gon  No.  20.  1.  Vol.  $.  (3  Francs  50  Cent.) 

Vorliegende  Schrift  ist  die  Fortsetzung  einer  andern 
Abhandlung  desselben  Verfassers,  betitelt:  «  Fxamen  medical 
des  proces  criminels  des  nommes  Leger,  Feldtmaun, 
Lecouffe  etc.,»»  welche  wir  im  Januar-  und  Februar- 
lieft  v.  J.  der  Annalen  erwähnt  haben.  Wie  dort,  beleuch¬ 
tet  Georget  auch  hier  eine  Reihe  von  Kriminalfallen,  in 
welchen  die  Geisteszerrüttung  als  Vertheidigungsgrund  her¬ 
ausgehoben  worden  war.  Der  vyiebtigste  und  interessan¬ 
teste  der  hier  beschriebenen  Fälle  betrifft  Henriette 
Cornier,  deren  Prozefs  die  Leser  schon  aus  dem  Gut¬ 
achten  Marc’s  kennen.  Der  Zweck  dieser  Untersuchun¬ 
gen  ist,  zu  beweisen,  dafs  die  Mania  homicida  kein  Ilirn- 
gespinnst,  keine  Erdichtung  neuerungssüchtiger  Aerzte  ist, 
wie  einige  Juristen  und  \erfechter  der  Abschreckungstheo¬ 
rie  behauptet  haben,  sondern  dafs  sie  wirklich  existirt,  dafs 
eine  Menge  untrüglicher  Erscheinungen  sie  beurkunden,  die 
sich  nicht  allein  im  Psychischen,  sondern  auch  im  Somati¬ 
schen  aussprechen,  und  fast  immer  materielle  Spuren  im 
Gehirn  und  dessen  Häuten  zurücklassen ;  dafs  die  ßeurthei- 
lung  eines  so  schwierigen  Gegenstandes  nicht  einem  Ge- 
schwornengericht ,  sondern  dem  Gutachten  wissenschaftlicher 
Aerzte  anheim  fallen  sollte.  Georget  macht  bei  allen  den 
von  ihm  hier  beleuchteten  Fällen  auf  das  Fehlen  der 
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Motive  aufmerksam,  und  zeigt,  wie  die  Kranken  nicht  im 
Stande  waren,  ihren  Zustand,  ihre  Empfindungen,  ihr  Be¬ 
tragen  zu  beurtheilen  und  zu  begreifen,  wie  die  That  durch 
keine  Begierde,  keine  Leidenschaft,  sondern  durch  ein  un¬ 
widerstehliches,  unfreiwilliges  Gefühl  bedingt  sei;  wie  solche 
Individuen  zwar  oft  mit  Vorbedacht  und  einer  feinen  Be¬ 
rechnung  handeln,  was  auch  von  den  Procuratoren  als  ein 
Beweis  der  Zurechnungsfähigkeit  angesehen  werde;  dafs 
dieser  \  orbedacht  und  diese  Berechnung  indefs  immer  auf 
die  Mittel  beschränkt  sei  und  nur  ein  Raisonniren  über  die 
Folgen  und  die  Motive  in  sich  schliefse. 

G  eorget  schliefst  damit,  dafs  bei  einem  solchen  Zu¬ 
stande,  von  Zurechnungsfähigkeit  nicht  die  Rede  sein  könne; 
dafs  solche  Individuen  weder  vor  Gericht  zu  stellen  —  noch 
schuldig  seien;  und  dafs  es  lächerlich  sein  würde,  für  solche 
Fälle  ein  Abschreckungssystem  anzunehmen. 

Heyfelder. 


t 

5.  Ein  Beitrag  zur  gerichts ärztlichen  Lehre  von 
der  Zurechnungsfähigkeit.  Vom  Dr.  S.  G.  Vo¬ 
gel,  Grofsherzogl.  Mecklenb.  Schwerinschem  Geh.  Med. 
Rathe  u.  s.  w.  Zum  Gebrauche  für  Rechtsgelehrte  und 
Aerzte.  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Stendal,  bei  F  ranzen  und  Grofse.  1S25.  8.  XXVIII  und 
208  S.  (1  Thlr.) 

Einer  der  Primaten  unter  den  deutschen  Aerzten,  von 
dem  wir  Gründliches  zu  lesen  gewohnt  sind,  beschenkt  uns 
mit  dieser  Untersuchung  eines  sehr  schwierigen  Gegenstan¬ 
des,  welche  zuerst  in  der  Rutschen  Zeitschrift  .abgedruckt 
erschien.  Der  Herr  Verf.  versichert  in  der  Vorrede,  seinen 
Gegenstand  sorgsam  erwogen,  und  vieles,  was  dahin  ge¬ 
hört,  gelesen  und  geprüft  zu  haben.  Das  Buch  selbst  giebt 
die  vollkommenste  Bestätigung  davon.  Da  Heinrot h  s 
treffliches  System  dem  Firn.  Geh.  Rath  Vogel  noch  nicht 
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bekannt  war,  so  erwarteten  wir  eine,  damals  wahrlich  Noth 
thuende,  durchgreifende  wissenschaftliche  Entwickelung  der 
Lehre  von  der  Zurechnungsfähigkeit.  Der  llr.  Verf.  will 
aber  nur  empirisch  sein.  Das  erklärt,  warum  in  der  Ein¬ 
leitung  folgende  Vordersätze  ohne  tiefere  Begründung  auf¬ 
gestellt  werden.  Alle  Imputabilität  dreht  sich  um  die  mora¬ 
lische  Freiheit;  diese  ist  aber  beschränkt  und  namentlich 
abhängig  von  der  ursprünglichen  Organisation,  von  körper¬ 
lichen,  theils  angebornen,  theils  überkommenen  Abnormi¬ 
täten,  von  der  Erziehung  und  Bildung,  von  äufseren  Ein¬ 
flüssen  und  Ursachen  u.  s.  w. 

In  dem  ersten  Abschnitte,  welcher  eine  kurze  Ueber- 
sicht  der  wesentlichsten  Punkte  enthält,  die  bei  der  gerichts¬ 
ärztlichen  Untersuchung  und  Bestimmung  der  Zurechnungs¬ 
fähigkeit  einer  gesetzwidrigen  Handlung  oder  Unterlassung 
zu  berücksichtigen  sind,  ist  der  Gang  der  Ideen  folgender: 
Eäs  kommen  hier  diejenigen  Seelenzustände  zur  Sprache,  in 
welchen  der  Mensch  seiner  Vernunft,  und  folglich  der  Frei¬ 
heit  seines  Willens  nicht  mächtig,  ohne  Schuld  und  Zurech¬ 
nungsfähigkeit  gesetzwidrige  Handlungen  oder  Unterlassun¬ 
gen  begeht.  Der  Begriff  eines  Verbrechens  kann  nur  bei 
ungestörter  Integrität  und  Freiheit  des  Willens  statt  finden. 
Mögen  jene  Zustände  Benennungen  haben,  welche  sie  wol¬ 
len,  Wahnsinn,  Melancholie,  Blödsinn  u.  s.  w.,  mit  allen 
ihren  Verschiedenheiten,  Arten  und  Formen,  sobald  nur 
der  Wille  seine  Freiheit  und  Kraft  verloren  bat,  so  ist  in 
der  hier  vorhandenen  Rücksicht  die  Wirkung  davon  überall 

ntersuchung 

und  Beurtheilung  des  Gemütszustandes  angeblicher  Ver¬ 
brecher.  Nicht  nur  bei  fortdauernder  offenbarer  Ver¬ 
rückung  des  Verstandes  fällt  die  Freiheit  des  Willens  und 
folglich  alle  Zurechnung  weg,  sondern  auch  in  mehreren 
ballen,  wo  der  Zustand  der  Seele  mehr  oder  weniger  dun¬ 
kel,  zweifelhaft  und  verborgen  ist.  Hierher  gehören  die 
sogenannte  Amentia  occulta  (ein  unwiderstehlicher  Trieb 
zu  ungereimten,  gewalttätigen  und  gesetzwidrigen  Haud- 


eine  und  dieselbe.  Den  Aerzten  gebührt  die  U 


über  Zurechnungsfähigkeit.  169 

Jungen;  periodische  Anfälle  von  Zanksucht,  Eifersucht, 
grundlosem  Hasse  gegen  einzelne  Menschen ;  verrückte,  un¬ 
sittliche,  ganz  sonderbare  Ideen  bei  aufserdem  sehr  verstän¬ 
digen,  moralisch  guten  Menschen;  fixe  Ideen,  wo  bei  der 
Unverletztheit  aller  Seelenvermögen  die  Verrücktheit  sich 
nur  in  einem  Punkte,  in  einer  Idee  zeigt);  ferner  die  Fälle, 
wo  eine  offenbare  Verrückung  periodisch  wiederkehrt,  und 
wo  einzelne,  plötzlich  entstehende,  und  eben  so  schnell 
wieder  verschwindende  Anfälle  von  Wuth  eintreten,  ohne 
dals  sich  nachher  ähnliche  Erscheinungen  wieder  bemerken 
lassen;  endlich  hohe  Grade  von  Affecten  und  Leidenschaf¬ 
ten.  Schliefslich  w'ird  der  Schwierigkeiten  und  Hindernisse 
gedacht,  welche  sich  der  Würdigung  und  Beurtheilung 
zweifelhafter  Seelenzustände  und  der  Zurechnungsfähigkeit 
so  oft  entgegenstellen,  da  die  Gränzen,  welche  die  Freiheit 
von  der  Unfreiheit  scheiden,  überaus  fein  sind.  An  meh¬ 
reren  Stellen  spricht  sich  der  Hr.  Verf.  dahin  aus,  dafs  die 
Ursachen  der  Verrückungen  meistentheils  im  Körper  liegen, 
und  in  einer  mehrere  Seiten  einnehmenden  Episode  ent¬ 
wickelt  derselbe,  dafs  die  Willkühr  (die  Freiheit  des  Wil¬ 
lens)  wie  das  Bewufstsein ,  die  Ueberlegung,  die  Besonnen¬ 
heit,  ihre  Grade  habe,  und  die  Zurechnung  damit  jn  ge¬ 
wissen  Verhältnissen  stehe;  dafs  man  also,  mit  Kausch, 
Grade  der  Freiheit  und  Unfreiheit  annehmen  müsse. 

I 

Die  Ansicht,  dafs  auf  die  Form  und  den  Namen  der 
psychischen  Krankheit,  wovon  die  Unfreiheit  die  Folge  ist, 
bei  Beurtheilung  der  Zurechnungsfähigkeit  nichts  ankomme, 
sondern  nur  auf  den  Erweis  des  Mangels  der  Willkühr, 
scheint  den  Hrn.  Verf.  bestimmt  zu  haben,  in  dem  zweiten 
Abschnitte  nicht  eine  Charakteristik  der  einzelnen  hierher 
gehörigen  krankhaften  Seelenzustande  zu  geben,  sondern  die 
diagnostischen  Merkmale  der  Unfreiheit  überhaupt  aufzu- 
stellen.  Schon  früher  ist  im  Allgemeinen  gesagt  worden: 
Die  freie  W  illkühr  ergiebt  sich  aus  der  Art  und  Wreise  der 
Handlung,  ihrem  Ursprünge,  ihrer  Vorbereitung,  Ausfüh¬ 
rung,  und  den  damit  verbundenen  Umständen.  Zeugen  alle 
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diese  Punkte  von  vernünftigem  Bewufstsein  und  Selbstbe- 
stimmungsvermügen ,  so  ist  die  Willkiihr,  welche  man  in 
der  Kegel  bei  den  Handlungen  vernünftiger  Wesen  vor¬ 
aussetzen  darf,  klar  und  nicht  zu  verkennen.  *»  —  Hier 
werden  folgende  Momente,  als  den  Zustand  der  Unfreiheit 
erweisend,  zur  Berücksichtigung  empfohlen:  1)  Die  Art 
des  Verbrechens,  und  das  ganze  Benehmen  des  Thäters 
dabei,  tragen  oft  schon  das  Gepräge  der  Verrücktheit. 
2)  Die  Absichtslosigkeit,  oder  der  verkehrte,  widerspre¬ 
chende  Zweck  der  That.  3)  Der  Thäter  entflieht  nie  ht, 
fü  r chtet  sich  nicht,  giebt  sich  häufig  selbst  an,  gesteht  alles 
ohne  Hehl  und  Rückhalt.  4)  Die  That  geschieht  oft  an 
den  geliebtesten  Gegenständen.  5)  Es  erfcrlgt  gleich  nach 
vollbrachter  That  eine  grofse  Erleichterung,  Befreiung  von 
erlittener  Angst  und  Unruhe,  selbst  von  der  Verrückung. 
6)  Frühere  Momente  und  Anfälle  von  Verrücktheit.  7)  Erb¬ 
lichkeit  des  krankhaften  Seelenzustandes,  und  Familienübel. 
8)  Noch  vorhandene  oder  vorhergegangene  Ursachen  im 
Körper,  oder  in  der  Seele.  9)  Gewisse  Vorboten  des  An¬ 
falles,  womit  10)  d  ie  ganze  Propathie  drohender  Verrückt¬ 
heit  zusammenhängt.  11)  Die  ganze  vorhandene  Lebens¬ 
und  Gesundheitsgeschichte.  12)  Nicht  selten  verwerfen 
solche  Scheinverbrecher  mit  Unwillen  jede  Aeufserung,  die 
sie  für»  verrückt  und  unfrei  erklärt.  13)  Sie  erklären  häufig, 
sie  hätten  es  thun  müssen.  14)  Je  grausamer  «1  ie  verübte 
gesetzwidrige  Handlung  ist,  und  je  mehr  sie  mit  dem  son¬ 
stigen  Charakter  des  Menschen,  seiner  Handlungsweise  und 
Sinnesart  im  \\  iderspruche  steht,  desto  wahrscheinlicher 
ist  dieselbe  in  einem  Zustande  von  Verrücktheit  verübt 
worden.  15)  Scheinbare  Verstellung  von  Verrücktsein, 
welche  keinen  vernünftigen  Zweck  hat,  beweist  eine  wirk¬ 
liche  Verrücktheit.  Endlich  16)  kann  man  es  für  ein  nicht 
unbedeutendes  Merkmal  von  Unfreiheit  ansehen ,  wenn  der 
Thäter  sich,  selbst  dabei  beträchtlichen  Schaden*  und  sehr 
schmerzhafte  Verletzungen,  ohne  das  natürliche  Gefühl  da¬ 
von  zu  haben,  zufügl. 
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Der  dritte  Abschnitt,  welcher  den  grüfsten  Theil  des 
Werk chens  ausmacht,  handelt  von  den  oben  (unter  8)  er¬ 
wähnten  Ursachen  zweifelhafter  Seelenzustände,  in  welchen 
gesetzwidrige  Handlungen  oder  Unterlassungen  begangen 
worden  sind,  noch  besonders.  Dahin  werden  gerechnet: 
1)  Affecte  und  Leidenschaften.  2)  Körperliche  Ursachen, 
und  andere  äufsere  Einflüsse,  die  diesen  zum  Grunde  liegen. 
3)  Epilepsie.  4)  Schwangerschaft.  5)  Das  Gebären  und 
das  Kindbett.  G)  Das  Nachtwandeln.  7)  Die  Schlaftrun¬ 
kenheit.  8)  Störung,  Beeinträchtigung  oder  Beunruhigung 
in  den  Entwickelungsperioden  des  menschlichen  Organismus. 
9)  Das  Heimweh.  10)  Die  Taubstummheit.  11)  Die 
Trunkenheit.  12)  Hunger  und  Durst.  13)  Antipathie  und 
Idiosyncrasie.  14)  Uebermäfsiger  Saamenverlust,  besonders 
Onanie.  15)  Verschiedene  Ursachen  geistiger  Art.  16)  Furcht, 
Schreck,  und  andere  unerwartete  plötzliche  Begegnisse. 
17)  Der  gebundene  Antrieb.  18)  Der  Nachahmungstrieb. 
19)  Der  Mondwechsel.  20)  Hohes  Alter.  -21)  Anhaltende 
Anstrengungen  des  Geistes,  gewöhnlich  mit  vielem  Sitzen, 
oder  auch  wohl  Stehen,  verbunden.  22)  Verschiedene  Hand¬ 
werke  und  Professionen.  23)  Erblichkeit.  24)  Grofse 
Hitze  und  Kälte,  und  schneller  Wechsel  derselben.  25)  Das 
Temperament  und  die  ganze  körperliche  Constitution. 
26)  Narcotische  Gifte.  —  Bei  der  in  ^unserer  Zeit  ziem¬ 
lich  allgemein  verbreiteten  Meinung,  dafs  der  zureichende 
Grund  zur  Entstehung  der  Seelenstörungen  immer  oder 
meistentheils  in  organischer  Krankheit  zu  suchen  sei,  kann 
man  nicht  dringend  genug  Herrn  Voge  1 ’s  Warnung  zur 
Beachtung  empfehlen,  dals  man  bei  den  Leichenöffnungen 
wohl  unterscheiden  müsse,  was  zu  der  Krankheit  gehört, 
woran  der  Verrückte  gestorben  ist,  womit  die  Verrückung 
complicirt  war;  was  eine  Folge  derselben  ist,  und  auch  oft 
ohne  alle  Verrückung  gefunden  wird. 

Es  mag  mancher  sein,  der  nicht  alle  Ansichten  des 
Hrn.  Verf.  theilt;  aber  Jeder  mufs  das  noch  immer  kräftige 
Streben  des  im  Dienste  für  seine  Wissenschaft  und  Kunst 
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ergrauten  Mannes  hocliachten.  Der  («eist  der  Milde  mul 
Menschenliebe  spricht  uns  aus  diesem  Huche  an,  dessen 
Verth  durch  eine  überaus  reiche  Litteratur  und  eine  sorg¬ 
fältige  Sammlung  von  Beispielen  erhöht  wird. 

,  .  Steffen. 

*  ♦  m 

6.  Zeitschrift  für  die  Criminal-  Keehlsp  fl  ege  in 
den  preufsischen  Staaten,  mit  Ausschluß  der  Rhein- 
provinzeo.  Mit  Genehmigung  und  Unterstützung  des 
König!.  Jnstizministerii  aus  amtlichen  Quellen  herausge¬ 
geben  von  J.  L.  Hitzig,  Criminalrath  in  Berlin  u.  s.  w. 
1  —  B  Band.  Berlin,  bei  Diimmler.  1825  und  ‘26.  8. 
(6  Thlr.) 

Die  von  dem  Justizministerium  eingeleitete  Revision  der 
preufsischen  Landesgesetze  veranlafste  den  als  Bec htsgelehr- 
ten  und  vielseitigen  gewandten  Schriftsteller  rühmlich  be¬ 
kannten  Herausgeber,  eine  Zeitschrift  für  die  Lriminal- 
rechtspfleg6  zu  eröffnen.  Seine  Absicht  war ,  von  der  einen 
Seite  eine  genauere  Kenntnifs  des  Bestehenden,  insbeson¬ 
dere  der  Art,  wie  dieser  Zweig  der  Justiz  gegenwärtig  in 
der  Ausübung  erscheint,  zu  bewirken,  und  sodann  ein  Or¬ 
gan  ins  Leben  zu  rufen,  in  welchem  sachkundige  Männer 
des  In-  und  Auslandes  sich  über  die  wichtigsten  Fragen  der 
Legislation  aussprächen.  Unter  den  stehenden  Rubriken  be¬ 
findet  sich  ein,  in  den  bisher  erschienenen  Heften  sehr  reich 
ausgestatteter  Abschnitt  über  gerichtliche  Medicin,  in  wel¬ 
chem  theiis  Gutachten  über  einzelne  Fälle  von  Medicinal- 
behörden  und  Gerichtsärzten  mitgelheilt,  theiis  Abhandlun¬ 
gen  aus  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Arzneikunde  mit 
Anwendung  auf  die  preufsischen  Gesetze  geliefert  werden. 
Eine  etwas  ausführliche  Anzeige  der  in  diesem  Abschnitte 
mitgetheilten  Verhandlungen  dürfte  dem  Zweck  unserer 
Annalen,  welche  keine  ärztliche  Disciplin  unbeachtet  lassen, 
um  so  weniger  fremd  sein,  da  sich  nicht  erwarten  läfst, 
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dafs  die  vorliegende  juridische  Zeitschrift  von  Aerzten  allge¬ 
meiner  gelesen  werde.  Refer.  leitete  aufserdem  noch  fol¬ 
gende  Betrachtung:  Es  ist  lange  und  viel  darüber  geredet, 
dafs  gerichtliche  Medicin  und  Rechtswissenschaft  völlig  und 
auf  das  Bestimmteste  von  einander  zu  trennende  Fachwis¬ 
senschaften  seien,  dafs  ein  Verschmelzen  oder  nur  ein  Inein¬ 
andergreifen  beider  nicht  nur  unnütz,  sondern  für  die  Aus¬ 
übung  unbequem  und  nachtheilig  sein  müsse.  Man  kam 
dahin,  die  Existenz  der  forensischen  Medicin ,  als  einer  eige¬ 
nen  medicinischen  Disciplin,  hin  und  wieder  ganz  atzuleug- 
nen.  Der  Richter  lege  dem  Arzte  zur  sachkundigen  Beant¬ 
wortung  nur  solche  Fragen  vor,  deren  Gegenstand  ihm, 
als  dem  Träger  des  ärztlichen  Wissens  überhaupt,  nicht 

fremd  sei.  Nur  aus  dem  Bereiche  der  Heilwissenschaft, 

▼  * 

ohne  die  er  nicht  Arzt  sein  könne,  antworte  der  Sachver¬ 
ständige,  unbekümmert  um  den  Zweck  und  die  Consequen- 
zen  dieser  Antworten.  Dafs  eine  scharfe  Gränzlinie  den 
Wirkungskreis  des  Sachverständigen  von  dem  des  Richters 
scheiden  müsse,  wird  niemand  in  Abrede  sein;  aber  eben 
sowohl  leuchtet  ein,  dafs  durch  gegenseitiges  Verständigen 
die  Wirksamkeit  beider  bestimmter  aufgefafst,  und  genauer 
festgehalten  werde.  Wir  wollen  die  Vortheile  dieses  Zu¬ 
sammenwirkens  und  die  Nachtheile  dör  Isolirung  nicht  im 
Einzelnen  nach  weisen,  und  erinnern  nur,  statt  aller  Bei¬ 
spiele,  an  die  Fntersuchungen  über  Tödtlichkeit  der  Ver¬ 
letzungen  und  zweifelhafte  Gemütszustände,  in  welchen 
noch  bis  diesen  Augenblick  nicht  alle  Mifsverständnisse  zwi¬ 
schen  Richter  und  Arzt  gelöst  sind.  Die  vorliegende  Zeit¬ 
schrift  liefert  hierzu  mehrere,  zum  Theil  auffallende  Belege. 
Nicht  zu  verkennen  ist  das  Bestreben  des  Herausgebers,  die¬ 
sen  Zwiespalt  auszugleichen;  und  unleugbar  liegt  hierin  die 
für  den  Arzt  interessanteste  Seite  dieser  Sammlungen.  Der 
Zweck  der  forensischen  Medicin  ist  die  Justizpflege,  die 
Arbeit  des  Arztes  ein  Werk  der  Instruction;  aber  selten 
erfährt  selbst  der  Gerichtsarzt,  welchen  Gebrauch  der  Rich¬ 
ter  von  seiner  Arbeit  gemacht  hat,  oder  machen  konnte. 
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Und  doch  mufs  er  seinem  Gutachten  die  höchste  Brauch¬ 
barkeit  wünschen,  er  mufs  wissen,  wie  er  dem  Instructions- 
richtcr  in  die  Hand  zu  arbeiten  habe.  In  der  Zeitschrift 
für  Criminalrechtspflege  erhalten  w  ir  nur  hauptsächlich  von 
praktischen  Rechtsgelehrten  und  geachteten  Gerichtshöfen 
Ansichten  über  diesen  Punkt,  die  dem  Arzte  eben  ihrer 
Quelle  wegen  desto  wichtiger  sein  müssen,  und  welche 
sicherlich  beitragen  werden,  eine  vollkommncre  Legislation 
vorzubereiten,  und  namentlich  ein  richtiges  Eingreifen  der 
Experten  in  den  Zweck  der  Rechtspflege  zu  fördern. 

Erster  Band.  Erstes  Heft.  Den  Anfang  macht 
ein  in  psychologischer  und  rechtlicher  Hinsicht  gleich  merk¬ 
würdiger  Fall.  Zwei  Blinde,  von  45  und  2.9  Jahren,  wo¬ 
von  jener  blind  geboren,  dieser  im  18ten  Jahre  erblindet 
war,  und  welche  wegen  ihres  Körpergehrechens  in  das 
Landarmenhaus  zu  Kreuzburg  in  Schlesien  aufgenommen 
waren,  steckten,  in  verzweifelnder  Unzufriedenheit  über  ihre 
Lage  und  Behandlung,  die  gedachte  Anstalt  zweimal  in 
Brand.  Das  zweitemal  brannte  das  Armenhaus  ganz  ab, 
mehrere  Personen  wurden  beschädigt,  und  eine  verlor 
sogar  das  Leben.  Die  Bekenntnisse  des  Blindgebornen , 
welche  einen  für  seine  Lebensverhältnisse  auffallenden  Bil¬ 
dungsgrad  verrathen,  die  offene  Enthüllung  der  Motive  zur 
That  und  der  Vorgänge  im  Gemiith  sind  psychologisch 
merkwürdig,  und  rührend  die  Beschreibung  seiner  Leiden 
in  der  Anstalt.  In  dem  Strafurtfieil  kam  die  Frage  über 
-die  volle  Z  u  r  ec  h  n  un  gs  fa  h  i  g  k  ei  t  beim  Mangel  eines 
Hauptsinns  zur  Sprache.  Zwei  gleichlautende  Erkennt¬ 
nisse,  so  wie  ein  Gutachten  des  Kammergerichts  *zu  IJerüii, 
hatten  die  ordentliche  Strafe  der  Brandstiftung  in  Anwen¬ 
dung  gebracht,  und  der  Chef  der  Justiz  fand  diese  Ent¬ 
scheidung  wohl  gererht  fertigt ,  indem  der  Mangel  an  aufse- 
ren  Sinnen  nur  dann  auf  die  Zurechnungsfähigkeit  eines  * 
’V  erbrechers  von  Einflufs  sein  könne,  wenn  dadurch  dessen 
Verstandesbildung  gehindert  worden. 


I 


Liber  Zurechnungsfähigkeit.  ^  175 

Gutachten  der  wissensch  aftlichen  Medicinal- 
deputation  zu  Berlin,  in  U  n  te  rsuc  h  u  n  gssa  ch  en 
wider  die  Kindes  morderin  G  ä  d  g  e ,  nebst  der  da¬ 
durch  veranlafsten  Correspondenz  mit  dem  Kam- 
mergericht.  Von  diesen  bereits  im  Jahre  1815  ergange¬ 
nen  Verhandlungen,  sind  bisher  nur  stückweise  Ausführun¬ 
gen  bekannt  geworden;  sie  sind  indefs  von  so  eingreifender 
W  ichtigkeit  für  die  gerichtliche  Medicin,  dafs  der  Heraus¬ 
geber  Dank  verdient,  indem  er  sie  vollständig  mittheilte. 
Das  neugehorne  Kind  einer  unehelich  geschwängerten  Dienst¬ 
magd,  welches  todt  in  einem  Kamin  gefunden  war,  gab 
die  Veranlassung  zu  diesen  Erörterungen.  Um  den  Hals 
des  Kindes  war  ein  Theil  eines  Hemdes  strickförmig  zus^m- 
mengedreht.  Der  seitdem  verstorbene  Dr.  Merzdorf, 
welcher  die  Obduction  leitete,  fand  über  dem  Kehlkopf 
eine  tiefe  Rinne  in  der  Haut,  die  von  einer  Seite  des  Hal¬ 
ses  bis  zur  andern  reichte,  und  von  der  zusammengedrehten 
Leinwand  herrührte.  Diese  Halsfurche  war  von  weilserer 
Farbe,  als  die  oben  und  unten  zunächst  liegende  Haut. 
Eine  wahre  Sugillation,  fügen  die  Obducenten  hinzu,  fand 
sich  hier  so  wenig,  wie  bei  andern  strangulirten  Personen, 
auch  fehlte  die  pergamentartige  Verhärtung  der  Strangula¬ 
tionsmarke,  die  bei  erwachsenen  Personen  zu  finden  ist. 
Im  Herzbeutel  war  eine  mehr  als  gewöhnliche  Menge  gelb¬ 
licher  Feuchtigkeit,  mindestens  auf  ^  Unze  geschätzt;  das 
rechte  Herz,  von  schwarzem,  flüssigen  Blute  strotzend; 
in  der  Scheidewand  der  Vorkammern  keine  Oeffnung  sicht¬ 
bar.  Sie  erklärten  das  Kind  für  lebensfähig  und  stramgu- 
lirt.  Diese  beiden  Behauptungen  führten  eine  sehr  interes¬ 
sante  Erörterung  von  Seiten  der  wissenschaftlichen  Depu¬ 
tation  herbei.  Von  derselben  wurde,  wegen  des  Wassers 
im  Herzbeutel  und  des  mangelnden,  eirunden  Loches,  die 
Lebensfähigkeit  des  Kindes  in  Zweifel  gezogen.  Wichtig 
erscheint  hier  der  aufgestellte  Erfahrungssatz,  dafs  bei  Ueber- 
füllung  des  Herzens  (hier  des  rechten)  mit  Blut  nach  dem 
Lode  leichter  eine  gröfsere  Menge  Serum  in  die  Höhbe  des 
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Herzbeutels  abgesetzt  werde.  Es  wird  also  angenommen, 
dafs  das  Wasser  durch  die  Wände  des  Herzens  durch¬ 
schwitze.  Im  vorliegenden  Falle  wird  aber  die  grofse  NN  as- 
sermenge  für  eine  Localkrankheit  erklärt,  indem  in  de  n 
Höhlen  des  mit  Blut  überfüllten  Gehirns  kein  Serum  ange¬ 
troffen  wurde.  Lebhaften  Widerspruch  erregte  die  von 
den  Obducenten  allgemein  ausgesprochene  Behauptung  der 
fehlenden  Sugillation  in  Strangulationsrinnen.  Noch  nie, 
erklärte  der  Dr.  Merzdorf,  habe  er  bei  lebendig  Erbenk- 
ten  weder  in  der  Haut  der  Strangulationsrinne  selbst,  welche 
durchaus  weifs  von  Farbe  war,  noch  in  demjenigen  Theilc 
der  Haut,  welcher  dicht  über  oder  unter  der  Kinne  roth 
gefärbt  erscheint,  beim  Einschneiden  ein  Bluttheilchen,  viel¬ 
weniger  eine  namhafte  Portion  extravasirten  Blutes  gefun¬ 
den.  NN  as  die  Lehrer  der  gerichtlichen  Medicin  unter 
Sugillation  verständen,  habe  er  nie  in  der  Strangulatious- 
marke  entdeckt;  nach  der  gangbaren  Lehre  müfsten  sämmt- 
liche  von  ihm  obducirle  Erhenkte  erst  nach  dem  Tode  auf¬ 
gehenkt  worden  sein.  Höchst  schwer  sei  es  nach  seinen 
Erfahrungen,  einen  in  Betten  erstickten  und  gleich  nachher 
aufgehenkten  erwachsenen  Menschen  von  einem  Selbstmör¬ 
der  zu  unterscheiden;  denn  wenn  man  eine  frische  Leiche 
stark  bürste  und  reibe,  so  bilde  sich  die  geriebene  Ilaut- 
stelle  nach  N  erlauf  einiger  Stunden  an  Farbe  und  Harte 
gerade  so  aus,  wie  die  Strangulationsmarke  an  lebendig 
Erhenkten.  Diese  Paradoxien  erscheinen  um  so  bearhtens- 
werther,  da  sie  von  einem  denkenden,  vielfach  geübten 
Gerichtsarzte  ausgingen.  Die  wissenschaftliche  Deputation 
entgegnete  hierauf:  Ohne  Blutergicfsung ,  Sugillation,  sei 
keine  Strangulationsmarke  eines  lebendig  Erhenkten;  allein 
sie  sei  nicht  grofs,  es  sei  nicht  Blut  in  die  Tiefe  und  in 
Menge  ergossen,  aber  Fett  -  und  Zellgewebe  unter  der  Haut 
seien  dunkler  gefärbt,  und  man  sehe  auch  gewöhnlich  Haut- 
gefäfse  erweitert.  Der  Prof.  Kudolphi,  ein  Mitglied  der 
genannten  Deputation,  fand  an  drei  Leichen  von  Erhenk¬ 
ten,  die  er  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  auf  den  frag- 

-  lichfn 


177 


über  Zurechnungsfähigkeit. 

lieben  Punkt  untersuchte,  das  Fett  unter  der  Marke  dunkler, 
braungelb,  wie  es  nirgend  anderswo  war,  auch  nicht  unter 
einer  pergamentartigen  Ilautstelie,  die  man  nach  dem  Tode 
gerieben  hatte;  ferner  zeigte  das  Zellgewebe  an  den  rothen 
Stellen  der  Strangulationsmarke  mehr  und  stärker  angefüllte 
Gefäfse.  (Ist  nun  hierdurch  die  Frage  entschieden,  ob 
wirkliche  Sugillation,  extravasirtes  Blut,  unter  der  Haut  der 
Finne  sich  vorfinden  müsse?  Ref.)  Eine  zweite  durch  den 
vorliegenden  Fall  veranlafste  Erörterung  betrifft  die  der 
wissenschaftlichen  Deputation  vorgelegte  Frage :  Ob  und 
wie  weit  die  Lungenprobe  als  ein  hinlängliches  Beweismit¬ 
tel  von  dem  selbstständigen  Leben  des  Kindes  nach  der 
Geburt  anerkannt  werden  könne?  Wir  können  uns  bei 
der  Anzeige  dieses  Theiles  der  Verhandlungen  kürzer  fas¬ 
sen,  indem  derselbe  durch  die  v.  Kam ptz sehen  Jahr¬ 
bücher  und  durch  Henke’s  Zeitschrift  für  die  Staatsarz¬ 
neikunde  (Bd.  II.  S.  15)  bereits  bekannt  geworden,  von 
dem  Herausgeber  der  letztgedachten  Zeitschrift  ausführlich 
gewürdigt,  und,  wie  uns  scheint  mit  Recht,  eingeschränkt 
und  in  Betreff  der  Fälle,  in  welchen  der  Vagitus  uterinus 
allein  Vorkommen  soll,  widerlegt  ist.  Hier  dringt  sich  nur 
die  Bemerkung  auf,  wie  mifslich  es  sei,  einzelne  wissen¬ 
schaftliche  Entscheidungen  als  allgemeine  Normen  für  die 
Reurtheilung  ähnlicher  Fälle  aufzustellen.  Das  vorliegende 
Gutachten  wurde  sämmtlichen  preufsischen  Gerichtsbehör¬ 
den  als  Basis  für  die  Beurtheilung  der  Beweiskraft  der  Lun¬ 
genprobe  mitgetheilt;  wir  zweifeln,  ob  jetzt,  nach  Verlauf 
von  11  Jahren,  noch  viele  Gerichtsärzte  sich  finden  wer¬ 
den  ,  die  demselben  mit  Ueberzeugung  folgen.  —  Ref.  be¬ 
rührt  noch  einen  Umstand,  der  die  in  den  ersten  Zeilen 
dieser  Anzeige  ausgesprochene  Nothwendigkeit  des  gegen¬ 
seitigen  \ erständigens  zwischen  Richter  und  Arzt  durch  ein 
Beispiel  ins  Licht  setzt.  Es  ergab  sich  bei  der  Beantwor¬ 
tung  der  eben  gedachten,  die  Lungenprobe  betreffenden 
Frage  eine  Divergenz  zwischen  dem  physiologischen  und 
dem  rechtlichen  Begriffe  von  der  Selbstständigkeit  des 
VIII.  Bd.  2.  St.  12 
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Lebens.  Das  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation 
hatte  ausgesprochen:  Das  Selbstständige  bei  dem  gebornen 
Fötus  bestelle  darin,  dafs  er  ohne  organische  Aerbindung 
mit  einem  amlern  lebenden  Wesen  fortleben  könne,  dafs 
er  nicht  Theil  eines  andern  Organismus  sei.  Sobald  der 
Fötus  athme,  beginne  seine  Selbstständigkeit;  ob  dies  inner¬ 
halb  oder  aufscrhalb  des  mütterlichen  Schoofses  geschehe, 
sei  in  Absicht  auf  den  Begriff  des  selbstständigen  Lebens 
gleichgültig.  Das  Kammergericht  bemerkte  dagegen,  dafs 
der  physiologische  Begriff  des  selbstständigen  Lebens  auf 
keine  Weise  identisch  sei  mit  dem  juristischen,  welcher 
auch  die  Entwickelung  aus  dem  Schoofse  der  Mutter  vor¬ 
aussetze.  Demnach  könne  in  rechtlicher  Hinsicht  das  Ath- 
men  allein  den  Beweis  des  selbstständigen  Lebens  nicht 
führen.  —  Unter  den  verschiedenen  Zeichen,  welche  das 
stattgefundene  Athmen  bekunden  sollen,  hält  die  begutach¬ 
tende  Behörde  für  bestimmt  und  für  sich  allein  beweisend 
nur  die  Anfüllung  der  Blutgefäfsc  der  Lungen  mit  Blut, 
und  das  Ilei vorquellen  von  schaumigem  Blute  beim  Ein¬ 
schneiden.  Die  Blutgefäfse  der  Lungen,  heilst  es  im  Gut¬ 
achten,  können,  wenn  sie  nicht  etwa  einen  widernatürlichen 
Ursprung  nehmen,  nur  durch  das  Athmen  mit  Blut  ange¬ 
füllt  werden,  (ln  welchen  Gefäfsen  ist  nun  das  Blut  ent¬ 
halten,  welches  wir  in  den  Lungen  vor  dem  Athmen  fin¬ 
den?  Allein  in  den  Bronchialgefiilsen?  Wie  Li  1  st  sich  dies 
erweisen,  und  woran  erkennt  man,  dafs  es  Brom  hialgefälse 
sind,  in  denen  sich  das  Blut  aufhält?)  Bef.  erscheint  es 
jedenfalls  bedenklich,  mit  dem  vorliegenden  Gutachten  an- 
zvuehmen,  es  werde,  bei  sorgfältiger  Obduction  einer  noch 
nicht  faulenden  Leiche,  nicht  leicht  der  Fall  eintreten,  wo 
man  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben  könnte,  ob  ein  voll¬ 
ständiges,  ob  ein  mangelhaftes ,  ob  gar  kein  Athemholen 
statt  gefunden  habe.  —  Ueber  die  bei  gerichtlichen 
Obductionen  den  Aerzten  vorzulegenden  Fra¬ 
gen,  in  Beziehung  auf  die  preufsischen  Gesetze; 
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vom  Kreisphysicus  Dr.  Beling.  Aus  Henke’s  Zeitschrift 
für  die  Staatsarzneikunde,  Band  2,  wieder  abgedruckt. 

Zweites  Heft.  Ver  t  h  e  i  d  i  gu  ngss  c  h  r  i  ft  zweiter 
Instanz  für  den  Tabacksspinnergesellen  Sehmol¬ 
lin  g,  von  J.  C.  Bode  in  Berlin;  nebst  Auszügen  aus 
den  in  dieser  Sache  gefällten  Urtheilen.  Wir  er¬ 
halten  in  diesen  merkwürdigen  Verhandlungen  einen  wich¬ 
tigen  Beitrag  zur  ,  Lehre  von  der  Zurechnungsfähigkeit. 
Aerzte  und  Rechtsgelehrte  haben  sich  in  scharfsinnigen  Er¬ 
örterungen  erschöpft;  mit  Vergnügen  und  Bewunderung 
folgt  man  der  strengen  Beweisführung,  womit  Männer,  wie 
Ilorn  und  der  als  Humorist  und  Romantiker  bekannte 
Kammergerichtsrath  Hoffmann,  und  nicht  minder  der 
eben  genannte  Vertheidiger,  ihre  entgegengesetzten  Ansich¬ 
ten  entwickeln.  Der  Gegenstand  gewinnt  allgemeineres  In¬ 
teresse ,  indem  er  einen  Punkt,  der  anscheinend  längst  be¬ 
seitigt  war,  von  neuem  in  Zweifel  zog,  und  die  Frage 
wieder  zur  Sprache  brachte,  wie  weit  der  Richter  an  das 
Gutachten  des  Arztes  über  die  Zurechnungsfähigkeit  eines 
Verbrechers  gebunden  sei.  Daniel  Schmolling  ermor¬ 
dete,  ohne  erkennbare  Causa  facinoris,  seine  Geliebte  durch 

* 

einen  Messerstich,  gab  sich  alsbald  selbst  als  den  Thäter 
zu  erkennen,  und  legte  wiederholt  das  ßekenntnifs  ab,  dafs 
er  drei  Wochen  vor  der  That  den  Entschlufs  gefafst,  seine 
Geliebte  zu  ermorden,  und  dieselbe  mit  einem  in  dieser 
Absicht  eingesteckten  und  geschärften  Messer  getödtet  habe. 
Der  Gedanke,  das  Mädchen  zu  ermorden,  sei  ihm  gekom¬ 
men,  er  wisse  selbst  nicht  wie,  und  habe  ihm  keine  Ruhe 
gelassen,  bis  er  die  That  ausgeführt.  Diese  Angabe  gab 
Veranlassung,  seinen  Gemiithszustand ,  ungeachtet  er  übri¬ 
gens  an  Seele  und  Leib  völlig  gesund  erschien,  der  Unter- 
suchung  eines  Sachverständigen  zu  unterwerfen.  Dieser,  in 
der  Person  des  Dr.  Merzdorf,  erklärte,  da Is  Schmol¬ 
ling  die  That  in  einem  Anfälle  von  Amentia  occulta  be¬ 
schlossen  und  vollführt  habe,  dafs  er  also  der  Freiheit,  sich 
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selbst  nach  Vernunftgründen  zu  bestimmen,  völlig  beraubt 
gewesen  sei.  Die  Criminaldeputation  des  Stadtgerichts  ver¬ 
warf  dies  Gutachten,  weil  es  keine  aus  der  körperlichen 
Beschaffenheit  und  dem  Gesundheitszustände  des  Inquisitcn 
entnommene  Beweise  beibringe.  Auch  seien  nicht  einmal 
die  Kennzeichen  der  Insania  occulta  angegeben,  und  ledig¬ 
lich  aus  der  Abwesenheit  einer  rationellen  \  eranlassung  zur 
That  wrerde  hier  die  Seelenstörung  abgeleitet.  Inquisit 
wurde  für  zurechnungsfähig  erkannt.  Der  Criminalscnat 
des  Kammergerichts  trat  diesem  Urtheile  bei.  Der  Urtels- 
fasser,  Kammergerichtsrath  11  o  ffma  n  n  ,  suchte  mit  grolsem 
Aufwande  von  Scharfsinn  und  Belesenheit  die  Sachverstän¬ 
digen  zu  widerlegen,  und  den  vorliegenden  lall  ihrem 
Wirkungskreise  zu  entwinden.  Kr  geht  von  dem  Grund 
satze  aus,  dafs  der  Arzt  nur  dann  zur  Beurtheilung  des 
wahnsinnigen  Zustandes  als  competent  angesehen  werden 
dürfte,  wenn  er  durch  seine  Wissenschaft,  d.  i.  durch  die 
Kenntnifs  des  physischen  menschlichen  Organismus,  eine 
solche  Abnormität  des  letzten  darthut,  die  Geistesverwir¬ 
rung  bewirken  mufste.  In  der  S  c  h  m  o  1 1  i  n  g sehen  Sache 
aber  habe  das  ärztliche  Gutachten  keinen  höheren  W  erth, 
als  das  Urtheil  jedes  andern,  der  aus  gegebenen  Thatsachen 
Schlüsse  ziehe,  ohne  Motive  dazu  in  besonders  erworbener 
Wissenschaft  zu  finden.  (Unstreitig  liegt  hierin  das  t^htop 
Tro-iv^cg  des  ganzen  Räsonnements.  Durch  die  eigenthiim- 
liche  Richtung,  welche  die  geistige  Ausbildung  Hoffmann’s 
gewonnen  hatte,  mochte  er  verleitet  sein,  die  Beurtheilung 
solcher  Seelenstürungcn ,  deren  Quelle  sich  im  Physischen 
nicht  nach  weisen  läfst,  dem  Richter  zu  vindiciren;  und  man 
bewundert  in  der  That  sein  tiefes  Kindringen  in  diese 
schwierige  Wissenschaft.  Aber  die  Gewährsmänner,  durch 
welche  er  seine  Meinungen  documentirt,  hätten  ihn  schon 
aufmerksam  machen  sollen,  dafs  er  sich  auf  einem  ähnlichen 
Felde  bewege:  —  es  sind  sümmtlich  Aerzte.  Ref.  wird  an 
einem  andern  Orte  auf  diesen  Punkt  zurückkommen,  und 
wirft  hier  nur  die  Frage  auf:  Wie  weit  wäre  jetzt  die 
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Kenntnifs  und  Beurtheilung  der  Seelenstürungen  —  ohne 
Aer/rte?)  Sehr  schätzbar  sind  übrigens  die  Untersuchungen 
des  I  rtelsfassers  über  die  Existenz  einer  Manie  sans  delire, 
eines  willkiihrlosen  Dranges  bei  anscheinend  nicht  zerrütte¬ 
tem  Verstände.  Er  beleuchtet  die  Meinungen  der  wichtig¬ 
sten  Schriftsteller,  und  analysirt  die  von  ihnen  beigebrach¬ 
ten  Beweise.  Das  Resultat  ist,  dafs  dem  Arzt,  dem  Psy¬ 
chologen  eine  solche  Hypothese  vergönnt  sein  möge,  der 
Criminalrichter  dürfe  davon  keinen  Gebrauch  machen.  — 
Nach  diesem  zweiten  verurtheilenden  Erkenn tnifs  wurde  auf 
den  Antrag  des  Vertheidigers  noch  ein  Gutachten  von  dem 
Geh.  Rath  Horn  erfordert.  Dieser  erklärte  in  seiner  mei¬ 
sterhaften  Arbeit,  welche  den  Aerzten  aus  dessen  Archiv 
(1820.  2.)  bereits  bekannt  ist,  dafs  S.  während  eines  wahn¬ 
sinnigen  Gemiithszustandes  seine  Geliebte  getödtet  habe. 
Er  fand  noch  jetzt,  was  weder  der  erste  Sachverständige, 
noch  der  Geistliche,  noch  der  Richter  wollten  bemerkt 
haben,  Spuren  einer  fortdauernden  Anomalie  seines  Gemiiths- 
zustandes,  und  stellte  die  bedeutungsvolle  Prognose,  dafs  S. 
in  Folge  derselben  leicht  dem  Leben  Anderer  gefährlich 
werden  könnte.  Die  treffliche  Verteidigungsschrift  sucht 
zu  erweisen,  dafs  es  allerdings  Seelenzustände  gebe,  in  wel¬ 
chen  der  Mensch  ungeachtet  des  ihm  beiwohnenden  vollen 
Bewufstseins  und  des  Vermögens,  die  Folgen  seiner  Hand¬ 
lungen  zu  erkennen,  dennoch  nicht  im  Stande  ist,  durch 
die  Vorstellung  dieser  Folgen  sich  und  seine  Handlungen 
zu  regieren.  Als  analoges  Beispiel  wird  die  Hundswuth 
angeführt,  wo  der  Kranke,  bei  vollem  Bewufstsein,  Andere 
vor  seinen  Gewalttätigkeiten  warnt.  Der  Oberappellations¬ 
senat  bestätigte  indefs  das  Erkenntnifs  erster  Instanz,  indem 
nach  der  preufsischen  Criminalordnung  ein  Gutachten  von 
Sachverständigen  nur  dann  vollgültig  sei,  wenn  es  mit 
überzeugenden  Gründen  unterstützt  ist;  der  Richter 
aber  finde  im  vorliegenden  Falle  die  Grunde  der  ärztlichen 
Gutachten  nicht  überzeugend.  (Eine  auffallende  Argumen¬ 
tation.  Für  wen  kann  im  strengen  Sinne  ein  Wissenschaft- 
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liehe«  Gutachten  überzeugend  sein,  als  für  den  Inhaber  der 
Wissenschaft  selbst.  Den  Inhalt  der  Grunde  und  ihr  Ver- 
haltnifs  zur  Folgerung  ist  der  Richter  zu  beurthcilen  nicht 
competent;  er  wäre  in  diesem  Falle  selbst  Sachverständiger: 
nur  die  logische  Richtigkeit  und  die  NN  ahrheit  der  dem 
Gutachten  untergelegten  actenmäfsigen  Thatsachen  vermag 
er  seiner  Kritik  zu  unterwerfen.)  Uebrigens  entwickelt 
dies  Krk  enntnifs  eine  scharfe  Logik  und  tiefgedachte  ps\- 
cbologische  Bemerkungen,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  daf» 
manche  schwächere  Seite  au  den  ärztlichen  Gutachten,  ins¬ 
besondere  dem  II  o  r  n  sehen,  darin  aufgewiesen  und  über¬ 
zeugend  bestritten  wird.  Besonders  sucht  das  KrkcnntniU 
einen  Hauptbeweis,  worauf  sich  die  Gutachten  stützen,  den 
Mangel  einer  Causa  facinoris,  zu  vernichten,  indem  es  aus 
der  Charakteristik  und  den  äufseren  Verhältnissen  des  In- 
quisiten  die  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  eruirt.  Durch 
die  Gnade  des  Königs  wurde  die  Todesstrafe  in  lebenswic- 
rige  Einsperrung  verwandelt;  Schmolling  kam  nach  Glatz, 
wurde  hier  als  anscheinend  unschädlich  einem  Mitgefangenen 
zur  Aufwartung  beigegeben,  und  —  ermordete  auch  diesen. 
Die  Untersuchung  ist  noch  nicht  geschlossen;  die  Mitthei¬ 
lung  derselben  würde  für  die  Lehre  von  der  Amentia  oc- 
culta  von  äufserster  Wichtigkeit  sein,  und  Ref.  sieht  den 
Ergebnissen  der  abermaligen  psychischen  Exploration  mit 
gespannter  Erwartung  entgegen. 

In  den  Bemerkungen  zu  dem  vorstehenden  Falle 
entwickelt  der  Herausgeber  seine  Ansicht,  dafs  es  weder 
überhaupt  statthalt  sei,  das  Urtheil  über  vorhandene  See¬ 
lenstörung  einem  anderen,  als  dem  sachkundigen  Arzte  zu 
überlassen,  und  dafs  insbesondere  nach  den  Vorschriften  der 
preußischen  Crimininalordnung  der  Richter  nicht  berechtigt 
sei,  von  einem  in  letzter  technischer  Instanz  abgegebenen 
Gutachten  über  die  Zurechnungsfähigkeit  eines  Verbrechers 
zu  abstrahiren. 

lodtschlag,  verübt  im  Zustande  des  tempo¬ 
re  1 1  e  n  W a h n s i n ns.  Der  Eigenkäthner  Martin  W  ebner 
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erschlug  auf  dem  Flur  seines  Hauses  einen  Landreuter,  als 
...  .  .  \  ~ 
dieser  ihn»  eine  Vorladung  in  einer  wider  ihn  anhängig  ge¬ 
machten  Injuriensache  insinuiren  wollte.  Etwa  eine  Stunde 
nachher  fand  man  Wehner’n  in  seiner  Stube  allein.  Er 
bekannte  sich  sogleich  zur  That ,  und  übergab  einen  Zettel, 
auf  welchen  er  die  Worte  geschrieben  hatte:  «Der  Kerl 
packte  mich  an,  schimpfte  und  schlug  auf  mich  los,  und 
darum  wehrte  ich  mich,  und  gab  ihm  wieder,  und  dann 
stürzte  er  um  und  blieb  auch  liegen. "  Er  erzählte  nach¬ 
her  den  Vorfall  mit  allen  Umständen:  der  Landreuter  habe 

♦ 

ihn  dadurch  aufgebracht,  dafs  er  auf  Zahlung  seiner  Ge¬ 
bühren  bestanden.  W.  war  nach  Aussage  seiner  Bekannten 
immer  verständig  und  gut,  wenn  vop  ihm  nur  nichts  ge¬ 
fordert  wurde.  Sollte  er  aber  nachbarliche  Pflichten  lei¬ 
sten  und  öffentliche  Gefälle  abtragen,  so  weigerte  er  sich, 
und  gerieth  dermafsen  in  Zorn  und  Wildheit,  dafs  sich 
jeder  vor  ihm  in  Acht  nehmen  mufste.  Er  prügelte  sich 
öfter  mit  der  Frau  und  den  Nachbarn,  und  stahl  Holz  in 
der  Forst,  woran  ihn,  wegen  seiner  ungezügelten  Leiden¬ 
schaftlichkeit,  niemand  zu  hindern  wagte.  Die  Normalität 
seines  Gemiithszustandes  erschien  dem  Richter  und  dem 
untersuchenden  Physicus  zweifelhaft.  Es  ergingen  deshalb 
zwei  technische  Gutachten:  Das  erste,  von  dem  westpreu- 
fsischen  Medicinalcollegiuin,  erklärte,  dafs  W.  zu  jeder  Zeit 
im  Stande  .gewesen  sei,  mit  Freiheit  und  Ueberlegung  zu 
handeln;  das  spätere,  von  der  wissenschaftlichen  Deputation 
dagegen,  sprach  sich  dahin  aus,  es  sei  allerdings  wahrschein¬ 
lich,  dals  Inquisit  zur  Zeit  der  verübten  That  nicht  im 
normalen  Gemüthszustande  sich  befunden  habe,  und  nicht 
im  Stande  gewesen  sei,  mit  Freiheit  und  Ueberlegung  zu 
handeln.  Beide  Verhandlungen  erwecken  lebhaftes  Interesse: 
lehrreich  ist  das  Gutachten  der  letzten  Instanz,  und  anzie¬ 
hend  durch  lebendige  Argumentation  des  früheren.  Bei 
ruhigem  Vergleiche  beider,  und  wenn  man  von  dem  Rechts¬ 
prinzip  ausgeht,  dafs  freie  Selbstbestimmung  präsumirt  wird, 
möchte  es  vielleicht  scheinen,  als  wenn  die  Gründe  gegen 
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die  freie  Selbstbestimmung  nicht  überwiegend  genug  seien, 
um  gegen  jene  gesetzliche  Präsumtion  die  Wahrscheinlich¬ 
keit  der  Unfreiheit  zu  beweisen,  zumal  da  es  hier  an  einem 
egoistischen  leidenshaftlichen  Motive  der  Unthat  nicht  fehlte, 
und  da  die,  als  Zeichen  der  Seelenstörung  aufgefafsten  Li- 
genthiimlichkeiten  im  Reden  und  Handeln  sich  wohl  auf 
ungebändigte  Leidenschaftlichkeit  zurückführen  lassen. 

In  der  Vorrede  zum  zweiten  Rande  äu Isert  der 
Herausgeber,  dafs  er  das  zuletzt  angezeigte  Gutachten  und 
die  beiden,  gleichfalls  Zurechnungsfähigkeit  betreffenden, 
von  denen  sogleich  die  Rede  sein  wird,  mitgetheilt  habe, 
nicht  wegen  ihrer  überzeugenden  Kraft,  sondern  gerade 
aus  dem  entgegengesetzten  Gesichtspunkte,  um  zu  zeigen, 
wie  der  Richter  durch  solche  Ausführungen,  die  ihm  aus 
der  ihm  fremden  Wissenschaft  nichts  (;’ )  zuführen,  was  ec 
sich  nicht  selbst  geben  könnte,  mißtrauisch  gegen  die  tech¬ 
nischen  Gutachten  überhaupt  gemacht  werde,  und  dies  die 
Spaltung  zwischen  ihm  und  dem  Sachverständigen  verstärke. 
Diese  müsse,  fügt  er  warnend  hinzu,  endlich  ganz  zum 
Bruche  führen,  wenn  mit  gleicher  Leichtigkeit  dahin  ge¬ 
wirkt  werde,  das  Gebiet  der  Zurechnungsfähigkeit  mehr 
und  mehr  zu  schmälern.  Wohin  solle  es  führen,  wenn 
eine  bereitwillige  gerichtliche  Arzneikunde  jeden  Affect  zum 
Wahnsinn  umstempele,  und  aus  übler  Berechnung  der  Mit¬ 
tel  von  Seiten  der  Verbrecher,  Geistesabwesenheit  herleite. 
So  beherzigenswert!)  diese  warnende  Stimme  des  Herausge¬ 
bers  sein  mag,  so  trägt  Ref.  gleichwohl  kein  Bedenken  zu 
behaupten,  dafs  er  jene  Darstellung  keinesweges  fiir  die 
richtige  (.harakteristik  des  zur  Zeit  in  der  forensischen  Me- 
dicin  herrschenden  Geistes  halten  kann.  Es  würde  Ref. 
nicht  schwer  fallen,  den  factischen  Gegenbeweis  zu  führen, 
und  er  erlaubt  sich  für  jetzt  nur  die  Bemerkung,  dafs  auch 
die  Richter  vielleicht  nicht  immer  vorsichtig  genug  sind 
in  ihrer  Ansicht  von  zweifelhaften  Gemüthsznständert ,  dafs 
sie  vielleicht  eben  so  oft  nach  der  entgegengesetzten  Rich^ 
tung  hier  die  Gränze  des  \\  ahren  überschreiten,  und  sich 
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deshalb  in  den  Forderungen  an  die  Sachverständigen  nicht 
selten  getäuscht  finden  müssen. 

Todtsch  lag,  in  der  Melancholie  verübt.  Gut¬ 
achten  der  wissenschaftlichen  Deputation.  Die  Dienstmagd 
\eronika  Richter,  ein  gutmüthiges,  wohlgesinntes  Mäd¬ 
chen,  gebar  aufserehelich  einen  Knaben,  den  sie  mütterlich 
liebte.  Sie  nahm  einen  Ammendienst  an.  Früher  immer 

i  / 

gesund,  erkrankte  sie  jetzt  an  Kopfschmerzen  und  auffal¬ 
lenden  ßlutcongestionen  nach  dem  Gesicht,  lebhaftem  Traum¬ 
reden,  später  an  einem  hitzigen  Rheumatismus  mit  hervor¬ 
stechender  Angst  und  nächtlichen  Delirien.  Noch  vor  voll¬ 
endeter  Genesung  wurde  sie  zu  Wagen  zu  ihrer  Mutter 
gebracht,  wo  sie  seit  der  Zeit  fortwährend  kränkelte  und 
in  Schwermtith  verfiel.  Sie  war  ängstlich  um  die  Zukunft 

A 

besorgt,  traurig,  tiefsinnig  und  menschenscheu,  und  zu  Zei¬ 
ten  selbst  gegen  ihr  Kind  gleichgültig,  ohne  indefs  eine 
Verkehrtheit  des  V  erstandes  zu  zeigen.  Wahrend  des  Am¬ 
mendienstes  war  sie  regelmäfsig  menstruirt,  nach  der  acu¬ 
ten  Krankheit  blieb  ihre  Periode  aus.  Eines  Morgens,  da 
sie  sich  allein  mit  ihrem  Kinde  befand,  tödtete  sie  dasselbe 
durch  mehrere  Schläge  mit  einer  Meisseiklopfe  auf  den  Kopf. 
Nach  der  That  fand  man  sie  sitzend,  den  Kopf  auf  den 
Tisch  gestützt.  Sie  bekannte  unumwunden  und  erklärte, 
das  Kind  aus  eigener  Bosheit  gemordet  zu  haben,  indem 
dasselbe  ihr  an  jenem  Morgen  ungewöhnlich  viel  zu  schaf¬ 
fen  machte.  Sie  wünschte  zu  sterben,  deshalb  habe  sie  das 
Kind  umgebracht.  Vier  Wochen  später  trat  ihre  Reini¬ 
gung  wieder  ein,  und  mit  ihr  Erleichterung  ihres  körper¬ 
lichen  Uebelseins,  und  eine  ihrer  unglücklichen  Lage  ange¬ 
messene  gesunde  Gemüthsstimmung.  Das  Gutachten  ent¬ 
wickelt  aus  dem  Charakter  der  Inquisitin,  ihrem  geistigen 
Benehmen  und  körperlichen  Befinden  vor,  bei  und  nach 
der  That  und  aus  der  Veranlassung  zu  derselben,  dafs  mit 
grofser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  sei,  die  Inquisitin 
habe  zur  Zeit  der  verübten  That  nicht  mit  Freiheit  gehan¬ 
delt,  sondern  ein  psychischer  Krankheitszustand  damals  bei 
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ilir  obgewaltet.  Obgleich  die  Art  dieser  Scelenstörung 
nicht  näher  bezeichnet  wird,  so  fehlt  doch  dem  trefflichen 
Gutachten  keinesweges  die  überzeugende  Kraft,  da  schon 
aus  den  bedeutenden  somatischen  Abnormitäten  die  Behaup¬ 
tung  einer  höchst  wahrscheinlich  statt  gefundenen  psychi¬ 
schen  Krankheit  als  hinlänglich  begründet  erscheinen  mufs. 
Ref.  findet  daher  die  oben  angeführte  Aeufsernng  des  Her¬ 
ausgebers  über  dies  Gutachten  um  so  unerklärlicher,  da 
letzterer  im  ersten  Bande  so  richtige  Ansichten  darüber  zii 
Tage  gelegt  bat,  wie  weit  der  Richter  im  Stande  sei,  das 
Ueberzeugende  in  einem  technischen  Gutachten  zu  be- 
urtheilen. 

Todtschlag  im  Zustande  des  Blödsinns.  Gut¬ 
achten  der  wissenschaftlichen  Deputation.  Dieser  Fall  hatte 
besondere  Schwierigkeit,  da  nur  ein  geringer  Grad  des 
Blödsinns  sich  annebmen  liefs,  und  die  Thatsachen ,  worauf 
dieser  Schlufs  gegründet  werden  mufste,  gröfstentheils  in 
unbestimmten  Zeugendepositionen  und  allgemeinen  Aeufsc- 
rungen  bestanden,  z.  B.  dafs  man  allgemein  dafür  gehalten, 
Inquisit  sei  nicht  bei  gesundem  Verstände,  oder  melancho¬ 
lisch,  oder  geistesschwach.  Bef.  kann  nicht  beurlheilen, 
wiefern  die  Instruction  hier  unvollständig  geführt  war;  er 
bemerkt  indefs,  dafs  nicht  selten  in  der  mangelhaften  Auf¬ 
nahme  der  Thatsachen  ein  Hauptgrund  liegt,  warum  das 
technische  Gutachten  unbefriedigend  ausfallen  mufs.  Es 
würde  indefs  unbillig  sein,  von  dem  Instructionsrichler  um¬ 
fassende  technische  Kennlnifs  verlangen  zu  wollen,  da  man 
dieselbe  dem  erkennenden  Richter  abspricht. 

Den  Schluls  dieses  Heftes  füllen  Diseussionen  über  die 
legale  Erforschung  des  Seelenzustandes  eines  Angeklagten. 
Zuerst  theilt  der  Geheime  Oberfinanzrath  D.  Skalley  seine 
Ansicht  mit  über  die  vom  Herausgeber  in  einem  früheren 
Hefte  in  Anregung  gebrachte  Frage:  Ob  der  erkennende 
Richter  berechtigt  sei,  von  einem  ärztlichen  Gutachten  über 
die  Zurechnungsfähigkeit  eines  Verbrechers,  wenn  ihm  das¬ 
selbe  nicht  genügt,  zu  abstrabiren Die  Frage  wird  ver- 
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ncint,  sowohl  nach  allgemeinen  Rechtsprinzipien,  als  insbe¬ 
sondere  nach  den  Bestimmungen  der  preufsischen  Criminal- 
ordnung.  Das  Gutachten  eines  Sachverständigen  über  die 
Zurechnungsfähigkeit,  heifst  es  unter  andern,  ist  picht  we¬ 
niger  ein  Beweismittel,  als  die  Aussage  zweier  gültigen  Zeu¬ 
gen  über  die  That.  Wie  diese,  beruht  dasselbe  auf  Wahr¬ 
nehmung  von  Erscheinungen,  und  zwar  solcher,  die  der 
Richter  selbst  nicht  erkennen,  deren  Entstehungsgrund  er 
nicht  erforschen,  und  deren  Wirkungen  auf  die  Seelen¬ 
kräfte  des  Angeschuldigten  er  nicht  beurtheilen  kann.  Wie 
der  Richter  demnach  den  Inhalt  eines  glaubwürdigen  Zeug¬ 
nisses  nicht  verwerfen  kann,  also  mufs  er  auch  das  Gut¬ 
achten  des  Sachverständigen  als  Norm  anerkennen.  Hätte 
er  die  Freiheit  zu  wählen,  ob  ihm  die  bestimmte  Meinung 
des  Sachverständigen  genüge  oder  nicht,  so  miifste  ihm  auch, 
und  noch  eher,  überlassen  sein,  den  Inhalt  einer  Zeugen¬ 
aussage  anzunehmen  oder  zu  verwerfen,  je  nachdem  der¬ 
selbe  seiner  subjectiven  Ueberzeugung  entspräche  oder  nicht. 
Ref.  glaubt  die  Leser  auf  das  Nachlesen  dieser  bündigen 
Exposition  im  Buche  selbst  aufmerksam  machen  zu  müssen, 
indem  er  sich  überzeugt  hält,  dafs  hier  der  wahre  Gesichts¬ 
punkt  für  die  streitige  Angelegenheit  aufgefafst  ist.  Wir 
erfahren  hier  zugleich  die  Gründe,  welche  mehrere  Mitglie¬ 
der  jenes  angesehenen  Gerichtshofes  bewogen,  den  Schmol- 
lingschen  und  ähnliche  Fälle  nach  einer  entgegengesetzten 
Norm  zu  beurtheilen.  Ein  ärztliches  Gutachten  soll,  nach 
dieser  Ansicht,  allerdings  bindend  sein,  wenn  behauptet 
wird,  ein  Krankheitszustand  habe  den  Verbrecher  so 
handeln  lassen:  wenn  die  Aerzte  dagegen  seine  Zurechnungs¬ 
fähigkeit  aus  nicht  ärztlich  wissenschaftlichen,  sondern  aus 
Gründen  deduciren,  zu  deren  Prüfung  jeder  denkende  Mann 
berechtigt  ist,  so  könne  der  Richter  eben  so  füglich  seiner 
eigenen  Ueberzeugung  folgen.  (Keinem  Arzte  wird  wohl 
ein  fallen,  aus  einem  andern  Grunde,  als  lediglich  dem  eines 
Krankheitszustandes  über  Zurechnungsfähigkeit  urtheilen  zu 
wollen.  Zu  verlangen  aber,  dafs  dies  eine  somatische  Krank- 
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heit  sein  müsse,  hat  nach  dem  Stande  des  ärztlichen  'Wis¬ 
sens  und  Handelns  keinen  Sinn.  In  dem  Schmoll  ing- 
schen  halle  war  überdies  eine  bestimmte  Krankheit  namhaft 
gemacht.  Ref.)  Ein  Brief  He  i  n  ro  th  ’s  an  den  Herausge¬ 
ber  sucht  diese  Zweifel  zu  lösen,  was  ihm  aber  bei  der, 
nach  des  Ref.  Dafürhalten,  unfruchtbaren  und  verwirrenden 
Lehre  von  den  sogenannten  Krankheiten  des  persönlichen 
W  esens  nicht  gelingen  kann.  Es  folgen  noch  zwei  Mei¬ 
nungen  über  den  fraglichen  Gegenstand,  die  eine  aus  dem 
Erkenntnifs  entlehnt,  welches  nach  dem  bekannten  Gutach¬ 
ten  von  Reil  und  Iloffbauer  in  der  R  ü  t  h  1  i  ng. sehen 
Sache  ergangen  war,  die  andere  aus  Meister ’s  Urtheilbn 
und  Gutachten. 

Hieran  schliefst  sich  eine  ausführliche  Abhandlung 
von  Mittermaier  in  Heidelberg:  (Jeher  die  zweck  - 
mäfsigste  Art  der  gerichtlichen  Eragenstellung 
an  A  e  r  z  t  e  hei  Erforschung  des  geistigen  Zustan¬ 
des  der  Angeklagten,  und  über  das  Verhält  nifs 
des  Gerichts  und  der  M  e  d  i  c  i  n  a  1  b  c  h  ö  r  d  e  in  Bezug 
a  u  f  ä'rz  1 1  ic  h  e  Gutachten.  Wir  können,  ohne  zu  weit- 
lau  ft  ig  zu  werden,  die  Gedankenfolge  in  diesem  Aufsatze 
nicht  wiedergehen.  Das  Resultat  findet  sich  in  folgendem 
Vorschläge:  Das  Gesetz  müsse  die  krankhaften  Seelenzu- 
stätide,  welche  von  der  Zurechnung  befreien  sollen,  mit 
Bestimmtheit  bezeichnen,  ohne  deswegen  alle  einzelnen 
Krankheitsnamen  anzuführen.  Es  solle  daher  die  zwei 
Grundrichtungen,  welche  den  Zustand  der  Zurechnungs¬ 
fähigkeit  bedingen,  Freiheit  des  Urtheils  und  Freiheit  des 
Entschlusses,  -deutlich  bezeichnen;  und  der  Richter  demzu¬ 
folge  fragen:  Oh  der  ....  an  einer  Seelenstörung  gelitten 
habe,  wodurch  er  des  Verstandesgehrauches  beraubt,  oder 
wider  seinen  Willen  unwiderstehlich  zum  Verbrechen  fort- 
gerissen  worden  ist;'  (Hier  wird  vorausgesetzt,  was  wohl 
dermalen  noch  problematisch  ist,  dafs  dieser  blinde  unwi¬ 
derstehliche  Drang  hei  Integrität  des  Urtheilvermögens  statt 
finden  könne:  auch  kann  man  nicht  sagen,  dafs  der  Kranke 
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in  der  Manie  sans  delire  wider  seinen  Willen  bandelt, 
da  doch  zur  That  immer  ein  Wille  gehört;  er  kann  höch¬ 
stens  wider  seinen  früheren  Willen  und  wider  bessere 
Ueberzeugung  handeln.  Ref. )  Der  Verf.  stellt  nun  zwölf 
Bedingungen  auf,  welche  den  Richter  berechtigen,  ein  psy¬ 
chisches  Gutachten  nicht  für  überzeugend  zu  halten,  und 
schliefst  mit  der  Ansicht,  ein  Gutachten  letzter  Instanz, 
welches  den  Angeschuidigten  für  unfrei  erkläre,  müsse, 
auch  wenn  der  Richter  nicht  damit  einverstanden  sei,  dem 
Erkcnntnifs  zum  Grunde  gelegt  werden.  Dagegen  dürfe 
der  Richter  seiner  eigenen  Ueberzeugung  folgen,  wenn  er 
den  Angeschuldigten  für  unzurechnungsfähig  halte,  obschon 
die  Sachverständigen  ihn  für  moralisch  frei  erklärt  haben.  — 
Hier  tritt  der  sonderbare  Widerspruch  ein,  dafs  der  Rich¬ 
ter  im  Stande  sein  soll,  den  krankhaften  Zustand  zu  erken- 
nen  und  zu  beurtheilen,  den  gesunden  Zustand  der  Ver¬ 
nunft  aber  nicht.  Wie  der  Verf.  zu  diesem  Ergebnifs  sei¬ 
ner  Untersuchungen  habe  gelangen  können,  begreift  sich 
leicht,  wenn  man  den  Grundgedanken  erwägt,  von  wel¬ 
chem  er  ausgegangen  ist.  «  Die  Erforschung  des  geistigen 
Zustandes,  heifst  es  nämlich  S.  252,  hängt  mit  der  Psycho¬ 
logie,  daher  mit  einer  Wissenschaft  zusammen,  welche  nicht 
als  eine  geschlossene  Fachswissenschaft,  wie  die  Medicin, 
betrachtet  werden  kann,  keine  besonderen  techni¬ 
schen  Studien  und  Erfahrungen  verlangt  (!!),  und 
daher  dem  Juristen  nicht  fremd  ist.  n 

Andrea . 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Bericht  des  Herrn  Dr.  J.  C.  G.  Fricke,  Mit¬ 
gliedes  des  Gesundheitsratbes,  zweiten  Arztes  und 
ersten  W  undarzles  am  allgemeinen  Krankenhause 
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zu  Hamburg,  über  seine  Reise  nach  Hol¬ 
land  und  den  angrenzenden  Gegenden, 
zur  Erforschung  der  in  den  gedachten 
Gegenden  im  Sommer  und  Herbste  dieses 
Jahres  geherrschten  Krankheiten.  Be¬ 
kannt  gemacht  von  dem  Gesundbeitsrathe  zu  Ham¬ 
burg  Ende  Decembers  1826.  Hamburg,  hei  Per¬ 
thes  und  B.  1826.  8.  64  S.  (JO  Gr.) 

Zweiter  Bericht  des  Ilrn.  Dr.  J.  C.  G.  Fricke, 
Mitgl.  des  Gesundheitsr.  u.  s.  w.,  über  seine 
Reise  nach  Holland  und  den  angränzen- 
den  Gegenden,  zur  Erforschung  der  in 
den  gedachten  Gegenden  im  Sommer  und 
Herbste  des  Jahres  182  6  geherrschten 
Krankheiten;  nebst  Herrn  D  r.  N.  L.  Hach« 
mann’s,  praktischen  Arztes  zu  Hamburg,  Be¬ 
merkungen  über  die  Endemie  im  Amte 
Ritzehiittel  während  des  Sommers  u  n  d 
Herbstes  1826.  Bekannt  gemacht  von  dem  Ge- 
sundheitsrathe  zu  Hamburg  im  März  1827.  Ham¬ 
burg,  ebendas.  1827.  8.  66  S.  (10  Gr.) 

Diese  lesenswerte  Schrift  schürfst  sich  als  ein  schätz¬ 
barer  Beitrag  an  Hie  nicht  kleine  Heihe  von  Beschreibungen 
bösartiger  Wechselfieberepidemien  an,  welche  unsere  Lit- 
teratur  seit  1630  besitzt,  und  die  wichtigsten  Actenstiicke 
zur  Kenntnifs  dieser  mörderischen  Krankheiten  enthalten. 
AV  rlrher  Arzt  kennt  nicht  die  berühmten  Monographien 
von  Dekkers,  Lancisi,  Fr.  II  offman  n,  Kicha,  Hahn, 
M  e  d  i  c  u  s ,  Lautter,  B  o  r  s  i  e  r  i ,  A 1  i  b  e  r  t ,  M  o  1  i  t  o  r , 
A\  erlhof,  1  orti,  Ozanam,  mehrerer  Andern  nicht  zu 
gedenken.  Yiele  tausend  Menschen  sind  ein  Opfer  dieser 
Krankheit  geworden.  In  der  von  Svlvius  beschriebenen 
Epidemie  zu  Leyden  166/  und  60  gingen  zwei  Drittel  aller 
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Kranken  verloren;  in  der  von  Lancisi  beschriebenen  zu 
Korn  1695  und  1/05  starben  70  von  100,  eben  so  viel  in 
einer  Epidemie  zu  Agnani  im  Jahre  1709,  die  Locbi  be¬ 
schrieben  hat,  u.  s.  w.  Genauere  Nachrichten  davon  finden 
sich  in  Ozanam’s  grofsem  Werke:  Hist.  med.  gen.  et  pari, 
des  mal.  epid.  etc.  Tom.  II. 

Es  war  unstreitig  eine  weise  Verfügung  und  Vorsorge 
des  wachsamen  Gesundheitsraths  zu  Hamburg,  dafs  derselbe 
einen  dazu  vollkommen  geeigneten  Arzt  nach  Holland  sandte, 
um  durch  ihn  von  der  Natur,  Ausbreitung,  Tödtlichkeit 
und  Ansteckungsgefahr  einer  hauptsächlich  in  Groningen 
und  den  dortigen  Gegenden  herrschenden  Krankheit,  wo¬ 
von  schon  viele  Menschen  ein  Opfer  geworden  waren,  eine 
genaue  und  richtige  Kenntnifs  zu  erhalten.  Hr.  Dr.  Fricke 
entledigte  sich  dieses  seines  Auftrags  mit  so  vieler  Aufmerk¬ 
samkeit  als  Gründlichkeit,  wovon  folgende  kurze  Uebersicht 
den  Beweis  giebt. 

Es  war  ein  mehr  und  weniger  remittirendes  Fieber, 
das  meistens  ohne  Vorboten  mit  heftigen  Stirnkopfschmer¬ 
zen,  heftigem  gallichten  Erbrechen,  auch  wohl  gallichtem 
Durchfalle,  Spannung  in  den  Präcordien,  brennendem,  nicht 
zu  löschenden  Durste  und  innerer  Hitze,  die  oft  bei  äufse- 
rer  Kälte  eintrat,  die  Kräfte  schnell  niederschlug  und  in 
kurzer  Zeit  den  Körper  sehr  abmagerte.  Anfangs  hielt  es 
einen  Quotidiantypus ,  dann  aber  gestaltete  es  sich  bald  zu 
einem  Hemitritäus,  der  gewöhnlich  schon  mit  dem  dritten 
Anfalle,  in  der  Regel  nach  heftigen  Delirien,  in  einem  so- 

i 

porösen  Zustande  apoplectisch  tödtete.  Kurz  vor  dem  Tode, 

/  /  * 

und  auch  schon  früher,  pflegte  sich  eine  gelbliche  Färbung 
über  die  Haut  zu  verbreiten.  Bei  einzelnen  Kranken  schien 
die  Milz  vorzüglich  zu  leiden,  bei  andern  gaben  mehr  der 
M  agen  und  die  Leber  einen  gereizten  Zustand  zu  erkennen. 
Daneben  hatte  die  Krankheit  von  Anfänge  an  einen  nervö¬ 
sen  Anstrich.  Ein  entschieden  gastrisches  Leiden  will  man 
aber  fast  nie  bemerkt  haben.  Auch  erfolgten  keine  Schweifse, 
wohl  aber  am  Ende  der  Paroxysmen  eine  leichte  Transpi- 
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ration,  und  am  Ende  des  letzten  Paroxysmus,  nach  den  ge¬ 
hörigen  Mitteln,  ein  längere  Zeit  fortdauerndes  Sedimen- 
tum  lateritium.  Wenn  sich  die  Paroxysmen  mit  Schweifs 
endigten,  gingen  die  Remissionen  oder  unreinen  Intermis- 
sionen  in  vollständige  Intermissionen  über. 

Mit  der  Reconvalesccnz  ging  es  sehr  langsam,  und  cs 
erfolgten  leicht  Recidive,  die  aber  dann  einen  einfachen, 
gefahrlosen  Tertiantypus  hielten,  und  zuweilen  sehr  leicht 
heilbar  waren. 

So  verhielt  sich  die  Krankheit  in  Groningen,  und  auf 
ganz  ähnliche  Art,  mit  allerlei  Verschiedenheiten  und  Modi- 
ficationen,  besonders  auch  mit  mehr  hervorstechenden  gal¬ 
lichten  Symptomen,  wie  in  Emden,  Aurich  und  verschie¬ 
denen  anderen  Küstengegenden ,  besonders  in  mehreren  Ge¬ 
genden  Ostfrieslands,  doch  nirgends  so  schlimm  als  in  Gro¬ 
ningen.  Die  intcrmittirende  Form  v.  ar  indefs  überall  die¬ 
selbe.  Näher  an  der  Kiiste,  wo  der  Boden  sumpfig  und 
morastig  ist,  zeigte  sie  sich  wieder  schlimmer,  als  in  den 
Ortschaften  nahe  um  Groningen  herum,  so  wie  überhaupt 
das  Zusammentreffen  mancher  localen  Umstände  die  Bösar- 
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tigkeit  der  Krankheit  bedingte.  Der  mehr  oder  minder  in- 
termittirende  Oharaktcr,  die  schwere  und  langsame  Erho¬ 
lung,  wie  auch  die  Neigung  zu  Recidiven,  waren  allgemein. 

Die  Krankheit  begann  zu  Groningen  in  der  Mitte  des 
Junius,  und  dauerte  bis  tief  in  den  September.  Mit  dem 
Eintritte  der  kälteren  Jahreszeit  verlor  sich  der  bösartige 

o 

Krankheitscharakter,  und  es  kamen  nur  noch,  wie  gewöhn¬ 
lich  seit  mehreren  Jahren  im  Herbste  und  Frühjahre,  ein¬ 
fache  A\  echselfiebcr  mit  dem  Tertiantypus  vor. 

ln  Absicht  der  auszumittelnden  Ursachen  ergab  es 
sich,  dafs  die  Ueberschwemmungen  der  Jahre  18*24  und  25 
keinen  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Krankheit  gehabt  hat¬ 
ten.  Groningen  litt  von  derselben  am  meisten,  da  es  doch 
von  jenen  am  wenigsten  getroffen  war,  dagegen  die  Krank¬ 
heit  in  den  Gegenden,  namentlich  an  der  Küste  von  Ost¬ 
friesland,  nicht  so  ausgebreitet  und  so  bösartig  war,  ob¬ 
gleich 
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gleich  sie  von  den  I  Überschwemmungen  vorzugsweise  heim- 
gesucht  -worden  waren.  Die  mit  der  grofsen  Hitze  ver- 
,  hundene  Dürre  wurde  als  der  einzige  Moment  zur  Erzeu¬ 
gung  der  Krankheit  angesehen,  welche  nun,  zumal  durch 
die  örtlichen  Umstände  in  und  um  Groningen ,  ihre  beson¬ 
dere  Bösartigkeit  erhielt.  Diese  bestanden  in  der  tiefen 
wasserreichen  Lage  der  Stadt  auf  sogenanntem  Kleiboden, 
bei  nicht  hohen  Wällen,  in  tiefen  und  breiten  mit  fliefsen- 
dem  "\\  asser  gefüllten  Stadtgräben,  mehreren  Canälen  in 
der  Stadt,  wovon  einer  keinen  gehörigen  Abflufs  hatte, 
Abzugsgräben  und  Rinnen  in  den  Strafsen,  die  in  die  Ca- 

'  A 

näle  mündeten  und  lange  Jahre  nicht  gereinigt  waren,  und 
deren  nähere  Beschreibung  in  Jer  That  Schauder  erregt. 
Endlich  wird  mit  Recht  auch  des  Begrabens  aller  Leichen 
in  den  Kirchen,  als  eines  theilnehmenden  Causalmoments 
dieser  schrecklichen  Krankheit,  gedacht.  Wie  viel  jener 
eines  hinreichenden  Abflusses  ermangelnde  Canal  zur  Er¬ 
zeugung  des  Miasma  beigetragen  habe,  wird  daraus  beson¬ 
ders  ersichtlich,  dafs  gerade  in  jener  Gegend  die  Krankheit 
zuerst  sich  zeigte,  am  bösartigsten  war,  und  am  längsten 
dauerte.  Merkwürdig  war  auch,  dafs  in  den  Gegenden,  wo 
statt  des  Kleibodens  Sandboden  eintrat,  die  Krankheit  wie 
abgeschnitten  war.  Zur  vollen  Ausbildung  und  näheren 
Bestimmung  der  Krankheit  und  ihrer  Malignität  trugen  nun 
die  zu  gallichten  Krankheiten  disponirende  Hitze,  die  ver¬ 
hinderte  Decarbonisation  des  Blutes,  so  wie  die  seit  meh¬ 
reren  Jahren  in  Groningen  vorherrschende  und  gewisser- 
maalsen  stationäre  intermittirende  Krankheitsform,  das  ih¬ 
rige  bei.  ' 

So  grofs  die  Sterblichkeit  war,  so  lag  der  Grund  der¬ 
selben  doch  nicht  so  sehr  in  der  Krankheit,  deren  tödtli- 
chem  Ausgange  in  den  meisten  Fällen  vorgebeugt  werden 
konnte,  als  in  zufälligen  ungünstigen  Umständen,  nament¬ 
lich  im  Mangel  anAerzten,  in  gänzlichem  Mangel  an  einem 
Hospitale,  in  der  grofsen  Armuth  so  vieler  Einwohner 
Groningens,  worunter  sich  gerade  die  mehresten  Kranken 
VIII.  Bd.  2.  St.  ,  L3 
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befanden,  und  in  der  mangelnden  Reinigung  der  Canäle, 
Abzugsgräben  und  Rinnen  der  Stadt.  'Nach  Abhülfe  dieser 
Mängel  minderte  sich  die  Sterblichkeit  sehr,  bis  die  kältere 
Jahreszeit  sie  vollends  entfernte. 

Alte  Leute,  Kinder  und  Schwächliche,  starben  beson¬ 
ders  auch  noch  an  den  iNachkrankhciten ,  in  welchen  sich 
zum  Theil  Degenerationen  wichtiger  Organe,  z.  I».  der  Le¬ 
ber,  die  vergröfsert  und  ungewöhnlich  weich  war,  aber 
vorzüglich  der  Milz,  ausgebildet  batten. 

Letztere  fand  mar  in  den  Leichen  in  einem  ganz  auf¬ 
gelockerten  und  aufgelösten  Zustande,  und  mit  einer  dünn¬ 
flüssigen,  cliocoladefarbenen  Masse  angefüllt,  so  wie  die 
Gallenblase  voll  von  einer  dünnen,  häufig  schwärzlirhen 
Galle.  Zu  den  Folgekrankbeiten  gehörten  noch  hydropi- 
sche  Affeclionen,  Anschwellungen  niesenteris<  her  Drüsen 
und  Atrophie,  grofse  Schwäche  der  Verdauungswerkzeuge, 
wohl  auch  catarrhalische  Beschwerden,  die  sich  hei  Brnst- 
schwachen  in  Lungenlähmuug  endigten.  Auch  tödtete 
ein  tvphöser  Zustand  später  noch  manchen  unter  blanden 
Delirien. 

Die  beigebrachten  officiellen  Tabellen  zeigen  das  Ster- 
beverhältnifs  während  der  Lpidemie. 

Im  September  des  Jahres  1820  belief  sich  die  Bevöl¬ 
kerung  in  dieser  gut  und  regelmäfsig  gebaueten,  mit  brei¬ 
ten  und  gut  gepflasterten  Strafsen,  auch  sehr  schönen  freien 
Plätzen  versehenen  Stadt  auf  28,029  Seelen. 

Dem  kindlichen  Alter  war  die  Krankheit  am  Verderb- 

\ 

lichsten,  und  dann  ganz  alten  Personen.  Die  grüfste  Sterb¬ 
lichkeit  war  im  September;  es  starben  907,  da  das  Jahr 
vorher  in  demselben  Monate  nur  88  gestorben  waren,  ln 
sechs  Monaten,  Mai  bis  October  1826,  starben  2027,  da 
im  Jahre  1825  während  derselben  nur  1 10  dem  Tode 
anheim  fielen.  Im  Krankenhause  war  die  Sterblichkeit  wie 
1  zu  8,  obgleich  es  erst  errichtet  wurde,  als  die  Krank¬ 
heit  schon  ihren  höchsten  Punkt  erreicht  hatte.  Iri 
der  Lmgegend  von  Groningen,  im  Auricher  Bezirke,  im 
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Jeversrhen  und  Oldenburgschen ,  war  die  Prognosis  viel 
günstiger. 

Die  Heilung  dieser  gefährlichen  Krankheit  bewirkte 
mit  grofser  Sicherheit  das  zeitig  genug  und  in  hinreichen¬ 
der  Dosis  gereichte  Chininum  sulphuricum,  nachdem  oft 
Brechmittel  oder  leichte  Abführungen,  auch  wohl  örtliche, 
selbst  allgemeine  Blutentziehungen,  vorhergegangen  waren, 
ln  dem  zum  Hospitale  eingerichteten  Arsenale  «11  Gronin¬ 
gen  wurde  innerhalb  drei  Monaten  für  1400  Gulden  Chi¬ 
nin  verbraucht. 

Ungeachtet  der  intermitürende  Typus  nicht  ganz  rein, 
und  keine  völlige  Apyrexie  vorhanden  war,  mu£ste  das 
Chinin  doch  sogleich  nach  dem  Paroxysmus  stündlich,  alle 
halbe,  selbst  jede  Viertelstunde,  zu  2,  3  bis  6  Granen  ge¬ 
geben  werden.  Entweder  blieb  der  nächste  Anfall  dann 
ganz  weg,  oder  er  kam  schwächer  ohne  bedenkliche  Sym¬ 
ptome  wieder,  und  die  Wiederholung  des  Mittels  verhütete 
nun  den  nächsten  Paroxysmus.  Den  gleichen  Erfolg  hatte 
das  Chinin  auch  in  Emden,  in  dem  Aurichschen  Distrikte, 
im  Jeverschen  und  Oldenburgschen.  Die  weitere  -Fort¬ 
setzung  desselben  war  nicht  nöthig,  auch  nicht  gut.  Reci- 
dive  konnte  es  nicht  verhüten,  aber  schnell  heben,  obgleich 
sie  doch  leicht  wiederkehrten.  Es  war  auch  kein  Präser¬ 
vativmittel  für  Gesunde.  Unter  manchen  Umständen  wurde 
ein  Chinadecoct  besser  vertragen,  als  das  Chinin.  Die  Mat¬ 
tigkeit  war  sehr  grofs ,  und  hielt  lange  an. 

Nach  den  Umständen  bekamen  Resolventia  mit  Amaris, 
oder  ein  Chinadecoct,  oder  Infus.  Valer. ,  Arnic.  u.  s.  w., 
welche  letzteren  auch  bei  einem  gleich  anfangs  nervösen 
Charakter  neben  dem  Chinin  nöthig  waren,  sehr  gut.  Zu 
weilen  mufste  zwischen  dem  Chinin  Cämpher  zu  Hülfe  ge¬ 
nommen  werden,  wenn  bei  gesunkener  Sensibilität  die  Haut 
sehr  trocken,  rauh  und  heifs  war.  Die  Folgekrankheiten, 
unter  welchen  die  eolliquativen  Diarrhöen  am  meisten  zu 
schaffen  machten,  erforderten  ihre  eigenen  Mittel.  Die 
musterhafte  Behaudlung  ist  genau  angegeben. 
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Die  inedicinisch -polizeilichen  Maafsregeln  trugen  das 
ihrige  zur  Tilgung  der  Epidemie  bei. 

Die  im  früheren  Zeiträume  der  tödtlieh  gewordenen 
Krankheit  angestellten  Leichenöffnungen  zeigten  l  cberful- 
lung  der  Gehirngefäfse  mit  schwarzem  Blute,  wäfsrige  Er- 
giefsungen  daselbst,  mitunter  auch  dickgeronnenes  Geblüt 
in  der  Milz,  von  einer  dicklichen,  dunkel  gefärbten  Galle 
bedeutend  ausgedehnte  Gallenblase,  zuweilen  einen  entzünd¬ 
lichen  Zustand  des  Magens  und  der  Gedärme. 

In  den  Leichen  der  an  Nachkrankheiten  gestorbenen 
Personen  fand  man  fast  immer  die  Milz  in  einem  vergröLer- 
ten  und  dabei  aufgelockcrten,  oft  ganz  aufgelösten  Zustande, 
und  gewöhnlich  mit  einer  dünnen  chocoladefarbenen  Flüs¬ 
sigkeit  durchaus  angefüllt.  Auch  die  Leber  war  auf  eine 
ähnliche  Art  desorganisirt,  und  die  Gallenblase  voll  schlech¬ 
ter  Galle,  und  besonders  bei  alten  Leuten  eine  grofsc  An¬ 
zahl  Gallensteine  in  derselben.  Eben  so  fand  sich  in  allen 
Höhlen  des  Körpers  Wasser  ergossen.  Die  Schleimhaut 
des  Darmkanals  zeigte  sich  zuweilen  entzündet,  zuweilen 
ulcerirt ,  letzteres  besonders  bei  Kindern.  Durch  eine 
Anzahl  (31)  beigefügter  Obductionsberichte  wird  dies  be¬ 
stätigt. 

Die  Krankheit  war  nicht  ansteckend,  wie  der  Hr.  Yerf. 
durch  die  überzeugendsten  Erfahrungen  gründlich  beweist. 
Es  wird  hierbei  überhaupt  als  ein  Erfahrungssatz  angenom¬ 
men,  dafs  die  intermittirenden  Krankheitsformen  keinesweges 
zu  den  ansteckenden  gehören. 

Schliefslich  wird  noch  besonders  für  Hamburg  die  Be¬ 
ruhigung  gegeben,  dafs  diese  Stadt  und  deren  Gebiet  bei 
seinen  vortrefflichen  medicinisch  -polizeilichen  Einrichtungen 
von  einer  solchen  Krankheit  aus  daselbst  nicht  statt  finden¬ 
den  gleichen  örtlichen  Ursachen  nichts  zu  fürchten  habe. 

In  dem  von  dem  löblichen  Gesundheitsralhe  zu  Ham¬ 
burg  bekannt  gemachten  zweiten  Berichte  des  Herrn  I)r. 
Fricke,  ist  aus  den  in  Holland  über  diese  Krankheit  er¬ 
schienenen  Schriften  das  Bild  derselben  noch  vollkommener 
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gegeben  und  schärfer  gezeichnet  worden,  wodurch  die  in 
dem  ersten  Berichte  ausgesprochenen  Ansichten  und  Mei¬ 
nungen  gerechtfertigt  und  bestätigt  werden. 

Die  Krankheit  zog  sich  mit  ihrem  eigenthiimlichen  Cha¬ 
rakter  durch  ganz  Friesland,  bis  hinunter  nach  Amsterdam. 
Vorzugsweise  trat  sie  in  Nordholland  hervor,  und  auch  in 
I  ländern  zeigten  sich  die  deutlichsten  Spuren  derselben. 
Fcberall  aber,  wo  dieselbe  vorherrschte,  war  es  in  den 
Gegenden  mit  sogenanntem  Kleiboden,  in  welchen  inter- 
mittirende  Fieber  zu  den  gewissermaafsen  stationären  Krank¬ 
heiten  gehörten.  Im  Ganzen  war  die  Krankheit  doch  nir- 

\ 

gends  so  bösartig  und  tödtlich  als  in  Groningen ,  obgleich 
sie  unter  verschiedenen  Modificationen  hin  und  wieder  be¬ 
sonders  alte  Leute  und  auch  junge  Individuen  wegraffte. 

ln  Amsterdam,  einer  Stadt  von  200,000  Einwohnern, 
starben  nach  einer  Durchschnittsrechnung  in  diesem  Jahre 
nur  gegen  800  Menschen  mehr,  als  geboren  wurden.  In 
Nordholland  waren  die  Sterbefälle  ebenfalls  nicht  bedeu¬ 
tend.  Den  Nachkrankheiten  unterlagen  besonders  alte  Leute. 

Auffallend  war  es,  dafs,  wie  die  Krankheit  in  Amster¬ 
dam  sich  äufserte,  das  Chininum  sulphuricum  nicht  ver¬ 
tragen  wurde,  dagegen  Resolventia  mit  leichten  Amaris  die 
besten  Dienste  leisteten. 

<  «  v 

Es  wird  nun  der  Resultate  gedacht,  welche  die  von 
Dr.  Thyssen  und  Dr.  Vrolick  angestellten  Leichenöff¬ 
nungen  lieferten.  Schon  am  Tage  nach  dem  Tode  waren 
äufserlich  Zeichen  von  Fäulnifs  auffallend.  Bei  allen  geöff¬ 
neten  acht  Leichen  lag  die  von  grofsen  Tuberkeln  durch¬ 
drungene,  oder  sehr  erweichte,  breiartige  Milz  ungewöhn¬ 
lich  hoch  in  der  Oberbauchgegend  gegen  das  Zwerchfell 
hin,  womit  bei  einigen  eine  Desorganisation  des  Netzes  und 
eine  Verhärtung  der  Gekrösdrüsen  verbunden  war,  indefs 
die  Leber  bei  allen  ihre  gesunde  Beschaffenheit  hatte,  mit 
einer  Ausnahme,  wo  sie  eine  ungewöhnlich  dunkelblaue 
Farbe  hatte  und  sehr  grofs  war.  In  mehreren  Leichen  war 

das  fettlose  Netz  mit  einer  dunkeln  schwärzlichen  Substanz, 
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die  sich  nicht  abnrhmcn  liefs,  wie  durchweht.  Aufserdem 
kamen  vor:  Entzündungen,  Verwachsungen,  Extravasate 
von  dunkelgelber  und  weifslicher,  oder  dicker,  klebriger, 
gelber,  hutterähnlicher  Materie,  auch  einmal  röthlicher  k  liis- 
sigkeit,  in  der  Bauchhöhle,  selbst  im  Herzbeutel,  sehr  aus¬ 
gedehnte  dunkelblaue  Gedärme. 

Der  I Ir.  Verf.  beschreibt  dann  die  Krankheit,  wie  sie 
sich  in  Nordholland  zeigte,  nach  einer  kleinen  holländischen 
ScliTift  der  Herren  Doctoren  Multer  und  Roelants. 

% 

Sie  zeichnete  sich  durch  Erbrechen  in  jedem  Paroxysmus^ 
bedeutenden  Hunger  zwischen  den  Anfällen,  grolse  Ent¬ 
kräftung  und  Abmagerung  aus.  Der  Verlauf  des  k  iebers 
war  bald  rein  intermittirend ,  bald  remittirend ,  auch  kamen 
typhöse  Fieber  mit  soporösen  Zufällen  vor,  die  sich  mit 
jenen  vermischten  und  sie  gefährlich  machten.  Dies  war 
besonders  bei  den  begüterten  Einwohnern  Hoorns  der  Fall. 
Im  Allgemeinen  waren  bittere  Extracte,  Ochsengalle,  ein 
kaltes  Infusum  von  römischen  Chamillen,  \  intim  amaruin, 
u.  s.  w.  die  wirksamsten  Mittel,,  wenn  keine  Unreinigkeiten 
in  den  ersten  Wegen  vorhanden  waren.  Diese  vertragen 
dennoch  geradezu  keine  ausleerenden  Mittel.  Solche  Kranke 
erhielten  Card,  bened.,  Centaur,  min.,  mit  kleinen  Dosen 
Brechweinstein,  oder  bei  gröfserer  Schwäche  mit  mehr  er¬ 
regenden  Mitteln,  Aether  u.  s.  w.  verbunden.  Von  .‘>00 
bis  500  Kranken,  die  jeder  der  genannten  Aerzte  während 
der  ersten  achtzehn  Tage  auf  die  beschriebene  Weise  be¬ 
handelte,  starben  keine.  Nach  vermindertem  oder  gehobe¬ 
nem  Fieber  vollendete  die  China  im  Decocte  oder  Pulver, 
nach  den  Umständen  mit  Rhabarber  u.  s.  w.  die  Cur.  Frü¬ 
her  wurde  die  China,  auch  das  Chinin  nicht  vertragen.  Es 
folgten  die  heftigsten  und  hartnäckigsten  Kolikschmerzen 
darauf.  —  Das  Erbrechen  in  den  Anfällen  wurde  zuweilen 
durch  die  bittern  Mittel  vermehrt,  wenn  sie  nicht  einige 
Stunden  vor  Eintritt  des  Paroxysmüs  ansgesetzt  wurden. 
Zuweilen  mufste  man  noch  zuerst  flüchtige  Mittel,  Valeriana, 
\eth.  sulph.  n.  s.  w.  zu  Hülfe  nehmen.  Damit  verbuu- 
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dene  catarrhälische  Zufälle  erforderten  selten  eine  besondere 

Sorge.  Von  den  ain  Typhus  leidenden  Kranken  verloren 
die  Aerzte  einige,  besonders  auch  hochbejahrte  Menschen. 
Die  Behandlung  war  durchaus  musterhaft. 

Hierauf  folgt  ein  Auszug  aus  dem  von  der  in  mehreren 

O  v? 

Provinzen  Hollands  herrschenden  Krankheit  niedergesetzten 
ärztlichen  Commission  eingegebenen  Berichte. 

Der  Behauptung,  dafs  die  Ueberschwemmungen  des 
vergangenen  Jahres  zu  den  Ursachen  der  Krankheit  gehö¬ 
ren,  widerspricht  Hr.  I)r.  Fricke.  Wenn  indessen  nicht 
zu  leugnen  ist,  dafs  stehende  Wasser  Folgen  von  Ueber- 
schwemmungen  sind  und  sein  müssen,  und  davon  unter 
begünstigenden  Umständen  die  Luft  mit  verderblichen  Dün¬ 
sten  angefüllt  werden  mufs,  so  dürfte  es  nur  ein  Mifsver- 
ständnifs  sein,  dafs  den  von  jeher  in  dieser  Rücksicht  be¬ 
rüchtigten  Ueberschwemmungen  aller  Aniheil  an  dieser  Epi¬ 
demie  abgesprochen  wird. 

Der  Hr.  Verf.  giebt  dann  noch  einen  kurzen  Auszug 
aus  Bakker’s  kleiner,  eine  genaue  Beschreibung  der  Krank¬ 
heit.  enthaltenden  interessanten  Schrift:  «■ Epid.  quae  anno 
1826*.  Groningam  adflixit,  in  brevi  conspectu  posita  a  G. 
Bakker,  Prof.  Med.  Groning.  1826.  8.»  Ist  auch  HoU 
ländisch  erschienen.  Ihr  Inhalt  stimmt  mit  den  Berich¬ 
ten  des  Hrn.  Dr.  Fricke  im  Wesentlichen  vollkommen 
überein. 

Groningen  wird  für  einen  gesunden  Ort  ausgegeben, 
daher  sich  auch  eine  ungewöhnlich  grofse  Anzahl  alter 
Leute  daselbst  befinde,  und  es  von  allgemein  verbreiteten  Epi¬ 
demien  seltener  und  weniger  heftig  heimgesucht  worden  sei, 
als  andere  Gegenden.  Unter  den  Nachkrankh eiten  werden 
auch  schnell  und  oft  unter  heftigen  Symptomen  sich  bil¬ 
dende  Wassersüchten,  eine  eigene  Art  chronischer  Aphthen, 
Hautausschläge  um  das  Handgelenk  oder  den  Rücken  der 
Hand,  ein  Mangel  des  Gedächtnisses  und  eine  eigene  Amen- 
tia  (Mania  a  debilitate  Sydenh.)  genannt.  Die  Nachkrank- 
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heilen  haben  dem  Ilrn.  B.  eine  Folge  des  nicht  gehörig 
angewandten  Chinins  zu  sein  geschienen. 

In  einer  instruciivcn  Tabelle  wird  eine  Ucbersicht  der 
Ergcbnifs  der  Leichenöffnungen  zu  Groningen  gegeben, 
weiches  die  F rickeschen  Beobachtungen  vollkommen  be¬ 
stätigt,  besonders  auch  die  der  Desorganisationen  der  Milz 
und  des  dadurch  erklärbaren  Mangels  eines  gut  bereiteten 
Blutes.  Die  gleiche  Uebereinstimmung  findet  in  Absicht 
der  Contagiosität,  der  Ursachen  u.  s.  w.  statt. 

Die  grofse  Hitze  und  Dürre  des  Sommers  wird  auch 
von  ihm  für  das  Hauptmoment  zur  Hervorbringung  der 
Krankheit  gehalten.  Line  Rückkehr  der  Epidemie  mit  der 
wärmeren  Jahreszeit  fürchtet  Ilr.  Dr.  Fr  icke  weniger,  als 
Hr.  Prof.  Bokker,  da  den  localen  Ursachen  ihr  Kinflufs 
auf  die  Bösartigkeit  der  Krankheit  theils  schon  gröfstentheils 
genommen  worden  ist,  theils  fortwährend  genommen  wird. 

Zu  den  gegen  die  Lpidcmie  zu  treffenden  Vorbauungs- 
maafsregeln  wird  mit  Recht  ein  allgemeines  Krankenhaus 
erfordert,  wozu  das  Hamburger  allgemeine  Krankenhaus  in 
Absicht  seiner  Zwerkmäfsigkeit  und  Grülse  •  als  Muster 
dargestellt  wird.  Dieses  fafst,  bei  einer  Be’ ÜlLerung  von 
110,000  Einwohnern,  1100  Kranke,  das  zu  Groningen 
müsse  also,  bei  der  jetzigen  Einwohnerzahl  von  25000, 
für  250  K  ranke  hinlänglich  Raum  und  Pflege  geben  kön¬ 
nen.  Doch  dürfte  in  Groningen  Platz  für  100  Kranke  ge¬ 
nügen  ,  da  hier  weit  weniger  Fremde  mul  auch  eine  gerin¬ 
gere  Zahl  von  Armen  statt  finden,  wenn  nur  die  Einrich- 
*unß  getroffen  wird,  dafs  im  Falle  einer  neuen  Epidemie 
für  eine  grofsere  Anzahl  von  Kranken  leicht  und  schnell 
mehr  Raum  geschafft  werden  kann. 

Den  Besch lufs  machen  die  Bemerkungen  des  Hrn.  Dr. 
Hach  man  n,  prakt.  Arztes  in  Hamburg,  über  die  Ende¬ 
mie  im  Amte  Ritzebüttel  während  des  Sommers  und  Herb¬ 
stes  1S26,  mit  Benutzung  der  Gesundheitsbenchte  der  Her¬ 
ren  Doctoren  Luis,  Hübbc  und  Reye. 
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Die  Krankbeit ,  welche  sich  nach  der  grofsen  Hitze  in 
der  dortigen  Gegend  entwickelte,  war  ein  anhaltend  remit- 
tirendes  Fieber  mit  entzündlichen  Localaffectionen ,  bald  des 
Gehirns,  bald,  und  zwar  am  häufigsten,  der  gastrischen 
Organe,  besonders  der  Milz,  womit  jedoch  auch  in  einzel¬ 
nen  Individuen  Erscheinungen  einer  excessiven  Gallen-  und 
Schleimabsonderung  verbunden  waren.  So  nahe  dieses  Fie¬ 
ber  der  Krankheit  in  Friesland  und  Nordholland  verwandt 
war,  so  wurde  cs  doch  durch  Oertlichkeit  und  andere  con- 
currirende  Einflüsse  in  seinen  Symptomen  und  Ausgängen 
auf  verschiedene  Art  modificirt.  Zu  diesen  Symptomen  ge¬ 
hörten  grofse  Angst  und  Beklemmungen,  Erbrechen,  Fie¬ 
berschauder  zwischen  der  Hitze,  lebhafte  Pulsationen  im 
F.pigastrium ,  grofse  Empfindlichkeit  der  Magen-  und  Milz¬ 
gegend,  profuse,  mulslrig  riechende,  nicht  erleichternde 
Schweifse,  zuweilen  mit  Frieselausschlägen,  Verstopfung, 
sparsamem,  brennenden  Urinabgange,  nicht  selten  mit  einem 
reichlichen  Sedimento  lateritio,  Herzklopfen,  sehr  lebhaften 
Glieder-  und  Rückenschmerzen,  und  Delirien  mit  dem-  ei- 
genthiimlichen  Gefühle  der  Kranken,  dafs  ihre  Person  in 
mehrere  Individuen  getheilt,  oder  in  zwei  Hälften  gespalten 
sei.  Die  Krankheit  hielt  einen  Tertiantypus,  mit  gewöhn¬ 
lichen  starken  Remissionen,  und  ihr  lag  unstreitig,  wie  in 
Nordholland  u.  s.  w.,  der  intermiltirende  Fiebercharakter 
unter.  In  dert  Marschgegenden  dieses  auf  Kleiboden  gele¬ 
genen  und  Ueberschwemmungen  ausgesetzten  norddeutschen 
Küstenlandes  herrschen  gewöhnlich  im  Frühjahre  und  Herbste 
Wechselfieber,  und  gastrischbiliöse  Fieber  im  Sommer. 
Kommen  aufserordentliehe  Ursachen  hinzu,  als  diesmal  die 
anhaltende  grofse  Hitze  und  Dürre,  so  wird  die  Entstehung 
der  bösartigen  Fieber  begreiflich,  welche  so  vielen  Men¬ 
schen  das  Leben  gekostet  haben. 

Wurde  die  Krankheit  in  den  ersten  12  bis  14  Tagen 
nicht  entschieden,  so  erfolgte  ein  zweites  gastrisch -nervö¬ 
ses  Stadium,  das  sich  durch  Unbesinnlichkeit,  grofse  Un¬ 
ruhe,  faden  Blick,  blaurothe  schmutzige  Gesichtsfarbe  auf 
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gelblichem  Grunde,  unverständliche  Sprache,  schweres  Ge¬ 
hör,  Aphthen,  bei  einigen  quälenden  Husten,  anginöse  Be- 
sch werden  u.  s.  wr.  ausdrückte.  Charakteri.sti.seh  hierbei  war, 
dals  ein  Druck  auf  die  Präcordien,  ungeachtet  die  Kranken 
ihren  Zustand  wenig  zu  fühlen  schienen,  durch  eine  zuk- 
kende  Bewegung  der  zitternden  Arme,  ein  Verziehen  des 
Gesichtes  Und  ein  wimmerndes  Aechzen,  die  grofse  Em- 
pfindlichk  eit  dieser  Gegend  verrieth.  Dennoch  genasen  «I ie 
meisten  auf  dieser  Höhe,  wenngleich  äufserst  langsam,  und 
viele  nur  unvollständig.  J  lei  einigen  kamen  peinigende 
Kop  fschmerzen,  grofse  Empfindlichkeit  der  Sinne  und  Deli¬ 
rien,  oder  grofse  Stumpfheit  der  äußeren  und  inucreh 
Sinne,  Schmerzen  in  der  Lebergegend,  icterischcs  Ansehen, 
häufiges  quälendes  Erbrechen  einer  unglaublichen  Menge 
scharfer,  lauchgrüner  Galle. 

Beim  Abzüge  der  Krankheit  erschienen  allerlei  Aus¬ 
schläge  auf  der  llaut,  an  den  Lippen,  Furunkeln,  phleg¬ 
monöse  Eiterungen,  erylhemalöse  Anschwellungen  des  Zell-'* 
gewebes,  oberflächliche  Eiterungen  an  den  Fingern  u.  s.  w. 
Ganz  zu  Anfänge  der  Epidemie  entschied  sich  die  Krank¬ 
heit,  ohne  den  beschriebenen  Verlauf  gemacht  zu  haben, 
durch  freiwillige  Ausleerungen. 

Als  Nachkrankheiten  sind  noch  besonders  zu  bemerken: 
Wasseranbaufungen ,  krankhafte  Spannung  und  Empfindlich¬ 
keit  der  Präcordien,  der  Magen-  ijinl  M ilzgegend ,  errati¬ 
sche  Fieherbewegupgen ,  wirkliche  intermittirende  Fieber, 
lange  anhaltende  kritische  sehr  starke  INachtschweifse,  und 
Gliederschmerzen,  seltener  Gelbsucht. 

Die  Leichenöffnungen  zeigten  fast  überall  eine  wider¬ 
natürliche  vergrößerte  und  desorgani.sirte,  mit  schwarzem 
Blute  angcfullLc  Milz,  außerdem  deutliche  si  hi  reu  von  Ent¬ 
zündungen  u.  s.  w. 

Der  Ilr.  \  erf.  nennt  die  Krankheit  iiirem  allgemeinen 
(Jiarakter  nach  ein  gastrisch- venöses  Fieber  mit  inflamma- 
torischer  oder  congestiver  Affection,  bald  des  Gehirns,  bald 
der  Leber,  bald  des  Darmkanals,  am  meisten  aber  der  Milz, 
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aus  einem  intermiuirenden  mit  Eintritt  der  Sonnenhitze 
hervorgegangen ,  und  in  ein  solches  mit  Wiederkehr  der 
Kälte  zurückgetreten,  u.  s.  w.  Ansteckend  war  sie  eben¬ 
falls  nicht,  welches  bündig  erwiesen  wird. 

Zu  den  wohltätigsten  Einrichtungen  der  dortigen 
Regierung  gegen  die  Verderblichkeit  und  Verbreitung  der 
Epidemie  gehörte  unstreitig  die  weise  Sorgfalt  derselben, 
die  grofse  Zahl  Hülfsbedürftiger  frühzeitig  mit  angemesse¬ 
ner  Nahrung  und  Arzneimitteln,  so  wie  überhaupt  .mit 
zweckmäfsiger  ärztlicher  Hülfe  zu  versehen. 

Blutausleerungen,  allgemeine  und  topische,  letztere  an 
dem  Kopfe  oder  dem  Epigastrium,  kalte  Umschläge  auf 
den  Kopf,  warme  beruhigende  Umschläge  auf  die  Präcor- 
dien ,  thaten  treffliche  Dienste.  Brechmittel  erforderten 
Vorsicht  bei  aller  scheinbaren  Turgescenz.  Abführungen 
waren  sicherer,  ölige  Emulsionen  mit  Mittelsalzen  bei  grolser 
Reizbarkeit  der  Gedärme  u.,  s.  w.  Diese  ausleerenden  Mit¬ 
tel  mufsten  mit  auflösenden  verbunden,  auch  in  der  Recon- 
valescenz  noch  fortgesetzt  werden.  Zuweilen  war  in  den 
versäumten  Fällen  noch  spät  eine  topische  Blutausleerung 
vor  den  eröffnenden  Mitteln  heilsam,  und  dann  Ualomel, 
Morgens  und  Abends,  bei  Tage  ein  leichtes  Infus.  Rad.  va- 
ler.  mit  Salmiak  oder  Säuren  u.  s.  w.  Die  Behandlung 

ward  in  jedem  Falle  nach  den  Umständen  meisterhaft 

*  .  #  , 

regulirt. 

Es  folgten  endlich  mit  dem  Aufhören  des  Sornmer- 
fiebers  häufige  W^echselfieber,  mit  öfterem  Wechsel  des 
Typus  und  grofser  Veränderlichkeit  der  Symptome,  woran 
späterhin  ganze  Familien  bis  zum  Säuglinge  litten.  Bei  ei¬ 
nigen  verloren  sie  sich  von  selbst,  bei  andern  dauerten  sie, 
sich  selbst  überlassen,  4  bis  15  Monate,  mit  unverminderter 
Intensität  fort.  Eine  solche  Verwahrlosung  hatte  dann  hy- 
dropische  Anschwellungen  und  Physconien  der  Milz  zur 
Folge.  Sonst  war  der  Charakter  dieser  Fieber  gutartig. 
Es  kamen  auch  einige  larvirte  Fälle  vor,  eine  lei tiana 
cholerica,  und  eine  Tert.  apoplectica.  Beide  wurden  geneik, 


204 


V.  Endemische  YVcchselGeber. 


die  letzte  durch  eine  antiphlogistische  Behandlung,  ohne 
China.  Die  einfachen  Wechselfieber  wichen  der  gewöhn¬ 
lichen  Curart.  Doch  durfte  diese  bei  den  congestiven  Lei¬ 
den  der  Unterleibsorgane  und  den  Phvsconien  vieler  Kran¬ 
ken  nicht  mit  Brechmitteln  eingeleitet  werden.  Die  China 
verfehlte  nie  ihren  Zweck.  Eine  Quartaria  forderte  von  der 
China  regia  drittehalb  Unzen,  mit  zwei  Quentchen  Zimmt 
und  einem  Grane  Opium.  Vom  Chinin,  sulph  waren  *10 
bis  36  Gran  in  einem  Intervalle  nöthig.  Eine  Unze  China 
jeden  vierzehnten  lag  einige  Wochen  lang  nach  dem  Aus¬ 
bleiben  des  kiebers,  verhütete  die  Recidive.  Auch  die  Was¬ 
sersucht  und  die  Beschwerden  von  den  Physconien  hob 
die  China. 

Aufser  den  in  dieser  Schrift  angeführten  Berichten  ein¬ 
zelner  Aerzte  über  die  beschriebene  Krankheit,  finden  sich 
in  dem  Magazin  der  ausl.  Litt,  der  ges.  Heil k. t  herausgege¬ 
ben  von  G.  H.  Gerson  und  N.  11.  Julius,  Hamb.  1827, 
v  Jan.  kebr. ,  mehrere  Schreiben  und  Nachrichten  holländi¬ 
scher  Aerzte  über  diese  Krankheit.  Auch  ist  hier  Fricke’s 
erster  Bericht  wieder  abgedruckt. 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wird  die  Aufmerk¬ 
samkeit  und  Genauigkeit  rechtfertigen,  womit  Ref.  dieses 
lehrreiche  Produkt  reiner  und  gründlicher  Erfahrung  gele¬ 
sen  und  angezeigt  hat. 

S.  G.  Vogel, 


6- y  •  V. 

Histoire  medicalc  des  i\I  a  r  a  i  s  et  Traitc  des 
Fievres  lntermiltcntes  cause  es  par  les 
emanations  des  eanx  stagnantes,  ouvrage 
.  qui  a  obtenu  lc  prix  mis  au  concours  par  la  so- 
cietc  des  Sciences  d  Orleans;  par  J.  B.  Monfal- 
con;  medecin  de  1  Hotel -Dieu  de  L^oo,  membre 
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du  conseil  de  salnhrite  du  departement  du  Rhone 
cet.  Seconde  edition,  entierement  refondue,  cor- 
rigee  et  augmentee.  Paris,  1827.  528  S. 

.  '  ,  I  ' 

Diese  zweite  Auflage  von  Monfalcon’s  Schrift  über 
die  Sümpfe,  zeichnet  sich  in  mehr  als  einer  Beziehung  vor- 
theilhäft  vor  der  ersten  aus,  über  die  wir  im  Octoberhefte 
1825  dieser  Annalen  weitläuftig  gehandelt  haben.  Der  Yerf. 
hat  nach  einer  reiflichen  Prüfung  und  Benutzung  alles  des¬ 
sen,  was  die  Kritik  beim  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe 
ausgesprochen,  das  Werk  gänzlich  umgearbeitet,  das  Feh¬ 
lende  ergänzt  und  das  Ueberflussige ,  dem  Gegenstände 
fremde  und  fern  liegende,  weggelassen. 

Das  Werk  zerfällt  in  drei  Hauptabtheilungen,  ln  der 
ersten  entwirft  der  Yerf.  ein  Gemälde  der  Sümpfe  und  ih¬ 
rer  Bewohner;  in  der  zweiten  handelt  er  von  der  Austrock¬ 
nung  der  Sümpfe  und  von  den  Mitteln,  die  Bewohner  sol¬ 
cher  Gegenden  vor  dem  schädlichen  Einflüsse  der  Sumpf¬ 
ausdünstungen  zu  sichern;  in  der  dritten  beschreibt  er  die 
in  Sumpf  ländern  endemischen  Wechselfieber  und  die  ver- 

i 

schiedenen  gegen  sie  in  Gebrauch  gezogenen  Heilmethoden. 
Dieser  letzte  Abschnitt  hat  wesentliche  Verbesserungen  und 
Ergänzungen  erhalten,  und  steht  den  beiden  ersten  an  Ge¬ 
diegenheit  um  so  weniger  nach,  als  der  Yerf.  so  manches 
daraus  weggelassen  hat,  was  eine  zu  hohe  Verehrung  der 
Broussaisschen  Theorie  ihm  eingegeben  hatte.  Was 
Monf.  hier  über  den  Verlauf  der  SumpfwechseJfieber,  über 
ihre  Recidive  sagt,  trägt  ganz  das  Gepräge  der  Wahrheit 
und  der  Beobachtung,  und  wird  gewifs  jeden  Leser  befrie- 
•  digen.  Die  nächste  Ursache  des  Wechselfiebers  ist  nach 
ihm  eine  überwiegende  Reizung  ( Surexcitation  )  eines  oder 
mehrerer  Organe  —  gewöhnlich  der  Unterleibseingeweide  — 
eine  Ansicht,  die  auf  die  Resultate  der  Leichenöffnungen 
gegründet  ist,  welche  Monf.  in  grofser  Zahl  eigenhändig 
gemacht  hat;  durch  welche  Definition  indefs  über  den  in- 
termittirenden  Typus  keine  Aufklärung  gegeben  wird. 
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Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  tiefer  in  den  In¬ 
halt  dieser  Schrift  eingehen  wollten,  wir  verweisen  daher 
rücksichtlich  dessen  auf  die  Anzeige  der  ersten  Ausgabe. 

Hcyf cldcr. 


VI. 

•  ♦  k 

Uebcr  die  chronischen  Kr  nrti  k  beiten  des 
männlicheu  Alters,  ihre  Vorbeugung  und 
Heilung;  von  Dr.  Fidelis  Scheu,  Ordinarius 
des  Stiftes  Tepl  und  ausiib.  Arzte  zu  Marienbad 
in  Böhmen.  Leipzig,  bei  Engelmann.  JS'ilj.  8. 
VIII  und  327  S.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Diese  Schrift  sollte  der  zweite  Theil  des  vom  Verf. 
herausgegebeneu  Werkes  über  die  Krankheitsanlagen,  W  ico 
1821  ,  werden,  erhielt  indessen  im  Laufe  der  Ausarbeitung 
eine  mehr  praktische  Richtung,  indem  sie  sich  von  den 
Anlagen  zu  den  Krankheiten  selbst  wandte,  ohne  jedoch 
jene  als  den  ursprünglichen  Gesichtspunkt  aus  dem  Sinne 
zu  verlieren.  Das  Manuscript  ist  laut  der  Vorrede  im  Jahre 
18*23  schon  beendigt  gewesen,  jedoch,  laut  dem  Titel,  erst 
1826  zum  Druck  gelangt,  so  dafs  die  später  geschriebene 
Schrift  desselben  Verf.:  «<  Beobachtungen  über  Marienbad, 
zweite  verbesserte  Auflage, n  demnach  früher,  nämlich  1824, 
ans  Licht  trat.  Da  die  letztere  längst  in  die  Hände  sehr 
vieler  Aerzte  gelangt  ist,  und  die  vorliegende  jener  in  Be¬ 
ziehung  auf  den  wissenschaftlichen  Charakter  durchaus  ähn¬ 
lich  ist,  so  dürfen  wir  nicht  erst  versichern,  dafs  der  \  erf. 
als  wahrhaft  erfahren,  geistreich  und  höchst  eigenthümlicb, 
daher  in  vielen  Beziehungen,  aber  immer  mit  Gründen,  von 
dem  gewöhnlichen  Wege  abweichend,  sich  überall  kund 
giebt.  Seine  Schriften  sind  sehr  belehrend,  und  erregen 
eben  so  wie  die  seiues  trefflichen  Specialcollegen  Heid lcr, 
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das  grölste  Vertrauen  zu  der  ärztlichen  Kunst,  der  Bade¬ 
ärzte  Marienbads,  welche  durch  die  That  schon  in  zahllo¬ 
sen  Fällen  kund  geworden  ist.  Eine  praktische  Einseitig¬ 
keit  dürfte  schwerlich  aufzufinden  sein,  indem  allen  Heil¬ 
methoden,  seihst  den  von  manchen  unserer  praktischen,  ein¬ 
zig  der  Antiphlogistik  beflissenen,  Matadore  fast  nicht  mehr 
gekannten  erregenden,  ihr  Recht  geschieht;  nur  eine  theo¬ 
retische  Einseitigkeit  scheint  hin  und  wieder  obzuwalten, 
nämlich  eine  zu  grofse  Neigung,  Krankheiten  aus  dem  Ve¬ 
nensysteme  abzuleiten.  Seit  Kreysig  und  Puch  eit  dem 
letztem  die  verdiente  Stelle  anzuweisen  versucht  haben, 
haben  zwar  viele  Schriftsteller  dasselbe  noch  fast  ganz  in 
früherer  Weise  unbeachtet  gelassen;  andere  hingegen,  und 
dahin  gehört  der  Verf. ,  haben  diesen  Einflufs  vielleicht  et¬ 
was  zu  hoch  gestellt. 

Einleitung,  Seite  1  bis  8.  Nicht  die  Beschreibung 
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einzelner  Krankheitsformen ,  sondern  die  Angabe  der  inne¬ 
ren  Bedingungen  zu  ihrer  Entstehung  ist  das  Ziel  des  Verf-, 
und  wird  dem  Lehen  förderlich.  Jene  Bedingungen  hangen 
wesentlich  mit  der  Krankheitsanlage  zusammen.  Diese  aber 
findet  in  dem  alten  Satze:  Uhi  irritatio,  ihi  major  hurno- 
rum  affluxus,  einen  sehr  guten  Anlehnungspunkt;  denn  sie 
hängt  wesentlich  mit  dem  Organe  oder  Systeme  zusammen, 
welches  hei  einer  bestimmten  Art  lebender  Wesen  und  in 
einem  bestimmten  Punkte  ihrer  Entwickelung,  z.  B.  im 
Embryonenzustande,  am  meisten  hervorragend  ist;  in  diesen 
Organen  und  Systemen  kommen  daher  auch  die  wirklichen 
Krankheiten  der  respectiven  Individuen  am  häufigsten  vor. 
Auf  die  Kenntnifs  dieser  Verhältnisse  ist  die  Vorbeugung 
der  Krankheiten  wesentlich  gegründet.  I.  Ueber  Krank¬ 
heitsanlagen  in  der  zweiten  oder  rückwärts  ge¬ 
henden  Lebenshälfte,,  S.  9  —  78.  Das  Wesen  des 
Lebens  ist  unerforschlich ;  dasselbe  ist  nicht  durch  Mischung 
und  Form  gegeben,  sondern  nur  daran  gebunden.  (Dem 
Bef.  scheint  diese  Ansicht  der  Lebenskraft  zu  abstract  und 
unfruchtbar;  es  giebt  keine  Lebenskraft  ohne  lebendige 
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Materie,  nicht  diese  ohne  jene.  Eine  ohne  die  andere  ist 
undenkbar.)  Erhaltungstrieb  ist  wesentliches  Attribut  des 
Lebendigen.  Die  Lebenskraft  kann  nicht  vermehrt,  noch 
vermindert,  oder  umgekehrt  werden,  und  ist  überhaupt 
immer  dieselbe.  (Kef.  kann  aus  den  obigen  Gründen  auch 
hier  nur  verneinend  entgegnen;  der  innere  Grund  des  Le¬ 
bens  ist  allerdings  überall  derselbe;  aber  die  Lebenskraft 
von  A  ist  so  wenig  identisch  mit  der  von  B,  als  A  und  B 
selbst  identisch  sind.)  Der  Grund  alles  Erkrankens  ist  ein 
Inneres;  das  Aeufsere  kann  nur  als  veranlassendes  Moment 
gelten.  Störung  der  Harmonie  ist  noch  nicht  Krankheit; 
daher  ist  auch  die  Krankheitsanlage  noch  nicht  Krankheit; 
bei  jener  ist  der  Körper  noch  passiv,  bei  dieser  activ.  Alle 
Krankheiten  haben  ihre  letzte  Ursache  in  einem  Mifs Ver¬ 
hältnisse  des  Individuums  zur  Welt.  (Möge  der  Verf.  uns 
verzeihen,  wenn  wir  diese  Behauptung  für  einen  Brown¬ 
schen  Anflug  halten;  es  giebt  Krankheiten,  die  ihre  letzte 
Ursache,  rein  in  e’nem  inneren  Mifsverhaltnisse  haben,  wel¬ 
ches  erst  bei  vorschreitender  Entwickelung  zur  Krankheit 
wird.)  Das  Verhältnifs  der  aulseren  Welt  ist  bei  dem  Kran¬ 
ken  immer  anders,  als  bei  dem  Gesunden.  Die  furchtbar¬ 
sten  Krankheiten,  wie  Gicht  und  Krämpfe,  sind  zuweilen 
heilsam.  Das  Ende  des  Lebens  besteht  in  dem  Vorwiegen 
derselben  Systeme,  welche  im  Kindesleben  vorwiegend  wa- 
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ren,  nämlich  des  lymphatischen  oder  'Venensystems.  (Diese 
oft  wiederkehrende  Ansicht  ist  doch  nur  halbwahr;  denn 
die  Weichheit  und  Beweglichkeit  des  kindlichen,  so  wie 
die  Starrheit  und  Unbeweglichkeit  des  greisen  Leibes,  bil¬ 
den  einen  zu  starken  Gegensatz,  als  dafs  man  ein  Vorwie¬ 
gen  derselben  Systeme  in  beiden  Lebensaltern  annchmen 
könnte.)  Die  Möglichkeit  eines  sehr  hohen  Alters  kräftiger 
Menschen  ruht  nicht  nur  in  einem  zweckmbfsigen  Verhal¬ 
ten,  sondern  in  zu  Zeiten  überfallenden  wirklichen  Krank¬ 
heiten,  welche  alle  Mifsverhaltnisse  Ausgleichen,  und  in 
einem  Ursprünglich  kräftigen  Zustande  des  Arterien-  und 
Nervensystems,  wodurch  alle  untergeordneten  Systeme  be¬ 
herrscht 
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herrscht  werden.  Die  wahre  Lebensverlängerung  beruht 
darauf,  dem  Arterien-  und  Nervensystem  das  Uebergewicht 
über  das  lymphatische  und  venöse  System  zu  erhalten;  nur 
hierdurch  wird  die  wahre  Abhärtung,  der  Schutz  gegen 
Erkältung  u.  s.  w.  gewährt.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
werden  dieselben  \  orsehriften  aufgestellt,  welche  von  allen 
guten  Diätelikern  anerkannt  sind;  nur  in  Beziehung  auf  die 
Pflege  der  Säuglinge  findet  sich  manches  Abweichende,  in¬ 
dem  das  häufige  Baden  derselben  verboten,  hingegen  das 
AVaschen  gelobt  wird,  während  der  verpönte  Mehlbrei,  in 
sofern  er  stark  durchkocht  ist,  Lob  erhält.  —  Alle  Bil¬ 
dung  und  Ernährung  geht  von  der  vereinten  Wirkung  des 
Aenen-,  Capillar-  und  Lymphsystems  aus;  Arterien  und 
Nerven  sind  nur  beschränkende  und  veredelnde  Potenzen. 
Als  Beweis  hiefür  wird  der  Umstand  angesehen,  dafs  die 
erstgenannten  Systeme  in  den  Zeiten  der  lebhaftesten  Vege- 
tation,  nämlich  während  der  Schwangerschaft  und  im  Kin¬ 
desalter,  vorwalten.  (Allein  das  beweist  nur,  dafs  in  die¬ 
sen  Zuständen  eine  grofse  Menge  arteriellen  Blutes  zur 
Ernährung  verwandt  werde,  und  eben  deswegen  der  Ueber- 
rest  des  Blutes  vorzugsweise  venös  erscheine.  Auch  kann 
ein  mehr  venöses  Blut  zur  Ausbildung  des  noch  nicht  ath- 
menden  Menschen  hinreichen,  während  zur  Ernährung  des 
athmenden  Menschen  arterielles.  Blut  unentbehrlich  ist.) 
Die  Aufsaugung  durch  die  Milchgefäfse  und  durch  die  Saug¬ 
adern  überhaupt  ist  sich  entgegengesetzt,  und  daher  nie  zu 
derselben  Zeit  gleichmäfsig  thätig.  Jene  ist  im  Gesunden, 
diese  im  Kranken  am  stärksten.  Aus  diesem  Grunde  wer- 

-  *  i  i  . 

den  wahrhaft  Schwachen  Bäder  leicht  schädlich.  Die  Krank¬ 
heitsanlage  der  zweiten  Lebenshälfte  beruht  auf  Vorwalten 
des  Arenensystems ,  welches  zu  entzündlichen  und  cachecti- 
schen  Formen  Anlafs  geben  kann.  Vollblütigkeit  ist  hier 
gewöhnlich,  und  keinesweges  immer  mit  übermäfsiger  Er¬ 
nährung,  Polysarcia,  verknüpft.  Sie  trifft  meistens  Perso¬ 
nen,  die  in  den  Kinderjahren  rhachitisch  oder  scrofulös 
gewesen  sind.  Sie  tritt  im  Mannesalter  vorzüglich  als  Ple- 
VIII.  Bd.  2.  St.  14 
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thora  abdominalis  auf.  Wirkliche  Venenentzündung  kommt 
liier  ebenfalls  vor.  (An  sich  sehr  selten,  und  noch  selte¬ 
ner  blofse  Folge  des  Alters.)  Als  Ausgleichung  des  Ueber- 
maafses  treten  vermehrte  Absonderungen  und  Ausscheidun¬ 
gen  ein,  zuweilen  in  der  Form  hitziger  Krankheiten,  z.  B. 
als  Febr.  gastrica,  oder  iu  der  von  chronischen  Uebeln, 
z.  Ik  als  Durchfall.  Dem  vorwaltenden  \  enensysteme  steht 
oft  noch  ein  zu  empfindliches  Nervensystem  zur  Seite,  wo¬ 
durch  die  Form  der  Leiden  wesentlich  verschlimmert  wird. 
Der  Verf.  macht  in  Beziehung  auf  diese  LIcbel  einen  gröfse- 
ren  Gebrauch  von  den 'feinen  adstringirenden  Mitteln,  be¬ 
sonders  der  Ratanhie,  als  bisher  gewöhnlich  war.  laue 
weitere  Folge  ist  Cachexie,  bei  welcher  Beschwerde  im 
Athemholen  als  wesentlich  (?)  betrachtet  wird;  auch  soll 
immer  (?)  eine  krankhafte  Leber  dabei  vorgefunden  wer¬ 
den.  Sobald  sich  die  cachectische  Konstitution  zu  einer  be¬ 
stimmten  Art  gestaltet,  tritt  ein  activer  Zustand  als  Re- 
action  ein,  z.  B.  Gicht  oder  Hämorrhoiden,  häufig  auch 
Entzündung.  Daher  ist  auch  der  AN  echsel  dieser  Formen 
zu  erklären.  Immer  wird  hierbei  die  Idee  des  N  enensystems- 
als  eines  absondernden  Systems,  festgehalten,  wogegen  schon 
oben  gesprochen  worden.  Der  venöse  Charakter  aller  Aus¬ 
sonderungen  zeigt  nur  an,  dafs  das  Aenenblut  als  der  Nie¬ 
derschlag  des  Arterienblutes,  mit  den  Aussonderungen  aus 
derselben,  nur  modificirten ,  Quelle  herrübre.  —  11.  S.  79 
bis  310.  (Die  hier  mangelnde  allgemeine  Ueberschrift  mufs 
auf  die  einzelnen  Krankheitsformen  des  Mannesalters  bezo¬ 
gen  werden.)  Der  Zustand  der  Haut  ist  der  Maafsstab  zur 
Annahme  oder  A  erwerfung  von  Schärfen  bei  einzelnen  Per¬ 
sonen;  ehe  sie  auf  der  Haut  hervortreten ,  haben  sie  oft 
lange  Zeit  in  der  Masse  der  Säfte  geruht  und  nur  allge¬ 
meine  Erscheinungen  eines  krankhaften  Zustandes  erzeugt. 
Die  saure  Schärfe,  als  Krankheit  für  sich,  mufs  vom  Sod¬ 
brennen  unterschieden  werden.  Letzteres  ist  ein  Vorläufer 
von  Unterleibsübeln,  und  verschwiudet  oft,  wenn  diese  iu 
voller  Stärke  hervortreten.  Auflösende  Dinge  fuhren  bei 
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jenem  zur  gründlichen  Heilung,  während  bei  diesen  säure¬ 
tilgende  Mittel  nöthig  sind.  T)er  Verf.  führt  mehrere  Krank¬ 
heitsgeschichten  zürn  Belege  der  sauren  Schärfe  an,  aus  de¬ 
nen  jedoch  nicht  vollständig  erhellt,  welche  Erscheinungen 
zu  dieser  Annahme  bestimmten.  Blässe  und  Schlaffheit  der 
Haut  bei  Neigung  zur  Anschwellung,  nebst  wässerigem 
Harne,  der  viel  rothen  Bodensatz  giebt,  scheinen  die  Haupt¬ 
zeichen.  Der  Verf.  war  mit  seiner  Methode  glücklich,  ohne 
dafs  wir  die  angewandten  säuretilgenden  Mittel  als  einzigen 
Gr  und  betrachten  dürfen.  —  Derselbe  spricht  auch  von 
einer  rheumatischen,  catarrhalischen  und  gichtischen  Schärfe, 
welche  untereinander  sehr  verwandt  sein,  und  in  einem 
Erkranken  der  inneren  Häute  begründet  sein  sollen.  Bei 
allen  ist  das  Venensystem  krankhaft  vorwiegend,  gewöhn¬ 
lich  schon  von  Jugend  auf;  es  kommt  nur  auf  zufällige 
M  omente  an,  welche  jener  drei  Formen  sich  entwickeln 
soll.  "(Zur  Entstehung  des  catarrhalischen  oder  rheumati¬ 
schen  Zustandes  scheint  die  Annahme  vorwiegender  Veno- 
sität  unnöthig.)  Bei  Kindern  kommt  die  Gicht  meistens  in 
krampfhafter  Form  vor;  bei  Hysterischen  und  anderen 
Schwachen  erscheint  sie  ebenfalls  in  dieser  Form,  weil  es 
zur  Erzeugung  der  vollkommenen  Form  an  Kraft  fehlt. 
Merkwürdige  Krankheitsgeschichten  werden  hier,  wie  an 
vielen  anderen  Stellen,  als  beweisend  angeführt.  Die  sy-, 
philitische  und  mercurielle  Gicht  entsteht  nur  da,  wo  schon 
vor  dem  Eintritte  der  Syphilis  und  des  Mercurialgebrauchs 
Anlage  zur  Gicht  war.  Eine  krankhafte  Leber  führt  immer 
rheumatische  oder  gichtische  Schmerzen  herbei;  diese  zei¬ 
gen  wiederum  auf  jene  hin.  Beiden  ist  gewöhnlich  ein 
scrofulöser  oder  rhachitischer  Zustand  in  der  Jugend  vor¬ 
angegangen.  Die  wahre  Gicht  giebt  sich  immer  als  eine 
Bestrebung,  Fremdartiges  auszuleeren,  kund.  Je  langsamer 
und  unvollkommener  die  Ausscheidungen,  um  desto  mehr 
bleibt  ein  anomaler  Zustand  zurück,  der  keinen  Uebergang 
in  Gesundheit  gestattet.  Sorgfältig  ist  die  Aehnlichxeit  der 
Gicht  mit  exanthematischen  Uebeln  zusammengestellt.  (Die- 
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selbe  besteht  doch  eigentlich  immer  nur  in  einem  Streben 
nach  Ausscheidung,  während  die  übrigen  Verhältnisse  im 
Wesentlichen  unähnlich  sind.)  Die  Verhütung  der  Gicht 
kann  nicht  im  jMannesalter  beginnen,  sondern  mufs  schon 
von  der  frühesten  Jugend,  und  zwar  durch  dieselben  Mit¬ 
tel  erzielt  werden,  welche  das  Kind  möglichst  kräftigen. 
Die  frische,  völlig  ausgebildete  Gicht,  heilt  sich  durch  ihre 
vollständigen  Krisen  selbst.  Das  Podagra,  als  vollkommene 
metastatische  Gicht  (der  Ausdruck  Metastasis  sollte  immer 
nur  bei  anomalem  'S  erlaufe  in  Anwendung  kommen),  kann 
sich  ebenfalls  selbst  heilen;  nur  wo  die  Natur  selbst  nicht 
kräftig  genug  zur  Ausscheidung  ist,  >fcird  dieselbe  in  be¬ 
kannter  Weise  unterstützt.  Als  specielle  Krankheitsformen, 
welche  oft  durch  anomale  Gicht  begründet  werden,  sind 
aufgeführt:  Dyspepsie,  Colik,  Durchfälle,  Abscesse,  Hypo¬ 
chondrie,  Brustbeschwerden,  Tripper  u.  s.  w.  —  Die  Hä¬ 
morrhoiden,  ebenfalls  (wohl  mit  Unrecht)  als  Schärfe  be¬ 
zeichnet,  haben  unläugbar  venöse  l  nterleibsstockungen  zum 
Grunde;  dieselben  sind  mit  Hemmungen  in  der  Leber  und 
vermehrter  Activität  des  Mastdarms  verbunden.  Die  Wohl- 
thätigkeit  des  Llutabgangs  in  den  fällen,  wo  einmal  jene 
krankhafte  Grundlage  gegeben  ist,  rechtfertigt  den  Namen 
Goldaderfluls.  Die  schwärzlichen  Durchfälle  der  Kinder 
Vertreten  bei  jhnen  die  Stelle  der  Hämorrhoiden.  Mast¬ 
darm  und  dicke  Gedärme  spielen  in  der  Buhr  und  in  den 
Hämorrhoiden  eine  positive  Holle,  während  man  gewöhn¬ 
lich  geneigt  ist,  ihnen  nur  eine  passive  zuzuschreiben. 
Hämorrhoidarien  sind  nicht  eigentlich  Kranke  (leider  oft 
sogar  schwer  krank  ),  sondern  vielmehr  in  einer  Krankheits¬ 
anlage.  Die  Melaena  ist  eben  so  der  Ausdruck  einer 

erhöhten  Lebensthätigkeit,  zur  Herstellung  des  Gleichge¬ 
wichts,  als  es  das  Fieber*  überhaupt,  die  Hämorrhoiden  bei 
Vollblütigen,  die  Krämpfe  bei  Hysterischen  sind.  Indern 
eine  erhöhte  Venosität  hier  unzweifelhaft  vorhanden  ist,  so 
scheint  besonders  noch  die  Milz  eine  Hauptrolle  zu  spielen. 
Der  \erf.  hat  diese  seltene  Kraukheitsfurm  mehreremale  als 
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günstige  Krisen  beobachtet.  —  Dafs  die  Werihofscbe 
Krankheit,  die  Petechien  und  das  Blutbrechen,  aus  ähnli¬ 
chen  Quellen  entspringen  wie  die  cbengenannten  Uebel,  ist 
längst  anerkannt;  desto  gröfseren  Widerspruch  mufs  man 
gegen  die  Behauptung  des  Verf.  erheben,  dafs  auch  zu  dem 
Asthma  immer  ein  fehlerhafter  Zustand  der  Unterleibsein¬ 
geweide  erfordert  werde.  Wenigstens  als  eine  bestän¬ 
dige  Bedingung  des  Asthma  können  wir  vorherrschende 
\ enosität  und  Unterleibsleiden  nicht  betrachten,  wenn  diese 
auch  oft  jenes  erzeugen.  Die  Angina  pectoris  wird  als 
ein  Gichtreiz  in  den  inneren  fibrösen  Häuten  des  Herzens 
und  der  Lungen  betrachtet;  die  organischen  Uebel,  welche 
inan  dabei  in  Brust  und  Unterleib  angetroffen  hat,  sind  nur 
mitwirkend,  und  nicht  eigentliche  Ursache.  Die  Grundlage 

soll  aber  auch  hier  wiederum  erhöhte  Venosität  sein.  _ 

Die  Peripneumonia  notha  kömmt  vorzugsweise  bei  Vor¬ 
wiegen  der  lymphatischen  und  venösen  Säfte  vor;  die  äu- 
fseren  Ursachen  sind  zur  Erzeugung  viel  minder  bedeutend, 
als  die  inneren.  —  Die  Harnruhr  scheint  vorzüglich  darauf 
zu  beruhen,  dafs  alle  sonstigen  ableitenden  Organe  das  Ge¬ 
schäft  der  Ableitung  den  Nieren  allein  übertragen.  (Diese 
Erklärung  ist  wohl  nur  eine  scheinbare,  indem  diese  Ueber- 
tragung  wohl  eher  eine  Folge  des  vorhandenen,  als  Ur¬ 
sache  des  entstehenden  Uebels  sein  dürfte.)  Alle  an  saurer 
Schärfe  Leidenden  sind  in  Gefahr,  in  Diabetes  insipidus  zu 
verfallen;  dieser  dauert  oft  Jahre  lang,  wird  selten  beach¬ 
tet,  und  kann  geheilt  werden.  Als  Bedingungen  des  Dia¬ 
betes  wird  eine  krankhafte  Präponderanz  des  Venensystems 
im  Unterleibe  und  ein  die  uropoetischen  Organe  besonders 
in  Anspruch  nehmender  Reiz  erfordert.  (Ob  jene  Präpon¬ 
deranz  wirklich  immer  vorhanden,  ist  nicht  durch  Beobach¬ 
tung  ermittelt;  was  aber  die  Annahme  des  unbekannten 
Nierenreizes  betrifft,  so  können  wir  in  demselben  nicht  die 
mindeste  reelle  Förderung  einer  Erklärung  erblicken.)  — 
Mit  Recht  eifert  der  Verf.  gegen  die  nichtige  und  so  allge¬ 
mein  angegebene  Ableitung  der  Wassersucht  aus  vermin- 
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derter  Einsaugung.  Viel  wichtiger  ist  der  Gesichtspunkt 
einer  gesteigerten  serösen  Absonderung,  durch  welche  noth- 
wendig  andere  Absonderungen  unterdrückt  und  alle  höhere 
Bildung  gehemmt  werden.  Zur  näheren  Begründung  der 
Wassersucht  werden  ein  caehectischer  Zustand  und  ein  die 
organische  Kette  unterbrechendes  krankhaftes  Organ  erfor¬ 
dert.  Die  Anschwellungen  der  Füfse  von  Schwängern  ent¬ 
stehen  nicht  von  Druck,  sondern  durch  Störung  von  Ab¬ 
sonderungen.  Die  Scbwerathmigkeit  der  Wassersüchtigen 
entsteht  nicht  sowohl  durch  Beengung,  als  durch  mangel¬ 
hafte  Blutumwandlung.  Bei  manchen  Oedemen  und  selbst 
Wassersüchten,  in  denen  ein  krampfhafter  Zustand  obwal¬ 
tet,  hat  der  Yerf.  Bäder  wohlthätig  gefunden;  er  setzt  ei¬ 
nen  solchen  Zustand  voraus,  wo  Ausschläge,  Wechsel  Geber, 
grofse  Schmerzen  oder  niederdrückende  Affecte  vorangegan¬ 
gen  sind,  wo  kein  entzündetes  oder  desorganisirtes  Einge¬ 
weide  vorhanden  ist,  und  wo  der  Verlauf  der  W  assersucht 
ungleichmäfsig  ist.  Den  Gebrauch  des  Kingerhuts  bei  ent¬ 
zündlichem  Zustande  hält  der  Yerf.  für  ganz  unpassend; 
eben  so  warnt  er  gegen  den  Gebrauch  der  Alkalien  in  der 
W  assersucht,  wenn  Neigung  zur  Zersetzung  das  Dasein 
einer  vorherrschenden  Alcalescenz  in  den  Säften  verräth.  — 
Krämpfe  geben  theils  von  einer  krankhaften  Muskel-  und 
Gefäfsreizbarkeit,  theils  von  veränderter  Sensibilität  inner¬ 
halb  des  Nervensystems  selbst  aus.  Der  Veitstanz  ist  blofs 

0 

Krankheit  des  Muskelsystems.  (Sollte  das  Rückenmark  gar 
nicht  1  heil  nehmen?)  Der  Nutzen  der  kalten  Bäder  bei 
manchen  krampfhaften  Zuständen  wird  vorzüglich  in  ihre 
Wirkung  auf  die  Muskeln  und  Gefäfse,  nicht  in  die  auf 
das  Nervensystem  gesetzt;  in  ähnlicher  Art  erholt  sich  der 
Ohnmächtige  durch  Kälte  und  Luft.  Die  Angst  geht,  wie 
schon  Kreysig  bemerkt,  selten  von  den  Nerven*  unmittel¬ 
bar  aus.  Das  Typhusgift  ist  mehr  eine  Krankheit  der  Mus¬ 
kel-  und  Gefafsfaser,  wie  des  Nervensvstems  seihst,  daher 
auch  nicht  gerade  wirklich  Nervenschwache  leicht  in  Typhus 
verfallen.  Die  Nervenzufälle  entstehen  oft  ganz  und  gar 
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nicht  von  den  Nerven  selbst.  —  Die  Hypochondrie  beginnt 
schon  in  früher  Jugend  sich  zu  bilden;  die  Seelenthätigkeit 
hat  dabei  schon  vor  Ausbildung  der  Krankheit  eine  passive 
Richtung,  und  ermangelt  der  Selbstbeherrschung.  Hypo¬ 
chondrische  sind  meistens  kränkliche  Kinder  gewesen.  Die 
Lebensstufe  des  mittleren  Lebensalters,  in  welcher  das  Ve¬ 
nensystem  im  normalen  Zustande  zu  herrschen  beginnt,  ist 
der  Entstehung  der  Hypochondrie  am  günstigsten.  Krank¬ 
hafte  Muskel-  und  Gefäfsreizbarkeit  ist  für  dieselbe  cha¬ 
rakteristisch.  Vollblütigkeit  von  der  leiblichen,  und  Ge- 
müthsbewegungen  von  der  geistigen  Seite,  bestimmen  die 
weitere  Entwickelung  der  Krankheitsform.  Eine  verstän¬ 
dige  Erziehung  unter  günstigen  Verhältnissen  kann  sie  leicht 
verhüten,  der  Arzt  aber  sie  schwer  heilen.  Auch  die  Hy¬ 
sterie  ist  als  ein  constitutioneiles  Uebel  anzusehen;  gewöhn¬ 
lich  sind  bei  derselben  gewisse  materielle  Grundübel  unver¬ 
kennbar;  Krämpfe  und  Ohnmächten  sind  dabei  oft  kritischer 
Natur.  Der  Verf.  eifert,  wie  schon  viele  vor  ihm,  gegen 
die  Ableitung  der  Hysterie  aus  den  Geschlechtstheilen,  wor¬ 
auf  der  Name  hinweist;  allein  die  Erfahrung  zeigt  in  der 
That  einen  solchen  Zusammenhang,  bald  in  hohem,  bald  in 
geringem  Maafse.  —  Der  Verf.  nimmt,  ebenfalls  nach  dem 
Vorgänge  anderer,  aufser  dem  Gehirn-,  auch  einen  Lungen- 
und  Magenschleimflufs  an;  es  wäre  aber  wohl  besser,  die 
letzteren  Formen  als  Lähmungen  zu  bezeichnen.  Dafs  der 
Schlagflufs  mit  Uebermaafs  des  venösen  Blutes  Zusammen¬ 
hänge,  ist  unbezweifelt.  "Verminderung  der  Vitalität  des 
Gehirns,  nicht  aber  Druck,  ist  die  wesentlichste  Bedingung 
zur  Erzeugung  des  Schlagflusses.  —  Im  hohen  Alter  wird 
durch  starke  Stuhl-  und  Harnentleerung  das  Scharfe  und 
Verdorbene  ausgestofsen,  und  eben  dadurch  das  Gleichge¬ 
wicht  erhalten.  Der  Gehirnschlagflufs  ist  die  einzige  na¬ 
türliche  Todesart  aus  Altersschwäche. 

Wir  scheiden  von  dem  Wrerke  mit  der  Ueberzeu- 
gung,  dafs  es  keinen  Leser  unbefriedigt  zurück  lassen,  und 
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ihn  vielmehr  von  Zeit  zu  Zeit  mit  neuem  Reize  wiederum 

an  sich  ziehen  werde. 

*  -  ,  \ 

Lichtenstädt . 


VII. 

Annales  Scholae  clinicae  medicae  Ticinen- 
sis,  auctorc  Franc.  Nob.  ab  Hildenbrand, 
M.  D.,  P.  P.  O. ,  Directorc  nosocoinii  civici  et 
Lrephotrophei,  etc.  Pars  I.  Papiae  ex  typogr. 
Bizzoni,  1826.  8.  310  S. 

Der  würdige  Sohn  eines  trefflichen  Vaters  giebt  uns 
in  diesem  Ruche  von  einer  ärztlichen  Anstalt  Nachricht, 
welche  die  unsterblichen  Männer,  Burserius  und  J.  P. 
Frank,  einst  zu  ihren  Vorstehern  gehabt  zu  haben  sich 
rühmen  darf.  Das  durch  solche  Namen  angeregte  Interesse 
wird  durch  den  Inhalt  der  Schrift  vollkommen  befriedigt, 
indem  derselbe  in  vielen  Beziehungen  eigenthümlich  und 
belehrend  ist.  Ein  acht  praktischer  Sinn,  verbunden  mit 
Liebe  z.u  allem,  was  auf  dem  Gebiete  der  Heilkunde  und 
der  Natur forschung  als  wahrer  Fortschritt  betrachtet  wer- 
den  kann,  scheidet  das  Werk  von  allen  Erzeugnissen  dün¬ 
kelhafter  Theorie  und  einseitiger  Praxis. 

Die  Einleitung,  Seite  1  bis  28,  De  primordiis  at- 
que  in  creme  nlis  institutionis  clinicae,  giebt  bis 
zum  Mittelalter  hin  folgende  Reihenfolge  klinischer  Schulen 
an:  1)  Schola  Cnidia  et  Goa;  2)  Schob  Alexandrina; 
3)  Schola  Gandisaporensis  et  Bagdadensis;  4)  Collegium 
medicum  Salcrnitanum.  Es  läfst  sich  hiergegen  einwenden, 
dafs  zwar  Kliniken,  wie  sie  heute  bestehen,  erst  Erzeugnis 
des  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhunderts  sind,  dafs 
aber  im  weiteren  Sinne  fast  alle  Schulen  der  Alten ,  und 
nicht  blofs  die  genannten,  klinisch  waren,  indem  jeder  unter 


VII.  Medicinische  Klinik. 


217 


Anleitung  eines  älteren  Arztes  die  Kunst  praktisch  erlernte, 
und  ein  isolirtes,  blofs  theoretisches  Studium,  wie  es  im 
Mittelalter  bis  ins  siebzehnte  Jahrhundert  häufig  vorkam, 
im  Alterthume  selten  war.  Ueberhaupt  lafst  sich  gegen  die 
geschichtliche  Darstellung  viel  einwenden.  Wie  so  hat  z.  B. 
Plat  o  das  Beiwort  «  Fanaticus  }>  verdient? 

Das  eigentliche  Werk  zerfällt  in  vier  Abschnitte,  die 
wir  jetzt  näher  betrachten. 

I.  Scholae  clinicae,  quae  Ticini  est,  historia 
et  Institut!  ratio,  S.  29  —  67.  Die  berühmte  Univer¬ 
sität  zu  Pavia  erhielt  erst  durch  die  Kaiserin  Maria  The¬ 
resia  im  Jahre  1763  ein  geordnetes  medicinischcs  Studium 
und  einen  klinischen  Lehrstuhl.  Auch  in  der  Folge  hat  die 
österreichische  Regierung  väterlich  für  diese  Anstalten  ge¬ 
sorgt;  in  den  Zeiten  der  politischen  Stürme  waren  sie  ganz 
vernachlässigt,  späterhin,  unter  französischer  Herrschaft, 
wurden  sie  mehr,  jedoch,  wie  es  scheint,  nicht  hinlänglich 
beachtet.  Seit  1817  bekleidet  der  Verf.  die  Stelle  des  kli¬ 
nischen  Lehrers  der  Medicin.  Die  Schule  der  Contrastimn- 
listen  scheint  dem  Verf.  viele  Schwierigkeiten  gemacht  zu 
haben;  er  nennt  sie  nirgends  bei  ihrem  eigentlichen  Namen, 
sondern  bezeichnet  sie  immer  nur  als  die  Schule,  welche 
alle  Verhältnisse  des  Lebens  in  einem  rein  dynamischen 
Gegensätze  auffassen  zu  können  glaubt.  Auch  an  anderen 
Unannehmlichkeiten  scheint  es  nicht  gefehlt  zu  haben.  Das 
Ziel  war:  Discipulorum  in  morbis  rite  cognoscendis  et  cu~ 
rarulis  institutio,  artis  medicae  promotio,  atque  leniendae 
aegrotorum  sortis  cura.  Die  Beachtung  der  epidemischen 
und  endemischen  Constitution  wurde  als  ein  wesentlicher 
Gegenstand  betrachtet.  Die  Kranken  des  Klinikums  wurden 
aus  denen  des  grofsen  Biirgerhospitals  gewählt;  jenes  ver¬ 
pflegt  jährlich  200,  dieses  4000  Kranke.  Dem  Director 
sind  noch* ein  Arzt  und  ein  Wundarzt  zur  Beihülfe  unter¬ 
geordnet.  Die  Klinik  hat  eine  weibliche  und  eine  männ¬ 
liche  Abtheilung;  in  jener  verrichten  barmherzige  Schwe¬ 
stern  den  Krankendienst.  Die  künstliche  Wärme  im  Win- 
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ler  darf  nie  10  Grad  W  arme  des  Reaum.  Thermometers 
übersteigen.  Der  klinische  Unterricht  sucht  in  allmähliger 

Steigerung  eine  möglichst  allseitige  Bildung  zu  befördern; 

% 

derselbe  beginnt  mit  dem  November,  und  endet  mit  dem 
Juli,  ln  der  Nomenclatur  wird  danach  gestrebt,  gramma¬ 
tische  Richtigkeit  mit  Zweekmäfsigkeit  zu  verbinden;  jedoch 
scheint  es  uns,  als  ob  der  'S  erf.  zu  viele  neue  Kunstaus¬ 
drücke  gebildet  hätte,  und  in  der  Bildung  derselben  nicht 
immer  glücklich  gewesen  wäre.  Sind  etwa  Necroscopia 
statt  Sectio  cadaveris,  Mania  encephalo-symphoretica  statt 
Mauia  religiosa,  Aorteurysma  statt  Aneurysma  aortae,  Me- 
sodmitis  statt  InHammatio  mediastini  anterioris,  Febris  an- 
giosthenica  statt  Febris  inflammatoria,  Prosph vmenitis  statt 
InHammatio  conjunctivae  oculi,  als  Verbesserung  zu  be¬ 
trachtend  —  So  sehr  auch  ein  mäfsiger  Arzneigebrauch  zu 
loben  ist,  so  ist  doch  gewifs  in  einer  Klinik  zum  Bchufe 
einer  vielseitigen  Uebung  der  Lernenden  eine  nicht  allzu- 
grofse  Beschränkung  nöthig;  eine  solche  scheint  aber  nach 
folgenden  Worten  hier  obzuwalten:  INostra  penus  medica- 
mentosa  adeo  circumscripta  est,  ut  praeter  althaeam,  sales 
medios,  herbas  et  extracta  amara,  sambucum,  dulcamaram, 
sennam,  rheum,  oxymel,  squillam,  cantharides,  stibium, 
mercurium,  camphoram,  opium  et  cinchonam  paucis  tanturn 
egeamus  remediis,  iisque  nonnisi  in  rarioribus  casibus.  Je¬ 
doch  ist  diese  Methode  unzweifelhaft  vorzüglicher  als  die 
entgegengesetzte,  das  Neueste,  was  eben  empfohlen  wird, 
sogleich  in  Kliniken  zu  versuchen. 

II.  De  nativis  et  adventitiis  coeli  Ticinensis 
qualitatibus,  earumque  in  populi  sa  lutem  impe- 
rio,  S.  (>N  —  128.  Dieser  Abschnitt  kann  als  eine  medi- 
cinische  Topographie  von  Pavia  und  der  Umgegend  betrach¬ 
tet  werden,  und  beruht  auf  vielen  Vigenthiimlichen  Beob¬ 
achtungen  und  1  orschungen ,  von  denen  wir  nur  einen  sehr 
ungenügenden  Abrifs  geben  können.  Häufiges  Austreten 
des  Tessino,  vorzüglich  in  Folge  des  geschmolzenen  Al,  >en~ 
tichnees,  und  viele  Kanäle,  welche  zum  Bchufe  des  Land- 
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Laues  gezogen  sind,  machen  grofse  Strecken  sumpfig,  und 
führen  in  der  warmen  Jahreszeit  höchst  üble  Ausdünstun¬ 
gen  herbei,  die  zwar  nicht  durch  das  Eudiometer  kennt¬ 
lich,  in  ihren  Folgen  aber  höchst  verderblich  sind.  Die 
Gegend  ist  daher  im  Allgemeinen  sehr  ungesund,  und  über¬ 
haupt  viel  ungesunder,  als  in  früherer  Zeit.  Das  Barome¬ 
ter  steigt  nie  sehr  hoch,  sinkt  aber  oft  ziemlich  tief.  Die 
elektrischen  Lufterscheinungen  sind  häufig.  Die  Winde 
werden  durch  die  Alpen  und  Appeninen  grofsentheils  abge- 
balten;  der  Westwind  bringt  hier  gewöhnlich  trockenes 
Wetter,  und  ist  deswegen  erwünscht.  Als  endemisch  sind 
zu  betrachten:  die  W  echselfieber,  oft  in  sehr  bösartigen 
Fo  rmen  und  mit  allen  ihren  üblen  Nachfolgen ,  vorzüglich 
Vergröfserung  der  Milz  und  Wassersucht  (die  Milzleiden 
sucht  der  Verf.  dadurch  zu  erklären,  dafs  die  im  Sommer 
zu  übermäfsiger  Thätigkeit  angeregte  Leber  nicht  alles  aus 
der  Milz  ihr  zuströmende  Blut  aufzunehmen  vermag;  die 
Wassersucht  wird  besonders  durch  Aufsaugung  der  Feuch¬ 
tigkeit  aus  der  Luft  erklärt),  ferner  das  Pellagra,  und  end¬ 
lich  die  Scrofeln.  Alle  diese  Uebel  kommen  vorzugsweise 
bei  dem  gemeinen  Manne  vor,  welcher  in  jenen  von  der 
Natur  herrlich  ausgestatteten  Gegenden  in  einem  unbe¬ 
schreiblichen  Elende  und  Schmutze  lebt.  Die  Schilderun¬ 
gen  des  ^  erf.  sind  furchtbar;  wir  bedauern,  dafs  wir  an 
der  \\  ahrheit  derselben  um  so  weniger  zweifeln  dürfen, 
als  der  Verf.,  seiner  Regierung  innigst  ergeben,  die  Farben 
gewifs  eher  zu  schwach,  als,  zu  stark  aufgetragen  hat.  Die 
Schilderung  des  Pellagra,  als  eines  zuerst  periodischen,  spä¬ 
terhin  bleibenden  Uebels,  stimmt  mit  den  früheren  Beschrei¬ 
bungen;  das  Ursächliche  leitet  der  Verf.  von  einem  Vereine 
mehrerer  Umstände  ab.  Die  Gelegenheitsursache  bei  vor¬ 
handener  Anlage  giebt  die  heftige  Einwirkung  der  Sonne 
im  März  und  April,  welcher  sich  der  Landmann  anhaltend 
aussetzen  mufs.  Um  diese  Zeit  pflegt  d^s  Uebel,  so  lange 
es  noch  periodisch  ist,  seine  Anfälle  zu  bilden;  als  vorbe¬ 
reitend  wird  der  feuchte  Boden,  in  welchem  die  Menschen 
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arbeiten  müssen,  betrachtet,  ferner  der  Genufs  des  sehr 
nahrungslosen  Mais,  als  Ilauptstoff  der  Nahrung,  die  oben 
erwähnte  traurige  Lage  des  Landmanns  in  allen  Beziehun¬ 
gen,  welche  auf  alle  Bedürfnisse  des  Lebens  sich  erstreckt. 
Das  Land  ist  unter  grofse  Besitzer  vertheilt,  und  der  ei¬ 
gentliche  Landmann  fristet  mit  Mühe  ein  kärgliches  Leben. 
Dafs  diese  Umstände  grofsen  Einflufs  haben,  zeigt  sich  be¬ 
sonders  durch  die  groLe  Zunahme  der  Kranken  in  Zeiten 
der  Theurung,  wo  der  kümmerliche  Lohn  auch  nur  den 
Mais  anzukaufen  kaum  hinreicht.  Lungensucht  ist  selten. 
Die  Jahreszeiten  üben  ihren  Lin  Hufs  besonders  mächtig;  im 
Winter  heftige  Entzündungen,  im  Sommer  Leberleiden ,  im 
Frühling  und  Herbst,  besonders  in  letzterem  böse  AN  ech- 
selfieber,  kehren  alljährlich,  bald  mehr,  bald  minder,  wie¬ 
der.  Der  Sommer  ist  ins  Ganzen  nachtheiliger,  als  der 
W  inter;  die  Abende  und  Nächte  des  Sommers  sind  beson¬ 
ders  gefährlich.  Menschen,  die  mit  fettigen  Dingen  arbei¬ 
ten,  sind  selten  krank,  wahrscheinlich  weil  ihre  Haut  gegen 
üble  Einwirkung  der  Luft  geschützt  ist. 

111.  Ephemerides  anni  clinici  1817  —  1818, 
S.  129  —  251.  Dieser  Abschnitt  schildert  die  Thätigkeit 
der  klinischen  Anstalt  vom  Anfänge  November  181  7  bis 
Ende  Juli  ISIS.  Es  ist  also  gerade  die  erste  Zeit,  inner¬ 
halb  welcher  der  .Yerf.  die  Anstalt  leitete,  welche  uns  hier 
geschildert  wird;  von  den  späteren  Vorgängen  wird  nichts 
mitgetheilt.  Die  gedachte  Zeit  zeichnete  sich  vorzüglich 
durch  einen  sehr  kalten,  daher  mit  Entzündungen  sehr  über¬ 
häuften  Winter  aus;  der  Frühling  trat  spät,  die  Sommer¬ 
hitze  hingegen  plötzlich  und  so  gewaltsam  ein,  dafs  gastri¬ 
sche,  biliöse  und  nervöse  Formen  im  Uebermaafse  entstan¬ 
den.  Ein  Typhus  cxanlhematicus,  welcher  im  Anfänge  des 
Jahres  1817  in  Folge  grofser  Volksnoth  sehr  häufig  war, 
zog  sich  auch  noch  in  das  Schuljahr  hinein;  die  näheren 
Angaben  finden  siqh  in  der  Schrift  von  Omodei  del  go- 
verno  politico -medico  del  morbo  petecchiale,  Milano  1822. 
Da  der  Lehrstuhl  der  Augenheilkunde  unbesetzt  war,  so 
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wurden  die  dahin  gehörigen  Kranken  in  die  Klinik  des  Verf. 
aufgenommen.  Die  meteorologischen  Beobachtungen  rüh¬ 
ren  hier,  wie  in  dem  ganzen  Werke,  von  Configliachi 
her.  Wir  können  dieselben  hier  nicht  mittheilen,  so  wie 
wir  auch  die  Schilderungen  der  verschiedenen  Monate  nicht 
ins  Einzelne  verfolgen  können.  Vielmehr  müssen  wir  uns 
begnügen,  das  Interessanteste  hervorzuheben.  Schon  der 
erste  Fall  yom  November  hat  eine  merkwürdige  Eigen- 
th  iimlichkeit.  Ein  dem  Trünke  ergebener  Schneider  hatte 
im  September  ein  dreitägiges  Wechselfieber  gehabt,  und 
bekam  nun  eine  heftige  Lungenentzündung,  nach  deren  nur 
durch  kräftige  Mittel  möglichen  Besiegung  das  Wechsel¬ 
fieber  baldigst  wieder  ein  trat.  Der  Verf.  meint,  dafs  der 
durch  die  Behandlung  der  Entzündung  eingetretene  Schwä¬ 
chezustand  die  abermalige  ^Erscheinung  des  Wechselfiebers, 
welches  sich  gern  mit  Schwächezuständen  verknüpft,  be¬ 
günstigt  habe  (:’).  Manche  Lungenentzündungen  nöthigten 
bis  zu  acht  Aderlässen.  Bei  den  katarrhalischen  Formen 
derselben  wurden  nur  wenige  Aderlässe  vertragen ;  vielmehr 
trat  hier  oft  die  Nothwendigkeit  einer  reizenden  Behand¬ 
lung  mit  Kampher,  Blasenpflastern  und  kalten  Waschungen 
hervor.  Ein  heftiges  Augenleiden,  Ophthalmodynia  rheu- 

i 

matico -  nervosa  genannt,  welches  früherhin  schon  ein  Auge 
zerstört  hatte,  zerstörte  nun  auch  das  andere  durch  Ueber- 
gang  in  Glaucom  und  Atrophie.  Der  Verf.  stellt  es  mit 
dem  Gesichtsschmerze  zusammen,  und  hält  das  nervöse  Ci¬ 
liarsystem  für  den  Grund  des  Leidens;  allein  da  der  Ge¬ 
sichtsschmerz  durchaus  keine  organische  Metamorphose  mit 
sich  führt,  so  können  wir  ihn  mit  diesem  Uebel,  welches 
vom  Anfang  bis  zu  Ende  von  organischen  Metamorphosen 
begleitet  w'ar,  nicht  für  identisch  halten.  Den  Ausdruck 
Iritis  arthritica,  den  manche  hier  für  passend  halten  möch¬ 
ten,  verwirft  der  Verf.  überhaupt  als  ungeziemend,  weil 
Gicht  ein  Gelenkleiden  sei;  allein  wenn  es  unleugbar  ist, 
dafs  die  Gicht,  ursprünglich  zwar  vorzugsweise  die  Gelenke 
heimsuchend,  auch  nach  vielen  anderen  Organen  hinstreben 
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könne,  so  können  wir  jene  Bezeichnung  keineswcges  ver¬ 
werfen.  —  Im  Decemher  waren  eine  "N  erbiodung  von  Bron¬ 
chitis  mit  Wassersucht,  eine  vom  Bisse  eines  nicht  tollen 
Hundes  aus  Schreck  entstandene  Epilepsie  mit  Hundegcbell 
und  mehrere  ähnliche  nervöse  Formen,  und  ein  Diabetes 
insipidus  einer  Frau,  welche  sich  jedoch  der  Cur  entzog, 
nächst  den  herrschenden  Lungenentzündungen  die  merk¬ 
würdigsten  Formen.  —  Im  Januar  waren  Augenentzün¬ 
dungen  sehr  häufig;  bei  einer  Carditis  lenta,  welche  geheilt 
■wurde,  zeigte  sich  das  häufige  Seufzen  als  charakteristisch, 
indem  durch  dasselbe  eine  Befreiung  des  rechten  Herzens 
von  Blut  erzielt  wurde.  Wir  zweifeln  nicht,  dafs  hier  ein 
Herzleiden  vorhanden  war;  allein  ob  dasselbe  wirklich  Car¬ 
ditis  lenta  war,  bezweifeln  wir  um  so  mehr,  als  wir  nicht 
glauben,  dafs  ein  Fall,  der  diesen  Namen  wirklich  verdiente, 
je  gleich  dem  vorliegenden,  vollkommen  geheilt  worden 
sei.  Bei  einem  Falle  von  Blasenhämorrhoiden  wird  er¬ 
wähnt,  dafs  die  Landleute  dasiger  Gegend  vermöge  der  häu¬ 
figen  venösen  Unterleibseongestionen  und  harter  Arbeit  im 
Stehen,  häufig  an  Hämorrhoiden  leiden.  —  Im  Februar 
kamen,  wahrsheinlich  zufällig,  mehrere  Falle  von  Krank¬ 
heiten  des  Herzens  und  der  grofsen  Gefäfse  vor.  —  Im 
März  waren  katarrhalische  Leiden  häufig,  rheumatische  sel¬ 
ten.  Wenn  der  Verf.  meint,  dafs  der  Katarrh  durch  kalte, 
trockne  und  negativ- elektrische,  der  Rheumatismus  durch 
kalte,  feuchte  und  positiv- elektrische  Luft,  jener  überhaupt 
durch  augenblickliches  Anwehen,  dieser  durch  auffallende 
Erkältung  entstehe,  so  dürfte  die  Erfahrung  viele  Einwen¬ 
dungen  gestatten;  denn  Rec.  scheinen  beide  Uebel  oft  ganz 
aus  derselben  äufseren  Quelle  zu  stammen,  und  die  Ver¬ 
schiedenheit  blofs  durch  die  eigenthündiche  Richtung  der 
Individuen  bedingt  zu  sein.  —  Im  April  hatten  die  Krank¬ 
heiten  den  rein  phlogistischen  Charakter  verloren,  und  wa¬ 
ren  daher  um  so  schwieriger  zu  behandeln.  Eine  Lungen¬ 
entzündung,  die  in  Eiterung  überging,  endete  dennoch 
glücklich.  Augenentzünduugen  waren  häufig;  das  Pellagra 
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zeigte  sich  öfter,  als  bisher.  —  Im  Mai  wurden  Wechselfieber 
häufig,  besonders  Quotidianae  und  Ilemitritaei,  oft  mit  entzünd¬ 
licher  oder  gastrischer  Beimischung  beobachtet.  Auch  Rheu¬ 
matismen  waren  häufig;  dieselben  geben  dem  Verf.  Veran¬ 
lassung  zur  Entwickelung  einer  Theorie  derselben,  von  wel¬ 
cher  wir  nur  das  anführen,  dafs  die  serösen  Häute  dabei 
als  die  beständigen  Vermittler  angesehen  werden.  Obgleich 
nun  offenbar  ist,  dafs  die  gestörte  Hautthätigkeit  sich  häufig 
durch  Leiden  der  mit  serösen  Häuten  bekleideten  Organe 
äufsert,  so  giebt  es  doch  viele  Rheumatismen,  hei  denen 
man  durchaus  nicht  im  Stande  ist,  die  serösen  Häute  als 
wesentlich  leidend,  oder  auch  nur  als  mitleidend  zu  be¬ 
trachten.  Der  Scorbut  zeigte  sich  oft.  —  Im  Juni  waren 
viele  Wechselfieber ,  meistens  mit  gastrischem  Charakter; 
der  letztere  führte  auch  viele  Zustände  herbei,  die  als  Ca- 
tarrhi  intestinales  behandelt  wurden.  Blattern  kamen  ein¬ 
mal  vor.  —  Im  Juli  trat  der  galligte  Charakter  stark  her¬ 
vor,  und  erschwerte  oft  die  Befolgung  einer  gleichmäfsigen 
Heilmethode.  Rheumatismen  waren  jedoch  nicht  selten. 
Eine  Scarlatina  pemphigodes  verlief  glücklich. 

IV.  Necrologium  epicriticum,  S.  251  —  310. 
D  ieser  Abschnitt  gehört  eigentlich  zu  dem  vorigen,  indem 
von  den  19  Todesfällen ,  w  elche  bei  den  200  in  der  Klinik 
behandelten  Kranken  eintraten',  die  merkwürdigsten  mit  den 
Resultaten  der  Leichenöffnung  hier  mitgetheilt  werden.  Bei 
zw'ei  Fällen  von  Lungenentzündung  war  die  Lungenverbil¬ 
dung  schon  so  weit  vorgeschritten,  und  in  dem  einen  der¬ 
selben  auch  das  Dynamische  so  gesunken,  dafs  Herstellung 
unmöglich  war.  Die  Ausschwitzungen  werden  zum  Theil 
als  Crisis  erronea  an  der  Stelle  eines  regelmäfsigen  Aus¬ 
wurfs  betrachtet.  —  Ein  schon  im  Leben  nicht  zu  bezwei¬ 
felndes  Aneurysma  der  absteigenden  Aorta,  zu  dessen  Ent¬ 
stehung  vielfache  Ursachen  beigetragen  hatten,  tödtete  nicht 
durch  die  erste  Berstung;  vielmehr  wurde  die  Oeflnung 
»durch  Blutgerinsel  verstopft,  welches  erst  nach  24  Stunden 
losgelöst  wurde,  worauf  der  Tod  mit  allen  Zeichen  der 
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Verblutung  schnell  eintrat.  —  Eine  Dysenteria  catarrhosa 
zeigte  einen  höchst  verdorbenen  Zustand  der  inneren  I)arm- 
hiiute  als  Folge  des  vorhergegangenen  entzündlichen  Zu¬ 
standes.  —  llei  einem  gesunden  Landmädchen  wurden  nach 
einem  nur  elftägigen  Erkranken  der  Musculi  iliacus,  sacro- 
lumbalis  und  quadratus  lumborum  der  einen  Seite  derge¬ 
stalt  zerstört  gefunden,  dafs  sie  als  eine  zerreiblichc ,  übel¬ 
riechende  Masse  erschienen.  Die  Quelle  des  Uebels  schien 
rheumatisch;  allein  wir  sind« eher  geneigt  zu  glauben,  dafs 
eine  verborgen  gebliebene  mechanische  Anstrengung  obge¬ 
waltet  haben  mag,  da  Rheumatismus  wohl  kaum  in  dieser 
Art,  und  gewifs  nicht  so  schnell  verderblich  wirkt.  — 
l  nter  dem  Namen  Mania  encephalo -symphoretica  wird  ein 
Fall  beschrieben,  der  in  Folge  heftiger  Gemüthsbcw  egun- 
gen  entstand,  und  ein  Gehirnleiden  erzeugte,  welches  weder 
nach  den  Aeufserungen  im  Leben,  noch  nach  den  Erschei¬ 
nungen  im  Leichname  als  wahre  Entzündung  betrachtet 
werden  konnte.  —  Eine  durch  blähende  Speisen  in  einem 
geschwächten  Darmkanale  erzeugte  Trommelsucht  zeigte  die 
aufgetriebenen  Gedärme  an  verschiedenen  Stellen  einge- 
schniirt.  —  Iiei  einem  elfjährigen  Kinde,  welches  am 
schwarzen  Staare  und  mannigfachen  Hirnleiden  litt,  fand 
man  viel  Wasser  in  den  grofsen  Ilirnhühlen,  und  das  rechte 
Grus  hippocampi  in  eine  eiterige  Masse  aufgelöst.  —  Eine 
Gesichtsrose  endigte  durch  Ilirnleiden  ködtlich;  wahrschein¬ 
lich  hatte  die  übergrofse  Milz  zu  diesem  Ausgange  beige¬ 
tragen.  , —  Ein  Mann,  der  an  einem  chronischen  Riicken- 
marksübel  litt,  starb  an  einem  Starrkrampfe,  der  in  Folge 
eines  ausgerissenen  Zahnes  eintrat.  Der  \  erf.  hält  den 
Starrkrampf  allerdings  für  eine  hvpersthenische ,  aber  nicht 
für  eine  entzündliche  Krankheit.  Mit  Recht  wird  hierbei 
gerügt,  dals  die  Hypersthenie  gewöhnlich  nur  auf  entzünd- 
liehe  Zustände  bezogen  werde,  während  eigentlich  in  jedem 
organischen  Systeme  ein  dem  Charakter  der  Hypersthenie 
(übermäßige  KraftäuLerung)  entsprechender  Zustand  denk¬ 
bar  sei,  uud  zuweilen  wirklich  eintrete.  —  Ein  scrophu- 
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loser  Zustand  mit  Läufigen  Geschwüren  endete  in  AVass er¬ 
sucht.  Obgleich  die  Geschwüre  nicht  durch  äufserlich  zu¬ 
sammenziehende  Mittel  gehoben  wurden,  so  glaubt_der  Yerf. 
doch,  sie  zu  früh  geheilt  zu  haben.  —  Ein  unglücklich 
yerheirathetes  Weib  starb  an  einem  Gallenfieber. 

Druck  und  Papier  sind  von  vorzüglicher  Güte. 

Lichtenstcidt, 
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Ueber  die  Aetiologie  und  Therapeutik  der 
Lähmungen;  von  Dr.  L.  Bochardt,  Arzt  am 
Znchthause  zu  Heilbronn.  Stuttgart,  hei  Lüff- 
lund.  1826.  8.  VIII  und  168  S.  (14  Gr.) 

Nur  Ideen  über  Aetiologie  und  Kur  der  Lähmungen, 
die  unmittelbare  Resultate  seiner  eigenen  Erfahrungen  sind, 
wollte  der  Yerf.  geben,  keinesweges  eine  Monographie,  die 
ihren  Gegenstand  vollständig  erschöpfen  sollte.  Er  beginnt 
mit  einer  sehr  kurzen  Abhandlung  über  die  Ursachen  der 
Krankheit,  und  läfst  hierauf  die  Prognose  folgen.'  Eine 
Lähmung  der  unteren  Extremitäten  ist  seiner  Erfahrung 
nach  leichter  zu  heilen,  als  die  der  oberen;  bei  Hemiplegien 
und  Paraplegien  blieben  die  oberen  Gliedmaafsen  immer 
noch  lange  gelähmt,  wenn  der  Kranke  die  unteren  schon 
, wieder  gebrauchen  konnte.  Ein  hitziges  Exanthem  (?) 
oder  einen  Ahscefs  auf  dem  gelähmten  JTheile  fand  er  oft 
sehr  heilsam.  —  Bei  der  Taubheit  warnt  der  Yerf.  sehr 
vor  dem  Gebrauche  der  Einspritzungen:  sie  reizen  zu  sehr, 
und  schaden  deshalb  mehr  als  sie  nützen.  In  der  Eustachi¬ 
schen  Trompete  liegt  der  Grund  der  .Taubheit  nicht  selten 
nach  heftigen  Odontalgien,  bei  denen  die  Entzündung  sich 
bis  in  die,  die  Röhre  auskleidende  Haut  erstreckt.  Mund¬ 
wässer,  oft  und  lange  an  den  hinteren  Backenzahn  gehal- 
VIII.  Bd,  2. 'St.  15 
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ten,  schienen  gute  Dienste  7.11  leisten,  ln  der  Lähmung  der 
Zunge  leisten  Blasenpflaster,  entweder  von  einem  Winkel 
des  Unterkiefers  bis  zum  andern,  oder  unter  die  Spitze  des 
Kinnes  gelegt,  ganz  ausgezeichnete  Dienste.  Auffallend  und 
anhaltend  war  der  Nutzen  einer  Mischung  aus  einer  Drachme 
Salmiak  und  fünf  1  ropfen  ätherischem  Zimmtül,  wovon 
drei-  bis  viermal  täglich  eine  Messerspitze  voll  auf  die  Zunge 
gelegt  wurde,  um  dort  zu  zerschmelzen.  Nur  zweimal  sah 
der  Ycrf.  eine  Lähmung  der  Zunge,  die  nicht  mit  Hemi¬ 
plegie  oder  einer  unvollkommenen  Apoplexie  verbunden 
war.  In  dem  einen  Falle  war  sie  von  schnell  geheilter 
Tinea  capitis  entstanden.  Besonders  bei  Zungenlähmungen 
zeigte  es  sich,  wie  viel  die  Willenskraft  zur  Heilung  bei¬ 
trägt.  Je  mehr  Mühe  die  Kranken  sich  gaben,  wieder  zu 
sprechen,  desto  leichter  überwanden  sie  auch  die  Schwie¬ 
rigkeiten,  die  ihnen  einzelne  Buchstaben  oder  Wörter  manch¬ 
mal  machten.  —  Die  Kkelkur  hat  der  Verf.  selten  mit 
glücklichem  F.rfolge  angewandt,  obwohl  er  den  Werth  der¬ 
selben  bei  hartnäckiger  Verschleimung  der  Gedärme  nicht 
leugnet.  Sehr  nützlich  fand  er  dagegen  die  Senfmolken, 
besonders  bei  Lähmung  der  Harnblase.  Der  Zusatz  des 
arabischen  Gummischleimes  zu  einem  Aufgusse  der  Arnica¬ 
blumen,  soll  diesem  Mittel  seine  ekelerregende  Kraft  neh¬ 
men.  Diese  soll  nämlich  nur  von  dem  oben  aufschwim¬ 
menden  Staube  herrühren,  der  vom  Gummi  aufgenommen 
wird.  —  In  Amaurosen  nach  einer  indirekten  Asthenie, 
gedenkt  der  \  erf.  des  kaustischen  Salmiakgeistes.  Ihm  selbst 
war  zwar  kein  Fall  vorgekommen,  in  dem  die  Anwendung 
desselben  sich  hülfreich  gezeigt  hätte;  entweder  hatte  ihm 
die  Belladonna  oder  nichts  geholfen.  Allein  einer  seiner 
Kollegen,  der  mehrcremale  täglich  sechs  bis  acht  Tropfen 
gegeben  hatte,  bewirkte  mehrere  glückliche  Kuren  damit. 
Wenn  den  Verf.  alle  Mittel  bei  Lähmungen  verließen,  so 
wandte  er  den  Phosphor  an,  der  sehr  selten  ohne  gute 
W  irkung  blich.  Lr  liefs  fünf  Gran  davon  in  einer  Unze 
Schwefeläther  auflüsen,  und  gab  von  dieser  Auflösung  alle 
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zwei  Stunden  sechs  Tropfen.  Bei  Zungenlähmungen  war 
der  Kranke  hierauf  meistens  schon  am  dritten  Tage  seiner 
Sprache  mächtig;  niemals  war  es  nöthig,  dafs  er  länger  als 
acht  läge  davon  gebrauchte.  Der  Phosphor  vermehrte  so¬ 
gar  den  Appetit,  und  eine  starke  Dyspepsie  war  nach  sei¬ 
nem  (jebrauche  schnell  verschwunden.  In  Lähmungen  der 
Harnblase  wirkte  er  freilich  nicht  so  schnell,  aber  doch 
eben  so  sicher;  nur  in  der  Amaurose  thaten  seihst  die 
stärksten  Dosen  nichts.  Hartnäckiges  männliches  Unvermö¬ 
gen  wich  ebenfalls  dem  Gebrauche  desselben.  —  Wie  sehr 
warme  liäder  die  Thätigkeit  der  Haut  und  ihr  Aufsaugungs¬ 
vermögen  erhöhen,  beweist  die  Erfahrung  des  Verf. ,  dafs 
Kranke  die  Vesicatorien  lange  liegen  hatten,  und  keine  Un¬ 
bequemlichkeit  empfanden,  nach  dem  Gebrauche  eines  war¬ 
men  Bades  die  stärkste  Strangurie  bekamen,  gegen  die  schnell 
der  Kampher  in  Anwendung  gezogen  werden  mufste.  — 
Will  man  bei  Subjekten,  die  eine  sehr  reizbare  Haut  ha-, 
ben,  einen  künstlichen  Ausschlag  erzeugen,  so  empfiehlt  der 
Verf.  anstatt  der  Brechweinsteinsalbe  eine  Mischung  aus 
Kampher  (3  ]•)  und  Ol.  laurin.  auf  deren  Anwendung 
sich  ein  kleiner  Frieselausschlag  zeigt.  Er  warnt  bei  Läh¬ 
mungen  ,  die  nach  Apoplexien  entstanden,  vor  der  Anwen¬ 
dung  der  Mittel  in  Pillenform.  Bei  der  gewöhnlichen  grofsen 
Schwäche  der  Deglutitionsorgane  bleibt  leicht  eine  Pille  im 
Schlunde  liegen,  zerschmilzt  und  kommt  in  den  Kehlkopf, 
was  den  Kranken  dem  Ersticken  nahe  bringen  kann.  Dem 
Verf.  ist  ein  solcher  Fall  vorgekommen.  — 

Mehrere  Krankengeschichten  beschliefsen  das  Werk. 

—  n  — 
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tigsten  innerlichen  Krankheiten  des  M  en- 
schen.  INach  den  Erfahrungen  und  Theorien  der 
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berühmtesten  Aerzte  unserer  Zeit.  Besonders  zum 
Gebrauche  angehender  Praktiker.  \  on  I)r.  C.  F. 
Lutheritz.  Ilmenau,  bei  Voigt.  1827.  8.  XII 
und  607  S.  (2  Thlr.  16  Gr.) 

An  vollständigen  und  nicht  allzuw'eitlänftigen i,  daher 
auch  nicht  sehr  kostspieligen  'Werken  über  specielle  Heil¬ 
kunde,  haben  wir  in  der  That  keinen  BeberHufs.  Hätte 

► 

also  der  \  crf.  den  von  ihm  gewählten  Denkspruch:  Non 
propriam  doctrinam,  sed  alioruni  snpientiam  commendo,  mit 
Kritik  und  Scharfsinn  durchgeführt,  so  würden  wir  ihm 
Dank  zollen  müssen;  allein  da  eben  gerade  diese  beiden 
Eigenschaften  dem  W  erke  fehlen,  da  vielmehr  die  verschie¬ 
denartigsten  Lehren  und  Rathschläge  höchst  unkritisch  un¬ 
tereinander  geworfen  sind,  und  das  Werk  an  nichts  reich 
ist,  als  an  Recepten,  so  müssen  wir  den  jungen  Arzt  be¬ 
dauern,  der  aus  diesem  Ruche  siel«  Belehrung'  verschaffen 
will.  Hat  er  seine  ßildungszeit  gehörig  benutzt,  so  wird 
er  den  Unwert h  des  W  erkes  leicht  erkennen;  hat  er  sie 
nicht  gehörig  benutzt,  so  wird  er  durch  diesen  Rathgelicr 
zu  einem  Keceptcnjäger  werden,  ohne  die  Lücken  seines 
Wissens  gründlich  auszufüllen.  Die  gemeinste  Empirie  ist 
übrigens  durch  eine  theoretische  Verbrämung  nach  Grund¬ 
lage  der  verschiedenartigsten  neueren  Systeme  ausgeschmückt, 
jedoch  auf  eine  so  unwissenschaftliche  Weise,  dafs  die  Er¬ 
heber  derselben  dein  Vcrf.  keinen  Dank  dafür  wissen  wer¬ 
den;  von  ihm  benutzt  worden  zu  sein.  Das  W  esen  der 
Krankheit  ist  nach  Troxler,  die  Lehre  von  der  indivi¬ 
duellen  ( Konstitution  nach  Puchelt,  die  Natur  des  Kram¬ 
pfes  nach  Glarus,  mehrere  Krankheiten  nach  Göden, 
andere  nach  Ansichten  der  antiphlogistischen  Ghemie  u.  s.  w. 
gedeutet;  die  Hauptsache  sind  aber  immer  die  Reccpte,  und 
abermals  die  Reccpte. 

Enter  den  vielen  gnuz  unrichtigen,  oder  doch  minde¬ 
stens  unzuverlässigen  Angaben,  heben  wir  nur  folgende  her 
vor:  S.  20.  In  entzündlichen  Zftständen  könne  man  hinnen 
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vierundzwanzig  Stunden  eine  Unze  Salpeter  (durch  einen 
Druckfehler  heifst  es  gar  drei  Unzen)  verbrauchen  lassen. 

S.  21.  Entstehende  Salivation  nach  dem  Gebrauche  des  Ca- 

\ 

lomels  bei  Entzündungen  beweist  immer,  dals  das  Mittel 
unpassend  war.  S.  39.  Kirschlorbeerwasser  und  Brechwein- 
stein  heben  sich  in  ihren  Wirkungen  auf,  S.  55.  Der  Kam- 
pher  spricht  das  irritable  System  nur  wenig  an.  S.  75.  Der 
Veitstanz  beruht  auf  einer  gestörten  Circulation  des  Nerven- 
geistes.  S.  92.  Der  Tetanus  beruht  auf  Anhäufung  des 
Oxygens.  S.  97.  Die  Hydrophobie  ist  ein  contagiöser  Ent¬ 
zündungszustand.  S.  138'.  Die  nächste  Ursache  jeder  Krank¬ 
heit  der  Wirbelsäule  ist  Entzündung.  S.  193.  Apoplexie 
ist  Stillstand  der  specifischen  Gehirnfunction,  Lebensgeist 
aus  dem  Blute  abzusondern.  Der  Diabetes  mellitus  ist  dem 
Scorbutc  gerade  entgegengesetzt.  Das  syphilitische  Gift  ist 
Produkt  eines  specifischen  Entzündungs  prozesses. 

Nach  diesen  Proben  werden  unsere  Leser  kein  Begeh¬ 
ren  tragen,  noch  viel  von  der  Behandlung  der  einzelnen 
Krankheiten  zu  erfahren.  Keine  ist  vollständig  und  gründ¬ 
lich,  viele  höchst  unvollkommen  abgehandelt,  z.  B.  Phthi- 
sis,  Skrofeln,  Wassersucht,  Syphilis  u.  s.  w.  Einzelne  Be¬ 
zeichnungen  sind  auch  oft  unpassend  gewählt,  z.  B.  Typhus 
catarrhal is,  Angina  catarrhalis,  Phthisis  catarrhalis. 


Die  Haupteintheilung  besteht  in  Krankheiten  der  Sen¬ 
sibilität  und  der  Reproduction;  jedoch  hat  es  der  Verf.  mit 
dieser  Eintheilung  nicht  sonderlich  genau  genommen,  indem 
er  z.  B.  Gicht  und  hitzige  Hirnwassersucht  in  der  ersten, 
den  Keuchhusten  und  das  Herzklopfen  hingegen  in  der  zwei¬ 
ten  Abtheilung  abgehandelt  hat.  Die  Ordnung  innerhalb 
jeder  einzelnen  Abtheilung  ist  ohne  alle  Begründung,  wie 
der  Verf.  selbst  bei  den  Hämorrhoiden,  welche  die  letzte 
Krankheitsform  der  zweiten  Abtheilung  ausmachen,  gesteht. 

An  mehreren  Stellen,  wo  der  Verf.  naturphilosophi¬ 
sche  Erklärungsweisen  angiebt,  stellt  er  höchst  naiv  zu¬ 
gleich  eine  Uebersetzung  jener  Ansicht  in  die  gewöhnliche 


230 


X.  I.  Arzneimittellehre. 


Sprache  daneben.  So  steht  ja  nun  die  Wahl  dem  Leser 
frei,  siel»  hoch  oder  niedrig  auszudrücken. 

Das  Buch  wimmelt  von  Druckfehlern,  die  durch  eine 
beigefügte  grofse  Liste  noch  nicht  erschöpft  sind.  Einige 
Dinge  scheinen  aber  doch  nicht  als  Druckfehler  gelten  zu 
können,  dahin  gehört  besonders  das  sehr  oft  vorkommende 
Wort  «  Catarctica  ”  statt  «  Lathartica  »\ 

Trotz  unserem  negativen  Panegyricus,  wird  das  Buch 
gewifs  zahlreiche  Käufer  unter  der  grofsen  Zahl  der  unbe¬ 
rufenen  Jünger  Aeskulaps  finden;  denn  das  gut  gewählte 
Aushängeschild  kann  seiue  Wirkung  nicht  verfehlen. 

Licht  e  ns  tä  dt. 


X. 


Schriften  über  Arzneimittellehre. 


1.  Handbuch  der  Materia  medica,  oder  kurze  Be¬ 
schreibung  der  Arzneimittel;  von  Dr.  H.  Mi  Ine 
Edwards  und  Dr.  P.  Vavasseu r.  Aus  dem  Französi¬ 
schen.  Weimar,  im  Verlage  des  Grofsherzogl.  Sachs, 
privil.  Landes -Industriecomptoirs.  1827.  8.  VIII  u.  602  S. 
(2  Thlr.  6  Gr.) 

Die  Verfasser  wollten  kein  wesentlich  neues  Werk 
durch  diese  Schrift  begründen,  sondern  nur  nach  der  An¬ 
leitung  der  ausführlichsten  neueren  französischen  \\  erke 
über  Materia  medica  und  Pharmacie,  so  wie  einiger  engli¬ 
scher  Dispensatorien,  eine  Uebersicht  des  Wichtigsten  jun¬ 
gen  Aerzten  in  die  Hände  geben.  Der  vorzüglichste  Theil 
der  Schrift  ist  die  gedrängte  naturgeschichtliche  Beschrei¬ 
bung,  und  in  dieser  Beziehung  ist  die  Gebersetzung  ein 
sehr  zweckmäßiges  Unternehmen.  Derselben  sind,  ohne 
weitere  Bezeichnung  als  die  der  Einklammerung,  manche 
schätzbare  Zusätze  aus  dem  überreichen  Schatze  der  dcut- 
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sehen  Bearbeitungen  dieses  Faches  beigefügt.  Der  botani¬ 
sche  Theil  ist  ganz  nach  Richard’s  medicinischer  Botanik, 
der  ärztliche  Theil,  so  wie  auch  die  sehr  unzweckmäfsige 
Eintheilung,  vorzüglich  nach  Barbier  bearbeitet. 

Die  Einleitung  enthält  die  allgemeinsten  Begriffe  über 
Arzneimittellehre,  Pharmacie  und  Receptirkunst,  wobei  der 
deutsche  Leser  zw^ar  manches  vermifst,  jedoch  auch  einiges 
antrifft,  was  in  deutschen  Werken  minder  beachtet  ist. 
Zu  letzterem  gehört  zuvörderst  die  Lehre  von  der  Farbe 
der  Arzneimittel,  die  zwar  keine  festen  Grundsätze,  aber 
doch  einige  häufig  eintreffende  Bestimmungen,  besonders 
bei  den  Pflanzen,  gestattet.  Die  weifsen  sind  meistens  in¬ 
different,  die  gelben  vorzüglich  bitter,  die  rothen  säuerlich 
und  zusammenziehend,  die  rothbraunen  adstringirend  und 
tonisch,  die  blauen  mit  freiem  Kali  versehen,  die  schwar¬ 
zen  giftig.  Ueber  Geschmack  und  Geruch  ist  das  Bekannte 
gesagt;  grofser  Werth  ist  auf  die  Gestalt,  vorzüglich  fai 
Pilanzenreiche,  gelegt.  Obgleich  nun  das  Werk  selbst  eine 
grofse  Menge  von  Beweisen  giebt,  dafs  die  natürlichen  Fa¬ 
milien  nicht  immer  bestimmten  Heilwirkungen  entsprechen, 
so  sind  doch  die  Verfasser  der  Meinung,  dafs  mit  der  ge¬ 
naueren  Kenntnifs  der  natürlichen  Familien  jene  Ungleich¬ 
heit  schwinden  werde.  Rec.  kann  sich  dieser  Erwartung 
um  so  weniger  hingeben,  als  ja  verschiedene  Theile  einer 
und  derselben  Pflanze  sich  nicht  selten  auf  wesentlich  ver¬ 
schiedene  Weise  zum  menschlichen  Körper  verhalten,  z.  B. 
das  Lactucarium  und  der  gemeine  Salat,  das  Mohnöl  und 
das  Opium,  die  Bliithen  und  die  Wurzeln  sehr  vieler  Arz¬ 
neipflanzen,  u.  s.  w.  —  Die  Kalien  werden  liier  immer 
als  Protoxyde  von  Metallen  betrachtet,  was  uns  jedoch  zum 

Behufe  der  Arzneimittel  immer  unzweckmäfsig  erscheint, 

» 

indem  diese  Metalle  in  Hinsicht  ihrer  Beziehungen  zum 
menschlichen  Leben  von  den  eigentlichen  Metallen  ganz 
und  gar  verschieden  sind.  —  Die  Aufsaugung  der  Arzneien 
scheint  in  direktem  Verhältnisse  mit  ihrer  Auflöslichkeit  zu 
stehen;  wenn  manche  Stoffe  nicht  aufgesaugt  werden,  so 
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liegt  das  nicht,  wie  man  früherhin  geglaubt  hat,  an  einem 
Widerwillen  der  einsaugenden  Gefäfse,  sondern  an  der 
Unfähigkeit,  sich  in  der  Säftemasse  aufzulösen.  Die  ver¬ 
schiedenen  Wirkungsweisen  der  Arzneien  sind  nicht  mit 
der  Klarheit  auseinandergesetzt,  die  man  gerade  hei  diesem 
Gegenstände  so  ungern  vermifst;  auch  der  Linilufs  der  ver¬ 
schiedenen  Organe,  an  welche  die  Arzneien  gebracht  wer¬ 
den,  so  wie  der  verschiedenen  Gaben,  ist  nicht  hinlänglich 
gewürdigt.  Letztere  sind  in  der  speciellen  Ausführung  oft 
zu  grofs  angegeben.  Die  Gründe  zur  Zusammensetzung  ver¬ 
schiedener  Arzneien  sind  ziemlich  weitläuftig  ausgeführt.  — 
Die  Methode,  welche  die  Arzneimittel  nach  den  physiolo¬ 
gischen  Veränderungen,  welche  sie  in  der  Thätigkeit  der 
Organe  hervorbringen,  eintheilt,  wird  von  den  \  erfassern 
für  die  rationellste  erklärt;  sie  meinen  eine  solche  in  fol¬ 
gender  Eintheilung  befolgt  zu  haben  :  raus  tische,  rothma- 
chende  und  blasenziehende,  adstringirende,  tonische,  exci ti¬ 
lgende  (allgemeine  und  specielle),  narkotische,  Brechen  erre¬ 
gende,  purgirende,  laxirende,  temperirende,  erweichende, 
w  urinw  idrige.  Die  grofse  Mangelhaftigkeit  dieser  Eiulhei- 
lung  erhellt  schon  auf  den  ersten  Anblick;  dafs  aber  auch 
die  praktische  Brauchbarkeit  sehr  gering  sei,  erhellt  daraus, 
dafs  slie  wesentlichsten  Wirkungen  eines  Mittels  oft  durch 
die  Stellung  desselben  verborgen  bleiben,  indem  jeder  Stoff, 
so  verschiedenartig  auch  seine  Wirkungen  sein  mögen,  doch 
nur  in  einer  der  gedachten  Klassen  aufgeführt  werden 
konnte.  AVer  wird  die  Wirkung  des  Höllensteins  als  Ner- 
vinum  hei  den  kaustischen,  die  belebende  Thätigkeit  der 
Bestuchefschen  Tropfen  und  die  krampfstillende  Wirkung 
der  Zinkblumen  hei  den  adstringirenden,  die  lösende  Wir¬ 
kung  des  Löwenzahns  und  die  zusammenziehende  der  \\  eide 
unter  den  tonischen,  den  Salmiak,  das  arseniksaure  Kali,  das 
Scheidewasser  in  \  erein  mit  Ziinmt  und  ähnlichen  Dingen 
unter  den  reizenden  Mitteln  anzutreffen  vermuthen?  Indem 
wir  zahllose  ähnliche  Einwendungen  beseitigen,  bemerken 
wir  nur,  dafs  als  Ordnungen  jener  Klasseu  die  drei  Natur- 
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reiche  angenommen  sind ;  diese  seihst  zerfallen  nun  in  ihre 
natürlichen  Familien ,  deren  gebräuchliche  Gattungen  sodann 
angeführt  \Verden.  Mehrere  natürliche  Familien,  z.  B.  die 
Rubiaceae,  Umbelliferae  u.  s.  w.  mufsten  unter  mehreren 
Klassen  aufgeführt  werden,  so  wie  von  grofsen  bamilien  oft 
nur  eine  Species,  die  allein  gebräuchlich  ist,  angeführt  we Er¬ 
den  konnte.  Wir  werden  zur  'S  ermeidung  der  VV  eitläuf- 
tigkeit  die  gemachten  Abtheilungen  nicht  im  Einzelnen  auf¬ 
zählen,  sondern  nur  über  einzelne  Artikel  Mittheilungen 
machen.  Da  jedoch  die  therapeutische  Seite  sehr  mangelhaft 
ist,  die  naturhistorische  aber,  so  wichtig  sie  auch  dem  Arzte 
ist,  weder  in  diesen  Blättern,  noch  von  den)  Unterzeichne¬ 
ten  ausführlich  beurtheilt  werden  kann,  so  werden  wir  um 
so  weniger  zu  bemerken  haben,  als  wir  nicht  sowohl  nach 
den  offenbaren  therapeutischen  Lücken,  sondern  nach  posi¬ 
tiven  Eiffenthümlichkeiten  unsern  Blick  richten  wollen.  — 
Die  Bezeichnung  der  Spiefsglanzbutter,  als  sehr  ge¬ 
bräuchlich,  deutet  auf  eine  Eigentümlichkeit  französischer 
Praxis  im  Gegensatz  der  deutschen.  —  Der  ätzende  Sal¬ 
miakgeist,  bei  uns  kaum  als  Aetzmittel  bekannt,  wird  als 
solches  bei  chronischen  Rheumatismen  und  bei  frischen  V  er¬ 
härtungen  der  Brüste  empfohlen.  —  V  on  dem  Seidelbast 
ist  vorzugsweise  Daphne  Gnidium  empfohlen,  Daphne  Me- 
zereum  und  Laureola  aber  nur  als  Ersatzmittel  aufgeführt.  — 
Die  verdünnte  Schwefelsäure  als  Limonade  wird  auch  in 
veralteten  Durchfällen  empfohlen.  —  Der  Uebersetzer  er¬ 
zählt,  dafs  nach  Anwendung  des  Alauns  auf  eine  grolse 
Wundstelle,  heftige  Schmerzen  und  Geschwulst,  dann  grofse 
Angst,  Brand,  und  endlich  der  Tod  eingetreten  sei.  — 
Dupuytren’s  trockenes  Augenmittel  gegen  Ilornhaut- 
flecken,  welches  mit  einem  Pinsel  aufgetragen  wird,  be¬ 
steht  aus  Calomel ,  Zunkblumen  und  Candiszucker  ana. 

Der  Begriff  eines  bittern  Extraktivstoffes  als  Grundlage  der 
bitlern  Mittel  wird  verworfen,  weil  jener  an  sich  sehr  ver¬ 
schiedenartig  sei;  nur  das  Eilst  sich  von  ihm  sagen,  dals  cl 
Stickstoff  enthalte,  bitter,  und  in  Wasser  wie  in  Weingeist 
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löslich  sei.  —  Von  mehreren  Mineralwässern  sind  \orschril- 
ten  zur  künstlichen  Bereitung  mitget  heilt,  wobei  jedoch 
fast  nur  die  in  Frankreich  gebräuchlichen  Quellen  erwähnt 
sind.  —  Pareirae  bravae  radix  aus  Südamerika  wird  als 
schwach  tonisches  und  harntreibendes  Mittel  aufgeführt. 

Die  Mittel,  welche  als  allgemeine  Reizmittel  aulgeführt  wer¬ 
den,  verdienen  grüfstentheils  diese  Bezeichnung  nicht,  indem 
sie  vielmehr  auf  bestimmte  Systeme  und  Organe  wirken, 
z.  1k  Salmiak,  Minderer’*  Geist  u.  s.  w.  —  Die  N  anille 
wird  besonders  wegen  ihrer  Wirkung  auf  die  Zeugungs- 
theile  gerühmt.  —  Wenn  von  der  gemeinen  (.hamille  ge¬ 
sagt  wird,  dals  sie  wenig  im  Gebrauche  sei,  so  steht  dies 
mit  der  allgemeinen  Praxis  Deutschlands  im  grellsten  ider- 
spruche;  überhaupt  kömmt  es  an  vielen  Orten  dieser  Schrift 
vor,  dafs  ein  Mittel  als  häufig  oder  selten  gebräuchlich  an¬ 
geführt  wird,  wovon  bei  uns  das  Entgegengesetzte  gilt.  — 
Spilantbus  oleracea,  in  Amerika  einheimisch  und  in  krank- 
reich  angebaut,  wird  als  Antiscorbuticum  angeführt,  der¬ 
gleichen  die  Franzosen  viele  gebrauchen.  —  Dafs  der  1  bec 
die  Verdauung  befördere,  ist  sehr  zu  bezweifeln,  weswegen 
auch  die  Flmpfehlung  desselben  bei  Indigestionen  nicht  an¬ 
nehmlich  ist.  —  Der  neuere,  übrigens  nicht  empfehlens- 
werthe,  Gebrauch  der  Tbeerdämpfe  rührt  nicht,  wie  die 
Verfasser  meinen,  von  England,  sondern  von  St.  Peters¬ 
burg  her,  wo  er  durch  A.  Cr  ich  ton  eingeführt  wurde, 
der  ihn  erst  später  bei  seiner  Rückkehr  nach  England  dahin 
verpflanzt  hat.  —  Bei  den  harntreibenden  Mitteln  ist  der 
wichtige  Unterschied  der  Diuretica  calida  et  frigida  nicht 
berücksichtigt.  I  nter  denselben  ist  zuvörderst  der  Harn¬ 
stoff  empfohlen,  der  zu  fünf  bis  zehn  Gran  in  einem  gei¬ 
stigen  Vehikel  verordnet  wird.  —  Dafs  kohlensaures  Kali 
und  Salpeter  harntreibend  sind,  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
aber  es  scheint  unpassend,  diese  Eigenschaft  gleichsam  als 
die  wichtigste  zu  bezeichnen,  und  demnach  jene  Mittel  un¬ 
ter  dieser  Rubrik  aufzuführen.  —  Die  Klasse  der  schweifs¬ 
treibenden  Mittel  enthält  viele  Dinge,  die  in  unzähligen 
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Fällen  die  Hautthätigkeit  nicht  vermehren,  wie  es  denn 
überhaupt  kein  Mittel  giebt,  welches  so  zuverlässig  Schweifs 
treibt,  wie  Tartarus  stibiatus  Erbrechen  erregt.  —  Enter 
den  Mitteln,  welche  speciell  auf  die  Drüsen  und  die  Auf¬ 
saugung  wirken,  ist  die  Jodine  vorangestellt,  weicher  das 
Quecksilber  folgt.  Auch  das  Jodinequecksilber  ist  aufge¬ 
führt,  und  zwar  als  einfaches  und  doppeltes.  —  Die  Wir¬ 
kung  des  Quecksilbers  ist  sehr  oberflächlich  angegeben,  in¬ 
dem  es  als  ein  sogenanntes  Reizmittel  angesehen  wird;  von 
dem  Gebrauche  desselben  als  eines  antiphlogistischen  Mittels 
konnte  hiernach  nicht  die  Rede  sein.  —  Das  blausaure 
Quecksilber  ist  als  Antisyphiliticum  aufgeführt.  —  Die 
Weine  werden  in  adstringirende,  süfse  und  moussirende 
eingetheilt;  die  Fehlerhaftigkeit  dieser  Eintheilung  ist  ein¬ 
leuchtend.  —  Die  hier  vorgeschlagene  Verbindung  von 
einem  Aufgusse  des  Fingerhuts  mit  Zimmtspiritus  ist  eben 
so  unpassend,  wie  die  Tinct.  digit.  aetherea.  —  Auch 
Laennec  hat  den  Brechweinstein  in  grofsen  Gaben  bei 
Lungenentzündungen  mit  Erfolg  angewandt.  Rec.  hat  ge¬ 
gen  diese  Methode  eine  grofse  Scheu,  und  hält  dieselbe  für 
noch  nicht  hinlänglich  begründet  und  sehr  gefährlich.  — 
Als  secundäre  Wirkungen  der  Purgiermittel  werden  lang¬ 
samerer  Blutlauf  und  Vermehrung  der  Aufsaugung  ange¬ 
führt.  —  Mehrere  Mittel  sind  unter  den  Purgiermitteln, 
unter  denen  erregende  Abführungen,  Purgantia  calida,  ver¬ 
standen  werden,  aufgeführt,  die  ganz  zu  den  Laxantibus 
gehören,  z.  B.  Glaubersalz.  So  ist  es  auch  ein  wunder¬ 
licher  Widerspruch,  den  Tartarus  tartaris.  unter  den  Pur- 
gantibus,  den  Cremor  tartari  aber  unter  den  Laxantibus 
aufzuführen.  —  Dafs  unter  den  temperirenden  Mitteln  viele 
der  unter  den  Laxantibus  angeführten  hätten  genannt  wer¬ 
den  können,  ist  nicht  sowohl  ein  Fehler  der  Verfasser,  als 
eine  unvermeidliche  Mangelhaftigkeit  der  gewählten  Einthei- 
lungsweise.  —  Dafs  die  temperirenden  Mittel  eine  Zusam¬ 
menschnürung  der  Capillargefälse  hervorbringen,  ist  eine 
durchaus  unbegründete  Meinung.  —  Der  Litronensaft,  wel- 
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eher  unter  den  Aucantiacae  und  daher  gesondert  von  der 
hei  den  Pllanzensauren  abgehandellen  ( ätronensäure  aulge- 
fiilirt  i.st ,  wird  hei  Entzündungen  des  Magens  am  besten 
unter  allen  säuerlichen  Mitteln  nach  Broussais  vertra¬ 
gen.  —  Die  Wirkung  der  erweichenden  Mittel  wird  grofsen- 
theils  der  Einsaugung  der  damit  verbundenen  t  lüssigkeiten 
zucesch  rieben. 

^  I  A,,  j  v  * 

Um  eine  Probe  der  Behandlung  zji  gehen  ,  führen  wir 
den  Anfang  des  Abschnittes  der  allgemeinen  Hcisrtnittel  aus 
dem  Pflanzenreiche  wörtlich  an:  lamilic  der  Lanri- 
neae.  Botan.  Charakter.  Dicotyled.  ohne  Gorolle; 
Staubfäden  um  den  Stängel  stehend;  Stängel  holzig;  Blät¬ 
ter  bleibend,  meistens  abwechselnd;  Blütbcn  einhäusig  oder 
zweihäusig,  in  Bispen  oder  Dolden;  Kelch  einblättrig,  vier- 
oder  seebstheibg ;  Staubfäden  meistens  von  (»  —  9;  Staub¬ 
beutel  zweifache  riffel  und  Narbe  einfach;  Ovarium 

frei,  cinfächrig;  Frucht,  eine  Steinfrucht  mit  einem  Saa- 
men  ohne  Euweifs.  Zimnitnn d c.  (,ort.  Cinn.  Eaur.  Cinti. 
L.  Canelle,  ein  Baum,  welcher  in  Ostindien  wächst.  Bo¬ 
tan.  Char.  Blätter  unregelmäfsig,  gegeoüberstehend;  Kelch 
behaart  mit  sechs  Abschnitten;  männliche  Bliithen  mit  neun 
Staubfäden  in  mehreren  Reihen;  weibliche  Bliithen  mit  ei¬ 
förmigem,  in  einen  dicken  Griffel  mit  kopfförmiger  Narbe 
übergehendem  Ovarium;  Frucht  eiförmig,  einer  Eichel  ähn¬ 
lich;  Bliithen  gelblich.  Physischer  Char.  Der  Zinnat 
von  Zeylon,  welcher  der  geschätzteste  ist,  ist  sehr  dünn, 
um  sich  selbst  in  Art  von  verlängerten  Köhren  gerollt; 
sehr  zerbrechlich,  von  gclbröthlicher  l  arhe;  sein  Geruch  ist 
sehr  aromatisch,  sein  Geschmack  brennend,  stechend  und 
zuckerig,  ohne  unangenehmen  Nachgeschmack.  Der  Zinnnt 
aus  China,  welcher  weniger  Güte  hat,  ist  stärker,  von  roth- 
brauner  Farbe,  von  brennendem  Geschmack,  läfst  aber  ei¬ 
nen  bittern,  unangenehmen  Nachgeschmack  zurück,  von 
Wanzengeruch.  Chem.  (-har.  Der  Zinnnt  enthält:  1)  ein 
flüchtiges,  sehr  scharfes  und  wirksames  Oel,  von  gelblicher 
Farbe  und  schwerer  wie  Wasser;  2)  viel  Gerbstoff;  3)  eine 
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färbende,  stickstoffhaltige  Materie;  4)  eine  Säure,  und 
5)  Schleim  und  Satzmehl.  Bereitung:  Man  nimmt  den  Bäu¬ 
men  die  Oberhaut,  schneidet  dann  die  Kinde  in  Stücken, 
trennt  sie,  und  flifst  sie  schnell  an  der  Sonne  trocknen;  der 
Stamm  stirbt;  man  haut  ihn  ah,  und  die  Wurzel  treibt 
neue  Sprüfslinge;  im  fünften  Jahre  gehen  die  Bäume  den 
besten  Zimmt.  Wirkung:  Der  Zirnmt  ist  ein  kräftiges 
Reizmittel,  welches  man  mit  Nutzen,  um  die  Yerdauungs- 
organe  in  Thätigkeit  zu  setzen,  gebraucht,  auch  gegen  das 
Ende  adynamischer  Fieber;  im  letzteren  Falle  sind  Einrei¬ 
bungen  der  Tinktur  auf  das  Epigastrium  dem  inneren  Ge¬ 
brauche  dieses  Niittels  vorzuziehen;  auch  bei  skorbutischen, 
scrophulösen  u.  s.  w.  Krankheiten  gebraucht  man  ihn.  Ge¬ 
brauch  und  Anwendung:  Pulv.  Gr.  10  —  20;  Aufg. 
(im  verschlossenen  Gefäfe)  5  j  —  üj-  auf  U.  j.  Wasser. 
Destillirtes  Wasser  5  ]  —  ij.  oder  mehr.  Destill.  Oel.  Gr.j  —  iij. 
Tinktur  Pharm.  Paris.  (Zimmt  1  Th.,  Alkohol  4  Th.)  5  ij 
bis  5  j.  in  5  vj.  Vehikel.  Tinct.  Cinn.  comp,  pharm.  Lond. 
(Zimmt  6,  Cardaniom  3,  langen  Pfeffer  und  Ingwer  7k  2, 
Alkohol  760  Tb.)  5  j  — iv  in  einem  Vehikel.  Syrup  Pharm. 
Par.  (Aq.  C.  dest.  1,  Zucker  2  Th.)  3  ij  —  5  ij-  Confect. 
arom.  pharm.  Lond.  (Zimmt,  Muskatenblumen  7k  5  ij  7  Car- 
damom  §  ß,  Nelken  5  j?  Safran  3  ij.,  präp.  Austerschaa- 
len  ^  xvj,  Zucker  U.  ij,  Wasser  U.  j.)  Gr.  x  —  5  j.  in 
Bissen.  Pulv.  arom.  ph.  Lond.  (Zimmt  3  ij.  Cardam.  5  j  ß* 
Ingwer  ^  ij  1  Pfeffer  3  ß.)  Gr.  x  —  xv.  Elect.  arom.  ph. 
Edinb.  (Pulv.  arom.  1,  Syrup  von  Pomeranzenschale  2 Th.) 

Nach  Abhandlung  der  obigen  Klassen  folgt  eine  Auf¬ 
zählung  aller  Pflanzenfamilien,  welche  Arzneien  liefern,  und 
der  von  ihnen  gebräuchlichen  Species,  von  den  Algen  be¬ 
ginnend,  und  mit  den  Rhamneae  endend.  Aus  dieser  Ueber- 
sicht  ergiebt  sich  sehr  leicht,  wie  wenig  jene  Familien  für 
sich  allein  einen  genügenden  arzneilichen  Charakter  aus- 
drücken,  indem  viele  derselben  Pflanzen  von  höchst  ver¬ 
schiedener  arzneilicher  Natur  in  sich  enthalten.  So  stehen 
Squilla  und  Aloe  unter  den  Liliaceae,  Galgant  und  Arrow- 
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Wurzel  unter  den  Amomeae;  Asaruni,  Serpcntaria  und  Ari- 
stolochia  rotunda  unter  den  Aristolochiae;  Pistorta,  Kha- 
barber  und  Sauerampfer  unter  den  Polygonene;  Melonen 
und  Coloquinten  unter  den  Cucurbitaccae;  u.  s.  w. 

Ein  sehr  reichhaltiges  Uegistcr  und  drei  Tabellen,  die 
erste  die  Unterscheidungszeichen  der  in  der  Medicin  ge¬ 
bräuchlichen  Sauren,  die  zweite  die  Zeichen  der  gebräuch¬ 
lichen  Salze  hinsichtlich  ihrer  Säure,  die  dritte  die  Zeichen 
derselben  Stoffe  hinsichtlich  ihrer  liasis  enthaltend,  machen 
den  Schlufs  dieses  nützlichen  linches,  dessen  sehr  enger 
Druck  durch  scharfe  Lettern  dem  Auge  nicht  beschwer¬ 
lich  fällt. 

,  L  ichtenst  ädt. 


2.  Twee  Verhandelin  gen  over  de  zwavclzure  Qui- 
nine,  als  geneesmiddel  bcschouwd,  bekroond 
en  uitgegeven  door  de  IIollandscheMaatschap- 
py  der  Wetenscbap pen  te  Haarlem.  Te  Haarlem 
by  de  Wed.  A.  Loosjes,  Pz.  1825.  8.  136  S. 

Die  erste  dieser  zwei,  ursprünglich  in  hochdeutscher 
Sprache  geschriebenen  und  dann  ins  Niederdeutsche  über¬ 
setzten  Preisschriften  «  über  den  medicinischen  Gebrauch 
des  Schwefelsäuren  Chinins,»  ist  von  dem  Grofsher- 
zoglich -Hessischen  Medicinalrathe  Franz  Joseph  itt- 
mann  zu  Mainz,  und  von  der  Haarlemmer  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  mit  der  goldenen  Medaille  gekrönt, 
während  der  Name  des  Verfassers  der  zweiten,  mit  der  sil¬ 
bernen  Medaille  gekrönten  Preisschrift,  unbekannt  geblie¬ 
ben  ist. 

Die  erste  Preisschrift  ist,  nach  einer  kurzen  Ein¬ 
leitung,  welche  die  Geschichte  und  die  Ilereitungsart  der 
Chinaalkaloiden  behandelt,  nach  Anleitung  der  aufgestellten 
Frage  in  drei  Hauptstücke  geiheilt.  Den  ersten  Theil  der 
Fra(re:  «Welchen  Werth  hat  im  Allgemeinen  das  schwc- 


X.  2.  Schwefel  saures  Chinin. 


felsaure  Chinin  in  der  Heilkunde,  insbesondere  aber  in  den 
Fiebern?”  sucht  der  Verf.  zu  beantworten,  indem  er  zuerst 
durch  eine  Reihe  von  physiologischen  und  therapeutischen 
Versuchen  und  Beobachtungen,  meistens  von  ihm  selbst, 
aber  auch  von  andern  Aerzten  angestellt,  zu  beweisen  sucht, 
dafs  die  Chinaalkaloiden  gar  keine  Aehnlichkeit  mit  den  Al¬ 
kaloiden  der  narkotischen  Bilanzen  haben ,  und  dann  den 
grofsen  Nutzen  der  Chinaalkalo'iden  im  intermittirenden 
Fieber  durch  Beobachtungen  darthut.  Bei  der  Beant¬ 
wortung  der  zweiten  Frage  zeigt  er,  dafs  von  allen  Be- 
standtheilen  •der  China  das  Chinin  der  einzige  wirksame 
Stoff  zur  Heilung  von  intermittirenden  Fiebern  sei.  Dieser 
Stoff  besitzt  aufserdem  den  Vorzug  vor  der  Chinarinde 
und  deren  Zubereitungen,  dafs  er  den  Magen  nicht  be¬ 
schwert,  dafs  er  in  einer  kleinen  Dosis  wirksam  ist,  und 
dafs  er  Kindern  ohne  Mühe  beigebracht  werden  kann.  In 
bösartigen  intermittirenden  Fiebern,  in  hartnäckigen  dreitä¬ 
gigen  Fiebern,  bei  den  eintägigen  Fiebern,  wo  die  Inter¬ 
missionen  kürzer,  bei  intermittirenden  Fiebern,  welche  ih- 
ihren  Ursprung  einem  Sumpfmiasma  verdanken,  oder  bei 
welchen  die  Organe  der  Verdauung  leiden,  und  endlich  in 
den  Cachexien ,  welche  durch  intermittirende  Fieber  hervor¬ 
gebracht  worden  sind,  verdient  das  Chinin  vor  der  China¬ 
rinde  und  deren  Zubereitungen  auf  jeden  Fall  den  Vorzug. 
Obgleich  indessen  das  Chinin  im  Allgemeinen  ein  tonisches 
und  stärkendes  Mittel  ist,  so  mufs  doch  in  dieser  Hin¬ 
sicht  der  Chinarinde  und  deren  Zubereitungen  der  Vorzug 
gegeben  werden.  Die  Chinarinde  bleibt  für  immer  in  sehr  ’ 
vielen  Krankheiten  das  beste  fäulnifswidrige,  tonisch -stär¬ 
kende  und  specifisch  -  erregende  Heilmittel,  welches  durch 
das  Chinin  keinesweges  ersetzt  werden  kann.  Den  dritten 
Theil  der  Frage  beantwortet  der  Verf.  auf  folgende  Weise: 
«Das  Schwefelsäure  Chinin  ist  in  an h a  1  te n d e n  Fie¬ 
bern  noch  nicht  genug  versucht  worden.  In  intermit¬ 
tirenden  Fiebern  mufs  das  Chinin  erstlich  nur  allein  in 
der  fieberfreien  Zeit  gegeben  werden,  und  zweitens  nicht 
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eher,  nls  nachdem  eine  hinlänglich  vorbereitende  Kur  \or- 
öusgegangen  ist,  wie  dies  auch  hoi  dem  Gebrauche  <ler 
Chinarinde  der  Fall  ist,  eine  Vorbereitung,  welche  nach 
der  Verschiedenheit  der  Ursache,  der  Constitution,  der  Jah¬ 
reszeiten  u.  s.  w.  eingerichtet  werden  muls.  Die  Form,  in 
welcher  dieses  Mittel  gegeben  wird,  ist  verschieden,  doch 
ist  die  Pulverform  die  beste.  Die  Dosis  richtet  sich  nach 
der  Art  des  interinittircnden  Fiebers,  indem  dieselbe  bald 
gröfscr,  bald  kleiner  sein  mufs;  die  jedesmalige  mittlere 
Dosis  ist  bei  Erwachsenen  2  bis  ()  Gran. »» 

Der  unbekannt  gebliebene  Verf.  der  zweiten  Prens- 
schrift  hat  die  Frage  auf  eine  andere  AN  eise  zu  beant¬ 
worten  gesucht.  Er  spricht  nämlich  zuerst  wcitläuftig  über 
die  organischen  Alkaloiden  im  Allgemeinen,  und  insbeson¬ 
dere  über  die  Bereitung  der  Alkaloiden  der  verschiedenen 
Chinaarten,  welcher  chemisch  -  pharmazeutische  1  heil  der 
Abhandlung  beinahe  ein  Driltheil  des  Ganzen  ausmacht. 
Darauf  folgen  dann  einige  Bemerkungen  über  den  Gebrauch 
und  die  Wirkungen  der  China  in  Krankheiten  im  Allge¬ 
meinen,  und  in  Fiebern  insbesondere,  wobei  der  N  erf.  dar¬ 
auf  aufmerksam  macht,  dafs  man  die  Wirkung  der  China¬ 
rinde  als  ein  allgemein  stärkendes  Mittel  von  ihrer  W  irkung 
al£  Specificum  zur  Heilung  von  interinittircnden  Fiebern 
und  von  anderen  periodischen  Krankheiten,  stets  unterschei¬ 
den  müsse,  ln  letzterer  Hinsicht  scheinen  nun  die  China¬ 
alkaloide  insbesondere  sich  auszuzeichnen,  und  unter  allen 
vorzüglich  das  schwefelsaure  Chinin,  welches  von  den 
Aerzten  bis  dahin  am  meisten  als  Heilmittel  versucht  wor¬ 
den  ist.  Indessen  ist  der  N  erf.  der  Meinung,  dafs  dasselbe 
sich  auch  in  anderen  Krankheiten  wirksam  zeigen  werde. 
Er  theilt  dann  einige  Versuche  mit,  welche  von  ihm  und 
von  andern  Aerzten,  bald  mit  einem  glücklichen,  bald  mit 
einem  ungünstigen  Erfolge,  mit  dein  Schwefelsäuren  Chinin 
in  chronischen  Krankheiten  gemacht  worden  sind.  Dreimal 
zeigte  sich  dies  Präparat  im  w e i f s c n  Flusse  unwirksam; 
dahingegen  hat  Dr.  Klcckon  dasselbe  sehr  wirksam  gefuti- 
,  '  .  v  ;  ,  .  deu 
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den  in  starkfliefsenden  Hämorrhoiden,  nachdem 
vorher  die  Chinarinde  ohne  Nutzen  gegeben  worden  war; 
ferner  hat  das  Chinin  bei  dem  Unvermögen  den  Urin 
zu  halten,  wo  die  China  oft  nützlich  ist,  nicht  geholfen. 
In  zwei  Fällen  von  schlechter  Verdauung,  von  einer 
bedeutenden  Schwäche  des  Magens  herrührend,  ist  das 
schwefelsaure  Chinin  von  dem  Verf.  ohne  Nutzen  versucht 
worden.  In  dem  Veitstänze  war  das  Chinin  bei  einem 
siebenjährigen  Mädchen  heilsam;  desgleichen  auch  in  einer 
Ec  lamp  sie  bei  einer  unverheirateten  Person  von  28  bis 

30  Jahren.  In  Nervenzu fälle  n,  welche  sich  jeden  Abend 

\  ' 

bei  einem  Mädchen  von  14  Jahren  zeigten,  war  das  Chinin 
unwirksam.  In  einem  Falle  von  Gesichtsschmerz, 
dessen  Anfälle  beinahe  täglich  zurückkehrten,  und  seit  Jah¬ 
ren  einen  hochbetagten  Mann  gequält  hatten,  wirkte  das 
Chinin  heilsam ;  desgleichen  auch  bei  einem  andern  Patien¬ 
ten,  der  nach  einem  Nervenschlage  an  einer  Lähmung 
der  einen  Seite  des  Körpers  litt.  Bei  einem  scro- 
phulösen  Knaben  von  5  Jahren  hat  der  Verf.,  und  bei 
einem  andern  von  4  Jahren  Magendie  gute  Wirkungen 
von  dem  Chinin  gesehen. 

Nachdem  der  Verf.  dieses  alles  vorausgeschickt  hat, 
geht  er  erst  zu  seiner  eigentlichen  Aufgabe  über;  er  theilt 
dann  einige  ausgesuchte  Beobachtungen  mit,  in  welchen 
sich  das  schwefelsaure  Chinin  in  inte  rmittirenden  lie 
bern  wirksam  gezeigt  hat,  worauf  er  Folgendes  als  das 
Resultat  seiner  Erfahrungen  aufstellt:  1)  Das  schwefel- 
saure  Chinin  ist  das  wahre  fieberver treibende  Prinzip 

4 

der  Chinarinde,  welche  letztere  durch  dieses  Prinzip  allein 
ihre  heilsame  und  specifische  Wirkung  in  intermiuirenden 
Fiebern  ausübt.  2)  Das  schwefelsaure  Chinin  kann 
indessen  nicht,  wie  die  China  selbst,  zu  den  anhaltend¬ 
stärkenden  Arzneimitteln  gerechnet  werden;  in  solchen  lal¬ 
len  indessen,  wo  ein  schnell  stärkendes  Mittel  erfordert 
wird,  verdient  das  Chinin  dennoch  vor  der  Chinarinde  den 
Vorzug.  Das  schwefelsaure  Chinin  steht  in  einem  gewissen 

.VIII.  Bd.  2.  St. 
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Sinne  zwischen  den  anhaltend  und  flüchtig  erregenden  Mit¬ 
teln.  3)  Das  Schwefelsäure  Chinin  heilt  nicht  blols 
da,  wo  es  angezeigt  ist,  schneller  als  die  Chinarinde,  son¬ 
dern  auch  in  viel  kleinerer  Gabe.  Dies  Heilmittel  unter¬ 
scheidet  sich  auch  noch  von  der  Chinarinde  dadurch,  dafs 
es  die  intermittirenden  Fieber  heilt,  ohne  dafs  die  Patienten 
so  sehr  Recidiven  ausgesetzt  sind,  welche  so  häufig  nach 
dem  Gebrauche  der  China  eidtreten.  (Dies  hat  sich  indes¬ 
sen  mir  nicht  immer  so  gezeigt,  indem  ich  auch  nach  dem 
Gebrauche  des  Chinins  vielfach  Recidive  habe  eintreten  se¬ 
hen,  wenn  das  Chinin  nicht  weitei  fortgesetzt  wurde  und 
überhaupt  Neigung  zu  Recidiven  da  war.  Ref. )  4)  Das* 

schwefelsaure  Chinin  besitzt  die  schädliche  Nebenwir¬ 
kung  der  Chinarinde  nicht,  sie  verursacht  nämlich  weder 
Erbrechen,  noch  Uebelkeit,  Kolik,  Blähungen  oder  Conge- 
stionen  u.  s.  w.;  und  kann  endlich  5)  wegen  ihrer  kleinen 
Dosis  von  den 'Kranken ,  und  besonders  von  den  Kindern 
leichter  genommen  werden,  als  die  Chinarinde  selbst. 

Die  Chinarinde  hingegen  verdient  allenthalben  den 
Vorzug,  wo  der  Arzt  zuglei<^i  die  Stärkung  der  Constitu¬ 
tion  für  eine  lange  Zeit  vorzüglich  mit  ins  Auge  fassen 
rnufs,  und  als  Hauptanzeige  nicht  übersehen  darf;  die  Chi¬ 
narinde  mufs  zum  wenigsten  unter  diesen  Umständen  als 
Mittel  zur  Nachkur  nicht  versäumt  werden. 

Was  den  Gebrauch  des  schw'efelsauren  Chi¬ 
nins  in  anderen  Arten  von  Fiebern,  und  in  jedem 
Zeiträume  derselben  betrifft,  so  hat  die  Erfahrung  bis  jetzt 
noch  nicht  vollkommen  darüber  entschieden;  doch  meint 
der  A  erf.  den  Nutzen  des  Schwefelsäuren  Chinins  bezwei¬ 
feln  zu  müssen  in  allen  Arten  von  r  e m  i  1 1  i  re n  d e n  Fie¬ 
bern,  wie  z.  B.  in  Faul-  und  Nervenfiebern,  in  dem  so¬ 
genannten  Lagerfieber  u.  s.  w.,  wo  die  Chinarinde  dadurch 
heilsam  wirkt,  dafs  sie  die  Säfte  verbessert  und  der  Muskel¬ 
faser  die  verlorne  Kraft  wiedergiebt.  —  Rei  dem  Gebrauche 
des  Schwefelsäuren  Chinins  mufs  man  dieselbe  Vorsorge  in 
Acht  nehmen,  als  bei  dem  Gebrauche  der  Chinarinde  selbst, 
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nämlich  man  mufs  auch  hier  auf  die  entfernteren  Ursachen 
sehen,  und  dieselben  zuvor  aus  dem  Wege  räumen.  In 
dem  Paroxysmus  des  Fiebers  selbst  pafst  das  Chinin  eben 
so  wenig,  als  die  China  selbst.  Verstopfungen  und  Anhäu¬ 
fungen  von  Stoffen  im  Unterleibe  müssen  ebenfalls  vor  dem 
Gebrauche  des  Chinins  erst  gehoben  werden.  —  Obgleich 
die  angeführten  Vorsorgen  bei  dem  Gebrauche  des  Chinins 
nicht  mit  derselben  Sorgfalt,  als  bei  dem  Gebrauche  der 
China  selbst,  brauchen  in  Acht  genommen  zu  werden,  so 
mufs  doch  nichts  destoweniger  der  Arzt  auch  bei  dem  Ge¬ 
brauche  des  Chinins  nie  die  Pvegel  aus  dem  Auge  verlieren: 
«dafs  eine  zu  frühzeitige  Unterdrückung  des  Fiebers,  durch 
welches  Mittel  dieselbe  auch  bewirkt  werde,  ohne  dafs  eine 
hinlängliche  Vorbereitung  und  Beseitigung  der  entfernten 
Ursache  vorausgegangen  ist,  selten  auf  die  Dauer  ungestraft 
bleibe.  » 

Plagge. 


3.  Nouvelles  Recherches  sur  l’emploi  du  Seigle 
ergote,  comme  propre  ä  faciliter  et  accelerer  Taccou- 
chement,  suivies  de  quelques  observations ;  par  M.  Eor- 
dot,  Docteur  en  medecine  etc.  A  Paris  chez  Pelot  freres, 
Rue  Montpensier  No.  5.  1826.  8.  60  S.  (1|  Francs.) 

Der  Verf.  beschreibt  vierzehn  Geburtsfälle,  in  denen 
er  das  Secale  cornutum  mit  Erfolg  verordnete.  Dasselbe 
übt  eine  specifische  Wirkung  auf  den  Uterus,  und  findet 
besonders  dann  seine  Anwendung,  wenn  bei  gehörig  erwei¬ 
tertem  Muttermunde  die  W7ehen  ausbleiben.  Eigentlich  ent¬ 
halt  diese  Schrift  nichts  neues,  sondern  bestätigt  nur  eini- 
germaafsen  die  Erfahrungen  Lobstein’s,  Che  vre  ui!  s 
und  einiger  nordamerikanischen  Aerzte. 


Heyfelder . 
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4.  De  l’IIuilre  et  de  son  Usagc  comrae  aliment 
et  com  me  rem  e  de,  par  Etienne  Sa  inte- Marie, 
Docteur  cn  medecine  de  la  faculte  de  Montpellier,  mein- 
bre  du  ronseil  de  salubrit6  et  de  la  commission  de  statis- 
tique  de  Lyon  et  du  departement  du  Rhone,  raedecin 
Consultant  de  la  societe  d'assurance  et  de  secours  mutuel, 
en  faveur  des  protestans,  mernbre  de  l’Academie  de 
Lyon  etc.  A  Lyon,  imprimerie  de  J.  M.  Bourse.  1827. 
34  Seiten. 

Der  Verf.  übergeht  das  Naturgeschichtliche  der  Auster, 
und  beschränkt  sich  auf  den  diätetischen  und  mcdicinischen 
Gebrauch  derselben.  Er  sah  Lungenkranke  unter  dem  fort¬ 
gesetzten  Gebrauche  der  Austern  sich  erholen,  eingewur¬ 
zelte  Lungencatarrhe  heilen,  Magenübel,  besonders  wenn 
ihnen  eine  Verhärtung  des  Pylorus  oder  der  Gardia  zum 
Grunde  lag,  verschwinden.  Nichts  befördert  nach  ihm  so 
den  Fortgang  der  Genesung  nach  Fiebern,  als  der  Genufs 
frischer  Austern ,’ welche  rein  —  ohne  Zitronensaft  oder 
Pfeffer  —  genommen,  dann  vertragen  wurden,  wenn  jede 
andere  Speise  den  Kranken  noch  Beschwerden  verursachte.  — 
Auch  als  Aphrodisiacum  empfiehlt  der  Verf.  die  Austern, 
zwei  Fälle  berührend,  wo  ihre  Wirkung  als  solches  nicht 
zu  verkennen  war.  "\  orzüglich  wohlthuend  ist  nach 
Saintc-Marie  das  in  den  Austern  enthaltene  Meerwasser, 
das  durch  die  fortwährende  Berührung  mit  der  Auster  ani- 
malisirt,  und  als  eine  Flüssigkeit  sui  generis  anzuschen  sei. 

Hey J  eldcr. 


xi.  . 

P  r  e  c  i  s  e  1  c m c n t a i r c  de  Police  m  e  d  i  c  a  1  c ,  ou- 
vrage  destinc  aux  administrateurs;  par  Etienne 
Sainte  -  Marie,  Docteur  en  medecine  de  la  la-. 
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cnlte  de  Montpellier,  membrc  du  conseil  de  salu- 
brite  de  Lyon  etc.  Premier  cabier  —  Introduction. 
Paris,  cbez  Baillere,  Rue  de  l’ecole  de  medecine 
No.  14.  1827.  8.  106  S.* 

i  .  . 

Der  Verf.  gesteht  ohne  Rückhalt,  dafs  die  medicinische 
Polizei  eine  Terra  incognita  für  die  meisten  französischen 
Aerzte  sei  —  und  nennt  Prunelle,  Keraudren  und 
Vaidy  als  die  einzigen  Schriftsteller  in  einer  Wissenschaft, 
deren  Zweck  die  Erhaltung  und  physische  Veredlung  des 
Individuums,  der  Gesellschaft,  der  Staaten  und  des  ganzen 
Menschengeschlechts  ist.  Prunelle  war  der  erste,' der  im 
Jahre  1812  Vorlesungen  über  medicinische  Polizei  in  Mont¬ 
pellier  hielt,  und  den  Hauptinhalt  derselben  im  ersten  Bande 
der  Revue  medicale  (Janvier  1818)  mittheilte.  Was  Ke¬ 
raudren  und  Vaidy  über  diesen  Gegenstand  sagen,  ist 
gröfstentheils  aus  Peter  Frank’s  System  einer  medieini- 
schen  Polizei  entnommen,  und  findet  sich  —  von  den  Ge¬ 
nannten  mit  einigen  Bemerkungen  begleitet  —  im  Diction- 
naire  des  Sciences  medicales.  Mit  der  gröfsten  Begeisterung 
spricht  der  Verf.  von  den  Leistungen  der  Deutschen,  und 
namentlich  von  Frank’s  Werk,  das  er  aus  einer  italie¬ 
nischen  Uebersetzung  und  aus  dem  speciellen  Umgänge  mit 
einigen  deutschen  Aerzten  kennt.  Er  giebt  eine  genaue 
Inhaltsanzeige  und  zugleich  eine  strenge,  aber  gerechte  Kri¬ 
tik  von  demselben,  die  wir  Deutsche' gewifs  als  wahr  aner¬ 
kennen  und  unterschreiben  müssen.  Frank’s  Gründlich¬ 
keit  lobend  und  bewundernd,  rügt  er  mit  Freimuth  die 
ermüdende  Breite  und  das  Chaotische  dieses  voluminösen 
Werkes,  ohne  einen  Augenblick  die  Achtung  zu  vergessen, 
die  er  dem  Verdienste  Frank’s  auf  jeder  Seite  zollt. 
Doch  nicht  allein  Frank’s  Schriften  sind  es,  die  dem 
Verf.  einen  so  hohen  Begriff  von  den  Leistungen  der  Deut¬ 
schen  einflöfsen,  auch  diejenigen,  die  vor  und  nach  1  rank 
geschrieben  haben,  werden  hier  genannt  und  ihre  Arbeiten 
gewürdigt.  —  Was  Säinte-Marie  vüber  den  Begriff  und 
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die  Geschichte  der  medicinischen  Polizei  hei  den  Juden 
und  Römern  anfuhrt,  ist  für  deutsche  Aerzte  nicht  neu 
und  v\n*J  von  Ref.  übergangen,  da  es  meistentheils  nach 
des  Verf.  eigenem  Gest'ändnifs  aus  Frank  entlehnt  ist. 


Der  Plan,  welchem  der  Verf.  bei  Abfassung  seines 
Werks  zu  folgen  die  Absicht  hat,  ist  dieser:  zwei  Ab- 
schnitte  sind  der  Gesundheitserhaltungskunde  gewidmet,  ein 
dritter  den  Krankenanstalten  und  der  Armenkrankenpflege, 
vierter  der  Art  und  Weise,  plötzlich  V  erungliickten 
schnelle  Hülfe  zu  verschaffen.  In  einem  fünften  handelt  er 
von  der  Revölkerung,  von  den  Mitteln,  dieselbe  zu  beför¬ 
dern,  und  von  den  Ursachen,  die  ihr  Steigen  verhindern. 
Zugleich  will  er  hier  untersuchen,  welchen  Linflufs  die 
A  accination  auf  die  Bevölkerung  übe.  Kin  sechster  Ab¬ 
schnitt  soll  die  Sterbenden  und  Todten  betreffen  — "die 
Todesstrafe  und  diejenigen  Strafen,  welche  in  einigen  Lan¬ 
dern  die  Todesstrafe  vertreten.  Im  siebenten  Abschnitt  will 
der  Verf.  von  den  Seuchen,  im  achten  vom  Unterricht  der 
Aerzte,  Hebammen,  Apotheker,  und  von  ihrer  Stellung 
zum  Staate  sprechen  —  in  allen  Punkten  bezugsweisc  auf 
die  Verordnungen,  welche  in  deutschen  Staaten  existiren. 


Welche  Achtung  Sainte- Marie  vor  der  deutschen 
Litteratur  hegt,  beweist  unter  andern  folgende  Stelle  (Seite 
104):  «Je  resolus  d’apprendre  l’allemand,  la  premiere  sans 
contredit  des  langues  vivantes,  et  j’y  f*tais  determine  par  la 
consideration ,  que  cette  litterature  est  une  clef,  qui  ouvre 
aujourdMiui  aux  plus  hautes  doctrines  philosophiques.  *» 


Ref.  sieht  erwartungsvoll  dem  Werke  entgegen,  das, 
wie  der  Verf.  ankündigt,  in  acht  Heften  erscheinen  soll, 
und  gewifs  viel  Vortreffliches  enthalten  wird,  da  Sainte- 
Marie  seit  einer  Reihe  von  Jahren  beim  Conseil  de  salu- 
hrile  vom  Rhone- Departement  thätig  imtgewirkt  und  sich 
bemüht  hat,  die  in  Deutschland  bestehenden  inediciniseh- 
polizeilichen  Verordnungen  auf  französischem  llodeo  zu  ver¬ 
suchen  und  ins  Leben  treten  zu  lassen. 
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Der  Verf.  hat  kürzlich  die  Litteratur  auch  mit  folgen¬ 
der  interessanter  Schrift  beschenkt,  deren  Anzeige  wir  die- 

t 

«er  anreihen  wollen. 


Hey  f elder. 


Dissertation  sur  les  Med  e  eins  -  Poet  es,  par 
Etienne  Sa  inte  -  Mari  e,  Docteur  en  me'decine 
de  la  faculte  de  Montpellier,  membre  du  conseil 
de  salabrite  de  Lyon  etc.  A  Paris,  chez  Baillere, 
Ilue  de  Tecole  de  medecine  No.  14.  1826.  8.  80  S. 

Der  Verf.  benutzte  während  eines  sechsmonatlichen 
Aufenthaltes  in  Paris  seine  Freistunden,  um  sich  mit  den¬ 
jenigen  Aerzten  der  älteren  und  neueren  Zeit  bekannt  zu 
machen,  die  nicht  allein  als  Schriftsteller  in  der  Medicin, 
sondern  auch  in  der  schönen  Litteratur,  und  namentlich 
als  Dichter  aufeetreten  waren.  Er  fand  besonder^  Befrie- 
digung  in  den  Bibliotheken  de  l’Arsenal,  de  St.  Genevieve, 
de  l’Ecole  de  medecine,  in  der  königlichen  und  in  der  des 
jüngst  verstorbenen  Dr.  Moreau  de  la  Sarthe. 

Vorliegende  Abhandlung  beurkundet  einen  seltenen,  un- 
ermüdeten  Fleifs  und  eine  umfassende,  gründliche  Kennt- 
nifs  der  griechischen  und  römischen  Litteratur,  so  wie  ei¬ 
nen  fortgesetzten,  vertrauten  Umgang  mit  den  lebenden 
Sprachen,  namentlich  mit  der  englischen  und  der  italieni¬ 
schen.  Auch  die  deutsche  Litteratur  scheint  er  mehr,  als 
aus  Uebersetzungen  oder  fragmentarischen  Mittheilungen  zu 
kennen.  Eine  sehr  genaue  und  vollständige  Angabe  der 
Quellen,  aus  welchen  Sainte-Marie  geschöpft  hat,  eine 
genügende  Inhaltsanzeige  und  erschöpfende  Charakteristik 
der  angegebenen  Schriften,  durchwebt  mit  interessanten  und 
gutgewählten  Citaten,  geben  dieser  Abhandlung  eineu  uisto- 
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rischen  Werth.  —  Der  VerC  scheint  bei  Abfassung  dieser 
Schrift  noch  einen  zweiten  Zweck  Im  Auge  gehabt  zu  ha- 
beri:  den  Aerzten  den  Umgang  mit  den  Wissen¬ 
schaften  und  der  Litteratur  ans  Herz  zu  legen, 
welcher  das  Gemüth  veredelt  und  von  Gemeinheit  fern 
hält,  und  sie  zu  mahnen,  dafs  der  Arzt  etwas  mehr 
sein  dürfe  und  solle,  als  ein  Rezeptschreiber  und  Hausirer, 
welcher  die  Medicin  als  eine  milchende  Kuh  ansehe  und 
behandle. 

Heyfelder . 


XIII. 

Notizen  über  die  Behandlung  vergifteter  W  unden. 


1.  Im  Aprilhefte  1826  dieser  Annalen  (S.  521)  ist 
von  der  grofsen,  ja  wohl  unfehlbaren  W  irkung  des  Schrö¬ 
pfe  ns  vergifteter  Wunden,  als  von  einer  höchst  werlh- 
vollen  Entdeckung  Barry ’s  die  Rede  gewesen.  Zum  Preise 
dieses  Rettungsmittels,  und  ohne  Ilrn.  Barry  die  Ehre  der 
Entdeckung  irgend  zu  beschränken,  wollen  wir  nachträglich 
bemerken,  dafs  das  blutige  Schröpfen  giftiger  Bifswunden 
schon  im  zweiten  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  von  Nican- 
der  von  Kolophon  (Theriaca  V. 921.)  wissenschaftlich  er¬ 
wähnt  und  wahrscheinlich  seit  undenklichen  Zeiten  in  Ge¬ 
brauch  gewesen  ist.  Dasselbe  Mittel  ist  bei  den  Orientalen, 
wie  II r.  Prof.  Ehrenberg  auf  seinen  Reisen  in  Aeg\pten 
und  Syrien  gefunden  hat,  noch  bis  diese  Stunde  allgemein 
verbreitet.  Jedermann  trägt  in  Gegenden,  wo  sich  giftige 
Schlangen  aufhalten,  einen  Schröpfkopf  bei  sich,  der  Schlan- 
genbifs  wird  auf  der  Stelle  stark  scarificirt  und  durch  augen¬ 
blickliches  Schröpfen  vom  Gifte  gereinigt.  Dies  Verfahren 
ist  untrüglich,  und  bei  der  leichten  ( uraltcrthümhchen ) 


,  vergifteter  Wanden.  049 

1 

Art  zu  schröpfen  für  alte  Welt  zu  empfehlen.  Die  orien¬ 
talischen  Schröpfköpfe  sind  nämlich  roh  bereitete  Ilorri- 
spitzen,  oben  mit  einem  kleinen  Loche  versehen,  wodurch 
die  Luft  mit  dem  Munde  ausgesogen  wird,  während  man 
auf  der  Zungenspitze  ein  Stückchen  Leder  bereit  hält,  um 
dasselbe  damit  zu  verschliefsen.  Wie  mancher  Unglückliche 
wüirde  durch  zweckmäfsige  Bekanntmachung  dieses  Mittels, 
so  wie  der  heilsamen  Wirkung  des  schleunigen  Auswaschens 
der  Bifswunden  mit  Sand  und  Moder,  wie  es  Wagner 
erprobt  gefunden,  in  Gegenden,  die  durch  giftige  Schlan¬ 
gen  unsicher  gemacht  werden,  unfehlbar  seine  Rettung 
finden ! 

2.  Barry ’s  oben  bezeichnete  Versuche  bestimmten 
Bouillaud,  die  Compression  bei  vergifteten  Wunden  zu 
erproben.  Zu  diesem  Zwecke  spritzte  er  bei  fünf  Kanin¬ 
chen  eine  Auflösung  von  zwei  bis  drei  Gran  Strychnin  in 
das  Zellgewebe  ein,  setzte  sodann  einen  Schröpfkopf  auf 
die  wunde  Stelle,  oder  verhinderte  durch  eine  Ligatur  oder 
durch  einen  Druck  mit  der  Hand  die  Aufsaugung  des  Gif¬ 
tes.  Nie  erfolgten,  wenn  er  so  verfuhr,  Zeichen  einer  Ver¬ 
giftung,  die  sich  aber  sogleich  einstellten,  wenn  Bouillaud 
den  Druck  entfernte.  In  einem  anderen  Falle  setzte  B. 
sechs  Blutegel  an  eine  mit  Strychnin  vergiftete  Stelle,  alle 
starben,  obgleich  keiner  von  ihnen  angebissen  und  Blut 
gesogen  hatte.  Dreimal  machte  er  diesen  Versuch  mit  ei¬ 
nem  halben  Theelöffel  Blausäure,  und  auch  hier  erhielt  er 
dieselben  Resultate.  Bouillaud  nimmt  an,  dafs  die  auf¬ 
gehobene  Circulation  in  den  Venen  es  sei,  welche  die  Wir¬ 
kung  eines  Giftes  verhindere,  und  sucht  den  Einwurf,  dafs 
die  durch  die  Unterbindung  hervorgebrachte  Nervenlähmung 
vielleicht  die  Wirkung  des  Giftes  verhindere,  durch  folgen¬ 
den  Versuch  zu  widerlegen:  Er  brachte  Strychnin  in  eine 
Wunde,  nachdem  er  die  Nerven  des  Gliedes  durchschnit¬ 
ten  hatte;  dennoch  traten  Zeichen  einer  Vergiftung  ein,  die 
verschwanden,  sobald  er  eine  Ligatur  oder  einen  Schröf- 
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köpf  anbrnchte.  (Archiv es  generales,  Septembre  et  No- 

vembre  1826.) 

3.  Beobachtung  eines  Otterbisses;  von  Dr. 
Friedrich  August  Wagner,  Physicus  des  Schweinitzer 
Kreises  im  Herzogth.  Sachsen  und  prakt.  Arzte  in  Sch  lieben. 
Die  Ehefrau  des  Häuslers  Wenland  in  Staupitz  bei 
Finsterwalde,  im  Regierungsbezirke  Frankfurt,  jetzt  39  Jahre 
alt,  ging  im  Monat  Juni  1820  auf  einer  im  \Valde  unweit 
Staupitz  gelegenen  Wiese  nach  Gras  Als  sie  einen  zwi¬ 
schen  zwei  Sträuchern  stehenden  Büschel  Gras  abschneiden 
wollte,  stach  sie  etwas  auf  der  inneren  Seite  der  linken 
Ferse,  was  ihr  augenblicklich  einen  empfindlichen  Schmerz 
verursachte,  der  aber  auch  eben  so  schnell  verschwand. 
Beim  Hinblicken  nahm  sie  wahr,  dafs  e’ne  in  sich  ziisarn- 
mengeschlungene  Otter  von  der  Stärke  eines  Stuhlbeines 
(nach  ihrer  Schilderung),  dicht  an  ihrem  Fufse  ruhig  dalag. 
Nicht  an  Bödtung  des  Thieres  denkend,  sprang  sie  mehrere 
Schrille  erschrocken  zurück,  untersuchte  die  \  erletzung, 
und  fand  ein  e;nziges,  feines  Kitzchen  iu  der  Haut,  das 
die  Länge  eines  Viertclzolles  hatte  und  ein  wenig  Blut 
ergols.  Nachdem  sie  die  \\  unde  untersucht  und  das  Blut 
mit  dem  Finger  abgewischt  hatte,  führte  sie  die  Hand  zum 
Munde,  wischte  sich  nachher  die  Augen,  um  die  hervor¬ 
rollenden  Thränen  wegzustreichen,  damit  aus,  und  rifs  dann 
ein  Müzenband  los,  um  es  über  den  Bifs  um  den  Fufs  zu 
binden.  Als  dies  gescheben  war,  eilte  sie  nach  Hause, 
mulste  aber  dabei,  nachdem  sie  erst  einige  hundert  Schritte 
auf  (rocknem  Lande  gegangen  war,  durch  ein  breites  Was¬ 
ser  waten,  wobei  sie  jedoch  nicht  auf  den  Einfall  kam,  sich 
die  \\  unde  darin  mit  Sand  oder  Moder  auszureihen.  Auch 
wurde  sie  durch*  nichts  daran  erinnert;  denn  nicht  der  ge¬ 
ringste  Schmerz,  noch  Geschwulst,  zeigte  sich  am  verletz¬ 
ten  lufse  eher,  als  bis  sie  in  ihrer,  eine  halbe  Stunde  ent¬ 
fernten,  Behausung  eingetroffen  war,  wohl  aber  empfand 
sie  brennenden  Schmerz  auf  der  Zunge,  und  Spannung  i in 
Gesicht.  Beim  Eintritt  in  ihre  Wohnung  fanden  die  An¬ 
verwandten  das  Gesicht  so  aufgedunsen ,  dafs  sie  erschracken, 
welcher  Schreck  sich  vermehrte,  als  die  Wehland  auch 
sogleich  in  eine  Ohnmacht  verfiel,  der  bald  eine  zweite 
folgte,  worauf  Herzdrücken  und  dann  heftiges  Erbrechen 
folgte,  und  wonach  sich  die  Kranke  innerlich  sehr  erleich¬ 
tert  befand,  aber  eine  Blase  auf  der  Zungenspitze  wahr¬ 
nahm.  Nun  erst  schwoll  der  Fufs  an,  welche  Geschwulst 
aber  bald  bis  zum  Kniegelenk,  und  später,  jedoch  schnell, 
bis  zum  halben  Oberschenkel  hinauf  stieg,  w  obei  gelbe  Haut¬ 
farbe  eintrat,  sich  abei'  keine  Spur  von  Blaaeu  zeigte,  und 
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statt  Gefühllosigkeit,  sieh  ein  brennender  Schmerz  ein¬ 
stellte  (nach  Schilderung  der  Kranken,  gleich,  als  wenn  der 
Fufs  bis  an  das  Knie  zwischen  zwei  glühenden  Steinen  ein¬ 
geklemmt  sei).  Man  gab  Storchfett  und  einen  Maiwurm, 
in  Pech  gehüllt,  ein,  worauf  Herzdrücken,  dann  Erbrechen 
und  nachdem  Schweifs  eintrat,  und  Patientin,  die  Blase  auf 
der  Zunge,  und  die  gedachte  Geschwulst  derselben  und  im 
Gesicht  abgerechnet,  ihr  Wohlbefinden  wieder  erlangte, 
auch  Efslust  bekam.  Indefs  nahm  der  Fufs,  jedoch  blofs 
bis  an  das  Knie,  bei  fortdauernder,  starker  Geschwulst  »und 
brennendem  Schmerze,  so  als  seien  heilse  Kohlen  unr  ihn 
bis  an  das  Knie  gelegt,  nun  eine  dunkelblaue  Farbe  an, 
ohne  dafs  sich  Blasen  um  die  Blfsstelle,  noch  sonst  wo  zeig¬ 
ten.  Auch  hier  wurde  Dachs-  und  Storchfett  eingerieben; 
allein  der  Fufs  blieb,  wie  er  war,  und  der  geschilderte 
Schmerz  desgleichen,  und  erlaubte  der  Kranken  weder  Tag 
noch  Nacht  lvuhe.  Eine  Menge  abergläubischer  Mittel  ka¬ 
men  nun  an  die  Reihe,  aber  vergebens.  »Alles  dies  schaffte 
keine  Erleichterung.  Nur  eine  hohe  Lage  des  kranken 
Gliedes,  und  ein  Zusammendriicken  des  Oberschenkels  mit 
den  Händen,  vermochte  einige  Linderung  des  Schmerzes  zu 
bewirken.  Endlich  schlug  man  Erde  mit  Milch  um,  und 
diesem  Mittel  schreibt  man  zu,  dafs  die  Geschwulst,  samrnt 
dem  Schmerze  und  der  blauen  Hautfarbe,  wich  und  der 
Fufs,  nach  Verlauf  der  sechsten  Woche,  wieder  zum  noth- 
dürftigen  Gehen  gebraucht  werden  konnte. 

Am  20.  August  1825,  wo  ich  diese  Person  genau  un¬ 
tersuchte,  welche  sich,  als  Rückbleibsel  von  der  Zeit  an, 
über  ein  besonderes,  jedoch  nicht  zu  öfteres  Frostgefühl, 
und  Schwäche  des  krank  gewesenen  Luises  nach  jeder  An¬ 
strengung,  jedoch  blofs  bis  an  das  Knie,  bei  mir  beklagte, 
fand  ich  den  ganzen  ^Unterschenkel  mit  Krampfadern  besäet, 
immer  noch  etwas  angeschwollen  (nach  Angabe  bei  jeder 
Anstrengung  weit  stärker,  als  sonst),  von  unten  bis  zur 
halben  Wade  von  graugelber  Hautfarbe,  was  im  Winter 
weit  auffallender  sichtbar  sein  soll,  und  die  Bifsstelie  durch 
ein  blaurothes  Knötchen  ,  wde  eine  halbdurchschnittene 
Zuckererbse  grofs,  gedau'  markirt,  worin  diese  Person  noch 
immer  fortwährend  ein  Grimmen  zu  haben  versichert.  Der 
rechte  Fufs  war  vollkommen  frei  von  Krampfadern,  merk¬ 
lich  dünner  als  der  linke,  und  hatte  eine  gesunde  Hautfarbe. 
Nach  Versicherung  der  Wehland  hatte  sie  die  gedach¬ 
ten  Krampfadern  nicht  im  Wochenbette ,  sondern  nur  von 
der  Zeit  an  zurückbehalten,  als  sie  an  der  Otterbifsvergil- 
tung  litt.  ,  / 

Sollte  bei  diesem  Falle  das  aufgedunsene  Gesicht, 
besonders  aber  die  geschwollene  Zunge  uud  die  Blase  aul. 
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derselben,  nicht  vom  Ottergifte  herzuleiten  sein,  was  die 
"Verunglückte,  vermittelst  ihrer  Finger  nach  dem  Munde 
und  den  Augen  führte?  —  W  ill  man  da  noch  langer  wa¬ 
gen,  das  Aussaugen  der  Wunden  mit  dein  Munde  hei  dem 
liisse  der  Viper  Deutschlands  zu  empfehlen?  *) 


XIV. 

Medicinische  Bibliographie  der  im  Jahre  1S27 

erschienenen  Werke. 

23  cljre,  ©.  (L  g.,  23crfud)  einer  ()tftovifd>  5 fritifdjen  3)an 
flcllung  bc*  0teinfd)nitte$  beim  Sßeibc  ^lit  einem  23 or* 
werte  von  bem  Öel).  Jpofr.  unb  Prof.  l)r.  £()eliuö  ju  d?ew 
bclberg.  37ebft  1  Äupf.  8.  J~eibelberg.  ®roo6.  IV  unb 
IGO  0citen.  25  fgr.  ob.  20  gr. 

‘SÖranbt,  3.  5/  unb  SKafceburg,  3.  ‘X.  getreue 
£Darficttung  unb  23efd)reibung  ber  Xl)iere,  bie  in  ber 
2fr$neimittcl(el)rc  in  23etrad;t  fotumen.  1  ö  vfpeft.  4.  SDiitÄu* 
pferit.  23erlin.  36  0.  1  tl)l.  10  fgr.  ob.  1  tl)(.  8  gc. 

£aöpari,  (F.,  23ibliotl)cf  für  bie  hombopatbifcfye ' $Di«* 
bicin  unb  Materia  medica.  Ir  23b.  'i(ud)  unter  bem  ‘Xitel: 

- bie  l)om6opat()ifd)c  Pathologie  ber  Erfahrung  genial 

bargcfrellt,  nebft  einer  2fb()anb(ung  über  bie  SSBirfung  bc$ 
$Die$merl$muä  auf  ©efunbe  unb  beffen  rationelle  Blumen; 
bang  in  &ranff)eiten.  gr.8.  Üeipj.  in  (Fommiff.  bei  ficcfe. 
VI  u.  178  0.  1  tt>(. 

Chelius,  M.  J.,  Handbuch  der  Chirurgie  zum  Gebrauche 
hei  seinen  Vorlesungen.  2r  I>d.  lste  11.  2te  Abth.  2te, 
verb.  u.  vcrni.  Aull.  gr.8.  Heidelberg.  Groos. 

ord.  Druckp.  4  tbl. 
•weifs  —  5  — 

(Eoitrabi,  3-  d?.,  dpanbbud)  ber  allgemeinen  Patljolo; 

gic,  jum  ©ebraud)c  bei  feinen  23or(efungcn.  4te,  verbeff. 
4u^g.  gr.8.  FDiarburg.  Krieger.  1826.  XIVu.3540.  2tl)(. 

—  —  JJanbbud)  ber  fpccicllen  pat()o(ogic  unb  X()crapif, 
jum  05cbraud)e  bei  feinen  23or(efungcn  entworfen.  Ir  2Sb. 
23on  ben  Siebern,  (fntjtinbungen  unb  Jpautausfdjlagcn. 
dritte,  verb.  '2luog.  gr.8.  (Fbcnbaf.  1826.  XII  u.  612  0. 

3  tt)l 


1)  V ergl.  lid.  I.  S.  Gl.  Ud.  I!.  S.  272.  d.  A. 
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2>emon(lrationctt,  gcburtgt)ülflid)e.  Eine  augerlefene 
0ammlung  bet4  notl)igjten  2lbbilbungen  für  bie  ©eburtg; 
hülfe,  erläutert  jurn  Unterricht  unb  jur  Erinnerung.  VII $ 
JJeft.  «Safel  XXVII  —  XXX.  3mper.gol.  Weimar.  3nb. 
Eompt.  1  tl)l.  7~  fgr.  ob.  1  t(>(.  6  gr. 

SDornb(ätf),  2. ,  Bemerkungen  über  bie  gebräuchliche 
Bchanblunggart  bet4  Unterfchenf'elbrüche ,  nebft  Befd>rei; 
bung  cineg  ©dnvebe;  unb  0trccf  apparateg,  womit  jene, 
ohne  Binben,  0d)ienen  jc.  jwecfmäjjig  unb  fc^neller  alg 
bisher  $u  heilen  ftnb.  gr.  8.  SÜcit  2  ©teinbrueftaf.  gr.  8. 
Sleujlrelifc  unb  Sleubranbenburg.  Tümmler.  48  0. 

17-  fgr.  ob.  14  gr. 

Gau  pp,  E.  T.,  de  professoribus  et  medicis  eorumque  pri- 
vilegiis  in  jure  romano  dissertatio.  8.  Breslau.  Max  et 
Comp.  88  S.  7£  sgr.  od.  6  gr. 

©  e  o  r  g  et,  ärztliche  Unterfud)ung  ber  Äriminftlprojefle, 
von  Sieger,  gelbtmann,  £ecouffe,  ^ean^ QMerre  unb  ^Papa; 
voine,  ~  bei  welchen  eine  @eiftcg$errüttung  alö  Bertl)ei; 
bigunggmittel  vorgefcbüfct  würbe;  nebft  Betrachtungen  über 
bie  moratifche  Freiheit  in  geriebtlid)  ;mebicinifd)er  Jpinficht. 
X  b.  granj.  überfefct  von  g.  Xnelung.  8.  £>armftabt. 
Segfe.  .193  0.  brofd).  25  fgr.  ob.  20  gr. 

©obel,  E.  Ehe.  $raug.  griebem.,  Jpanbbuch  ber  pl>aw 
maceutifchcn  El>emie  unb  0t6d)iometrie  für  33orlefungen, 
fo  wie  aud)  für  2ferjte  unb  2tpotl)efer.  Zweite,  burchaug 
vermehrte  unb  verbefferte  2(uggabe.  8.  Eifenad).  Barecke. 
XXIV  u.  427  0.  1  thl.  224  fgr.  ob.  1  t\)i  16  gr. 

Hempel,  A.  F. ,  Anfangsgriinde  der  Anatomie  des  ge¬ 
sunden  menschlichen  Körpers.  2  Theile.  5te,  verb.  Ausg. 
gr.8.  Göttingen.  Vandenhöck.  Ir  Bd.  XII  u.  483  S.  llr  Bd. 
XII  u.  546  S.  3  thl.  22i  Sgr.  od.  3  thl.  18  gr. 
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fechfter  Banb  ber  erjlen  2luggabe.  Ein  unentbel)r(t<heg 
Jpülfgmittel  für  d?omoopat()en  unb  biejemgen,  fo  |tch  bie.; 
fer  3ßiffcnfd)aft  unb  ^un|t  ju  wibmen  gebenfen.  4.  Prag. 
Enberg.  IV  u.  268  0.  3  tt>l. 

Hünefeld,  Fr.  L.,  physiologische  Chemie  des  menschli¬ 
chen  Organismus,  zur  Beförderung  der  Physiologie  und 
Medicin,  und  für  seine  Vorlesungen  entworfen,  llr  Th. 
pt. 8.  Leipz.  L.  Vofs.  XVI  u.  284  S.  1  thl.  22^  sgr. 
6  '  od.  1  thl.  18  gr. 

Kühn,  Car.  Gottl.,  Opuscula  academica  medica  et  philolo- 
gica  collecta,  aucta  et  emendata.  Vol.  I.  Cum  Icone 
auctoris  et  Tabb.  Aen.  II.  8maj.  Lipsiae.  ~V  ols.  XII  um 
397  S.  2  thl.  15  sgr.  od.  2  thl.  12  gr. 
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ii  fr,  bie  äußerlichen  unb  chirurgifchcu  .ftranfbeiten  brr 
?Dienfchen  z»  bellen;  nad)  ben  ncueflcn  Xterbefferungen  in 
6er  i&unbarznciwiflcnfdjaft.  33on  einem  herein  ptaftifctycc 
2lcr$te  unb  Sßunbatzte  bearbeitet,  lür  Xheil. 

3lud)  unter  6em  'Xitel: 

X)ic  £unfl,  bie  Krankheiten  ber  0d)i(bbrufe  unb  ben  Kropf 
ju  l)ei(en.  91ad)  ben  ncueften  Erfahrungen  unb  £>erid>ti/ 
gnngen  in  ber  ilrjnei;  unb  ©unbarjnenviffenfcbaft.  33on 

4Dr.  g.  Eh-  Krugelflein.  gr.8.  E5otl)a.  Jpenningä.  .‘880. 

1  tl)(.  7£  fgr.  ob.  1  tl;l.  6  gr. 

Medicorum  graecorum  opera  quae  exstant.  Editionern 
curnvit  C.  G.  Kühn.  Volumen  XIII,  continens  Claudii 
Galeni  T.  XIII.  8maj.  Lipsiae.  Cnobloch.  105b  S.  Pränu- 
mer.  Preis  3  thl.  20  sgr.  od.  3  thl.  l(i  gr. 

JNIe  nde,  L.  J.  C.,  die  menschliche  Frucht,  das  Frucht- 
kind,  und  das  Rind  kurz,  vor,  in,  und  gleich  nach  der 
Geburt.  In  gerichtlich -rnediciixischer  Hinsicht  da rgestellf. 
Aus  der  Zeitschrift  für  gerichtliche  Medicin  u.  s.  w.  be¬ 
sonders  abgedruckt,  gr.  8.  Göttingen.  \  andenhöck  u.  I\. 
136  S.  15  sgr.  od.  12  gr. 

Mittel,  bie  bett>al)rteflcn,  gegen  alle  gehler  beö  $3tage»$ 
unb  ber  Verbauung,  fo  wie  auch  gegen  Schnupfen,  SÖrufts 
verfchleimung,  Cungencntzünbung,  2Mutl)uftcn,  JpalSbrnune, 
5>arrfud)t,  Türmer,  Urinbefchrverben  unb  anberc  Krank; 
()cifcn  bcö  menfcblidjen  K6rper$;  ingleidicn  Reifung  beä 
Eaflerä  ber  Xrunffucht;  nebfl  genauer  5>efcbretbung  unb 
fichcrer  Kur  bcs  jc^c  allgemein  in  .^xnifddanö  grafflren; 
ben  lebensgefährlichen  ‘DDiiizbranbkarfunkcIS  ( blaue  Blatter). 
97ad>  ben  tßorfchnften  berühmter  praktifchcr  2(crjre  brav* 
beitet  für  91id;taröte.  8.  Ctucblinburg,  Ernfl.  97  0.  bro; 
fcfyirt.  »  12 y  fgr.  ob.  10  gr. 

Stabiler,  J?  ,  33cllftänbtqcö  ©tftbuch;  ober  (eidjtfaßlb 
eher  Unterricht,  bie  (Giftpflanzen,  ©iftminerale  unb  (b^ift# 
tl)iere  kennen  ju  lernen,  unb  fleh  vor  ihren,  ber  Wcfunb* 
l)fit  nacbthciligen ,  lebensgefährlichen  unb  tbbtlichen  £Sir* 
funqen  ju  bewahren.  Ein  mißliche«  ^uch  für  jebermann, 
befonbers  für  0d)iilen,  fo  wie  für  alle  biejenigett  Kiuiftler 
unb  ‘Profeffloniflcn,  welche  giftige  0toffe  verarbeiten,  ober 
bei  ihren  (iJefchaften  (gebrauch  bavon  machen.  Zweite 
Ausgabe.  8.  Clueblinburg.  ©affe.  XXIV  u.  278  0. 

25  fgr.  ob.  20  gr. 
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Krieger,  3-  (E*.  <!>.,  ^reujnad)  unb  feine  Jpetlquellen.  £ur 
Belehrung  unb  Unterhaltung  ber  Söabegafte.  9Xit  Tupfern. 
gr.8.  {Oiainj.-ftiipferberg.  VIu.G6  0.brcfcb.  ll^fgr.  ob.  9gr. 

Seichter,  §r.,  ber  ®efunbl)eit6freunb,  ober  Timveifun; 
gen  unb  Regeln,  bie  ©cfunbl)cit  bee  EOtenfchen  $u  cil)al; 
ten,  §u  beforbern  unb  feine  fiebenobauer  511  verlängern. 
2te  2lu6g.  8.  Cüieblinburg.  S3affe.  X  u.  403  ©. 

25  fgr.  ob.  20  gr. 

- Slathgeber  für  alle  biejenigen,  rvelcbe  an  £dmorrf)ob 

ben  in  geringerem  ober  l)6l)erem  ©rabe  (eiben;  nebfl  21  n* 
gäbe  ber  33orftd)t$maaj5rcgdn,  ftcb  vor  biefer  fo  allgemein 
verbreiteten  &ranfl)ctt  511  fctyüfeen,  unb  mit  befonberer 
iR  tief  ficht  auf  bie  bamit  venvanbten  Uebel,  a(6:  befcbnmv 
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leibet  unb  J^ppochonbrie.  8.  (Ebenbaf.  VIII  u.  lMß 

15  fgr.  u.  12  gr. 

Ru  11  mann,  G.  C.  W.,  Description  de  la  vllle  de  Wies- 
bade  et  de  ses  eaux  thermales.  Traduit  de  l’allemand  par 
l’auteur  de  la  topographie  physique  et  medieale  de  la  vllle 
de  Strasbourg.  Mit  Kupfern,  gr.8.  Wiesbade.  Schellenberg. 
VIII  u.  2*26  S.  brosch.  '  '  1  tbl. 
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Sachs,  L.  G.,  de  aecuratiori  rheumatismi  et  arthriti  dis, 
diagnosi  prodromus.  Conmientatio.  8.  Lipsiae.  Vofs.  41  S. 
brosch.  7 i  sgr.  od.  6  gr. 

0d)dffcr,  3.  Ulr.  ©ottl.  v.,  lieber  bic  0tellnng  ber  2etb: 
dr,,te  ju  ihren  Surften,  unb  ihre  gegenfettigen  $3erricf)tum 
gen;  ein  -üßort  $u  feiner  geit  gt-8.  0uljbach.  0eibel. 
XVI  u.  40  0.  7i  fgr.  ob.  6  gr. 

Schaufelen,  W.  F. ,  Ueber  die  physischen  Zeichen, 
woraus  auf  absichtliche  Selbsttödtung  durch  Erscbiefsen 
geschlossen  werden  kann.  Ein  Beitrag  zur  gerichtlichen 
Arzneikunde.  8.  Stuttgart.  Fraukh.  XVI  u.  278  S. 

1  thl.  7~  sgr.  od.  I  tbl.  6  gr. 

Scriptorum  classicorum  de  Praxi  Medica  nonnullorum 
opera  collecta.  Volum  IV.  Conlinens: 

Morgagni,  Jo.  Bapt. ,  De  Sedibus  et  causis  morborum 
per  anatomen  indagatis  libri  quinque.  Editionen)  reliquis 
emendat.  et  vita  auctoris  auctam  curayit  J.  Radius.  Tom.  I. 
8.  Lipsiae.  L.  Vofs.  LX1I.  u.  430  S.  brosch.  1  thl.  20  sgr. 

od.  1  thl.  16  gr. 

0'iprvart,  Jp.  (E.  $B.,.  ©runb$üge  ber  Anthropologie.  gr.8. 
Tübingen.  Üaupp.  XVI  u.  195  0.  fgr.  ob.  18  gr. 
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0ta u pa,  3.  ?0?. ,  Tfntvflfung  jur  gerichtlichen  unb  patfyo* 
loglfcben  Unterfucbung  menfd)(td)cr  Scicbname.  Gearbeitet 
nab  Anleitung  Der  gerid)tlichen  unb  patljologifdjen  0cctio* 
neu,  ivie  fic  im  üBietiep  &ranfcn()aufe  vorgenommen  tver; 
ben.  gr.  8.  <30iit  1  ^upf.  55ien.  ^cnblcr  unb  v.  93ianflctn. 
VI  u.  23$  0.  1  t()(.  15  fgr.  ob.  1  t()l.  12  gr. 

tafeln,  neue  anatomifebe.  “»Üiit  au£ae\vaf)ftcr  Gctui^ung 
bei*  vorzüglichen  unb  fo|tbarfhn  auo(änbifd)cn  Sßerfe  von 
(Sloquct,  £ijar$,  9}?agcagni  u.  X  (£*r|te  tiefer.  93i tt  8  3vupf. 
Solfo.  SBcimar.  3°b.(fompt.  1  tf>(.  22  \  fgr.  ob.  1  t()(.  18  gr. 

liebem  ann,  unb  ©melin  Ü.,  bie  Verbauung  nad) 
sßerfud)en.  'JtGb.  4.  £cibelberg.  03roo$.  VI  u.  279  0.  3  t()f. 

Tuson,  E.  W.,  die  Muskeln  der  obern  Extremität,  in 
ihrer  Lage  über  und  neben  einander  zum  Auseinander¬ 
legen  dargestellt.  Nach  dem  Englischen.  Imperial- Folio. 
"Weimar.  Industr.  Compt.  4  thJ. 

SStlbberg,  Ü6er  bie  07otf)menbigfcit  ber 

Gerücfftd)tigung  ber  Steigung  beg  GecFene  $ur  jcbegmalü 
gen  Gc|timmung  bet*  angemeflcnfteit  Sage  ber  03cbdrenben. 
C^in  Gcttrag  ;ur  (£ntbinbungöivifjenfch<ift.  4.  Seiptig.  (fno; 
blocf).  IV  u.  20  0.  9  fgr.  ob.  7  gr. 

t  1 1  i  n  g  ,  QE\,  tleberjicbt  ber  tvid)tig(Ien  Erfahrungen 
im  ftelbe  ber  ^opicologic,  befonberg  ber  d)emifd) ;  geliebt; 
lid;cn  Untcrfud)ungcn,  burd)  eine  grope  9Uil)e  eigener 
Gcobacbtunaen  über  ben  Einfluß  vegetabilifeber  unb  (l)ie; 
rifeber  ^ubfianjen  auf  metaüifcbe  Q3ifte  bereichert.  SDiit 
einem  ü3onvort  von  I)r.  g.  0tromt;eer.  irGanb.  ‘D.ftit 
einem  Tupfer,  gr.8.  Hannover.  Jpatyng.  VIII  u.  1 56  0. 

20  fgr.  ob.  IG  gr. 

Wolinar,  Enr.  di,  Abhandlung  über  die  Pest,  nach 
vierzehnjährigen  eigenen  Erfahrungen  und  Beobachtungen. 
Mit  einen»  Vorwort  von  C.  W.  Hufeland.  gr.8.  Berlin. 
Vossiscbe  Buch.  XII  u.  382  S.  I  thl.  15  sgr.  od.  1  thl.  12  gr. 


Sämmtliche  in  dieser  medicinischen  Bibliogra¬ 
phie  angeführte  Bücher  sind  in  der  Enslinschen  Buch- 
aandlung  in  Berlin,  Breite  Strafse  No.  23,  zu  haben. 
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Fragmentarische  Bemerkungen 

u  t 

über  > - 

die  riechbaren  Ausdünstungen  der  Natur¬ 
körper  überhaupt, 

und  der  Menschen  und  Thiere  insbesondere. 


Eine  in  der  Mecklenburgischen  naturforschenden  Gesellschaft 
zu  Rostock  vorgelesene  Abhandlung 

von  wr 

Dr.  Samuel  Gottlieb  Vogel, 

Grofsherzogl.  Mecklenb.  Schwer.  Geh.  Mcdicinalrathe,  Ritter  des 

rothen  Adlerordens  u,  s.  w. 


J3er  Gegenstand,  wovon  es  sich  hier  handelt,  ist  in  seiner 
ganzen  Vollständigkeit  von  weit  bedeutenderem  Umfange, 
als  sich  für  eine  Zeitschrift  schicken  würde.  Indefs  möge 
ein  Bruchstück  davon,  von  den  Lesern  dieses  Journals  gütig 
aufgenommen  werden. 

Vielleicht  giebt  es  nichts  in  der  ganzen  Natur,  das  nicht 
eine  eigene  riechbare  Atmosphäre  hat.  In  aHcn  Natur¬ 
reichen  riecht  fast  alles,  und  ein  jeder  Körper  anders. 
Welche  erstaunenswürdige 'Verschiedenheit!  Nicht  nur  Men¬ 
schen,  Thiere  und  Pflanzen,  sondern  auch  Steine,  Erden, 
Metalle  u.  s.  w,  riechen ;  ja  selbst  jeder  Theil  einzelner 
Naturkörper  riecht  nicht  selten  verschieden,  obgleich  oft 
nur  unter  gewissen  Bedingungen, 

VITT.  Bd.  3.  St.  17 
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I.  Riechbare  Ausdünstungen 

So  relativ  die  Gerüche  sind,  so  giebt  es  doch  einige, 
die  fast  allgemein  für  angenehm  gehalten  werden,  und  um¬ 
gekehrt.  Diese  Annehmlichkeit  scheint  zum  Theil  in  einer 
gewissen  Mäfsigkeit  des  Geruchs  zu  liegen.  Zu  schwach 
rührt  unsere  Nase  zu  wenig,  zu  stark  wirkt  widrig  auf  sie. 
Scharfe  Nasen  scheuen  vorzüglich  die  zu  starken  Gerüche; 
aber  die,  welche  durch  Tabakschnupfen,  W  eintrinken  u.  s. 
w.  ihre  Geruchsnerven  abgestumpft,  haben,  ertragen  solche 
Gerüche  ohne  W  iderwillen.  Alles  was  wir  riechen  sollen, 
mufs  übrigens  flüchtige  Theile  haben,  welche  die  Nase  fül¬ 
len.  Alles  was  im  Feuer  flüchtig  wird,  giebt  einen  Ge¬ 
ruch,  das  Wasser  vielleicht  ausgenommen,  dessen  Dämpfen 
doch  auch  nicht  aller  Geruch  ahgeht.  Ueherhaupt  giebt 
man  reine  Krde,  reines  Wasser,  Eis ,  (Das,  die  fixen  Salze, 
mehrere  Metalle,  Steine  u.  s.  w.  für  geruchlos  aus.  Unter 
gewissen  Bedingungen  zeigen  sie  gleichw'ohl  eine  riechbare 
Atmosphäre. 

Diejenigen  Dinge,  welche  vielen,  seihst  den  meisten 
Menschen,  oder  überhaupt,  nicht  zu  riechen  scheinen,  kön¬ 
nen  ftir  ein  geeignetes  und  feineres  Riechorgan  einen  Ge¬ 
ruch  haben.  Die  Indianer  in  Peru  unterscheiden  hei  Nacht 
die  verschiedenen  Racen  der  Europäer,  der  Ureinwohner  von 
Amerika,  und  der  Neger.  Die  Kalmücken  wissen  hei  ihren 
Reisen  durch  die  Steppen  in  den  finstersten  Nächten  aus 
dem  Gerüche  der  Pflanzen,  worauf  sie  treten,  wo  sie  sind, 
so  wie  sie  20  Werste  ( fast  drei  deutsche  Meilen)  weil 
Gegenstände  sehr  genau  erkennen,  und  in  sehr  grolser  Ent¬ 
fernung  jedes  Geräusch ,  jede  Bewegung  vernehmen  können. 
Die  Wegweiser  von  Smyrna  oder  Aleppo  nach  Babylon 
wissen  in  den  Wüsten  nur  aus  dem  Gerüche  des  Sandes, 
wie  weit  sie  noch  von  Babylon  sind.  Im  Stande  der  Natur 
ist  der  Geruchssinn  am  stärksten.  Ein  junger  \\  ilder,  den 
man  in  dem  Gehölze  von  Aveyron  gefunden,  hatte  einen 
so  feinen  Geruch,  dafs  sein  ganzer  Verstand  in  seinen 
Geruchssinn  zusammengedrängt  und  eingeschlossen  zu  sein 
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schien.  Je  mehr  aber  seine  sociale  Erziehung  Fortschritt, 
desto  mehr  verlor  sich  diese  Feinheit  des  Geruchs.  Wie 
scharf  der  Geruch  werden  könne,  sieht  man  besonders  auch 
bei  solchen  Personen,  welchen  andere  Sinne,  vorzüglich 
das  Gesicht,  fehlen.  Eine  taubstumme  und  blinde  Ameri¬ 
kanerin  sammelte  oft  Pflanzen  auf  dem  Felde. 

Bei  mehreren  Körpern  und  Substanzen  kommt  es  nur 
auf  gewisse  Bedingungen  an,  um  den  in  ihnen  versteckten 
Geruch  hervorzurufen,  oder  den  für  das  Riechorgan  der 
meisten  Menschen  zu  schwachen  Geruch  bemerkbarer,  leb¬ 
hafter  und  auffallender  zu  machen.  Dergleichen  sind  z.  B. 
Reiben,  Erwärmung,  Hitze,  Licht,  Feuchtigkeit,  Elektrici- 
tät,  Phosphorescenz,  Auflösung  in  spirituösen  Feuchtigkei¬ 
ten,  Feuer,  Vermischung  von  zwei  verschiedenen  und  ent¬ 
gegengesetzten  Körpern,  chemische  Zersetzung,  spontane 
Verderbnisse  und  Zersetzungen  anorganischer  Körper,  krank¬ 
hafte  Zustände  lebender  Geschöpfe  u.  s.  w.  Aus  der  ge- 
schmack-  und  geruchlosesten  Sache  kann  sich  durch  Wärme 
und  die  übrigen  angeführten  Hülfsmittel  und  Umstände,  der 
bemerklicliste  Geruch  entwickeln.  Zu  den  Gerüchen,  die 
durch  Vermischung  entstehen,  gehört  der  Schwefelgeruch 
aus  der  Verbindung  des  Terpenthinöls  und  der  concentrirten 
Schwefelsäure.  Aus  dem  stinkenden  Vitriolöl  und  dem  auch 
nicht  sehr  angenehmen  Weingeiste,  entsteht  der  angenehme 
Aethergeruch  u.  s.  w. 

Uebrigens  hat  fast  jeder  Mensch  seinen  eigenen,  indi¬ 
viduellen  Geruchssinn,  der  auch  an  Feinheit  sehr  verschie- 

i  #  . 

den  ist,  so  dafs,  was  der  Eine  riecht,  der  Andere  viel  we¬ 
niger  oder  gar  nicht  bemerkt,  und  was  dem  Einen  ange¬ 
nehm  riecht,  der  Andere  nicht  so,  und  wohl  gar  übelrie¬ 
chend  findet.  Eine  eingeübte  Jagdnase  soll  nicht  allein  an 
dem  Gerüche  einer  Vogelfeder  die  Vogelart  erkennen,  der 
sie  angehört,  sondern  sogar  Felle  von  verschiedenen  Ihie- 
ren  ,  selbst  wenn  sie  schon  eine  Zubereitung  erlitten  haben, 
und  das  rohe  Fleisch  von  mehreren  rI liieren,  durch  den 

17  * 


‘260  1.  Riechbare  Ausdünstungen 

Geruch  unterscbeidcn  können.  Kino  Frau  wufste  aus  einem 
schwcfelartigen  Gerüche,  den  sie  bemerkte,  dafs  ein  Gewit¬ 
ter  bevorstand. 

Gewisse  Dispositionen  der  Nerven,  bevorstehendes  Na¬ 
senbluten,  und  andere  örtliche  und  allgemeine  krankhafte 
Ursachen,  können  den  Geruch  auf  längere  oder  kürzere 
Zeit  verfeinern,  entwickeln,  verderben  oder  abstumpfen, 
wovon  in  der  Folge  mehrere  Beispiele  Vorkommen  werden. 

"Welches  Grades  der  Feinheit  der  Geruch  bei  Thieren 
fähig  sei,  sieht  man  namentlich  z.  B.  bei  Hunden,  Füchsen, 
\ffcu,  auch  gewissen  Pferderacen,  aufserdem  bei  Fischen, 
Insekten,  Würmern  u.  s.  w.  Der  Hund  verfolgt  die  Spur 
des  Thiers,  das  er  auf  dem  Korne  hat,  oder  zu  dessen  \  er- 
folgung  er  angewiesen  ist,  Meilen  weit,  ohne  sich  von  den 
Spuren  anderer  Thiere  derselben  Art  irre  machen  zu  las¬ 
sen.  Es  ist  mir  glaubhaft  versichert  worden,  dafs  erfahrene 
Jäger  an  dem  Betragen  des  Hundes,  der  ein  Stück  AN  ü<i 
,verfolgt,  erkennen  können,  was  das  für  ein  Thier  sei.  Er 
verfolgt,  also  nicht  allein  die  Spur  dieses  Thieres,  .unbeküm¬ 
mert  um  jede  ihm  etwa  aufstofsende  andere  Spur,  sondern 
w;eifs  auch,  welcher  Thierart  er  auf  der  Spur  ist.  Der 
Hund  geht  seinem  Herrn  auf  hundert  Meilen  weit  nach, 
und  entdeckt  alles,  was  er  berührt  hat,  mitten  unter  einer 
Menge  anderer  Dinge,  wovon  jedes  seinen  verschiedenen 
Geruch  hat.  1 1 r.  v.  Haller  erzählt  von  einem  Hunde,  dci 
von  dem  Schlosse  Altenklingen  nach  Paris,  hundert  Meilen 
weit,  seinem  Herrn  nachlief,  und  ihn  dort  unter  der  Menge 
von  Menschen  auffand.  Der  Hund  holt  eine  verlorne  Sache 
selbst  aus  der  Tiefe  des  Wassers  heraus;  doch  weifs  man, 
dafs  er  sich  zuweilen  irrt.  Wie  weil,  und  bis  zu  welchen 
Gränzen  sich  diese  Biechkraft  erstrecke,  ist  schwerlich  aus¬ 
zumachen. 

Wunderbar  sind  die  unbezweifelten  Erfahrungen,  dals 
Hunde  in  beträchtlicher  Ferne  ihren  Herrn  wittern,  ohne 
ihn  sehen  zu  können,  oder  an  ihn  zu  denken  besondere 
Veranlassung  haben.  Ein  Hund  machte  auf'  diese  Weise 
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der  Gattin  seines  Herrn  die  Rückkunft  des  letzteren  nach 
Hause  In  dem  Zimmer,  worin  er  sich  hei  ihr  befand,  bc 
merklich,  indem  er  plötzlich  unter  dem  Ofen  hervorkam, 
und  sich  voller  Freude  an  die  Thür  stellte.  Nun  kommt 
mein  Mann,  sagte  die  Frau.  Diese  Zuhausekunft  erfolgte 
zu  sehr  verschiedenen  und  ungewohnten  Zeiten,  und  es  war 
unmöglich,  ihn  kommen  zu  sehen.  Ob  aufser  dem  Gerüche 
hier  noch  eine  andere  Perceptionsart  statt  fand,  lasse  ich 
dahin  gestellt  sein;  man  sollte  es  doch  fast  glauben  müssen. 
Eine  jetzt  verstorbeneDame  hat  mir  versichert,  dals  ihreThiere 
inD.,  einer  ihr  gehörig  gewesenen,  einige  Meilen  von  hier  lie¬ 
genden  Landbesitzung,  sich  an  dem  unbestimmten  Tage,  wenn 
sic  von  hier  dorthin  reiste,  lange  vor  ihrer  Ankunft  die 
sichtbarste  Freude  darüber  zu  erkennen  gaben.  Hier  scheint 
es  freilich  noch  schwerer,  nur  den  Geruch  in  Anspruch  zu 

nehmen.  Einen  Reisenden  in  Afrika,  der  vor  Durst  um- 

% 

kommen  wollte,  führte  sein  ihn  begleitender  Affe  zu  einer 
Quelle,  die  das  Auge  in  der  Wüste  nicht  hätte  entdecken 
können.  Der  Affe,  so  wie  sein  Herr,  waren  in  dieser 
Gegend  nie  gewesen.  Nur  auf  das  Riechorgan  des  Affen 
konnte,  wie  es  scheint,  die  Atmosphäre  der  Wasserquelle 
wirken;  wenigstens  hat  dies  nicht  wenige  Wahrscheinlich¬ 
keit,  obgleich  reines  Wasser  gar  keinen  Geruch  zu  haben 
scheint.  Vielleicht  sind  es  gewisse  riechbare  Pflanzen,  die 
an  Quellen  zu  wachsen  pflegen,  die  der  Affe  roch.  Herr 
v.  Humboldt  erzählt,  dafs  in  Peru  zu  Quito,  wenn  man 
Geier  (Yultur  gryphus)  fangen  wolle,  eine  Kuh  oder  ein 
Pferd  getödtet  werde;  in  kurzer  Zeit  finden  sie  sich  in 
grofser  Menge  ein,  so  dafs  man  nicht  weiis,  wo  sie  her- 
kommen.  Die  Geier  sollen  aus  Asien  nach  Pharsalus  in 
Thessalien  gekommen  sein,  um  die  Cadaver  von  der  dorti¬ 
gen  Niederlage  zu  verzehren.  Wie  schnell  versammeln  sich 
Insekten  und  Würmer  aller  Art,  zumal  Ameisen!,  m  un¬ 
glaublicher  Menge  beim  Zucker,  Honig,  Syrup,  faulem 
Fleische  u.  s.  w.  Die  Fische  sehen  den  Köder  der  Angeln 
nicht,  der  sie  fangen  soll;  desto  schärfer  riechen  sie  ihn 
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mitten  im  Wasser.  Die  Schnecken  kriechen  aus  ihrer  Schale 
hervor,  sobald  sie  die  frischen  Kräuter  riechen,  wenn  cs 
nicht  vielleicht  ein  uns  dunkler  periodischer  Naturtrieb  ist, 
der  sie  um  diese  Zeit  hervortreibt.  Zum  arzneilichen 
Gebrauche  wird  auf  dem  Apothekerhofe  zu  Doberan  eine 
Schneckenzucht  unterhalten.  Man  füttert  sie,  aufser  ihrer 
sonstigen  grünen  Nahrung,  die  sic  dort  an  den  Hecken  und 
Büschen  finden,  mit  Weitzcnkleic,  die  man  angefeuchtet 
auf  ein  Brett  streuet.  Sehr  bald  kommen  sic  aus  allen 
Winkeln  hervor,  sehr  langsam  freilich,  und  im  Umsehen  ist 
das  ganze  Brett  besetzt.  Hier  kann  doch  nur  ihr  Geruch 
sie  herbeiführen.  Welchen  Geruch  haben  die  Bienen,  Flie¬ 
gen,  Wespen,  so  viele  Käfer!  Auch  die  Schlangen  haben 
einen  scharfen,  empfindlichen  Geruch.  Die  Aristolochia 
anguicida  Jacqu.  ist  ein  tödtliches  Gift  für  die  Klapper¬ 
schlange,  deren  Annäherung  zu  dem  Gegenstände,  der  sie 
auch  nur  berührt  hat,  durchaus  davon  abhält.  Auch  fürch¬ 
ten  die  Schlangen  die  lAuta  graveolens.  Uebrigens  findet  in 
dieser  Hinsicht  doch  wohl  einUnterschied  unter  den  Schlan¬ 
gen  statt.  —  Man  hat  beobachtet,  dafs  den  Blutegeln  nichts 
so  tödtlich  ist,  als  Ammonium.  Ein  oder  zwei  Tropfen 
davon  zu  dem  Wasser  gegossen,  worin  sie  sich  in  einem 
auch  noch  so  geräumigen  mit  Wasser  gefüllten  Gcfälse 
befinden,  soll  sie  auf  der  Stelle  tüdten. 

Es  liefsen  sich  eine  Menge  Beispiele  ähnlicher  Art  häu¬ 
fen.  Die  mehresten  vierfüfsigen  Thi^re,  und  auch  viele 
Insekten,  haben  einen  schärferen  Geruch,  als  die  ögel, 
die  dagegen  ein  schärferes  Gesicht  haben.  Doch  gaben  die 
Alten  der  Gans  einen  eben  so  feinen  Geruch,  als  dem 
Hunde.  Dem  Philosophen  Lvcodius  folgte  eine  Gans  auf 
der  Spur  nach,  wie  ein  Hund.  —  Ein  jeder  Mensch,  ja 
ein  jedes  organisches  und  nicht  organisirtes  Wesen,  nmfs 
also  seine  eigene  specifike  Ausdünstung,  eine  eigene  Atmo¬ 
sphäre  haben,  sonst  könnte  der  Hund  seinen  Herrn  und 
die  von  ihm  berührten  Sachen  nicht  finden,  der  Affe  in 
weiter  Ferne  eine  Wasserquelle  nicht  aufspüren  u.  s.  w. 
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Je  grölser  un<i  weiter  die  Nasenhöhlen  sind,  desto 
schärfer  ist  in  der  Kegel  der  Geruch,  Die  Schneider- 
sche  Maut,  die  sie  auskleidet,  ist  sein  Sitz,  und  der  Schleim, 
den  sie  absondert,  hält  die  Geruchstoffe  fest,  so  dafs  dieser 
in  der  Nase  lange  haften  kann.  Alle  Thiere,  die  athmen, 
riechen,  aber  nicht  umgekehrt.  Aber  was  soll  man  von  den 
Mollusken,  von  den  Austern,  von  allen  in  Schalen  einge¬ 
schlossenen  Thieren  sagen,  von  den  Thieren,  die  keine  Au¬ 
gen  haben  und  nicht  sehen,  dem  Maulwurfe,  dem  Proteus 

/ 

anguinus,  u.  s.  w.  ? 

Man  hat  bezweifelt,  dafs  alle  Gerüche  von  ausströmen¬ 
den  Thieren  herrühren  könnten,  wegen  der  unglaublichen 
Theilbarkeit ,  die  dann  statt  finden  müfste,  wenn  z.  B.  ein 
Hund  seinem  Herrn  meilenweit  nachspürt.  Ob  in  solchen 
Fallen  eine  nicht  näher  bestimmbare  Modification  der  Luft, 
wie  beim  Lichte,  Schalle,  anznnehmen  sei,  scheint,  zumal 
auf  solche  Entfernungen,  doch  fast  noch  mehreren  Schwie¬ 
rigkeiten  unterworfen  zu  .sein. 

Die  riechbaren  Effluvien  oder  Exhalationen  einer  Sache 
erstrecken  sich  in  sehr  verschiedene  Entfernung.  Viel  wei¬ 
ter  riecht  man  die  Reseda,  als  die  Rose.  Bartholin  er¬ 
zählt,  auf  der  Reise  nach  Spanien  wisse  man  aus  dem  Ros- 
maringeruche  schon  40  Meilen  vorher,  dafs  man  sich  der 
Küste  von  Spanien  nähere.  Der  Vicomte  Valencia  ver¬ 
sichert,  dafs  er  die  Gewürze  von  Ceylon  9  Lienes  davon 
gerochen  habe. 

Die  fast  ins  Unendliche  gehende  Theilbarkeit  der  riech¬ 
baren  Theilchen  erhellet  aber  besonders  aus  den  Berech 
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nungen,  die  man  damit  angestellt  hat.  Nimmt  man  an,  dafs 
in  jedem  Viertelkubikzoll  Raum  nur  ein  einziges  von  jenen 
Theilchen  oder  riechbaren  Atomen  schwimmt,  so  kommt 
heraus,  dafs  z.  B.  in  einer  Sphäre  von  10  hufs  sich  15,j 
Millionen  derselben  befinden  müssen,  und  zwar  ohne  dals 
der  Körper,  dem  sie  angehörten,  irgend  etVvas  Benierkiiches 
oder  Riechbares  von  seiner  Masse  verloren  hat.  Mr.  von 
Haller  fand  Papiere,  es  waren  400  Dissertationen,  die  mit 
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einem  Gran  Ambra  parfumirt  waren,  noch  nach  40  Jahren 
von  demselben  Gerüche  durchdrungen.  Er  machte  eine 
Berechnung,  wie  sehr  sich  die  Ambra  habe  zerlheilcn  müs¬ 
sen,  um  so  vieles  Papier  auf  so  lange  Zeit  zu  durchriiu- 
ehern.  (Eiern,  phys.  V.  157.) 

Es  fehlt  der  Chemie  noch  an  Werkzeugen ,  die  klein¬ 
sten  Theilchen  der  Materie  zu  wiegen,  so  wie  dem  aufge¬ 
klärtesten  Verstände  an  dem  Vermögen,  den  Grund  und  die 
Verschiedenheit  der  Gerüche  zu  begreifen  und  zu  erklären. 
Bis  jetzt  sind  unsere  Nerven  weit  empfindlichere  Werk¬ 
zeuge  für  die  Gerüche  und  ihre  Theilchen ,  als  die  feinsten 
Künste  der  Chemie.  Und  dennoch  sind  die  Theilchen  des 
Licht-  und  WarmestofTcs  noch  feiner,  als  die  Gcruchsthcil- 
chen.  Jene  können  durch  Glas  u.  s.  w.  dringen,  diese  nicht. 
Indefs  hat  man  die  Effluvien  sinnlich  darzuslcllen  gesucht, 
worüber  Hrn.  Benedict  Prevost  zu  Genf  eine  Menge 
mit  seinem  Odoroscopc  1 )  angestellter  interessanter  Ver¬ 
suche  zu  verdanken  sind,  woraus  die  Atmosphäre  riechen¬ 
der  Substanzen  recht  sichtbar  ist. 

i ,  ,  

1)  M.  Benedict  Prevost  hat  dies  Beiwort  einem  In¬ 
strumente  beigelegt,  wodurch  er  bis  auf  einen  gewissen  Punkt 
die  flüchtigen  Ausflüsse  der  Körper  erkaunte  und  maafs.  Eine 
Menge  Versuche  haben  ihn  dazu  geleitet.  Er  hat  bemerkt,  dafs 
Stücke  einer  festen  riechbaren  Materie,  oder  auch  getrocknete 
kleine  Stückchen  Papier  oder  Leinwand,  die  in  eine  riechende 
Flüssigkeit  cingetaucht  waren,  sich  auf  der  Oberfläche  des  Was¬ 
sers  plötzlich  bewegten,  und  sich  mit  grofscr  Geschwindigkeit 
herumtumraclten.  Wenn  man  auf  das  Wasser  eine  riechende. 
Flüssigkeit  schüttet,  so  hört  die  Bewegung  auf,  bis  jene  verflüch¬ 
tigt  worden  ist.  Ocl  hemmt  die  Bcwcguug  noch  langer,  und 
diese  erscheint  nicht  eher  wieder,  als  bis  man  das  von  ihm 
gebildete  leichte  Häutchen  auf  der  Oberfläche  des  Wasser*  mit 
einem  Stückchen  Papier  wegnimmt.  Ein  Stück  Siegellack  oder 
Wachsstock  hält  ebenfalls  die  kreisförmige  Bewegung  der  rie¬ 
chenden  Fragmente  auf,  wenn  man  das  eine  ooer  das  andere  in 
das  Wasser  gesteckt  hat,  und  die  Tropfen,  die  sieh  daran  ge¬ 
hängt  haben,  abschüttelt.  Lichtenberg  schreibt  die  Ursache 
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Wir  wollen  zunäcl/st  bei  dem  Menschen  stehen  blei¬ 
ben,  als  dem  eigentlichen  Gegenstände  dieser  Abhandlung. 

Die  riechbaren  Exhalationen  oder  Effluvien  des  mensch¬ 
lichen  Körpers  sind  entweder  über  den  ganzen  Körper  ver¬ 
breitet,  oder  betreffen  nur  einzelne  Theile,  und  werden  von 
vielen  verschiedenen  Umständen  qualitativ  und  quantitativ 
bedingt  und  bestimmt. 

Diese  Umstände  sind  besonders  die  Beschäftigungen 
oder  das  Gewerbe,  das  Alter,  Geschlecht,  die  Nahrung, 
Lebensart,  Reinlichkeit,  Passionen,  Temperament,  das  Klima, 
die  Temperatur,  Tages-  oder  Nachtzeit,  Krankheiten, 
Gemiithsbewegungen  u.  s.  w.  Oft  wirken  mehrere  dieser 
Umstände  zugleich. 


der  Bewegung  des  Kamphers  auf  dem  Wasser  dem  Ausflüsse 
eines  ätherischen  Geistes  zu.  Volta  hat  dasselbe  gesehen, 
wenn  er  kleine  Körper  von  Aether  durchzogen,  oder  Stückchen 
Benzoe  und  Sal  succini  auf  das  Wasser  warf.  Brugnatelli 
hat  gleiche  Erfahrungen  mit  der  Binde  aromatischer  Pflanzen  ge¬ 
macht.  Man  soll  hieraus  aber  nichts  anderes  schliefsen,  als  die 
Existenz  einer  Atmosphäre,  einer  besonderen  elastischen  Flüs¬ 
sigkeit  rund  um  die  riechenden  Körper  herum,  welcher  jene 
Bewegungen  zuzuschreiben  sind.  Wenn  man  eine  riechende 
Substanz  auf  einen  nassen  Spiegel  oder  auf  eine  flache  mit  Was¬ 
ser  gefüllte  Untertasse  legt,  so  zieht  sich  das  Wasser  sogleich 
zurück,  und  läfst  rundherum  einen  freien  Platz  von  einigen 
Zollen.  Dies  elastische  Fluidum  scheint  wie  ein  Flintenschuft» 
zu  entfliehen,  wenn  man  ein  Stück  Kampher,  drei  bis  vier  Li¬ 
nien  unter  das  Wasser  gelegt  in  dieser  Feuchtigkeit  um  sich 
herum  eine  zitternde  Bewegung  erregen  sieht,  welche  die  benach¬ 
barten  kleinen  Körper  von  sich  stöfst,  und  besonders  wenn  der 
Kampher  weniger  tief  unter  dem  Wasser  dieses^  heftig  von  sich 
stöfst  und  abwechselnd  wieder  zu  sich  Eilst ,  wie  durch  die 
Wirkung  einer  Explosion,  deren  Zurücksprung  den  Kampher 
einen  Theil  der  Revolution  auf  sich  selbst  machen  Eilst.  Aber 
auch  nicht  riechende  und  nur  erwärmte  Körper  machen 
diese  Erscheinung.  In  der  That  giebt  aber  eine  starke  Hitze  eine 
Art  von  Geruch.  Auch  die  W'cniger  riechenden  Körper  für  un 
sere  Nasen,  die  es  aber  für  andere  Thicre  sind,  geben  viel  Kl 
fluvien  dieser  Art  für  das  Verfahren  des  M«  Prcvost. 
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Die  Schuster,  Metzger,  riechen  anders  als  die  Schmiede, 
Schneider;  wovon  zum  Theil  der  Grund  in  den  Materialien, 
womit  sic  umgehen,  zum  Theil  in  ihrer  Lebensart,  in  der 
mangelhaften  Reinlichkeit  u.  s.  w.  liegt.  Dahin  gehören 
auch  die  Juden. 

Kinder  haben  einen  anderen  Geruch,  als  derselbe  zur 
Zeit  der  Pubertät  und  bei  alten  Leuten  gewöhnlich  ist. 
Die  Ausleerungen,  der  ganze  Körper  des  saugenden  Kindes, 
haben  ihren  bestimmten  sauren  Geruch,  der  auch  von  ihrer 
Gesundheit  zeugt.  Die  Ammen  wissen  schon  aus  dem  Ge¬ 
rüche  der  Ausleerungen  ihrer  Säuglinge,  wie  es  mit  deren 
Gesundheit  steht.  Während  der  Pubertät  entwickelt  sich 
ein  anderer  Geruch,  der  etwas  Stinkendes  hat.  Merkwür¬ 
dig  ist  der  Geruch  des  Blutes  zur  Zeit  der  Pubertät,  vor¬ 
züglich  bei  dem  männlichen  Geschlechte.  Merklich  schwä¬ 
cher  soll  er  bei  Weibern,  Alten  und  Castraten  sein. 

Unverkennbar  verschieden  ist  der  Geruch  beider  Gc 
schlechter.  Wollüstige  Weiber,  geile  Frauenzimmer  über¬ 
haupt,  haben  einen  eigenen  starken  Geruch  für  das  perce- 
ptihle  Or£an  des  Mannes.  Franz  I.  verliebte  sich  in  eine 
ganz  unbekannte  Person  unsterblich ,  mit  deren  Hemde  er 
sich  den  Schweifs  von  dem  Gesichte  abgetroeknet  hatte. 
Glaubius  kannte  einen  Menschen,  der  mit  Frauenzimmern 
nicht  lange  in  einem  Zimmer  bleiben  konnte.  Hier  mögen 
doch  wohl  mehrere  Ursachen  zusammengewirkt  haben.  Wer 
kennt  nicht  die  Gerüche  des  W  eibes  zur  Zeit  der  Menstrua 
tlon,  des  Kindbetts!  Lin  siebzehnjähriges  Mädchen,  das 
noch  nicht  menstruirt  war,  verbreitete  auf  mehrere  Schritte 
einen  unausstehlichen  Gestank,  wie  veraltete  Knochen  faule. 
Beim  Eintritte  der  Menstruation  verlor  sich  der  Geruch. 
Dafs  die  Menstruation  die  Milch  gerinnen  mache,  Gährung 
störe,  u.  dergl.,  ist  eine  unleugbare  Küchenerfahrung.  Lin 
blinder  Vater  erkannte  bei  der  Annäherung  seiner  Tochter, 
dafs  sic  ihre  Unschuld  verloren  hatte. 

Die  Nahrung  und  Lebensart  kann  wohl  nicht  ohne  bc- 
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deutenden  Einflufs  auf  den  Geruch  der  Ausdunstung  blei¬ 
ben.  Die  Nahrung  giebt  dem  Schweifte,  dem  Urin  u.  s.  \v. 
ihren  eigenen  Geruch.  Die  Neger  stinken  nach  faulem 
Knoblauch,  und  ihre  fette  Ausdünstung  hängt  sich  selbst 
an  die  Dinge,  die  sie  berühren.  Eben  so  sehr  sollen  sich 
die  Eskimo’s,  die  Grönländer,  die  Kosaken  durch  den  Ge¬ 
ruch  unterscheiden.  Ein  Franzose  sagte:  Mehrere  Stunden 
nach  ihrem  Abmärsche  habe  man  die  Kosaken  noch  riechen 
können.  Hier  kam  auch  noch  wohl  mancher  anderer  Ge¬ 
ruch  in  Betrachtung.  Förster  erzählt,  dafs  die  Einwoh¬ 
ner  auf  dem  ödesten  und  fruchtbarsten  Theile  von  Tierra 
del  Fuego,  welche  das  thranartige  Fett  von  halb  verfaulten 
Seehunden  geniefsen,  so  heftig  stinken,  dafs  man  sie  auf 
eine  beträchtliche  Weite,  ohne  sic  zu  sehen,  riechen  kann. 

Das  Gleiche  gilt  von  den  Afrikanern,  die  sich  an  den  Ka¬ 
davern  der  Elephanten  laben.  Die  Neger  auf  St.  Croix 
haben  eine  eigenthümlich  widerlich  riechende  Ausdünstung 
Die  Kasten  von  indianischem  oder  afrikanischem  Blute  be¬ 
halten  diesen  Geruch. 

Jedermann  weifs  und  kennt  den  Geruch,  welchen  der 
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Spargel,  Hühnerfleisch,  Knoblauch,  Trüffeln,  der  innerliche 
und  äufserliehe  Gebrauch  des  Terpenthins,  dem  Harne  und 
der  Ausdünstung  geben. 

Sehr  merkwürdig  ist,  was  Gemüthsbewegungen ,  Pas¬ 
sionen,  besonders  Zorn,  Indignation  und  Schreck,  auf  den 
Geruch  der  Ausdünstung  wirken  können.  Sie  erhöhen  und 
verändern  oft  auf  der  Stelle  den  Geruch  der  Exhalationeu; 
besonders  stinken  Blähungen  und  Stuhlgang  dann  entsetz¬ 
lich.  Tiefe  Traurigkeit  bewirkt  eine  beträchtliche  "V  erän¬ 
derung  in  dem  Gerüche  der  Menschen,  die  daran  leiden. 
Geschlechtstrieb  und  Geilheit  drücken  sich  bei  Menschen 
und  Thieren  durch  den  besonderen  Geruch,  den  sie  verur¬ 
sachen,  auf  eine  lebhafte  Weise  aus.  Vielleicht  diesen  und 
noch  wohl  andern  Ursachen  ist  der  unerträgliche  Gestank 
der  Thais  beim  Martial  zuzuschreiben,  dagegen  Alexan- 
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der  der  Grofsc  einen  sehr  angeuehmen  Geruch  von  sich 
gegeben  haben  soll,  woran  selbst  alle  seine  Kleidungen 
Theil  nahmen. 

Was  das  Klima,  die  Temperatur,  Diät,  das  Regimen 
und  die  ganze  Lebensart,  Unreinlichkeit  und  Schmutz,  auf 
den  Organismus,  die  (Konstitution,  Beschaffenheit  der  Säfte, 
so  wie  auf  das  davon  abhängende  Temperament^  einwirken, 
und  wie  sehr  dadurch  der  Geruch  der  Kxhalationen  verän~ 
dert  werden  müsse,  liegt  klar  genug  am  Tage.  Ls  giebt 
aus  solchen  Ursachen  Menschen,  deren  ganze  Atmosphäre 
dergestalt  stinkt,  dals  sie  sogar  allem,  woran  sie  die  Hand 
legen,  diesen  Gestank  mittheilen.  So  selten  dies  unter  ci- 
vilisirten  Menschen  ist,  so  rührt  dies  weit  häufiger  von  dem 
Übeln  Gerüche  einzelner  Theile  her,  womit  dieselben  be¬ 
haftet  sind, 

lyrankbafte  Zustände  gehören  zu  den  wirksamsten  und 
wichtigsten  Lrsachen  erhöheter,  veränderter  und  ganz  neu 
hervorgebrachter  Gerüche.  Das  ist  besonders  für  den  Arzt 
nicht  selten  ein  weites  und  ergiebiges  Feld  der  fruchtbar 
sten  Untersuchungen  und  Forschungen,  eine  reiche  Quelle 
diagnostischer  Merkmale.  Indem  Krankheiten  den  natürli¬ 
chen  Geruch  der  Kxhalationen  eines  Menschen  verändern 
oder  vermehren,  und  zwar  auf  eine  bestimmte  uud  stets 
dieselbe  Art,  wird  derselbe  dadurch  ein  sicheres  (Kriterium 
der  Krankheit,  die  ihn  veranlafste. 

Vorzüglich  gehören  dahin  mehrere  acute  und  chroni 
sehe  Ausschläge,  die  Pocken,  Masern,  Rötbein,  Scharlach, 
Flechten,  Krätze  u.  s.  w.  Hr.  Geh.  Rath  Heim  in  Rerlin 
hat  sich  durch  •eine  genaue  Beobachtung  und  Bekanntma¬ 
chung  mehrerer  derselben  verdient  gemacht.  Eiuc  sehr  feine 
Riechfähigkeit  machte  ihn  dazu  geschickt.  Zum  Theil  ver¬ 
ratheu  sich  jene  Ausschläge  durch  den  beschriebenen  Ge¬ 
ruch,  noch  ehe  sie  ausbrechcn.  Und  von  welcher  wichti¬ 
gen  Bedeutung  kann  dies  sein!  Der  vormalige  Hofralh  beim 
Obercollegio  medico  zu  Berlin,  JIr.  JDr.  Jäschke,  ein  sehr 
erfahrner  Arzt,  unterschied  schon  am  zweiten  Tage  der 
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Krankheit  durch  den  Geruch,  ob  Pocken  oder  Masern, 
oder  Friesei,  oder  Röthein,  oder  Scharlachflecken  zu  erwar¬ 
ten  sein. 

♦  *  , 

Aufserdem  haben  so  viele  andere  Krankheiten  ihre  be¬ 
stimmten  Gerüche,  die  Ruhr,  der  Typhus,  der  Krebs,  die 
Syphilis,  die  Gicht,  die  Knochenfäule,  die  Kopfausschläge, 
der  Skorbut,  die  Luftröhren-  und  Lungenschwindsucht, 
Wechselfieber  in  den  Anfällen,  Eiterungen  im  Halse,  im 
Magen,  Speichelflufs ,  der  weifse  Flufs,  das  Blutbrechen, 
der  Brand,  besonders  der  IXospitalbrand,  Würmer  bei  Kin¬ 
dern,  allerlei  Geschwüre,  besonders  Nasen-  und  Ohrenge- 
schwüre,  Darmgicht,  verdorbener  Magen.  Wie  viel  der 
Geruch  der  Ausleerungen  durch  Stuhl,  Urin,  Auswurf, 
Ausdünstung,  Speichel  u.  s.  w.  dem  Arzte  zur  Diagnose 
und  Prognose  lehre,  ist  zur  Genüge  bekannt.  Auch  giebt 
der  beifsende  Geruch  des  Eiters  bei  Wunden  und  Geschwü¬ 
ren  oft  Licht  über  die  Beschaffenheit  der  Gesundheit,  be¬ 
gangene  Diätfehler  u.  s.  w.  Verborgener  Beinfrafs  verräth 
sich  oft  allein  durch  den  Geruch  an  der  Sonde.  Dahin  ge¬ 
hört  auch  die  Manie.  Esquirol  versichert,  selbst  die  rein¬ 
lichsten  Maniaci  haben  einen  eigenen  specifiken  Geruch. 
Dasselbe  soll  bei  der  Pest,  dem  gelben  Fieber,  dem  Weich¬ 
selzopfe  statt  finden,  welchen  Geruch  ich  aus  eigener  Er¬ 
fahrung  nicht  kenne. 

Manche  Krankheiten  erhöhen  auch  die  Empfindlichkeit 
des  Riechorgans,  so  dafs  die  Kranken  Dinge  riechen,  die 
sie  in  gesunden  Tagen  nicht  riechen  konnten.  Ein  berühm¬ 
ter  Arzt  in  Paris,  der  als  Kranker  bettlägerig  war,  wurde 
unaufhörlich  von  einem  Kupfergeruche  gequält,  der  von 
einer  Stecknadel  herrührte,  die  sich  in  seinem  Bette  verlo¬ 
ren  hatte.  In  Entzündungen  des  Gehirns  hat  man  einen 
•  aufserst  feinen  Geruch  bemerkt.  Bally,  der  auf  St.  Do¬ 
mingo  am  gelben  Fieber  krank  lag,  roch  in  dem  kalten 
Wasser,  was  er  trank,  die  Kräuter,  die  an  den  Ufern  des 
Flusses  wuchsen,  woraus  das  Wasser  geschöpft  war.  In 
mehreren  Nervenkrankheiten,  besonders  auch  in  der  Hydro 


270 


1.  Riechbare  Ausdünstungen 

o 

phebie,  ist  der  Geruch  oft  aufs  äufserste  gesteigert.  Hyste¬ 
rische  Weiber  haben  oft  Gerüche  in  der  Nase,  die  sonst 
niemand  bemerkt.  Ein  scharfer  Geruch  ist  Personen  eigen, 
die  verdorbene  Eingeweide  des  Unterleibes  haben.  Leute, 
welchen  es  überall  stinkt,  haben  entweder  Nasengeschwüre, 
oder  Würmer,  oder  Eiterungen  im  Lauche. 

Gestörter  Kreislauf  im  Pfortadersystem,  veranlafst  einen 
falschen  Geruch.  Ein  nervöser  Zustand,  überspannte  Ein¬ 
bildung,  wirklich  verirrte  Imagination,  treiben  nicht  weni¬ 
ger  in  dieser  Sphäre  ihr  Spiel. 

Zuweilen  zeigt  der  Geruch  gewisser  Ausleerungen  ihren 
kritischen  Werth  an.  Ein  Herr  hatte  Lei  seinem  gichti¬ 
schen  Asthma  häufig  einen  starken  Auswurf,  womit  sich  der 
Anfall  verlor,  aber  nur  erst  dann,  wenn  dieser  Auswurf 
einen  sehr  eigenen,  widrigen  Geruch  hatte.  Eben  so  ro¬ 
chen  nun  auch  die  übrigen  Ausleerungen  des  Körpers,  nur 
nicht  eine  Fontanelle,  die  er  am  Arme  trug;  also  blofs  die 
natürlichen ,  nicht  die  künstlichen  Ausleerungen.  Auf  gleiche 
Weise  verhält  sc  sich  mit  den  stinkenden  Fufsschweifsen. 
Wahrhaft  urinös  riechende  Schweifse  befreiten  einen  Kran¬ 
ken  von  der  Wassersucht  der  Brust  und  Oedemen  der  un¬ 
teren  Extremitäten.  Der  Mann  litt  außerdem  an  einer  Ver¬ 
härtung  der  Prostata  und  der  Ilarnblasenhäute,  wodurch 
also  die  Absonderung  des  Urins  gestört  wurde,  und  die 
Haut  vicariirte.  Die  Haut  sonderte  hier  wirklich  Urin  ab, 
wie  sonst  auch  Blut  und  Galle,  und  selbst  Sperma.  Eine 
Dame,  die  sich  eben  in  meiner  Kur  befindet,  hatte  in  einem 
hydropiseben  Zustande  Schweifse,  die  gerade  so  rochen,  als 
das  Wasser ,  was  ihr  vormals  war  abgezapft  worden.  Es 
giebt  Personen,  die  am  ganzen  Körper,  oder  nur  an  ein¬ 
zelnen  Theilen,  nach  Schwefel  riechen.  Ilr.  Prof.  Dzondi 
kannte  einen  Mann,  der,  so  oft  er  sich  den  Magen  überla¬ 
den,  stinkende  Ausdünstung  batte,  dite  wie  xMenschenkoth 
roch.  Uebelriechende  Schweifse  können  soust  von  Kno¬ 
blauch,  Zwiebeln,  Opium,  Bieren,  Oelen,  Fetten,  mehre¬ 
ren  anderen  Nahrungsmitteln,  und  von  einzelnen  Arzneien 
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herrühren.  Nicht  selten  war  auch  ein  ungewöhnlicher  Ge¬ 
ruch,  den  ein  Kranker  verbreitete,  ein  Vorbote  des  Todes. 

Die  allgemeinen  Gerüche  mancher  Menschen  rühren 
oft  von  örtlichen  Schweifsen  her,  die  bei  hinlänglicher  Rein¬ 
lichkeit  kaum  bemerklich  sind,  beim  Gegentheile  aber,  und 
aus  Krankheit,  sehr  übel  werden  können.  Fast  ein  jeder 
Theil  des  menschlichen  Körpers  hat  seinen  eigenen  Geruch, 
der  Kopf  sammt  den  Haaren,  der  Athem,  die  Achseln,  die 
Fiifse,  die  Hände,  die  Genitalien,  der  Mund  und  Hals,  die 
Ohren,  die  Nase  u.  s.  w. 

Sehr  gemein  ist  ein  riechender  Athem.  Der  da¬ 
mit  Behaftete  spürt  ihn  selbst  selten,  und  kann  auch  sonst 
gesund  dabei  sein.  Dieser  widrige  Geruch  hat  sicher  etwas 
Analoges  mit  den  Fufs-  und  Achselschweifsen.  Er  kommt 
meistens  aus  dem  Munde,  dessen  aushauchende  Gefäfse  ihn 
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absondern.  Während  der  Menstruation  der  Weiber  ist  er 
nicht  ungewöhnlich.  Zuweilen  folgt  er  unmittelbar  auf 
deprimirende  Gemiithsbewegungen ,  Traurigkeit,  Verdrufs, 
Aerger  u.  s.  w.  Oft  liegt  der  Grund  in  einer  widerna¬ 
türlichen  Beschaffenheit  der  Secretionsorgane,  wodurch  aus 
den  besten  Säften  diese  Schärfe  bereitet  wird,  wie  das  Gift 
der  Thiere  ein  Produkt  tadelfreier  Säfte  ist,  deren  Integri¬ 
tät  durch  ihr  Wohlsein  bestätigt  wird.  Häufig  rührt  ein 
solcher  Geruch  von  verdorbenen ,  mit  Schmutz  bedeckten 
Zähnen,  und  überhaupt  von  Vernachlässigung  der  Reinlich¬ 
keit  her.  Aufserdem  ist  er  so  oft  eine  Wirkung  vom  Ge¬ 
brauche  des  Quecksilbers,  von  Hals-  und  Lungeneiterungeri, 
Krankheiten  der  Mandeln  und  des  Zäpfchens,  der  Speise¬ 
röhre,  des  Darmkanals,  des  Larynx,  von  ergossenem  Blute, 
widernatürlichen  Absonderungen  verdorbenen  Schleimes, 
Säure  und  Unreinigkeiten  aller  Art  in  den  ersten  Wegen, 
Würmern,  Mundfäule,  Skorbut,  Aphthen,  leerem,  verdor¬ 
benem  Magen  u.  s.  w.  Hr.  Rönn  o  w  (Schwed.  Abtn  IV.) 
fand  in  einer  Leiche  am  obersten  Theile  der  Speiseröhre 
einen  einige  Zoll  langen  Sack,  der  voll  fein  gekaueter, 
aufs  er  st  stinkender  Speisen  war,  und  woher  bei  sonstiger 
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Gesundheit,  recht  schönen  Zähnen  und  völlig  reinem  star¬ 
ken  Magen,  ein  übelriechender  Athern  entstand. 

V  eikard  sagt:  Ein  übelriechender  Athern  tödtet  un¬ 
sere  Nervenkraft,  er  schlägt  Muth,  Liebe  und  alle  Spann¬ 
kraft  zurück,  und  vergiftet  die  sanftesten  Küsse.  Lei  dem 
sonst  gesundesten  Frauenzimmer  verliert  sich  die  Süßigkeit 
'  des  Kusses.  Eine  Mannsperson  wurde  von  einem  Frauen¬ 
zimmer  mit  Tripper  und  Eubonen  begabt.  Sehr  empfind¬ 
lich  waren  dabei  noch  entzündliche  Augen,  besonders  litt 
des  linke,  welches  viele  Schmerzen  machte,  und  die  Seh¬ 
kraft  verdunkelte.  Das  Frauenzimmer  hatte  ihn  immer  auf 
das  linke  Ajige  geküfst. 

Fnstrcitig  kann  der  riechende  Athern,  wie  der  wider¬ 
natürliche  Geruch,  zu  einein  diagnostischen  Zeichen  benutzt 
werden.  k  ast  jede  Krankheit  verändert  den  Geruch  des 
Athems,  besonders  bei  jeder  Fieberbewegung.  Man  ist  hier¬ 
auf  noch  nicht  aufmerksam  genug  gewesen.  Zuweilen  ist 
ein  plötzlicher,  sonst  ungewohnter  böser  Athemgeruch  in 
einer  schweren  Krankheit,  ein  naher  Vorbote  des  Todes. 

Aber  auch  fast  jeder  gesunde  Athern  hat  für  ein  feines 
Riechorgan  einen  eigenen  Geruch.  Ich  habe  in  /meinen 
anthropot.  und  med.  Erf.  vor  22  Jahren  die  Geschichte 
einer  blinden  Frauensperson  beschrieben,  welche  die  Leute, 
ehe  sie  sich  sonst  durch  etwas  zu  erkennen  gaben,  an  dem 
Athern  erkannte,  den  sie  freilich  aber  auch  durch  ihr  feine« 
Gehör  unterschied.  • 

Die  A  c h s e ls c h  we j^fse  haben  nicht  minder  ihren  ganz 
eigenen  Geruch.  Für  die  meisten  Nasen  ist  dieser  Geruch 
stinkender,  als  der  von  Fufsscbweifsen  und  solcher  der  Ge- 
burtstheile.  Eei  dem  neumodischen  Anzuge  der  Damen  ver- 
rathen  sie  sich  nicht  selten,  wenn  man  vor  ihnen  steht,  und 
ihnen  nicht  allein  unter  die  Achseln  sehen,  sondern,  was 
da  ausduftet,  auch  riechen  kann.  Eben  diese  widrige  Nu- 
dität  ist  auch  flicht  selten  schuld  an  Unterdrückung  dieser 
Schweifse,  da  einer  jeden  k.,lten  Luft  der  Weg  frei  geöff¬ 
net  ist,  unten  durchzuslreifen.  Die  Folgen  davon  können 

fast 
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fast  eben  so  mannigfaltig  und  schlimm  sein,  als  die  von  der 
Unterdrückung  der  Fufsschweifse.  Eine  Frau  wurde  blind 
und  taub,  nachdem  sie  ihren  Achselschweifs  unterdrückt 
batte.  Nicht  selten  geben  dadurch  bewirkte  Verhärtungen 
der  Acliseldrüsen  zu  den  bedenklichsten  Ucbeln  Anlafs. 

Die  übelriechenden  Fufsschweifse,  deren  sehr 
specifiker  ammoniakalischer  Geruch  etwas  überaus  pikantes 
und  durchdringendes  bat,  sind  für  den  Arzt  nicht  weniger 
von  mehreren  Seiten  ein  sehr  wichtiger  Gegenstand  der 
Forschung  und  Beobachtung,  da  sie,  zumal  gestört  und  un¬ 
terdrückt,  zu  den  schwierigsten  und  gefährlichsten  Krank¬ 
heiten  Veranlassung  geben  können.  Stinkende  fufsschweifse 
kommen  oft  vor,  sind  häufig  eine  Kolge  von  versäumter 
Aufsicht  auf  die  Füfse  und  Unsauberkeit,  können  aber  auch 
in  eigenen  Dyscrasien  der  Säfte  gegründet  sein,  entfernen 
zuweilen  andere  krankhafte  Zustände  der  Haut,  mancherlei 
Nervenübel,  befestigen  eine  wankende  Gesundheit,  schützen 
zuweilen  gegen  Gicht  und  Podagra,  und  können  sich  auch 
in  und  durch  Krankheiten  verlieren. 

Nicht  selten  findet  man  sie  in  ganzen  Familien.  Dafs 
sie  durch  Strümpfe,  Schuhe  ii.  s.  w.  anstecken  können,  ist 
nicht  zu  bezweifeln.  Es  verdiente  versucht  zu  werden,  ob 
man  nicht  auf  diesem  Wege  unterdrückte  Fufsschweifse 
wieder  hervorlocken  könnte,  welches  auf  andere  Art  zu 
bewirken  oft  mit  so  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden  ist. 
Man  hat  bemerkt,  dafs,  wenn  das  Uebel  erblich  ist,  selten 
ein  Glied  der  Familie  verschont  bleibt,  und,  wenn  dies 
geschieht,  dasselbe  dafür  an  andern  und  schlimmem  Ucbeln 
zu  leiden  hat.  Aufser  dafs  sie  für  diejenigen,  die  daran  lei¬ 
den,  eine  lästige  und  ekelhafte  Beschwerde  sind,  können 
sie  auch  zum  Wundwerden  und  zu  Geschwüren  der  Füfse 
Anlals  geben,  woher  heftiges  Jucken  und  Schmerzen  ent¬ 
stehen.  Zuweilen  kündigt  sich  das  Uebel  in  früher  Jugend 
schon  durch  vieles  Jucken  der  Füfse  an.  Es  ist  fast  kein 
Uebel,  das  nicht  von  der  Unterdrückung  solcher  Schweifse 
entstehen  könnte.  Der  Arzt  muf»  daher  recht  oft  bei  sci- 
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non  Kraukheitsforschungen  an  diese  Ursache  denken.  Zu¬ 
weilen  wechseln  sie  mit  Leucorrhüen  ah;  zuweilen  ver¬ 
schwinden  sie  von  Altersschwäche  und  werden  durch  allge¬ 
meine  Schweifse  ersetzt,  oder  cs  erfolgt  ein  Husten  mit 
stinkendem  Auswurfe.  —  Ich  beziehe  mich  auf  das,  was 
ich  im  zweiten  Kapitel  meiner  diagnostischen  Untersuchun¬ 
gen  über  die  Fufsschweifse  beigebracht  habe,  wohin  noch 
eine  schöne  Abhandlung  von  Lobstein  im  Journ.  conipl. 
95  Cah.  1826.  Mai,  gehört. 

Aus  der  Nase  und  den  Ohren  strömen  oft  schreck¬ 
liche  Gerüche.  Der  Geruch  aus  der  Nase,  auch  ohne 
(Nasengeschvvür  (Ozaena),  und  sonst  sichtbare  Ursachen, 
wobei  selbst  das  ganze  übrige  Befinden  gut  sein  kann,  ge¬ 
hört  zu  den  schrecklichsten  Uebeln.  Ich  habe  in  der  frü 
heren  Zeit  meines  praktischen  Lebens  das  Glück  gehabt, 
eine  junge  schöne  blühende  Dame  von  einem  solchen  Nasen- 
gestanke,  der  sie  fast  zur  Verzweiflung  brachte,  durch 
einen  der  Nase  gebotenen  Gegengestank  zu  befreien.  Es 
war  ein  Schnupftabak  von  Asa  foctida.  Es  ist  ein  Glück, 
dafs  das  Uebel  nur  selten  ist.  Ein  eigener  Bau  der  Nase 
scheint  bisweilen  hierzu  besonders  etwas  beizutragen,  wo¬ 
durch  die  Absonderung  und  Ausleerung  des  unstreitig  einer 
Schärfe  und  \  erderbnifs  unterw  orfenen  stockenden  Nasen- 
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Schleimes  gestört  wird.  Irgendwo  habe  ich  die  seltsame, 
kaum  glaubliche  Geschichte  gelesen,  dafs  einem  schlafenden 
Menschen,  der  einen  bösen  Geruch  aus  der  Nase  hatte,  eine 
Heischiliege,  durch  diesen  Geruch  herbeigelockt,  in  die 
Nase  gekrochen  sei,  und  hier  ihre  Eier  abgelegt^  habe; 
worauf  nach  und  nach  113  Larven  ausgekrochen  sein 
sollen.  — 

Uh  habe  gerade  jetzt  einen  höchst  beklagenswerten 
Kranken  täglich  vor  Augen,  der  an  einem  Nasenpolvpen 
neben  einer  inneren  \  ereiterung  und  Knoch^nfäule  einer 
Kinnbackenhöhle  leidet,  und  daher  den  empfindlichsten  Ge¬ 
ruch  aus  der  Nase  und  dem  Munde  ausdampft.  Denselben 
Erfolg  bat  man  von  Eiterung  im  Gehirne  beobachtet. 


r/5 


i  '  *  •  » 

der  Naturkörper. 

Dubois  kannte  einen  Mann,  der  nach  einem  Falle  vom 
Pferde  mehrere  Jahre  bis  zu  seinem  Tode  einen  Gestank 
zu  riechen  glaubte.  Alte  Schnupfen,  Syphilis  u.  s.  w.  be¬ 
wirken  dasselbe. 

Riechende  Ohren  sind  weit  häufiger,  besonders  bei 
Kindern,  weil  man  ihre  Reinigung  sehr  versäumt.  Sie  sind 
meistens  in  scrophulöser  Dyscrasie  gegründet.  Dieser  Ge¬ 
ruch  ist  auch  von  ganz  eigener  Art,  den  man  nicht  wieder 
verkennen  kann.  Verdorbenes  Ohrenschmalz,  Geschwüre, 
stockendes  Blut  u.  s.  w.  bewirken  ihn  zunächst. 

Von  übelriechenden  Dünsten  und  Schweifsen 
der  Genitalien  will  ich  hier  kürzlich  eine  Beobachtung 
beibringen,  die  ich  vor  mehreren  Jahren  an  einem  hiesigen 
Einwohner  gemach. t  habe.  Es  war  ein  unverheiratheter 
Mensch  von  42  Jahren,  der  in  früherer  Zeit  viel  ausge¬ 
schweift  und  oft  an  Schanker  und  Tripper  gelitten  hatte, 
sich  übrigens  keiner  besonderen  Krankheit  zu  erinnern 
wufste.  Als  ich  ihn  im  Jahre  1818  das  erstemal  sprach 
da  er  meinen  Rath  verlangte,  war  er  mit  einer  hypochon¬ 
drischen  Stimmung,  vielen  Blähungen,  beständig  kalten 
Füfsen,  schwachem  Magen  und  zuweilen  Herzklopfen  be¬ 
schwert.  Hierzu  kam  nun  ein  sehr  übelriechender  Schweifs 
der  Genitalien.  Die  Art  des  Geruchs  beschrieb  er,  als 
wenn  er  bei  einem  Frauenzimmer  gewesen  sei,  und  sich 
nicht  hinlänglich  gereinigt  habe.  Er  war  so  scharf,  dafs 
er  in  der  Nase  ein  Prickeln  erregte.  Wenn  die  Genitalien 
diesen  widrigen  Geruch  ausdampften,  war  der  Urin  dunkel¬ 
braun  und  sehr  heifs ;  auch  spürte  er  in  den  Geschlechtstei¬ 
len  periodisch  eine  eigene  Hitze.  Im  Sommer  war  der  Urin 
so  strenge  und  stinkend,  dafs  er  kaum  in  der  Stube,  wo 
er  stand,  ausdauern  konnte.  Wurde  der  Schweifs  durch 
kaltes  Waschen  vertrieben,  so  brach  derselbe  unter  den 
Achseln  aus.  Zuweilen  verlor  er  sich  von  selbst,  es  stieg 
ihm  nach  seinem  Ausdrücke  in  die  Höhe  und  nach  der 
Brust,  und  erregte  eine  Art  von  Sodbrennen.  Nasses  kal¬ 
tes  Wetter  verschlimmerte  das  Uebel.  Als  ich  ihn  im 
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Jahre  1821  einmal  wieder  sprach,  befand  er  sich  wirklich 
in  einer  Art  von  Verrücktheit,  die  jedoch  nur  in  einer  selt¬ 
samen  fixen  Idee  bestand,  die  ihn  unaufhörlich  quälte.  Die 
stinkenden  Schweifse  dauerten  indessen  periodisch  fort.  — 

Linen  hervorstechenden  eigenen  Geruch  der  Geschlcchts- 
thcile  findet  man  sonst  häufig  hei  alten  Leuten  beiderlei 
Geschlechts,  von  Lnreinlichkeit ,  Auströpfeln  des  Urins, 
von  Blcnnorrhöen ,  Flechten  und  andern  Krankheiten  die¬ 
ser  Theile. 

Ls  können  noch  andere  einzelne  Theile  besondere  Ge¬ 
rüche  ausdampfen,  namentlich  die  Arme  und  Hände,  der 
Rücken,  der  Nacken,  die  Gegend  zwischen  den  Brüsten, 
der  Kopf,  zumal  mit  übelriechenden  Haaren.  Auch  hat 
man  einen  Schwefelgeruch  an  den  Händen  und  Armen 
beobachtet. 

l)afs  die  unmerklichen  Effluvien  des  thieriseben  Kör¬ 
pers  zu  manchen  Sympathien  und  Antipathien  einzelner 
Menschen  gegeneinander  Veranlassung  gehen  können,  latst 
sich  kaum  bezweifeln,  so  wie  es  gewifs  ist,  dafs  viele  Men¬ 
schen  gegen  einzelne  Thiere,  und  einzelne  Thiere  unter¬ 
einander,  daher  ein  geneigtes  und  anziehendes  oder  zuriiek- 
stofsendes,  widriges  Verhältnis  haben. 

Lin  interessantes  Beispiel  von  Sympathie  erzählt  Four- 
nier  (Dict.  des  Sc.  med.  T.  XI.  S.  228.)  von  sich  seihst. 
Auf  einer  Promenade  in  Gedanken  vertieft  und  zerstreut 
stellte  sich  auf  einmal  das  Andenken,  ja  die  Person  eines 
Freundes,  mit  dem  er  häufig  in  Berührung  gewesen  war, 
lebendig  seiner  Seele  dar.  Lr  hatte  diesen  Freund  in  meh¬ 
reren  Jahren  nicht  gesehen,  und  nichts  erinnerte  ihn  in 
diesen  Augenblicken  an  denselben.  "Wirklich  nicht  weit 
von  ihm  entfernt  erschien  er  plötzlich  vor  seinen  Au¬ 
gen.  Freilich  ist  ihm  kein  Geruch  bemerklich  gewesen. 
Es  war  eine  sensitive  Perception,  welche  nicht  bis  zum 
\  erstände  kam,  der  sie  hätte  vergleichen  können,  aber 
doch  von  dem  Körper  des  Freundes  ausgehen  mufste.  Viel¬ 
leicht  ist  es  erlaubt,  diese  Erscheinung  eine  Art  von  ani- 
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malischem  Magnetismus  zu  nennen,  welchen  das  Effluvium, 
die  Exhalation,  die  Ausdünstung  auf  gewisse  Personen  aus¬ 
übt,  Das  brachte  ihn  auf  den  Gedanken,  ob  nicht  die  Ef¬ 
fluvien  eines  Menschen  auf  die  magnetische  Kraft  gewisser 
Individuen  Einflufs  haben  könnten.'  Fournier,  durchaus 
ohne  Vorurtheil,  desto  mehr  von  philosophischen  Zweifeln 
geleitet,  hatte  sich  schon  von  vielen  Personen  vergeblich 
magnetisiren  lassen.  Einem  einzigen  Arzte  gelang  es  end¬ 
lich  ,  magnetische  "Wirkungen  in  ihm  hervorzubringen,  na¬ 
mentlich  Neigung  zum  Schlafe,  eine  Art  von  angenehmer 
Erstarrung,  die  seinen  "Willen  und  seine  Gedanken  fessel¬ 
ten,  ohne  dafs  er  sich  dessen  erwehren  konnte.  Ein  jeder 
krankhafter  Schmerz,  ein  Anfall  von  Migräne,  womit  er 
behaftet  war,  verschwanden  darauf  gänzlich.  Es  ist  hierbei 
erwähnenswerth,  dafs  dieser  Freund,  der  ihn  magnetisirte, 
selbst  auch,  wie  Fournier,  einer  der  beredtesten  Oppo¬ 
nenten  gegen  den  Magnetismus  war. 

Wahrscheinlich  entstehen  aus  derselben  Quelle  manche 
verliebte  Verhältnisse,  abgesehen  von  der  aufgeregten  über¬ 
spannten  Imagination  der  Verliebten.  Der  Philosoph  sucht 
und  findet  hier  Thatsachen  von  einem  höheren  Interesse. 
Es  gehört  dahin  das  oben  angeführte  Beispiel  von  Franz  I., 
der  sich  in  eine  Person  verliebte,  mit  deren  Hemde  er  sich 
den  Schweifs  vom  Gesicht  getrocknet  hatte.  Konnte  es 
nicht  der  in  diesem  Hemde  haftende  Ausdünstungsstoff  ge¬ 
wesen  sein,  der  in  dem  Monarchen  jene  Leidenschaft  er¬ 
weckte?  Man  darf  vielleicht  auch  den  belebenden  Einflufs 
hierher  rechnen,  welchen  der  nahe  Eingang  eines  alten 
Mannes  mit  einem  recht  gesunden  jungen  Frauenzimmer 
auf  ihn  haben  kann.  Der  Zweifel,  dafs  die  Ausdünstung 
immer  als  ein  Excrement,  also  als  etwas  Schädliches,  anzu¬ 
sehen  sei,  möchte  durch  den  aus  dem  Körper  strömenden 
elektrischen  Aether  überwogen  werden.  Und  vielleicht 
wehrt  dieser  auch  den  Nachtheil  ab,  welchen  die  Ausdün¬ 
stung  des  alten  Mannes  auf  das  Frauenzimmer  haben  könnte. 
Adde  accubitum  juvenculae,  ad  Da vidis  exemplum,  tarn- 
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quam  caloris  pene  cxhausti  suscitabulum,  et  morosae  solli- 
ritudinis  lenimen  (G.  G.  Richtcri  praccepta  ifiaet.  clc. 
Edit.  nov.  Bern.  1791.  p.  341.),  Ich  erinnere  mich  noch 
mit  grofsem  Vergnügen  dieses  meines  alten  ehrwürdigen 
Lehrers  in  Güttingen,  als  er  in  seinen  Vorlesungen  über 
die  Diätetik  diesen  Gegenstand  mit  jugendlicher  Lebhaftig¬ 
keit  in  einem  iliefsrnden  lateinischen  Vortrage  erörterte. 
Lr  selbst  hatte  wirklich  in  seinen  hohen  Jahren  eine  viel 
jüngere  Gattin  geheirr.thet.  Dafs  mit  der  unmerklichen  Aus¬ 
dünstung  auch  ein  elektrischer  Stoff  auf  die  Haut  und  in 
die  Atmosphäre  derselben  ausstrüme,  ist  durch  eine  Menge 
zum  71  heil  imposanter  Beispiele  erwiesen.  Ich  kenne  eine 
Dame,  aus  deren  Haut,  so  oft  sie  das  Hemd  wechselt,  viele 
elektrische  Funken  aussprühen.  Als  ihre  Kammerjungfer 
dies  zum  erstenmale  bemerkte,  lief  sie  voller  Schrecken  da¬ 
von  u.  s.  w.  IJr.  v.  Haller  (Klem.  Physiol.  T.  V.  p.  51.) 
hat  ähnliche,  und  viele  andere  Fälle  dieser  Art  angeführt. 
Ls  scheint  keinen  Zweifel  zu  leiden,  dafs  bei  naher  Berüh¬ 
rung  und  Gemeinschaft  mit  solchen  Körpern  ein  wechsel¬ 
seitiger,  belebender  Kinflufs  statt  finden  könne.  Eben  so 
glaublich  ist,  dafs  hievon  auch  ein  eigener  Geruch  abhänge, 
selbst  bei  Thieren. 

Die  gleiche  Ursache  hat  ohne  Zweifel  die  Antipathie 
einzelner  Menschen  gegen  manche  Thiere.  Von  Katzen  hat 
inan  die  meliresten  Beispiele.  Stanislaus,  König  von 
Polen,  fiel  in  Ohnmacht,  wenn  er  ein  Zimmer  betrat, 
worin  sich  eine  Katze  befand,  ohne  dafs  er  sie  auch  selbst 
sah.  Der  weiland  Consistorialrath  Walch  in  Göttingen, 
der  während  meiner  Studentenjahre  daselbst  lebte,  konnte 
in  einem  Hause  eine  Katze  wittern,  wenn  sie  auch  auf  dem 
obersten  Boden  verborgen  war.  Aehulicbe  Beispiele  giebt 
es  nicht  wenige. 

(  Beschlujs  f  o  I  g  t.  ) 
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ii.  ; 

EsquiroFs,  vormaligen  Arztes  an  der  Salpetriere 
zu  Paris,  dermalen  zu  Charenton,  Allgemeine 
und  specielle  Pathologie  und  Therapie 
der  S  e  e  1  e  n  s  t ö  r  u  n  g  e  n.  Frei  bearbeitet  von  Dr. 
Karl  Chr  istian  Hill  e  zu  Dresden  j  nebst  einem 
Anhänge  kritischer  und  erläuternder  Zusätze  von 
Dr.  J.  C.  A.  H  einroth,  Prof.  u.  s.  w.  zu  Leip¬ 
zig.  Mit  XI  lithographirten  Tafeln.  Leipzig,  bei 
C.  H.  F.  Hartmann.  1827.  8.  XXIX  und  647  S. 
(3  Thlr.)  ' 

Es  könnte  rätbselhaft  scheinen,  dafs  gerade  die  äufser- 
sten  Pole  der  Heilkunst,  die  Behandlung  der  Seelenstörun¬ 
gen  und  der  sogenannten  chirurgischen  Krankheiten,  bei 
einem  und  demselben  Volke  zu  einer  Vollkommenheit  ge¬ 
diehen,  welche  die  Bearbeitung  des  übrigen  Theiles  «der 
Heilkunde,  der  Medicin  im  engeren  Sinne,  weit  hinter  sich 
läfst.  Aber  vielleicht  liefert  gerade  der  eigentümliche 
Charakter  der  Franzosen  den  Schlüssel  zu  diesem  Rät¬ 
sel.  Scharfe  Auffassungsgabe  des  sinnlich  Wahrnehmbaren, 
glückliche  Combination  und  Entschlossenheit,  verbunden  mit 
einem  hohen  Grade  von  körperlicher  Gewandheit  und  An¬ 
stelligkeit,  mufsten  den  Franzosen  die  Fortschritte  in  der 
Chirurgie  und  ihre  glückliche  Ausübung  erleichtern.  Ihr 
feines  Gefühl  für  menschliche  Verhältnisse,  das  ihnen  so 
unbestreitbares  CJebergewicht  im  geselligen  Verkehre  giebt, 
mufste  ihnen  eben  sowohl  zur  glücklichen  Auffassung  gei¬ 
stiger  Eigentümlichkeiten  und  zur  Beurteilung  der  See¬ 
lenstörungen  förderlich  sein.  Hauptsächlich  in  dieser  Na¬ 
tionaleigenschaft  scheint  ein  Grund  zu  liegen,  warum  die 
Behandlung  der  Irren  ohne  umfassenden  inedicamentösen 
Apparat,  allein  durch  menschenfreundliche  Leitung  zweck- 
mäfsig  organisirter  Irrenanstalten,  in  Frankreich  im  Ganzen 


280 


II.  Pathologie  und  Therapie 

ein  günstigeres  Resultat  lieferle,  als  irgend  anderswo.  Zu 
den  ausgezeichnetesten  Irrenärzten  Frankreichs  gehört  un¬ 
streitig  Ksquirol.  Von  seinem  glücklichen  Talente,  von 
seiner  reichhaltigen  Erfahrung  liefsen  sich  vorzügliche  Lei¬ 
stungen  erwarten,  die  in  mehrerer  Rücksicht  verdienten, 
auf  deutschen  Boden  verpflanzt  zu  werden. 

Weniger  thätiges  Eingreifen  durch  Arzneikörper  cha- 
rnkterisirt  der  Franzosen,  und  namentlich  EsquiroPs  Be- 
handlung  <ler  Geisteskranken.  Dadurch  erhalten  die  Beob¬ 
achtungen  eigenthiimlichen  Werth,  indem  sic  ein  treues 
Bild  des  naturgemäfsen,  ungestörteren  Verlaufes  dieser  Krank¬ 
heiten  liefern,  unbefleckt  von  jenen  Zügen,  welche  eine  zu 
thälige  Behandlung  hinzufügt.  Dadurch  wird  cs  zugleich 
möglich,  die  von  der  Natur  auch  in  den  Seelenstörungcn 
bereiteten  Krisen  ungestört  zu  beobachten,  und  in  der 
Nachahmung  und  Vorbereitung  dieser  eine  Norm  für  die 
Therapie  zu  finden.  Esquirol  erhöht  den  Vortheil,  den 
er  durch  die  Methode  erhielt,  die  Natu”  in  ihrer  spontanen, 
nicht  gewaltsam  gebrochenen  Wirksamkeit  treu  zu  beobach¬ 
ten,  noch  dadurch  ungemein,  dafs  er  die  Beobachtungen 
schlicht  und  einfach  wiedergiebt,  möglichst  rein  von  Theo¬ 
rie  und  Speculation,  wofür  überdies  in  Frankreich  der 
Boden  nicht  ist.  «Systeme  zu  bauen  und  glänzende  Hypo¬ 
thesen  zu  bilden,”  sagt  er  S.  105,  «ist  leichter,  als  die 
Unannehmlichkeiten  jeder  Art  zu  überwinden,  denen  dieje¬ 
nigen  ausgesetzt  sind,  die  die  Natur  der  Seelenstörungcn 
durch  eigene  Beobachtung  erforschen  wollen.  ”  , —  Die 
glänzendste  Seite  an  E.’s  Arbeiten  ist  unstreitig  die  leben¬ 
dige  und  feine  Zeichnung  der  Symptome;  nächstdem  fanden 
wir  die  ätiologische  Erörterung  der  psychischen  Momente 
und  die  Bemerkungen  über  die  psychische  Kurmethode  von 
besonderem  Wcrthe.  Am  wenigsten  befriedigend  dürfte, 
neben  der  Art,  wie  die  somatischen  Verhältnisse  berück¬ 
sichtigt  werden,  die  eigentliche  Nosologie  der  Seelenstö¬ 
rungcn  und  die  Anordnung  der  Materien  erscheinen.  Letz¬ 
tere  ist  ohne  irgend  einen,  auf  das  Wesen  der  Krankheiten 
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sich  beziehenden,  haltbaren  logischen  Elnthellungsgrund  auf- 
gestellt.  Die  Familie  der  Seelenstörungcn  wird  meist  nach 
ihrer  äufseren,  dem  Beobachter  zunächst  in  die  Augen 
springenden  Aehnlichkeit  in  einzelne  Gruppen  gesondert. 
So  lange  jedoch  der  Verf.  diesem  Wege  treu  blich,  liefert 
uns  seine  Anordnung  eine  Reihe  nach  der  Natur  aufgenom¬ 
mener  Gemälde;  nur  da  wo  er  den  Rahmen  seiner  Syste¬ 
matik  anlegte,  z.  B.  in  der  Manie,  giebt  sich  unnatürlicher 
Zwang  zu  erkennen.  So  unvollkommen  nun  eine  solche, 
auf  natürliche  Familienähnlichkeit  sich  gründende  Einthel- 
lu  ng  sein  mag,  so  dürfte  sie  indefs  bei  den  Seelenstörungen 
am  ehesten  Entschuldigung  finden,  in  einer  Zeit,  welche 
durch  Streben  nach  Systematik  im  Grunde  mehr  Verwir¬ 
rung  als  Ordnung  in  diese  Materie  brachte,  so  dafs  man 
kaum  bei  zwei  Schriftstellern  dieselben  Beeriffbestimmun- 
gen  der  einzelnen  Arten  findet,  und,  was  die  hüse  Folge 
davon  wrar,  die  Möglichkeit  eingebiifst  hat,  durch  bestimmte 
Benennungen  sich  allgemein  verständlich  zu  machen.  Zwar 
hütet  sich  auch  Esquirol  nicht  sorgfältig  genug  vor  die¬ 
ser  oft  gerügten  Sprachverwirrung,  indem  er  z.  B.  Manie 
für  allgemeinen  Wahnsinn  nimmt,  und  die  Tobsucht  als 
eine  unwesentliche  und  mehreren  Zuständen  zukommende 
Nebenbestimmung  ansieht.'  Dagegen  hat  seine  Eintheilung 
das  Gute,  dafs  sie  die  Arten  nicht  zu  sehr  zersplittert,  und 
das  Zurechtfinden  erleichtert.  Manches  von  dem  allgemei¬ 
nen  Sprachgebrauch  abweichende  kommt  überdies  auf  Rech¬ 
nung  des  Uebersetzers,  der  z.  B.  den  fixen  Wahn  (Mano- 
manie),  wenn  er  von  aufregenden  Leidenschaften  abhängig 
ist,  V  errücktheit  nennt,  und  Demence,  den  im  Laufe 
des  Lebens  entstandenen  Blödsinn,  durch  Verwirrtheit 
übersetzt. 

Wir  haben  noch  über  die  Entstehung  und  äufsere  Ein¬ 
richtung  des  Buches  zu  berichten.  Die  Architektonik  rührt 
von  dem  deutschen  Uebersetzer  her.  Schon  1813  hatte 
Esquirol  ein  umfassendes  Werk  über  Seelenstörungen 
angekündigt,  aber  bis  jetzt  statt  desselben  nur  Abhandlun- 


282 


II.  Pathol  ogie  und  Therapie 

gen  über  einzelne  Materien  geliefert,  von  denen  zwei  für 
sich  gedruckt  erschienen,  die  Mehrzahl  aber  im  Journal 
general  de  M£decine  und  im  Dictionaire  des  Sciences  mrdi- 
cales  eine  Stelle  fanden.  Diese  Einzeluheilen  vereinigte 
Hr.  Hille  zu  einem  Ganzen,  wozu  ihm  hauptsächlich  die 
Artikel  Folie,  Delire,  Halluzination,  Maison  d’alienes,  Mono¬ 
manie,  Melancolie,  Demonomanie,  Erotomanie,  Suicide , 
Manie,  Fureur,  Demence,  Idiotismc,  Imbecillite  u.  a.  den 
Stolf  hergaben,  und  wobei  er  sich  möglichst  s.'reng  an 
die  Da  rstellungsvveisc  und  selbst  an  die  Worte  des  Origi¬ 
nals  band. 

t 

Kef.  wendet  sich  nun  zur  Anzeige  des  Inhalts,  wobei 
er  sich  vorgesetzt  hat,  das  Eigentümliche  in  den  Beobach- 
tungen  und  der  Handlungsweise  des  \  erf.  herauszuheben, 
ohne  eine  umfassende  Kritik  des  Ganzen  zu  übernehmen, 
die  schon  deshalb  nicht  ganz  an  ihrem  Orte  sein  würde, 
weil  wir  von  E.  kein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze,  kein 
gleichmäfsig  ausgearbeitetes  System,  sondern  zu  verschiede¬ 
nen  Zeiten  verfafste  Aufsätze  erhalten. 

Der  erste  Abschnitt  giebt  die  allgemeine  Patholo¬ 
gie  und  Therapie  der  Seelenstörungen.  Erstes  Kapitel. 
Charakteristische  Symptome.  Diese  werden  in  psy¬ 
chische  und  organische  eingetheilt.  Unter  jenen  stehen 
oben  an  die  Störungen  der  Sinnesempfindungen.  Diese  er¬ 
strecken  sich  meist  nur  auf  einen,  zuweilen  aber  auf  meh¬ 
rere,  ja  auf  alle  Sinne.  Bisweilen  verändert  sich  lange 
vorher,  ehe  die  Seelenstörung  eintritt,  der  Geruch  und 
Geschmack.  Viele  Gestörte  täuschen  sieb  über  Umfang, 
Gestalt  und  Schwere  der  Körper,  welche  sie  berühren:  die 
Mehrzahl  wird  daher  zu  Handarbeiten,  mechanischen  Kün¬ 
sten,  -Musik,  Schreiben  u.  s.  w.  ungeschickt;  sie  sind  sehr 
unbehülflich,  das  Gefühl  hat  seine  Eigentümlichkeit,  die 
Irrungen  der  anderen  Sinne  zu  berichtigen,  verloren.  — 
Alle  Seelenstörungen  haben  ihr  ursprüngliches  Muster  in 
einigen  Leidenschaften,  und  daher  als  charakteristische  Sym¬ 
ptome  alle  Züge  der  letzteren.  Gestörte  sind  kleinmütig, 
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lassen  sieb  leicht,  einschüchtern ,  sind  mifstrnuisch,  lind  glci- 
chen  in  diesen  Eigenschaften  den  Völkern,  deren  geistige 
Entwickelung  noch  zurück  ist;  denn  je  höher  die  intei- 
lectuelle  Entwickelung,  desto  mehr  Vertrauen  (?),  desto 
gröfser  die  moralische  Kraft.  Jene  Veränderung  des  Ge- 
müthes  ist  so  beständig,  dafs  man  sie  als  einen  eigentüm¬ 
lichen  Charakter  der  Seelenstörungen  betrachten  mufs:  es 
giebt  Gestörte,  deren  Delirium  kaum  bemerkbar  ist,  aber 
es  giebt  ohne  Ausnahme  keine,  deren  Neigungen  und  mo¬ 
ralische  Affectionen  nicht  verändert  waren.  Oft  lange  Zeit, 
ehe  ein  Individuum  für  gestört  zu  halten  ist,  verändern 
sich  die  Gewohnheiten,  Lieblingsneigungen,  Gefühle  und 
Leidenschaften.  Verminderung  des  Deliriums  ist  kein  siche¬ 
res  Zeichen  der  Genesung,  um  so  sicherer  dagegen  die 
Rückkehr  zu  den  früheren  Gewohnheiten  und  Neigungen.  — 
Unter  den  physischen  Veränderungen  wird  erwähnt,  dals 
alle  Excremente  einen  durchdringenden  Geruch  annehmen, 
der  Kleidung  und  Gerätschaften  durchdringt,  und  durch 
nichts  beseitigt  werden  kann.  —  In  der  Eintheilung  der 
Seelenstörungen  folgt  der  Verf.  Pinel,  und  sucht  den 
Eintheilungsgrund  in  den  verschiedenen  Modifikationen  der 
Aufmerksamkeit.  Daraus  ergehen  sich  drei  Gattungen 
des  Gestörtseins:  1)  wenn  die  Aufmerksamkeit  zu  flüchtig 
ist,  nicht  hinlänglich  auf  jeden  Gegenstand  gerichtet  wer¬ 
den  kann  —  Manie;  2)  wenn  sie  auf  einen  Punkt  con- 
centrirt  ist  —  fixer  Wahn;  3)  wenn  die  Organe  zu 
geschwächt  sind,  um  die  Aufmerksamkeit  gehörig  nchteu 
zu  können  —  Verwirrtheit,  Demence.  Als  vierte  Gat¬ 
tung  wird  noch  der  angeborne  Blödsinn  hinzugefügt. 
Das  Mangelhafte  dieser  Eintheilung,  d*e  sich  auf  ein  unhalt¬ 
bares,  unwesentliches  Prinzip,  die  Aufmerksamkeit,  gründet, 
Li  schon  öfter  zur  Spräche  gebracht:  Bef.  hält  seine  Be¬ 
merkungen  darüber  um  so  eher  zurück,  da  der  Reichthum 
an  Beobachtungen  und  feinen  Bemerkungen  im  vorliegenden 
Werke  den  Abgang  systematischen  Werthes  weniger  fühl¬ 
bar  macht,  und  die  Hauptformen  der  Natur  treu  nachge- 
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zeichnet  sind.  Ueberdies  läfst  der  Verf.  den  hier  an^rge- 
Lenen  Cardinalpunkt,  der  das  Wesen  der  Seelenkrankheiten 
beherrschen  soll,  bei  der  Abhandlung  der  einzelnen  Stö¬ 
rungen  ganz  wieder  fallen,  und  folgt  vielmehr,  ohne  cs 
auszusprechen,  der  alten  Dichotomie  in  allgemeinen  und 
partiellen  Wahnsinn,  indem  er  jede  dieser  Formen  wieder¬ 
um  zwiefach  t heilt ,  je  nachdem  sie  mit  Exaltation  oder 
•  Depression  zu  Tage  kommen. 

Zweites  Kapitel.  In  der  A ctiolo gie  werden 
hauptsächlich  die  Leidenschaften  hervorgehoben ,  welche  der 
V  erf.  als  die  wahre  Anlage  und  zugleich  als  die  Vorbilder 
aller  Seelenstörungen  betrachtet.  Er  unterscheidet  die  Lei¬ 
denschaften  in  primitive  und  sociale;  jene  sind  Richtun¬ 
gen  des  Naturtriebes,  —  Liebe,  Zorn,  Furcht,  Rache;  diese 
beziehen  si«h  auf  Bedürfnisse,  die  unabhängig  von  unserer 
Erhaltung,  vielmehr  die  Früchte  der  intellecluellen  Ent¬ 
wickelung  und  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  sind.  Die 
letzteren,  das  persönliche  Interesse,  Ehrgeiz,  Ruhmsucht, 
Geiz  u.  s.  w.,  sind  die  fruchtbarste  Quelle  der  Seelenstö- 
ruogen.  Der  A  crf.  räumt  den  physischen  Ursachen  einen 
bedeutenden  Antheil  an  der  Erregung  von  Seelenstörungen 
ein,  eine  Wahrheit,  die  man  in  Deutschland  in  neuer  Zeit 
hin  und  wieder  aus  den  Augen  verloren  hat.  Die  Mehr-# 
zahl  der  Gestörten  heilte  schon  längere  Zeit  vor  dem  Aus¬ 
bruche  Gonvulsionen,  Kopfschmerzen,  Koliken,  Krämpfe, 
Verstopfung,  Störungen  der  Regeln  u.  s.  w.  Grofse  atmo¬ 
sphärische  Veränderungen  bewirken  heftigere  Anfälle;  zu 
den  Zeiten  des  Aequinoctiums  sind  die  Gestörten  lärmen 
der,  erfordern  mehr  Aufsicht.  Im  Mai,  Juni,  Juli,  August 
war  in  der  Salpetriere  die  zahlreichste  Aufnahme,  im  Fe¬ 
bruar  und  März  wurden  die  wenigsten  eingebracht.  Von 
dem  Einflüsse  des  Mondes  konnte  sich  E.  nach  seinen  • 
Beobachtungen  nicht  überzeugen.  Das  nächtliche  Mondlicht 
regt  die  Gestörten  zwar  auf,  aber  auf  dieselbe  Weise  wie 
das  Tageslicht;  daher  augeblich  Mondsüchtige  ruhig  blieben, 
wenn  man  ihre  Fenster  verhing.  Seelenstörungcn  sind  am 
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häufigsten  zwischen  dem  25sten  und  35sten  Jahre,  dem¬ 
nächst  zwischen  dem  oOstcn  und  GOsten.  Beim  weiblichen 
Geschlecht  sind  die  Seelenkräfte  gegen  die  beiden  Extreme 
des  Lebensalters,  hei  den  Männern  aber  in  der  mittlern 
Epoche  wankender,  als  in  den  übrigen,  ln  Frankreich  ist 
die  Zahl  der  gestörten  Frauen  gröfser,  als  die  der  Männer. 
In  England  ist  das  Verhältnis  für  die  Frauen  günstiger. 
Den  Grund  findet  E.,  gewifs  sehr  treffend,  in  der  Erzie¬ 
hungsweise  und  dem  bürgerlichen  Standpunkte  der  Frauen 
in  beiden  Ländern;  eine  beherzigungswerthe  Bemerkung, 
besonders  für  Deutschland,  wo  die  französische  Sitte,  in 
dieser  Beziehung  wenigstens,  immer  tiefer  alle  Stände  durch¬ 
dringt.  Die  Meinung,  dafs  eminente  Geisteskräfte  zur  See¬ 
lenstörung  prädisponiren,  oder  gar  dafs  das  Genie  dieselbe 
schon  nahe  berühre,  theilt  E.  nicht.  Nicht  die  Hebung 
des  Geistes,  noch  die  Cultur  der  Wissenschaften  und  Künste, 
sondern  die  Excesse,  zu  denen  sie  mittelbar  führen,  mufs 
man  als  Ursache  der  Seelenstörungen  betrachten.  —  So  wie 
die  anhaltende  Reflexion  auf  einzelne  Individuen,  so  wirken 
herrschende  Ideen  auf  ganze  Nationen  und  auf  den  Cha¬ 
rakter  ihrer  Seelenstörungen.  Mit  dem  Christenthum  trat 
die  religiöse  Melancholie  auf;  der  Rittergeist  vermehrte  die 
erotische;  mit  den  bürgerlichen  Religionsunruhen  erschie¬ 
nen  die  religiösen  Melancholien  wieder,  in  Gesellschaft  von 
Magie  und  Hexerei;  die  Freiheits-  und  Ümwälzungsideen 
haben  endlich  viele  Köpfe  verwirrt,  und  es  ist  bemerkens- 
werth,  dafs  seit  30  Jahren  der  Charakter  der  Stürme, 
welche  Frankreich  in  Bewegung  setzten,  in  den  Seelen¬ 
störungen  zu  erkennen  war.  Indefs  mehr  noch  als  die  vor¬ 
übergehenden  Stürme  der  Revolution  wirkte  die  tiefer  ein- 
dringende  Veränderung  der  Sitten,  welche  seit  den  letzten 
30  Jahren  in  Frankreich  statt  fand.  Die  unverhältnifsmäfsige 
Häufigkeit  der  Seelenstörungen  unter  den  Grofscn  und  I  iir- 
sten  scheint  in  der  Erblichkeit  begründet  zu  sein,  indem 

sie  ihren  Stand  weniger  mischen. 

Unter  den  Körperkrankheiten  als  Ursachen  der  Seelen- 
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Störung,  wird  auch  der  Unterdrückung  der  Hautthatigkeit 
gedacht.  Ein  Mann  von  45  Jahren  schwitzte  stark  am 
Kopfe;  man  riet!)  ihm,  sich  mit  kaltem  Wasser  zn  waschen; 
der  Schweifs  verlor  sich  nach  und  nach,  und  er  ward  ver¬ 
wirrt.  Ein  junger  Mensch  geht  schwitzend  durch  einen 
.Bach,  legt  sich,  einen  Schauer  fühlend,  nieder,  und  wird 
Maniacus.  I)ic  Leucorrhöe,  die  so  häufig  die  Hegeln  be¬ 
gleitet,  sie  in  gewisser  Art  ersetzt,  tritt  öfter  zurück,  als 
man  gewöhnlich  glaubt,  und  wird  erregende  Ursache  der 
Seelenstörung.  Die  Trunksucht  ist  nicht  immer  als  Ursache, 
sondern  oft  als  Symptom  der  Seelenstörung  zu  betrachten. 
(Ref.  behandelt  gegenwärtig  ein  an  Dämonomanie  leidendes 
30 jähriges  Mädchen,  welches,  früher  höchst  regelmäßig  le¬ 
bend,  während  der  Krankheit  einen  unbezähmbaren  flang 
zum  Iiranntwein  zeigt,  den  sie  auf  jede  ersinnliche  Weise 
zu  befriedigen  sucht.  Sie  verschluckt  gierig  das  eckelliaf- 
teste  Gemisch,  wenn  es  nur  Wrcingeist  enthält,  z.  1».  Tisch¬ 
lerpolitur,  und  versichert,  ihre  innere  Ilüllenpein  allein 
dadurch  erleichtern  zu  kühnen.)  Im  Allgemeinen  sind  die 
moralischen  Ursachen  der  Seelenstörungen  viel  häufiger,  als 
die  physischen;  letztere  wirken  mehr  auf  das  weibliche 
Geschlecht. 

Drittes  Kapitel.  Nosologie.  In  diesem  Abschnitte, 
der  gröfstentheils  zur  Symptomenlehre  gehört,  wird  zuerst 
von  den  Stadien,  dem  Typus,  den  Complicationeu  und  der 
Dauer  der  Seelenstürungcn  gehandelt,  und  zwar,  wie  es 
Ref.  scheint,  weniger  sorgfältig  und  ausführlich,  als  die 
übrigen  Materien  bearbeitet  sind.  Was  der  ’\  erf.  dagegen 
von  den  Krisen  sagt,  ist  bemerkenswert!].  Die  Heilung  ist 
nie  sicher,  sobald  sie  nicht  durch  gewisse  bemerkliche  Kri¬ 
sen  geschieht;  man  hat,  wenn  die  Seelenstörung  plötzlich 
ohne  diese  weicht,  immer  einen  nahen  Rückfall  zu  befürch¬ 
ten.  Der  Rlödsinn  hat  keine  Krisen.  Sic  sind  physische 
oder  moralische,  vollkommene  oder  unvollkommene.  Im 
letzteren  falle  geht  der  Zustand  häufig  in  chronische  Sce- 
lenstöruug  über.  Von  den  aufgefiihrteu  Entscheidungen 
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erwähnen  wir  die  durch  Schwäche  und  Abspannung  be¬ 
wirkten:  .das  Gesicht  entfärbt  sich,  der  Kranke  empfindet 
eine  allgemeine  Schwäche;  Schlaf,  Appetit,  die  Weichheit 
und  Geschmeidigkeit  der  Haare  kehren  zurück,  die  Se-  und 
Excretionen,  Speichel,  Thränen,  Schweifs  werden  frei  u. 
s.  w.  Bei  unvollkommener  Krise  tritt  nun  Blödsinn  ein. 
Bisweilen  entscheiden  sich  die  Seelenstörungen  durch  Fett¬ 
werden:  der  Irrwahn  verschwindet  in  dem  Grade,  als  die 
tellheit  zunimmt,  die  mehrere  Monate,  selbst  nach  voll¬ 
kommener  Wiederherstellung,  sich  noch  erhält.  Wenn 
mit  dem  Eintritt  des  FettwerdenS  dagegen  die  Seelenstö¬ 
rung  nicht  weicht,  so  dauert  diese  so  lange,  als  jenes  sich 
erhält.  Wras  der  Verf.  von  der  kritischen  Bedeutung  der 
moralischen  Erschütterungen  sagt,  ist  sehr  wichtig.  Am 
Schlüsse  dieses  Kapitels  werden  die  gewöhnlichsten  Krank¬ 
heiten,  an  welchen  die  Gestörten  sterben,  und  die  Resul¬ 
tate  der  anatomischen  Untersuchungen  angegeben. 

Viertes  Kapitel.  Prognose.  Im  Allgemeinen  wird 
der  dritte  Theil  geheilt,  in  der  Salpetriere  die  Hälfte.  In 
Paris  sind  die  Heilungen  zahlreicher,  als  in  London  *).  Nach 
dem  dritten  Jahre  verhält  die  Wahrscheinlichkeit  der  Hei¬ 
lung  sich  wie  1  zu  30;  doch  giebt  es  auch  nach  der  läng¬ 
sten  Hauer  keine  gewissen  Zeichen  der  Unheilbarkeit.  Has 
günstigste  Alter  für  die  Heilung  ist  zwischen  dem  ‘20sten 
und  30sten  Lebensjahre;  nach  dem  50sten  ist  sie  selten 
und  unsicher.  Die  Mehrzahl  der  Gestörten  behält  noch 
eine  Zeitlang  nach  der  Herstellung  ein  peinliches  Gefühl 
des  eben  verlassenen  Zustandes,  und  ist  für  die  Sorgfalt, 


1)  Der  Engländer  A  b  ra  h  am  findet  indefs  selbst  in  diesem 
günstigen  Resultat  eine  neue  Quelle  des  Unsegens  für  Frankreich. 
Sonst  blieben,  sagt  er,  die  meisten  Irren  bis  an  ihr  Lebensende, 
in  Verwahrung;  jetzt  wird  ein  groiser  Theil  geheilt  und  ihren 
Familien  zurückgegeben.  Aber  ihre  Prädisposition  zur  Narrheit 
behalten  sie,  und  vererben  dieselbe  auf  ihre  Nachkommen.  Aus 
dem  Grunde  müsse  die  Zahl  der  Gestörten  mit  jedem  Jahre 
wachsen.  Armes  Frankreich! 
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die  man  ilincn  gewidmet  hat,  undankbar:  sie  glauben,  der 
Arzt  habe  sich  hinsichtlich  ihrer  Krankheit  geirrt,  sic  aus 
ihren  Verhältnissen  gebracht,  sie  unzweckmäßig  und  zur 
Unzeit  behandelt. 

Fünftes  Kapitel.  Allgemeine  Therapie.  Sic 
hat  drei  Ilauptgesichtspunkte,  nämlich  1)  die  Störungen  des 
Geistes,  2)  die  des  Gemüths  und  3)  die  Unordnungen  und 
Störungen  des  Körpers  zu  beseitigen.  Sehr  bestimmt  und 
mit  Hinweisung  auf  eigene  Beobachtungen ,  die  der  Wrf. 
erzählt,  thut  er  die  Nothwendigkeit  der  Isolirung  für  die 
meisten  Fälle  dar.  Jedoch  hebt  er  auch  die  Fälle  heraus, 
in  denen  dieselbe  nicht  nur  unnütz,  sondern  seihst  schäd¬ 
lich  ist.  Viele  Gestörte  genesen  in  den  ersten  Monaten 
ihrer  Krankheit,  selbst  unter  offenbar  ungünstigen  Verhält¬ 
nissen:  daher  übereile  man  im  Allgemeinen  die  Absonderung 
nicht,  um  den  Gestörten  nicht  in  der  Idee  zu  bekräftigen, 
dafs  man  ihn  für  geisteskrank  halte.  Wenn  die  Krankheit 
mit  den  Gewohnheiten  und  häuslichen  Verhältnissen  des 
Kranken  nicht  in  'S  erbindung  steht,  und  das  Delirium  nur 
partiell  ist,  sich  auf  gleichgültige  Dinge  erstreckt  und  nicht 
von  heftigen  Leidenschaften  unterhalten  wird,  wenn  der 
Gestörte  keinen  Widerwillen  gegen  seinen  Wohnort  und 
seine  Verwandten  zeigt,  und  keine  verkehrten  Dinge  ge¬ 
macht  hat,  deren  Erinnerung  ihn  kränken  oder  entmuthigen 
könnte,  dann  ist  die  Isolirung  unnüthig.  Schädlich  ist  ste 
sogar,  wenn  der  Kranke  sehr  reizbar  ist,  wenn  ihm  noch 
ein  grofser  Theil  seines  Bewufstscins  blieb,  oder  er  lange 
lichte  Zwischenräume  hat  und  sich  in  seinem  Hause  ge¬ 
fällt.  —  Dieser  ganze  Abschnitt  bekundet  die  Meisterschaft 
Esquirol’s:  was  er  insbesondere  von  den  Irrenanstalten 
als  Mittel  zur  Heilung  und  von  dem  Benehmen  des  Arztes 
sagt,  zeugt  von  langer  Erfahrung  und  acht  praktischem 
Scharfblick.  Der  Reichthum  seiner  Bemerkungen  mufs  je¬ 
dem  Irrenarzte  von  Wichtigkeit  sein,  und  eine  Irrenamtalt, 
nach  den  hier  vorgetragenen  Regeln  organisirt  und  gelei¬ 
tet,  wird  sich  gevvifs  günstiger  Erfolge  zu  erfreuen  haben. 

Wir 
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Wir  können  nur  Einzelnes  berühren,  was  uns  das  Eigen- 
thümliche  der  französischen  Irrenanstalten  zu  bezeichnen 

4 

scheint.  So  viel  möglich,  wird  äufserer  gewaltsamer  Zwang 
vermieden.  Binden  und  Einschnüren  der  Rasenden  ver¬ 
mehrt  ihre  Wuth,  und  hindert  die  Heilung:  zweckmäfsigere 
Vorrichtungen,  eingeübte  Dienerschaft,  passende  Behältnisse, 
erleichtern  die  Heilung  im  Irrenhause.  Unglücklicherweise 
ist  es  ausgemacht,  dafs  es  Gestörte  giebt,  die  man  verhin¬ 
dern  mufs,  sich  und  andern  zu  schaden;  doch  ist  deren  Zahl 
bei  weitem  kleiner,  als  man  gewöhnlich  glaubt:  die  Zahl 
der  eingesperrten  und  festgehaltenen  Individuen  einer  An¬ 
stalt  kann  in  gewisser  Rücksicht  den  Maafsstab  der  Achtung 
abgeben,  die  sie  verdient.  Am  wichtigsten  ist  die  Persön¬ 
lichkeit  des  Arztes  und  seine  Fähigkeit,  mit  Benutzung  der 
äufseren  Hülfsmittel,  im  rechten  Momente  zu  imponiren. 
Manche  Kranke  mufs  man  mit  der  Miene  des  Wohlwollens 
und  dem  Eifer  der  innigsten  Theilnahme  empfangen;  nichts 
aber  flöfst  ihnen  mehr  Ehrfurcht  ein,  als  sie  lange  Zeit 
anzusehen,  zu  fixiren:  es  scheint,  als  suchten  sie  das  zu  er- 
rathen,  was  sie  zu  erwarten,  ob  sie  zu  hoffen,  oder  zu  fürch¬ 
ten  haben.  Dieser  Moment  ist  für  den  Einflufs  höchst 
wichtig,  den  man  auf  sie  auszuüben  wünschen  mufs.  Der. 
Wärter  mufs  die  Geschicklichkeit  besitzen ,  dem  Gestörten 
weder  offenbar  zu  widersprechen,  noch  seinen  irrigen  Ideen 
zu  schmeicheln:  indem  er  des  Kranken  Noth,  Unruhe  und 
Kummer  zu  theilen  scheint,  wird  er  nicht  blofs  der  Ge- 
führte  seiner  Zerstreuungen  und  Uebungen,  sondern  sein 
Vertrauter  und  Freund.  Er  darf  sich  niemals  die  geringste 
Unterdrückung  und  Bändigung  erlauben,  und  mufs  eine  Bän¬ 
digung  oder  Bestrafung  des  Kranken  statt  finden,  so  sollte 
sein  Wärter  vorher  entfernt  werden,  um  das  Recht  zu 
behalten,  ihn  zu  trösten.  Der  Verf.  hat  mehrere  Kranke 
gehabt,  die  aus  Furcht  ihrem  Wärter  Verdrufs  zu  machen, 
verkehrte  Handlungen  vermieden,  und  ihre  Wuth  bezähm¬ 
ten.  Einer  unter  andern  zerrifs  alles:  E.  liels  seinem  W  al¬ 
ter  die  Zwangsjacke  anziehen,  und  schalt  ihn  derb  in  Uegcn- 
VIII.  Bd.  3.  St. 
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wart  des  Kranken;  dieser  Lat  nun  um  die  Erlassung  der 
Strafe,  versprach  nichts  mehr  zu  zerrcifsen,  und  hielt  Wort. 

ln  hartnäckigen  Fällen  der  Schlaflosigkeit  bringt  die 
Gestörten  manchmal  ein  monotoner  Anschlag  an  die  Thür 
oder  die  Mauer  des  Zimmers  zur  Ruhe;  oder  indem  man 
W  asscr  tropfenweise  von  der  Decke  des  Zimmers  in  em 
Bassin  fallen  läfst.  ^  ergebens  ist  meistens  der  Gebrauch 
der  kräftigsten  nareotischen  Arzneimittel;  das  beste  Mittel: 
Körperbewegung  bis  zur  Ermüdung.  In  den  Anstalten 
Frankreichs  ist  das  "SV  orl  Arbeit  immer  im  Munde  der 
Aerzte,  es  ertönt  immer  vor  den  Ohren  der  Gestörten,  die 
sich  einander  dazu  aufmuntern.  Die  Wahl  der  Arbeit  raufs 
den  Neigungen  und  Gewohnheiten  der  Individuen  angemes¬ 
sen  sein.  Bei  der  Behandlung  der  Kranken  aus  der  rei¬ 
chern  und  hühern  Kl  asse  fehlt  diese  schätzbare  I  Hilfsquelle, 
die  nur  schlecht  durch  Spaziergänge,  Musik,  Lectiire  u.  s.  w. 
erietzt  wird;  indefs  kommt  ihnen  die  schon  früher  erwor¬ 
bene  Gewohnheit  des  Nichtsthuns  eher  zu  statten.  Das 
Schauspiel  ist  Gestörten  schädlich.  Den  auf  den  Kopf  an¬ 
gewandten,  Schmerz  erregenden  Mitteln  erklärt  sich  E.  im 
Allgemeinen  nicht  günstig:  sie  helfen  sehr  selten,  vermeh¬ 
ren  dagegen  den  Erethismus,  und  quälen  die  Kranken,  die 
dadurch  gereizt,  werden,  und  glauben,  man  wolle  sie 
bestrafen.  Am  Schlüsse  dieses  Kapitels  erhalten  wir  die 
Ansichten  des  "\  erf.  über  die  zweckmäfsigste  Einrichtung 
und  Leitung  einer  Irrenanstalt  mit  den  dazu  gehörenden 
Apparaten. 

Zweiter  Abschnitt.  Spccielle  Pathologie  und 
I  herapie.  Erstes  Kapitel.  Der  fixe  AN  ahn  oder  die 
Monomanie,  d.  i.  dasjenige  fieberlose  Delirium,  welches 
blofs  partiell  oder  nur  auf  einen  Gegenstand  gerichtet  ist, 
und  seine  Quelle  in  moralischen  Affectionen  hat,  die  auf 
den  Geist  rückwirken.  (Dafs  diese  Definition  theils  nicht 
erschöpfend,  theils  sogar  unrichtig  ist,  bedarf  keines  weit¬ 
läufigen  Leweises.  Indefs  hat  die  zu  enge  Bestimmung, 
dafs  der  fixe  Wahn  seinen  Sitz  in  den  Affectionen  des 
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Gemüths  habe,  keinen  Einflufs  auf  die  Darstellung  dieser 
Krankheit  nach  dem  herrschenden  Begriffe,  weshalb  wir  hei 
der  übrigen  Trefflichkeit,  mit  welcher  vorzugsweise  diese 

Krankheit  abgehandelt  ist,  eine  nosologische  Unvollkommen- 

/ 

heit  leicht  zu  übersehen  im  Stande  sind.  Deshalb  wollen 
wir  auch  mit  dem  Verf.  nicht  rechten,  dafs  er  manches  als 
Unterart  des  fixen  Wahns  abhandelt,  was  wohl  füglich  eine 
andere  Stellung  und  Betrachtungsweise  verdient  hätte,  z.  B. 
den  Selbstmord,  oder  vielmehr  den  Ilang  dazu,  der,  wo 
er  wirklich  seinen  Grund  in  Seelenstörung  hat,  dennoch 
keine  bestimmte,  für  sich  begränzte  Art  derselben  ausmacht, 
sondern  bei  verschiedenen  psychischen  Krankheitszuständen 
angetroffen  wird.  Auch  von  der  Melancholie  dürfte  es 
zweifelhaft  sein,  ob  der  fixe  Wahn  das  Wesentlichste  ihrer 
Begründung  ausmache,  da  man  selbst  Bedenken  getragen 
hat,  denselben  als  nothwendig  zur  Melancholie  gehörend  zu 
betrachten.  Bef.)  Der  fixe  Wahnsinn  zeigt  sich  unter  zwei 
entgegengesetzten  Formen,  je  nachdem  er  von  einer  exci- 
tirenden,  lebhaften,  muntern,  oder  von  einer  deprimiren- 
den,  traurigen  Leidenschaft  charakterisirt  wird,  und  theiit 
sich  daher  in  die  Monomanie  im  engeren  Sinne  (Verrückt¬ 
heit  nach  dem  Uebersetzer ),  und  in  die  Melancholie. 

Zuerst  die  Melancholie.  Von  der  meisterhaften 
Schilderung,  welche  mit  der  anschaulichsten  Lebendigkeit 
bis  in  die  feinsten  Züge  dieser  Krankheit  eindringt,  wagt 
es  Ref.  nicht,  Einzelnes  herauszuheben,  ohne  das  wahrhaft 
künstlerische  Ganze  zu  zerstören.  Doch  sei  ihm  erlaubt, 
einen  Punkt  zu  berühren,  der  vielleicht  zu  wenig,  nament¬ 
lich  bei  der  forensischen  Beurthedung,  bisher  beachtet 
wurde,  nämlich  die  Verschiedenheit  der  Erscheinungen  nach 
den  Graden  der  Melancholie.  E.  bezeichnet  deren  zwei. 
In  dein  ersten  sind  die  Kranken  von  einer  außerordentli¬ 
chen  Lebhaftigkeit  und  Beweglichkeit;  alles  macht  auf  sie 
lebhaften  Eindruck,  die  einfachsten  und  gewöhnlichsten 
Dinge  scheinen  ihnen  besondere  und  neue  Phänomene,  die 
blofs  bereitet  sind,  um  sie  zu  quälen.  Kälte  und  Wärme, 
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Bogen  und  Wind  machen  sic  vor  Schmerz  und  Schreck 
schaudern;  Geräusch  bringt  sie  zum  Zittern,  Stille  ergreift 
und  erschreckt  sie;  mifsfällt  ihnen  eine  Sache,  so  stofsen 
sie  solche  mit  Heftigkeit  von  sich;  svenn  ihnen  die  Speisen 
nicht  behagen,  so  bekommen  sie  Ekel  bis  zum  Erbrechen. 
Ihr  Urtheil  ist  noch  nicht  verwirrt,  aber  ihre  ganze  Art 
zu  empfinden,  zu  denken,  zu  handeln,  ist  überspannt  und 
übertrieben,  u.  s.  w.  (Was  der  Verf.  liier  den  ersten 
Grad  der  Melancholie  nennt,  sind  streng  genommen  nur 
die  N  orboten  derselben,  nicht  die  Krankheit  selbst,  die  erst 
mit  der  Verwirrung  des  Urtheils  gesetzt  ist.  Da  sich 
indefs  mehl  bestimmen  läfst,  wann  die  letztere  in  jedem 
einzelnen  Falle  eintreten  müsse,  so  war  es  von  Wichtig¬ 
keit,  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf  Erscheinungen  hin- 
zulciten,  die  der  Krankheit,  welcher  sie  voranlaufen,  völlig 
zu  widersprechen  scheinen.  Bef.)  Wichtig  ist  die  Bemer¬ 
kung,  dafs  bei  einigen  Melancholischen,  obgleich  sie  in  die 
tiefste  Traurigkeit  versenkt  sind,  andere  Affecte  ubermäfsig 
gesteigert  erscheinen.  Die  kindliche  Anhänglichkeit,  die 
Liehe,  Freundschaft,  Dankbarkeit  sind  übertrieben,  und  ver¬ 
mehren  noch  die  Unruhe  und  Furcht.  —  Einige  Melan¬ 
cholische  haben  ein  Gefühl  ihres  Zustandes,  sehen  es  ein, 
wenn  sie  falsch  geurtheilt  und  gesprochen  haben,  und  räu¬ 
men  es  oft  mit  Verdrufs  und  \  erzweifbing  ein ;  immer  wer¬ 
den  sie  aber  durch  die  sie  beherrschende  Leidenschaft  zu 
denselben  Ideen  und  Aengsten  unwiderstehlich  zurückge¬ 
führt,  und  mehrere  versichern,  dafs  eine  unüberwindliche 
Macht  sich  ihrer  Vernunft  bemächtige.  Der  Genufs  der 
Milch  macht  Personen  mit  dem  melancholischen  Tempera¬ 
mente  Kopfschmerzen. 

Nachdem  der  Verf.  die  Symptome  und  Ursachen  der 
Melancholie  angegeben  hat,  kommt  er  zu  dem  Tvpus,  dem 
\ erlauf  und  den  Ausgängen,  wobei  wir  besonders  auf  das¬ 
jenige  aufmerksam  machen,  was  er  über  die  Krisen  sagt. 
Unter  den  Ergebnissen  der  Leichenöffnung  wird  die,  wahr¬ 
scheinlich  auf  Erschlaffung  beruhende,  Verschiebung  des 


der  Scclenslürtingeit. 


293 


queren  Grimmdarms  hervorgehoben,  die  zuweilen  last  senk¬ 
recht  ist,  in  andern  Fällen  von  der  Mitte  wie  ein  Oehr 
herabsteigt.  —  Die  Behandlung  wird  nach  den  Heilmitteln 
in  die  diätetische,  moralische  und  pharmaceu  tische  einge¬ 
iheilt.  Die  Verschiedenheiten  der  Melancholie  sind  viel f:II 
Lig;  indefs  kann  man  die  hervorstechendsten  Formen  aut 
eine  kleine  Anzahl  y*on  Varietäten  zurückbringen ,  als:  die 
religiöse  Melancholie  oder  die  Dämonomanie,  die  Erotoma¬ 
nie,  Pantophobie,  Misanthropie,  das  Heimweh,  den  Seihst 
inord  oder  Spleen  (von  dem  indels  der  Verf.  seihst  einge¬ 
stellt,  dafs  er  sich  auch  als  Symptom  der  übrigen  Formen 
der  „Seelenstörungen  findet),  und  die  Lykanthropie  oder 
Zoanthropie.  Von  diesen  werden  im  Werke  seihst  nur 
folgende  einzeln  durchgegangen. 

1.  Die  religiöse  Melancholie  oder  Dämono¬ 
manie.  Nach  einer  interessanten  historischen  Entwickelung 
dieser  jetzt  seltneren  Krankheit,  theilt  E.  lind  eigene  Be¬ 
obachtungen  mit.  Im  vierten  Falle  war  die  Dämonomanie 
mit  Wuth  und  Demence,  im  fünften  mit  Deinence  und 
Lähmung  comolicirt.  Der  Verf.  überzeugte  sieh,  dals  die 
ln  neuer  Zeit  beobachteten  Beispiele  dieser  Krankheit  die¬ 
selben  Symptome  zeigen,  welche  von  den  Schriftstellern 
der  Vorzeit  von  den  Teufelsbesessenen,  Bezauberten,  in 
Hexenprozesse  verwickelten  Personen  angemerkt  werden. 
So  z.  B.  gaben  diese  Kranken  einen  sehr  starken  Geruch 
von  sieh,  was  man  sonst  für  ein  den  Teufel  verrathendes 
Zeichen  hielt.  Die  Vernachlässigung  der  Verwandten, 
Freunde  und  des  eigenen  Interesse,  daher  Elend  und  Dürf¬ 
tigkeit;  das  hartnäckige  Festhalten  an  der  einmal  gefalslen 
Meinung  trotz  aller  Ueberreduog,  Entbehrungen  und  Schmer¬ 
zen;  das  thränenlose  Auge  hei  den  durch  die  raffmii  teste 
Barbarei  erfundenen  Martern;  die  Geständnisse  hei  der  er¬ 
sten  plötzlichen  Ueberraschuug;  der  Wunsch  zu  sterben, 
der  heitere  Gang  zum  Scheiterhaufen,  zuweilen  in  folgt 
der  Sicherheit,  nicht  sterben  zu  können,  die  Konvulsionen., 
»las  epidemische  Auftreten,  Erblichkeit,  Alter  (am  baldigst* «» 
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zwischen  dem  JOsten  und  50sten  Jahre),  Geschlecht,  man¬ 
gelhafte  Krziehung  und  niehrcres  andere  beweist  die  Iden¬ 
tität  der  Bezauberten  und  Teufelsbesessenen  mit  den  an  Dä¬ 
monomanie  leidenden  Kranken  unserer  Zeit. 

2.  Die  Erot  ornnuie,  erotische  Melancholie,  —  eine 
ausschweifende  iibermäfeige  Diebe  sowohl  für  einen  wirkli¬ 
chen,  als  eingebildeten  tiegenstand:  .bei  verletzter  Einbil¬ 
dungskraft  und  irrigem  Urtheil  sind  die  Ideen  über  die  Liebe 
eben  so  fix  und  vorherrschend,  wie  es  in  der  religiösen 
Melancholie  die  religiösen  Ideen  sind.  Sie  unterscheidet 
sich  wesentlich  von  der  Nymphomanie  und  Satyrinsis,  bei 
denen  das  Leiden  seinen  Grund  im  Geschlechtssystem  hat, 
«Jessen  Reizung  und  Erregung  auf  das  Gehirn  reagirt.  Die 
an  der  letztgenannten  Krankheit  Leidenden  sind  Opfer  phy¬ 
sischer  Störungen,  die  in  das  erotische  Delirium  Verfalle¬ 
nen  dagegen  das  Spiel  ihrer  Einbildungskraft.  (Bef  zwei¬ 
felt,  dafs  dieser  Unterschied  sich  in  jedem  Falle  als  wesent¬ 
lich  festhalten  lasse,  da  Geschlechtsreizung  und  Einbildungs¬ 
kraft  sich  gegenseitig  erregen.)  Die  Erotomanie  führt,  wie 
alle  Melancholien,  die  nur  das  Extrem  einer  heftigen  Lei¬ 
denschaft  zu  sein  scheinen,  zum  Selbstmord;  oft  verursacht 
sie  Bleichsucht,  Onanie,  Hysterie,  Satyriasis  und  Nympho¬ 
manie.  ( Schon  dieser  Ucbergang  rechtfertigt  des  Bef. 
obige  Bemerkung.  )  Zuweilen  verbindet  sie  sich  mit  Manie: 
diese  Lomplicntion  darf  man  nicht  mit  der  hysterischen 
Manie  verwechseln,  in  der  sich  die  verliebten  Ideen  auf  alle 
Gegenstände  erstrecken,  während  in  der  erotischen  Manie 
diese  Ideen  fix  sind ,  uod  nur  von  einem  einzigen  Gegen¬ 
stände  bestimmt  werden.  (Im  Verfolg  des  VVcrkes  ist  von 
einer  hysterischen  Manie  die  Bede,  unter  der  wahrschein¬ 
lich  nichts  anders  als  Nymphomanie,  Manie  mit  krankhafter 
Geschlechtsgirr  verstanden  wird.  Bef.) 

3.  Der  Sei hs  tmord,  oder  die  Melancholie  ruit  Nei- • 
gung  zinn  Selbstmord.  Diese  Abhandlung  ist  die  umfas¬ 
sendste  im  ganzen  Werke,  es  ist  ihr  der  fünfte  Theil  des 
selben,  100  Seiten,  gewidmet.  Dies  Mifevcrhällnifs,  das 
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nicht  auf  E7s  Rechnung  kömmt,  der  diesen  Abschnitt,  wie 
idle  übrigen,  als  isolirte  Arbeit  herausgab,  wird  indefs  den 
Leser  eben  so  wenig  verhindern,  den  reichen  Schatz  von 
Beobachtungen  und  sinnvollen  Bemerkungen  mit  Vergnügen 
und  Dank  aufzunehmen,  als  die  Betrachtung,  dafs  ein  grofser 
Theil  der  mitgetheilten  Materien,  streng  genommen,  nicht 
der  Lehre  von  den  Seelenstörungen  angehört,  und  dafs  der 
Verf.  manches  als  Wirkung  eines  unfreien  Zustandes  anzu¬ 
sehen  scheint,  was  vielmehr  der  freien  Selbstbestimmung 
zugeschrieben  werden  lüufs.  —  Alle  Veranlassungen,  welche 
den  Menschen  bestimmen,  sein  Leben  zu  vernichten,  verei 
nigen  sich  darin,  dafs  sie  die  Einbildungskraft  entweder 
durch  ein  viel  kostbareres  Gut,  als  das  Leben  ist,  oder 
durch  ein  weit  furchtbareres  Uebel,  als  der  Tod  ist,  cxal- 
tiren.  Indem  der  Verf.  die  aus  erhabenen  Gefühlen  her¬ 
vorgehende  Aufopferung  des  Lebens  von  dem  Begriff  des 
Selbstmordes  ausschliefst,  betrachtet  er  zunächst  den  aus 
dem  Delirium  der  Leidenschaften  entspringenden.  (Ref.  be¬ 
merkt  hier  beiläufig,  dafs  er  es  nicht  billigen  kann,  wenn 

man  die  höchste  Effervescenz  einer  Leidenschaft  als  Deli- 

\  » 

rium,  daher  als  Seelenstörung  ansieht:  dadurch  sind  so 
manche  Irrthümer  und  schiefe  Urtheile,  namentlich  in  toro, 

i 

herbeigeführt.  E.  scheint  sogar  eine  Vorliebe  für  diese 
Verschmelzung  der  Leidenschaft  mit  der  Geisteskrankheit  zu 
haben,  weshalb  seine  Lehren  in  gewissen  Beziehungen  nur 
mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  sind.)  Diesen  unwillkührlichen, 
unfreiwilligen  Selbstmord  nengt  der  "S  erf.  den  acuten, 
im  Gegensatz  des  chronischen,  der  mit  Ueberlegung  und 
Bedacht  ausgeführt  wird.  Bei  ersterem  ist  ein  erlolgloser 
Versuch  meist  die  Krise  dieser  moralischen  Affection.  — 
Man  findet  bei  Selbstmördern  oft  die  scrofulöse  Constitu¬ 
tion,  die  zur  Muthlosigkeit  und  Apathie  geneigt  zu  machen 
und  zum  Lebensüberdruls  zu  fuhren  scheint.  Unter  den 
Leichenöffnungen  ist  eine  Beobachtung  verzeichnet,  welche 
einen  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Strangulationsrinne  bei 
Erhängten  liefert.  Ein  33  jähriges  gemüthskrankes  Mädchen 
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erhing  sich  an  einer  sehr  dünnen  Schnur.  Man  fand  die 
Leiche  mit  schwarzblaucm  Gesicht,  violetten  Händen  und 
Fiifsen:  der  Eindruck  der  Schnur  ging  rings  um  den  Ilals 
schräg  gegen  die  Ohren  zu,  und  bildete  einen  weiten  glän¬ 
zenden  Streifen  von  der  Breite  einer  Linie,  ohne  irgend 
eine  Blutergiefsung,  weder  oberhalb,  noch  unterhalb  der 
Zusammenschnürung.  In  einem  anderen  Falle  war  die  Haut 
des  Eindrucks  braungelb,  verhärtet  lind  wie  verbrannt, 
unter  derselben  nur  geringe  Blutergiefsung.  —  Die  zum 
Selbstmord  geneigten  Individuen  erfordern  in  den  Irrenan¬ 
stalten  die  grüfste  Wachsamkeit.  Sie  dürfen  nicht  einzeln 
in  Zellen ,  sondern  müssen  in  gemeinschaftlichen  Sälen  woh¬ 
nen,  damit  sie  durch  ihre  Nachbarn  und  tlurch  die  Beamten 
besser  beobachtet  werden  können.  Bei  dieser  Aufmerk¬ 
samkeit  und  indem  man  ihnen  Wohnungen  zur  ebenen  Erde 
gab,  wurden  in  der  Salpetriere  in  10  Jahren  nur  vier  Selbst¬ 
morde  ausgeführt.  Diese  Anstalt  hat  eine  stete  Bevölke¬ 
rung  von  11  bis  1200  Gestörten,  worunter  immer  wenig¬ 
stens  100  mit  Neigung  zum  Selbstmord  zu  finden  sind. 
Auenbrugger’s  Methode  gegen  die  Neigung  zum  Selbst¬ 
mord,  welche  in  einem  künstlichen  Geschwür  (Ilaarseil)  in 
der  Lebergegend  und  dem  reichlichen  inneren  Gebrauche 
des  Wassers  besteht,  leistete  dem  Yerf.  keine  Dienste. 

Die  zweite  Form  des  fixen  Wahnes  ist  die  Verrückt¬ 
heit  oder  Monomanie  im  engeren  Sinne,  die  Melancholia 
moria  des  Sau  vages:  partielles  Irresein,  von  aufregenden, 
reizenden  Leidenschaften  abhängig.  Sie  steht  zwischen  der 
Melancholie  und  Manie  mitten  inne,  indem  sie  mit  ersterer 
wegen  der  fixen  Ideen  und  dem  Insichgezogensein,  mit  letz¬ 
terer  aber  wegen  der  Aufregung  der  Ideen  und  der  physi¬ 
schen  und  moralischen  Activität  Aehnlichkeit  hat,  daher  sie 
von  manchen  Schriftstellern  mit  beiden  verwechselt  wird. 
(Bef.  gesteht,  dafs  ihm  diese  Spccics  der  Seelenstürungen 
nicht  bestimmt  und  begränzt  genug  erscheint:  das  Insich- 
versunkcnscin  der  Melancholie  gehört  der  Narrheit  nicht  an, 
wir  zweifeln,  ob  auch  die  fixe  Idee  ihr  »othwendig  sei. 
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Manches  hier  Aufgenommene  deutet  offenbar  auf  allgemeine 
Verkehrtheit,  und  wurde  wahrscheinlich  deswegen  mit  hier¬ 
hergezogen,  w'eil  es  nicht  unter  Manie  passen  wollte,  wo¬ 
mit  der  \  erf.  das  allgemeine  Irresein  mit  Aufregung  der 
vitalen  Kräfte  bezeichnet.  Manches  ferner  zeugt  unbezwei- 
felt  von  Schwäche  der  Seelenkräfte  und  würde  nach  des 
Verf.  Schema  unter  Demence  gehören:  andere  Beispiele 
wiederum  dürften  als  Tobsucht  erkannt  werden.  Die  vom 
üebersetzer  für  diese  Form  gewählte  Benennung  «Ver¬ 
rücktheit  33  kann  nur  durch  Convention  zu  einer  allgemein¬ 
verständlichen  werden,  da  sie  eben  so  gut  auf  jeden  andern 
fixen  Wahn  pafst,  und  mufs  so  lange  unvermeidlich  zu  Ir¬ 
rungen  Anlafs  geben.  Statt  sich  indefs  hierüber  weiter  aus¬ 
zulassen,  zieht  Ref.  vor,  zu  den  Naturzeichnungen  Esqui- 
rol’s  zurückzukehren.)  Schon  die  äufsere  Erscheinung  die¬ 
ser  Krankheitsform  unterscheidet  sie  deutlich  von  der  Melan¬ 
cholie:  die  Physiognomie  ist  ausdrucksyoll  und  sehr  beweg¬ 
lich,  die  Augen  lebhaft,  glänzend  und  bisweilen  wie  inji- 
cirt,  das  Gesicht  roth;  die  Kranken  sind  lebhaft,  ausgelas¬ 
sen,  muthwillig,  dreist  und  thöricht,  machen  sich  viel  zu 
thun,  sind  lärmend  und  plauderhaft.  Der  Verlauf  dieser 
Störung  ist  viel  acuter  und  heftiger,  ihre  Dauer  kürzer, 
ihr  Ausgang  öfter  günstig,  als  in  der  Melancholie.  Die 
Leidenschaften,  unter  deren  Herrschaft  diese  Gestörten  ste¬ 
hen,  sind  indefs  nicht  immer  lustig:  durch  Täuschungen 
gestört,  durch  heftige,  selbst  wilde  Leidenschaften  fortge¬ 
rissen  überlassen  sie  sich  den  gröfsten  Excessen  und  werden 
durch  eine  Wuth  fortgerissen ,  die  den  Schein  der  Üeber- 
legung  und  des  Urtheils  an  sich  trägt.  Zu  dieser  Art  mufs 
man  die  verschiedenen  Beobachtungen  rechnen,  die  unter 
dem  Namen  Manie  ohne  Irrwahn  bekannt  gemacht  sind. 
(Die  letztgedachte  Form  ist  von  den  übrigen  unter  diese 
Species  gebrachten  Fällen  unleugbar  sehr  verschieden,  und 
gehört  einer  anderen  Seelenstörung  an,  welche  E.  iinlcls 
nicht  als  gesonderte  Form  abgehandelt  hat,  nämlich  der 

Tobsucht,  Raserei,  welche  eben  das  Eigenlhüujlithe  bat, 
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dafs  die  verkehrten  Handlnngen  nicht  durch  Vorstellungen, 
fixe  Ideen,  bestimmt  werden,  sondern  in  Folge  eines  blin¬ 
den  Dranges  entstehen.  Ref. )  Rei  der  Rehandlwng  dieser 

Art  des  fixen  Wahns  kann  man  mit  mehr  Hoffnung  des 

% 

Erfolgs,  als  hei  den  andern  Seelenstörungen,  den  Verstand 
und  die  Leidenschaften  (das  Gemiith)  des  Kranken  zu  sel¬ 
ber  Genesung  in  Anspruch  nehmen;  liier  sind  Ausflüchte, 
Wendungen,  geistreiche  Erfindungen  und  Überraschungen, 
die  die  Umstande  ergehen,  und  das  Genie  des  Arztes  auf¬ 
fassen  und  anwenden  mufs,  ganz  besonders  anwendbar. 

Zweites  Kapitel.  Die  Manie;  allgemeines,  chroni¬ 
sches  und  fieberloses  Delirium  mit  Aufregung  der  vitalen 
Kräfte.  (Sie  begreift  nach  dem  Verf.  den  allgemeinen 
Wahnsinn  und  die  Raserei,  Formen,  welche  nothwendig 
gesondert  werden  müssen.  INicht  jeder  allgemeine  Wahn¬ 
sinn  verbindet  sich  mit  Raserei,  und  umgekehrt  ist  letztere 
nicht  selten  Begleiten*:!  des  fixen  Irrwahns.  Offenbar  giebt 
die  der  Manie  hier  untergelegte  Bedeutung  Anlafs  zu  den 
unangenehmsten-  Sprachverwirrungen.  Die  ^Vuth  betrach¬ 
tet  der  erf.  als  ein  Symptom  verschiedener  Seelenstö¬ 
rungen  und  selbst  Leidenschaften:  seine  Erklärung  dersel¬ 
ben  widerstreitet  dem  allgemein  Angenommenen.  Begriffe. 
«Wuth,»  sagt  er,  «ist,  wie  alle  andere  Entschließungen 
des  Deliriums,  niemals  automatisch:  die  Wuthenden  werden 
nicht  ohne  Grund  zu  ihrer  Aufbrausung  geführt,  sondern 
immer  dadurch  erregt,  dafs  sie  z.  I».  einer  drohenden  Ge¬ 
fahr  entgehen  wollen  u.  s.  w.  »  Diese  BegrifTbestimmung 
scheint  Ref.  durchaus  verfehlt,  indem  nach  seiner  Ueber- 
zeugtmg  zur  Charakteristik  derjenigen  Wuth,  die  als  reine 
Tobsucht  erscheint,  gerade  jener  wilde  blinde  Impuls  ge¬ 
hört,  der  seinen  Grund  weder  in  Vorstellungen,  noch  in 
Gefühlen  hat,  die  sich  auf  ein  bestimmtes  Object  beziehen. 
Diese  Tobsucht  kann  sich  freilich  mit  anderen  Seelenstö¬ 
rungen  compliciren,  ist  aber  dann  immer  reicht  Symptom 
derselben.  Ref.)  Hat  der  Gestörte  in  der  Wuth  irgend 
ein  Verbrechen  begangen,  so  ist  seine  Unheilbarkeil  sehr 
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zu  befürchten;  der  Verf.  hat  niemals  Gestörte  genesen  se¬ 
hen,  die  ihre  Kinder,  Verwandte  oder  Freunde  ermordet 
hatten.  Wenn  in  der  Melancholie  die  primitive  Störung 
vom  Gemiith,  den  Leidenschaften  ausgeht,  so  liegt  sie  in 
der  Manie  (im  Sinne  Esquirol’s)  dagegen  im  Geiste,  der 
auf  das  Gemiith  zurückwirkt.  (Auch  dieser  Satz  dürfte 
manchem  Widerspruch  blofsgestellt  sein.  Ref.)  v  Im  Allge¬ 
meinen  magern  die  an  Manie  Leidenden  ab,  die  Physiogno¬ 
mie  nimmt  einen  besonderen  Charakter  an,  der  von  dem 
früheren  sehr  absticht:  der  Kopf  ist  gewöhnlich  hoch ,  die 
Haare  sträuben  sich  empor,  das  Gesicht  ist  geröthet,  be¬ 
sonders  die  Wangen,  zugleich  sind  dann  die  Augen  roth, 
funkelnd,  feurig  und,  dem  Glanze  der  Sonne  Trotz  bietend, 
gen  Ilimmel  gerichtet;  manche  aber  haben  ein  blasses  Ge¬ 
sicht,  ihre  Züge  sind  kraus,  und  oft  gegen  die  Nasenwur¬ 
zel  zusammengezogen ,  ihr  Blick  ist  unstat  und  wild  herum¬ 
fahrend.  In  den  Wuthanfällen  werden  alle  Züge  belebt, 
der  Hals  schwillt  an,  das  Gesicht  röthet  sich,  die  Augep 
werden  funkelnd,  und  alle  Bewegungen  lebhaft  und  dro¬ 
hend.  Die  Epileptischen  sind  unter  allen  Maniacis  diejeni¬ 
gen,  deren  Wuth  am  stärksten  ist,  da  sie,  aller  Intelligenz 
beraubt,  sich  durch  nichts  imponiren  lassen,  während  die 
Mehrzahl  der  übrigen  furchtsam  und  mifstrauisch  ist  und 
sich  bändigen  läfst,  sobald  man  ihnen  einen  grofsen  Appa¬ 
rat  von  Kraft  zeigt.  —  Gewöhnlich  sind  die  Maniaci  hart¬ 
näckig  verstopft;  einige  aber  haben  reichliche  und  flüssige 
Stühle,  was  eine  weniger  günstige  Erscheinung  als  die  \  er- 
stopfung  ist,  vorzüglich  wenn  sie  sich  gleich  von  dem 
ersten  Zeiträume  der  Seelenstörung  an  zeigt  und  sich  oft 
wiederholt. 

Hier  spricht  der  Verf.  noch  einmal  von  Pin el ’s  Manie 
saus  delire,  die  er  früher  unter  die  zweite  Form  der  Mo¬ 
nomanie,  die  "Verrücktheit,  gestellt  hatte;  was  wohl  dadurch 
veranlafst  sein  mag,  dafs  E.  seine  einzelnen  Aufsätze  zu 
verschiedener  Zeit  herausgab.  Eine  Manie  ohne  Irrwahn 
Et  er  nicht  geneigt  anzunehmen,  spricht  sich  indels  ment 
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mit  Klarheit  über  diesen  so  höchst  wichtigen  Gegenstand 
ans,  von  dessen  gründlicher  Erörterung  im  eigentlichsten 
Verstände  so  manches  Menschen  Leben  abhangt.  —  Die 
Prognose  der  Manie  ist  günstiger  in»  Allgemeinen,  als  bei 
den  übrigen  Seelenstörungen;  doch  ist  fast  nur  im  ersten 
Jahre  Genesung  zu  hoffen.  —  Die  Gur,  besonders  so  weit 
sie  die  moralische  Einwirkung  betrifft,  ist  von  Esquirol 
trefflich  abgehandelt:  als  Probe  will  Kef.  nur  eine  Reiner 
kung  hierher  setzen,  welche  bei  der  Leitung  einer  Irren 
anstatt  besondere  Berücksichtigung  zu  verdienen  scheint. 
«In  einer  Irrenanstalt, n  heilst  cs  S.  459,  «darf  der  Ar/.l 
nicht  der  sein,  welcher  Furcht  einflöfst,  sondern  er  mufs 
unter  seinen  Befehlen  ein  Individuum  haben,  »las  mit  die¬ 
sem  beschwerlichen  Geschäft  beauftragt  ist,  aber  nur  nach 
dem  Willen  des  Arztes  bandelt.  Dieser  mufs  hei  den  Ge¬ 
störten  nur  ihr  Freund  und  Tröster  sein,  sein  Ton  mufs 
eben  sowohl  liebevoll  und  theilnehinend,  als  ernst  und  wür¬ 
devoll  sein,  er  mufs  Festigkeit  mit  Güte  verbinden,  da  es 
nütbig  ist,  dafs  er  für  seine  Person  Achtung  gebietet.  ” 
Drittes  Kapitel.  Die  Verwirrtheit,  Dcmcnce:  das 
Delirium  erstreckt  sich  auf  alle  Gegenstände,  ist  aber  mit 
Schwäche  und  Depression  begleitet.  E.  unterscheidet  den 
erworbenen  von  dem  angebornen  Blödsinn:  unter  der  obi¬ 
gen  Bezeichnung  begreift  er  den  erworbenen.  Unfähigkeit 
die  Gegenstände  angemessen  aufzufassen,  die  Verhältnisse 
derselben  einzusehen,  sie  zu  vergleichen,  sich  ihrer  voll 
kommen  zu  erinnern,  woraus  die  Unmöglichkeit  richtig  zu 
urtheilen  entspringt.  In  Folge  davon  ist  auch  das  Gefühls 
vermögen  und  die  Thätigkeit  der  Leidenschaften  erloschen 
oder  verkehrt:  die  Verwirrten  haben  weder  Neigungen, 
noch  Abneigungen,  empfinden  weder  Liebe  noch  Mais  (doch 
wc'.l  nur  in  den  seltenen  höchsten  Gradeti.  Kef.)  Die  Tren¬ 
nung  dieses  Zustandes  (dessen  Semiotik  E.  übrigens  mit 
gewohnter  Schärfe  und  l^ebeudig^eit  entwirft)  Von  dem 
angebornen  Blödsinn  und  Stumpfsinn,  scheint  lu*f.  nicht 
befriedigend  nioiiviri.  —  Diese  Seelciistünuig  ist  vor  dem 
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vierzigsten  Jahre  seltener,  als  nachher;  moralische  Ursachen 
liegen  hei  ihr  seltener,  als  hei  andern  zum  Grunde.  E.  sah 
sie  ausbrechen  durch  das  Wohnen  in  einem  neugebauten 
Hause,  durch  kalte  Waschungen  des  Kopfes,  durch  den 
Rücktritt  von  Gicht,  Rheumatismen,  Catarrhen,  Flechten 
u.  s.  w. ,  ferner  im  Beginnen  der  Manie  und  Melancholie, 
wenn  diese  Krankheiten  zu  schwächend  behandelt  wurden. 
D  ie  Hirnschale  zeigt  zuweilen  unregelmäfsige  Dimensionen ; 
oft  ist  die  Stirn  abgeplattet,  oft  auch  die  Mittellinie  so  ver¬ 
schoben  und  zur  Seite  gedrückt,  dafs  dadurch  die  Höhlun¬ 
gen  des  Grundes  der  Hirnschale  unter  sich  ungleich  wer¬ 
den.  Fafst  immer  findet  man  zwischen  der  Arachnoidea 
und  Pia  mater  seröse  und  eiweifsstoffige  Ergiefsungen,  die 
fast  die  Hirnwindungen  bedecken  und  ausfüllen.  Die  Ver- 
wachsungen  der  Membran,  welche  die  Seitenventrikeln  aus¬ 
kleidet,  sind  constant,  seltener  sind  sie  in  den  andern  Ven¬ 
trikeln;  sie  obliteriren  den  Anhang,  der  unter  dem  Namen 
Calcar  avis  bekannt  ist,  und  fast  immer  ist  dieser  Anhang 
von  dem  übrigen  Ventrikel  durch  Verwachsungen  getrennt, 
die  zur  Communication  bald  eine,  bald  zwrei  Oeffnungen 
lassen.  Doch  scheinen  diese  und  andere  organische  Verän¬ 
derungen  des  Gehirns  mehr  den  Complicationen  mit  andern 
somatischen  Krankheiten,  als  der  Seelenstörung  selbst  an¬ 
zugehören. 

Viertes  Kapitel.  Der  angeborne  Blödsinn.  Hier¬ 
her  gehören  auch  die  sogenannten  Wilden,  die  man  einzeln 
in  Wäldern  gefunden,  und  über  die  man  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  so  mancherlei  geschrieben  hat.  Es  waren  Blöd¬ 
sinnige,  die  man  entweder  verlassen  hatte,  oder  die  flüchtig 
geworden  waren,  die  der  Instinkt  der  Selbsterhaltung  mit 
andern  zufälligen  Umständen  erhielt,  und  in  denen  dieser 
Instinkt  selbst  manche  Fertigkeit,  gleichwie  in  den  I liieren, 
entwickelt  hatte.  Der  Verf.  unterscheidet  zwei  Grade  des 
Blödsinns,  den  eigentlichen  und  den  Cretinismus;  und  zeich¬ 
net  beide  Formen  mit  ihren  Nuancen  in  seiner  geistreichen 
Manier.  Da  dieser  Abschnitt  indefs  weniger  Eigen th ürn- 
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liebes  und  Neues  enthält,  als  die  vorigen,  so  glauben  wir 
uns  einer  näheren  Inhaltsanzeigc  überheben  zu  dürfen. 

Es  folgt  nun  die  Erklärung  der  auf  neun  Tafeln  gege¬ 
benen  fontouren  von  verschiedenen  Seelengestörtcn.  Iler 
Ilr.  Uehersetzcr  hat  diese  Zeichnungen  in  scharfem,  rein¬ 
lichem  Steindruck  wiedergeben  lassen,  und  durch  die  gewifs 
sehr  charaktervollen  Physiognomien  die  Wrpflanzung  des 
französischen  Werkes  auf  deutschen  Boden  vollständig  ge¬ 
macht.  Den  Beseht  ufs  (  von  Seite  533  bis  (i  17  )  machen  kri¬ 
tische  und  erläuternde  Zusätze  von  Ileinrotb. 

Rühmend  mufs  Ref.  scbliefslich  erwähnen,  dafs  Esqui- 
rol  in  diesem  wichtigen  Werke,  ohne  mit  Belesenheit  zu 
prunken,  eine  vertraute  Bekanntschaft  mit  den  Leistungen 
des  Auslandes,  Anerkennung  fremden  \  erdienstes  und  mil¬ 
des  Urtheil  an  den  Tag  legt,  Eigenschaften,  die  ihn  vor 
vielen  seiner  Landsleute  vorteilhaft  auszeichnen.  Von  der 
Darstellungsweisc  dürfen  wir,  um  sie  vollständig  zu  be¬ 
zeichnen  ,  nur  sagen ,  dals  sie  ganz  das  Colorit  des  lebhaften, 
geistreichen  Franzosen  an  sich  trägt.  Doch  ist  der  Aus¬ 
druck  zuweilen  nicht  bestimmt  genug,  ja  an  einigen  Stellen 
die  Wortfügungen  dunkel,  ob  durch  Fehler  des  Textes 
oder  der  Uebersetzung,  kann  Ref.,  dem  nur  die  letztere 
zur  Hand  ist,  nicht  angeben.  Die  Uebersetzung  liest  sich 
übrigens  fliefsend,  obgleich  sie  ihre  Abstammung  nicht  ver¬ 
hehlen  kann. 

Andrea . 
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Schriften  über  die  V or hauungskur 
des  Scharlachfiebers. 


1.  Die  Schulzkraft  der  Belladonna  gegen 
das  Scharlachf  ieber;  zu  fernerer  Prüfung  auf- 


gegen  Scbarlacbfteber.  303 

gestellt  von  C.  W.  Hufeland,  Künigl.  Prcufs. 
Staatsrath  und  Leibart  u.  s.  w.  Berlin,  bei  Diinim- 
ler.  1826.  8.  VI  u.  226  S.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

I  • 

Der  würdige  Verf. ,  der  in  seiner  langen  einflufs  reichen 
Wirksamkeit  immer  thätlg  war,  zur  Forderung  unserer 
Kunst  und  Wissenschaft,  und  der  das  grofse  Verdienst  hat, 
alle,s,  was  das  W ohl  der  Menschheit  betrifft,  mit  wahrer 
Liebe  zu  umfassen,  und  dem  ärztlichen  Publikum  ans  Herz 
zu  legen,  hat  durch  diese  Schrift  einen  neuen  Beweis  die¬ 
ser  Behauptung  gegeben. 

Die  ^bisherigen  Erfahrungen  für  und  gegen  die  Schutz¬ 
kraft  der  Belladonna  sind  in  diesem  Buche  gesammelt,  und 
es  ist  so  der  jetzige  Standpunkt  dieser  wichtigen  Sache  fest¬ 
gesetzt,  damit  recht  klar  werde,  was  in  dieser  Angelegen¬ 
heit  noch  zu  thun  ist. 

Der  Verf.  theilt  d  le  bisherigen  Beobachtungen  in  der 
Zeitfolge  mit,  wie  sie  gemacht  sind,  und  beginnt  Seite  1 
mit  den  ersten  Ilah  n  e  m  a  n  n  sehen  Beobachtungen. 

Verwahrung  gegen  Scharlachfieber,  von  Ilahnemann 
(Gotha  1801).  Unansteckbarmachung.  Hahnem.  hält  die 
Krankheit  für  sehr  bösartig  und  ansteckend,  und  demnach 
setzt  er  das  Verdienst  sehr  hoch,  ein  Mittel  zu  erfinden, 
Gesunde  'gegen  das  Scharlachfieber  zu  schützen;  welches 
Mittel  nach  seinen  Erfahrungen  auch  »och  die  Wirkung 
hat,  dafs  es,  in  den  Stunden  der  ersten  Ausbruchssymptome 
gegeben,  das  Fieber  sogar  In  der  Geburt  erstickt,  und  die 
meisten  oft  sehr  schlimmen  Nachwehen  des  Scharlachfiebers 
wirksam  hebt.  —  Er  erzählt  nun,  wann  er  zuerst  auf  die 
Belladonna  als  ein  Mittel  gegen  das  Scharlachfieber  gekom¬ 
men  sei,  was  Bef.  der  Wichtigkeit  dieser  Sache  wegen 

kürzlich  mittheilen  mufs.  —  Eine  Mutter  mehrerer  Kinder 

t  \ 

hatte  im  Juli  1799  eine  neue  Bettdecke  von  einer  Näh¬ 
frau  anfertigen  lassen,  in  deren  enger  Stube  ein  eben  vom 
Scharlachfieber  genesener  Knabe  sich  befand.  Die  Mutter, 
nicht  ahnend,  dafs  in  der  Wohnung  der  Nähfrau  eine  an- 
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steckende  Krankheit  ist,  legt  die  Decke  neben  sich  auf 
das  Kissen  eines  Sophas,  auf  dem  sie  nach  einigen  Stun¬ 
den  Nachmittagsruhe  hält.  —  Eine  Woche  nachher  er-, 
krankt  sie  an  einer  schlimmen  Bräune,  die  nach  einigen 
Tagen  bezwungen  wurde.  Einige  Tage  nachher  wird  ihre 
zehnjährige  Tochter  krank.  Mahnern,  findet  sie  am  andern 
Morgen  «mit  drückendem  Kopfschmerz,  Dunkelheit  vor  den 
Augen,  schleimiger  Zunge,  eiuigem  Speichelflüsse,  hart  ge¬ 
schwollenen,  Lei  der  Berührung  schmerzenden  Unterkiefer- 
driisen,  stechenden  Schmerzen  im  Halse  beim  JSiederschlin- 
gen,  und  auch  aufserdem.  Sie  war  ganz  ohne  Durst,  hatte 
einen  geschwinden  kleinen  Puls,  kurzen  ängstlichen  Athem, 
war  zwar  sehr  Llafs,  aber  schon  etwas  heifs  anzufühlen, 
und  klagte  gleichwohl  über  Frost  im  Gesichte  und  am  Ilaar- 
kopfe;  sie  safs  etwas  vorwärts  gekrümmt,  die  Stiche  im 
1  nterleibe  zu  vermeiden,  d»e  sie  beim  Ausstrecken  und 
Zurückbeugen  des  Kumpfes  am  empfindlichsten  fühlte,  — 
klagte  über  eine  läthmige  Steifigkeit  der  Glieder  mit  der 
Miene  der  niedergeschlagensten  Zaghaftigkeit,  und  vermied 
alles  Beden.  «  es  wäre,  »  sagte  sie,  «  als  wenn  sie  nur  heim¬ 
lich  reden  könne. »  Ihr  Blick  war  matt  und  doch  stier, 
mit  iibermäfsig  geöffneten  Augenliedern,  ihr  Gesicht  Llafs 
und  eingefallen.  » 

Ilahnem.  besehlofs  bei  diesem  eben  zum  Ausbruche 

eilenden  Scbarlachfieber,  nach  seinem  neuen  synthetischen 

•  # 

Prinzipe  ein  Heilmittel  aufzusuchen,  dessen  besondere  Wir¬ 
kungsart  die  meisten  krankhaften  Symptome  im  gesunden 
Körper  zu  erregen  geeignet  wäre,  die  er  bei  dieser  Krank¬ 
heit  vereinigt  antraf;  und  es  schien  ihm  kein  Mittel  passen¬ 
der  als  die  Belladonna,  die  in  ihrer  ersten  NA  irkung  die 
beschriebenen  Symptome  im  gesunden  Körper  erzeugt,  und 
in  ihren  späteren  Wirkungen  Synochus  mit  rothlaufartigen 
Hautflecken,  Schlaftrunkenheit,  geschwollenes  heifses  Ge¬ 
sicht  u.  s.  w.  zu  erregen  im  Stande  ist,  mithin  die  meisten 
Symptome  der  Scharlaehkrankheit. 

Er  gab  nun  dem  Mädchen  :nwos  eine*  Grans  Dick¬ 
saft 
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saft  der  Belladonna,  eine  Gabe,  die  nach  seinen  späteren 
Erfahrungen  zu  grofs  war.  (!)  Zwanzig  Stunden  nach  dem 
Einnehmen,  am  andern  Morgen,  waren  ohne  Krisis  die 
meisten  Zufälle  verschwunden,  nur  das  Halsweh  blieb  bis 
zum  Abend,  wo  auch  dieses  verschwand.  Das  Mädchen 
blieb  munter,  und  erhielt  alle  zwei  bis  drei  Tage  eine  kleine 
Gabe  Belladonna  fort.  Zwei  andere  Kinder  der  Familie 
erkrankten  aber  am  bösartigen  Scharlachfieber.  —  Hahne- 
mann  wollte  nun  die  fünf  andern  Geschwister  jenes  Mäd¬ 
chens  vor  Ansteckung  bewahren,  und  er  schlofs,  dafs  ein 
Mittel,  welches  den  Anfang  einer  Krankheit  schleunig 
heben  kann,  auch  ihr  bestes  Vorbauungsmittel  sein  müsse; 
in  diesem  Schlüsse  wurde  er  noch  durch  einen  Vor¬ 
fall  bestärkt,  dafs  einige  Wochen  vorher  drei  Kinder 
einer  andei^i  Familie  an  einem  sehr  schlimmen  Scharlach¬ 
fieber  darnieder  lagen,  nur  die  älteste  Tochter,  die  wegen 
eines  anderen  Uebels  innerlich  Belladonna  brauchte,  an  dem 
Scharlachfieber  nicht  erkrankte,  obgleich  sie  andere  epide¬ 
mische  Krankheiten  sonst  leicht  auffing.  —  Er  gab  nun 
den  fünf  Kindern  dieses  Mittel  zur  "Verwahrung  in  sehr 
kleiner  Gabe,  und  da  die  auffallende  Wirkung  dieser  Pflanze 
nicht  über  drei  Tage  anhält,  so  wurde  alle  72  Stunden 
jene  Gabe  wiederholt;  und  alle  fünf  Kinder  blieben  wäh¬ 
rend  der  ganzen  bösartigen  Epidemie  gesund.  —  Durch 
diese  Erfahrung  belehrt,  gab  er  nun  die  Belladonna  auf 
gleiche  Weise  in  vielen  Fällen  als  Schutzmittel  mit  immer 
glücklichem  Erfolge. 

Seite  9  giebt  Ilahnem.  an,  wie  er  seinen  Belladonna¬ 
saft  hereitet,  von  welchem  er  eine  starke,  eine  mittlere  und 
eine  schwache  Belladonnaauflösung  bekommt,  welche  letz¬ 
tere  als  Vorlauungsarznei  von  ihm  benutzt  wird,  und  in 
jedem  Tropfen  ztösüssü  eines  Granes  getrockneten  Bella¬ 
donnasaftes  enthält. 

Von  dieser  Auflösung  giebt  er,  um  gegen  das  Schar¬ 
lachfieber  zu  schützen,  einem  jährigen  Kinde  2  tropfen, 
einem  zweijährigen  3,  einem  dreijährigen  4,  einem  vierjäh- 
VIII.  Ed.  3.  st.  '  20 
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rigen  (je  nach  der  stärkeren  Constitution)  5  Ins  G,  einem 
fünfjährigen  6  bis  7,  einein  sechsjährigen  7  bis  N,  einem 
siebenjährigen  0  bis  10,  einem  achtjährigen  11  bis  13,  ei¬ 
nem  neunjährigen  14  bis  IG  Tropfen,  und  dann  bei  jedem 
steigenden  Jahre  bis  in  das  zwanzigste  zwei  Tropfen  mehr, 
vom  zwanzigsten  bis  dreifsigsten  Jahre  nicht  über  40  Tro¬ 
pfen,  alle  7*2  Stunden  einmal  (eine  Minute  hindurch  in 
irgend  ein  Getränk  stark  mit  dem  Theelöffel  cingeriihrt), 
so  lange  die  Epidemie  dauert,  und  noch  4  bis  5  "VN  ochen 
nachher.  —  Wenn  die  Epidemie  heftiger  ist,  sollen  die 
ersten  Dosen  schneller  hintereinander  gegeben  werden.  — 
Besondere  Cautelen  beim  Gebrauch  giebt  II  ah  nein,  nicht 
an,  es  soll  nur  in  allen  Genüssen  das  Ucbermaals  vermie¬ 
den  werden.  lilofs  Pflanzensäure  untersagt  er,  die  nach 
seiner  Erfahrung  (gegen  die  Behauptung  der  Alten)  die 
\\  irkung  der  Belladonna  verstärkt.  —  Als  Gegenmittel 
gegen  die  Belladonna,  wo  sie  zu  heftig  wirken  sollte,  giebt 
er  auf  seine  Weise  kleine  Gaben  Mohnsaft,  welches  nach 
seinen  Erfahrungen  das  specifischc  Gegenmittel  ist. 

Seite  15.  Unterdrückung  des  Seharlachfiehers  in  seinen 
ersten  Keimen.  —  Auch  wenn  schon  die  Prodromen  des 
Seharlachfiehers  da  sind,  hat  1  Iah  nein,  noch  die  Krankheit 
unterdrückt  dadurch,  dafs  er  die  Hälfte  einer  der  zur  Ver¬ 
hütung  angezeigten  Gabe  alle  drei  Stunden  nehmen  liefs, 
bis  alle  Zufälle  verschwunden  waren,  und  dann  liefs  er 
wieder  alle  72  Stunden  die  ganze  Gabe  reichen.  —  Wenn 
der  I lautausscblag  schon  wirklich  ausgebrochen  ist,  so  räth 
er  aber  von  der  Anwendung  der  Belladonna  ab. 

Seite  17  wird  von  Mahnern,  angegeben,  wodurch  das 
Mittel  seine  Kralt  verliert.  1)  Wenn  der  Bclladonnasaft 

*  %  m 

nichts  taugt,  entweder  nicht  gut  bereitet  oder  schon  zu  alt 
ist.  2)  W  enn  die  angegebenen  Tropfen  nicht  gehörig  mit 
einer  Menge  Flüssigkeit  gemischt  werden.  3)  Durch  eine 
sehr  rauhe  Luft.  Erkältung  verhindert  die  Kraft  der  Bel¬ 
ladonna,  daher  die  Kinder  bei  dem  Gebrauche  des  Mittels 
davor  zu  schützen  sind.  —  Auf  diese  sehr  wichtigen  Punkte 
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ist  bei  der  Anwendung  des  Mittels  noch  nicht  genug  Rück¬ 
sicht  genommen  worden. 

S.  20.  S.  II ah  nemann  über  die  Kraft  kleiner  Gaben 
der  Arzneien  überhaupt,  und  der  Belladonna  insbesondere; 
ein  Schreiben  an  Hufeland.  (Journal  der  prakt.  Heilk. 
XIII.  Bd.  2.  St.  1809.) 

Obgleich  dieses  Schreiben  eigentlich  nicht  hierher  ge¬ 
hört,  so  ist  es  doch  interessant  wegen  mancher  sinnreichen 
Bemerkung.  Er  zeigt  auf  seine  bekannte  Weise,  für  deren 
Beurtheilung  hier  nicht  der  Ort  ist,  dafs  eine  sehr  kleine 
Dosis  im  kranken  Zustande  grofse  Wirkungen  hervorzubrin¬ 
gen  im  Stande  ist,  wrenn  das  Mittel  nur  in  der  rechten 
Form  gegeben  wird,  in  welcher  das  Mittel  genugsam  aufge¬ 
löst  ist,  und  viele  Punkte  des  lebenden  Organismus  berührt. 
Eine  Granpille  Belladonna  wird  wenig  wirken,  wahrend 
eine  innige  Auflösung  dieses  Grans,  und  zwar  mit  einem 
spirituösen  Vehikel,  nach  Hahnen»,  die  schrecklichsten  Fol¬ 
gen  hervorbringen  soll.  —  Hierin  liegt  bei  allen  IJeber- 
treibungen  Hahnen»,  unbedingt  eine  grofse  Wahrheit,  die 
freilich  schon  längst  gekannt,  aber  nicht  genug  berücksich¬ 
tigt  ist.  Eine  Guajakemulsion  wirkt  bei  weitem  kräftiger, 
als  Guajakpillen ,  und  in  der  Emulsion  brauchen  wir  eine 
kleinere  Dosis,  freilich  immer  keine  homöopathische,  zur 
Erreichung  der  Wirkung,  als  es  bei  den  Pillen  der  Fall 
ist.  —  Bef.  geht  gleich  nach  diesen  ausführlichen  Mitthei- 
lungen  der  Beobachtungen  des  ersten  Entdeckers  dieses 
Schutzmittels  zu  Puchelt’s  Urtheü  über  diesen  Gegen¬ 
stand  mit  des  Herausgebers  Bemerkungen  (S.  217)  über. 

Puch  eit  (Belladonna,  als  Schutzmittel  gegen  das 
Scharlach  gewürdigt,  von  Puch  eit.  Heidelberger  klinische 
Annalen,  1.  Bd.  2.  St.)  stellt  folgende  Bedenken  bei  der 
Anwendung  dieses  Schutzmittels  auf:  1)  Die  Anlage  zum 
Scharlach  ist  nicht  so  allgemein,  die  Kraft  des  Contagiums 
nicht  so  grofs,  dafs  man  berechtigt  wäre,  die  Nichtbefalle- 
nen  immer  auf  Rechnung  der  Schutzkraft  der  Belladonna  zu 
bringen.  Die  am  meisten  empfänglichen  werden  zuerst, 
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angesteckt;  es  bleiben  also  nur  solche  übrig,  die  keine  An 
läge  haben,  und  der  nun  gemachte  Gebrauch  der  Belladonna 
beweist  nichts.  (Mit  Hecht  bemerkt  llufcland  dagegen, 
wie  sicli  auch  lief,  in  seinem  W  irkungskrei.se  überzengt  hat, 
da fs  die  Belladonna  ofl  gleich  im  Anfänge  der  Epidemie  ihre 
Schulzkraft  beweist,  so  dafs  diejenigen,  welche  sie  brau¬ 
chen,  Irei  vom  Scharlach  bleiben,  und  andere,  die  sie  nicht 
brauchen,  es  bekommen.)  Ks  müssen  also  noch  mehr  Ver¬ 
suche  gemacht  werden,  jedoch  sind  die  vorhandenen  schon 
zahlreich  genug,  und  die  Erfolge  von  der  Art,  dafs  sie  zur 
I* ortsetzung  einladen,  womit  auch  liufeland  und  jeder 
Menschenfreund  einstimmt. 

2)  I)a  das  Stadium  der  Ansteckung  ungewifs  ist,  so 
kann  das  Subject  schon  angesteckt  sein,  ehe  es  die  Bella 
donna  nimmt,  und  dann  kann  die  Belladonna  nicht  schützen. 
(Dieses  Argument  dient  zum  Vortheil  der  Belladonna,  wo 
sie  nicht  schützt.  IIu fei.)  Die  meisten  Beobachter  (auch 
Bef.  hat  eine  Erfahrung  der  Art)  stimmen  darin  überein, 
dafs,  wenn  die  Belladonna  gegeben  wird,  wenn  das  Schar¬ 
lach  schon  im  Körper  Et,  dann  die  Krankheit  ganz 
leicht  verläuft,  und  gar  nicht  alle  Stadien  des  Scharlachs 
durchmacht. 

3)  Die  Dauer  der  Schutzkraft  ist  noch  nicht  bestimmt, 
oh  fürs  ganze  Leben,  oder  nur  für  die  gegenwärtige  Epi¬ 
demie.  Die  meisten  Beobachter  stimmen  für  letzteres.  Aber 
auch  dann  wäre  es  nach  Puchclt  und  llufcland  schon 
eine  grofse  Wohlthat. 

4 )  Da  der  Gang  der  Scharlachepidemicn  gewöhnlich 
so  ist,  dafs  sie  anfangs  sich  schnell  verbreiten,  dann  aber 
bald  wieder  nachlassen,  und  sich  selten  über  die  dritte, 
vierte  Generation  erstrecken,  so  ist  beim  Gebrauche  der 
Belladonna  leicht  ein  Irrthum  möglich,  wenn  man  sie  bald 
nach  der  ersten  Verbreitung  giebl;  denn  wenn  dann  die 
Epidemie  aufhört,  so  ist  das  nicht  kolgc  der  Belladonna, 
da  dies  auch  so  erfolgt  wäre.  (Mit  Hecht  bemerkt  Hufe¬ 
land  dagegen,  dafs  viele  Fälle  bekannt  sind,  wie  die  Ver- 
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suclie  von  Bernd  t,  Schenk  u.  a.  beweisen,  wo  nach  »lei 
allgemeinen  Anwendung  der  Belladonna  das  Scharlachfieber 
auf  hörte,  bei  denen  aber,  die  das  Mittel  nicht  nahmen, 
fortdauerte. 

Puch  eit  fordert  nun  auf,  noch  mehr  Erfahrungen  im 
Drofsen  zu  sammeln,  und  zwar  auf  folgende  Weise  die  Ver¬ 
suche  bei  Kindern  anzustellen: 

I)  Tabellarische  Form.  2)  Wie  viele,  namentlich  an¬ 
geführte,  haben  Belladonna  bekommen,  wie  viele  nicht? 
3)  "W  eiche  Dosis?  4)  Welche  bekamen  das  Scharlach  am 
ersten  und  später?  5)  Wie  lange  vor-  und  nachher? 
6)  Welche  Form  hatte  das  Scharlach,  die  edatte  oder  die 
frieseiartige?  7)  Wie  lange  nach  der  letzten  Dosis  *  der 
Belladonna  brach  das  Scharlach  aus?  8)  Welche  Beschaf¬ 
fenheit  hatte  das  nun  ausbrechende  Scharlach?  War  es 
gelinder,  oder  entstanden  andere  Nachkrankhelten?  9)  Sind 
in  einzelnen  Däusern  Subjekte,  die  in  nahe  Berührung  mit 
Scharlachkranken  kamen,  geschützt  worden  oder  nicht? 
10)  Wie  lange  dauerten  die  Epidemien  nach  der  Anwen¬ 
dung  der  Belladonna,  bei  denen,  die  sie  nicht  genommen? 
Alle  diese  Punkte  unterschreibt  Hufeland,  und  fordert 
alle  Aerzte  auf,  ihre  künftigen  Beobachtungen  danach  ein¬ 
zurichten. 

Ref.  hat  nach  dieser  Anordnung,  zu  der  noch  die  Form 
der  Anwendung  (ob  in  PulveF,  oder  Solution,  mit  Was¬ 
ser,  oder  Spiritus?)  und  einiges  andere  ihm  wichtig  schei¬ 
nende  hinzugesetzt  ist,  die  bisherigen,  in  diesem  Werke 
gesammelten  Erfahrungen  tabellarisch  geordnet,  so  dafs  aus 
dieser  Tabelle  hervorgeht,  was  schon  geschehen,  und  was 
noch  zu  thun  ist.?  Die  nicht  günstigen  Erfahrungen  über 
die  Schutzkraft  der  Belladonna  sind  in  der  Tabelle  mit  * 
bezeichnet.  (Siehe  die  Beilage.) 

Aus  den  bisherigen  Beobachtungen,  wie  sie  aus  bei¬ 
folgender  Tabelle  zu  ersehen  sind,  zieht  Hr.  Staatsrath  H u- 
feland  folgende  sehr  begründete  Resultate: 
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1)  In  den  Lei  weitem  meisten  Fällen  bekamen  die,  welche 
das  Mittel  gehörig  gebraucht  batten,  das  Scharlach¬ 
fieber  nicht. 

2)  Fs  wurden  die  schon  ausgebrochenen  Scharlachcpi- 
demien  in  ihrer  ferneren  Verbreitung  dudurch  ge¬ 
hindert. 

3)  Die  nach  dem  Gebrauche  entstandene  Scharlachkrank¬ 
heit  war  in  der  Kegel  gelinder  und  gefahrloser. 

4)  Es  sind  auch  Frfahnuigen  vom  (»egenthcil  vorhan¬ 
den,  aber  in  unendlich  geringerer  Anzahl. 

5  und  6)  In  allen  Erfahrungswissenschaften  giebt  es  Ke¬ 
geln  und  Ausnahmen,  besonders  in  der  Erfahrungs- 
wissenschaft,  die  es  mit  dem  Lebenden  zu  thun  hat, 
der  Medicin.  Kein  Mittel  wirkt  absolut  und  perma¬ 
nent  auf  gleiche  Weise;  seihst  Krech-  und  Purgir- 
mittel  versagen  oft  ihre  Dienste. 

7)  Das  Schlufsresultat  für  die  Belladonna  ist  also  fol- 

Die  Belladonna  besitzt  die  Kraft,  den  Organis¬ 
mus  gegen  das  Scharlachfieber  zu  schützen,  aber 
freilich  nicht  absolut,  sondern  bedingungsweise  und 
mit  Ausnahmen.  Die  Ursachen  des  ISichterfolges 
können  sein: 

/ 

a)  Die  Bereitung  und  Frischheit  des  Mittels. 

b)  Die  Dosis.  Fine  zu  schwache  Dosis  wirkt  offen¬ 
bar  zu  schwach.  Drei  Gran  Extrakt  auf  1  Unze 
mit  etwas  Weingeist  versetztem  Wasser,  so  viel 
Tropfen  als  Jahre,  zweimal  täglich,  scheint  die 
beste.  (Kef.  zieht  cs  noch  vor,  täglich  dreimal 
so  viel  •'lropfen  als  Jahre  zu  geben  von  einer 
ähnlichen  Auflösung  von  zwei  Gran  Extrakt,  wo¬ 
bei  die  Kinder  eben  so  viel  Belladonna  bekommen, 
aber  öfter  am  Tage,  um  öfter  die  Empfänglichkeit 
für  das  Contagium  abzustumpfen,  besonders  am 
läge,  wo  leicht  Ansteckung  möglich  ist  durch 
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V 

Namen 

O  r  t 

1  1 

Wie  viele  Individuen  ha¬ 
ben  Belladonna 

W  ie  viele  haben  das  Scharlach- 
fieber  bekommen 

f 

Wol/slw* 

'-v 

Sind  in  einzelnen  Häusern  Indi¬ 
viduen  ,  die  in  nahe  Berührung 
mit  Scharlachkranken  gekommen, 

Hat  die  Epidemie 
nach  der  Anwen¬ 
dung  der  Belladonua 

Entstanden  Nach- 
krankheiten  nach 
dem  Gebrauch  der 
Belladonna,  oder 

War  das  nach  dem 
Gebrauch  der  Bella- 

Bestimmung  der 

/  * 

- 

donna  entstandene 
Scharlachfieber  ge¬ 
linder  und  gefah  r- 

-  Bemerku  ngen- 

Ä 

Beobachter. 

der  Beobachtung. 

\ 

bekommen  ? 

wie  viele 

ohne  den 
Gebrauch 
der 

Belladonna? 

beim  Gebrauch  dei 
Belladonna,  und  wie 

1‘  orm  hatte 
das  Schar¬ 
lach  ? 

durch  das  Mittel  geschützt 

sie  nicht  genommen, 
fortgedauert?  und 

andere  üble  Folgen, 
die  man  ihrer  An¬ 
wendung  zuschrei¬ 
ben  konnte? 

Form 

Dosis 

Zeit 

nicht? 

lange  ist  sie  gebraucht 
worden? 

worden  ? 

oder  nicht? 

wie  lange? 

loser,  oder  nicht? 

des  Gebrauchs  des  Schutzmittels. 

% 

1. 

Dr.  Sani,  llalincrnann. 

• 

> 

Die  glatte. 

Alle. 

Sie  dauerte  fort. 

Nachkrankheiten 
sind  niemals  beob¬ 
achtet  worden. 

, 

Extracrtum  Belladonnae, 
in  gewässertem  Wein¬ 
geist  aufgelöst. 

Zwischen  2*50*5555  bis 
2  4555355  Gran ,  dem 
Alter  nach  alle  12  Stun¬ 
den. 

Während  der 
ganzen  Epi¬ 
demie  *  und 
noch  vier  bis 
fünf  Wochen 
nachher. 

Hahnemann  verbietet  beim  Gebrauch  des  Schulzmittels  das 
Lebermaafs  in  allen  Genüssen,  die  Pflanzen^äuren  ,  und  Jäfst 
die  das  Mittel  Brauchenden  vor  Erkältung  hüten;  bei  schon 
beginnenden  Vorboten  des  Scharlachfiebers  hat  er  auch  npeh 
die  Krankheit  dadurch  verhütet,  dafs  er  alle  drei  Stunden 
die  Hälfte  der  zur  Verhütung  angezeigten  Dosis  gab. 

2. 

Regier.  Med.  Rath  Gumpcrt 

-  ?  '  «  f 

Posen. 

Die  Kinder  in 
zwanzig  Fa¬ 
milien. 

Sehr  viele. 

Wefiige,  in  der  ersten 
oder  zweiten  Woche 
des  Gebrauchs. 

Nicht  angege¬ 
ben. 

Mehrere,  vorzüglich 
die  Kinder  des  Be¬ 
obachters. 

Sie  dauerte  fort. 

Kein  Nachtheil  be¬ 
obachtet  worden. 

Es  war  gelinder. 

Extractum  Beilad.  Gr.  j. 
Aq.  Flor.  Aurant.  ^  iv. 
-Spirit,  vini  3  1*  M. 

Je  nach  dem  Alter,  ei¬ 
nen  halben  bis  ganzen 
Theelöffel  voll,  Mor¬ 
gens  und  Abends. 

Während  der 
ganzen  Epi¬ 
demie. 

3. 

Dr.  Bern  dt,  damals  Kreis- 

physicus  zu  Cüstrin ,  jetz 
Professor  in  Greifswalde. 

Dörfer  des  Cüstri- 
ner  Kreises. 

195.  ‘ 

— 

Sehr  viele. 

Vierzehn,  die  jedoch 
niemals  übet  den  sechs¬ 
ten  Tag  das  Mittel 

— 

181. 

— 

ln  einzelnen  Fällen 
hat  sie  fortgedauert, 
und  in  andern  ist 

Desgleichen. 

t  i 

Sehr  gelinde. 

Extract.  Bellad.  Gr.  ij. 
Aqua  Cinnamomi  vino- 
sa  ^j.  Bei  den  bedenk- 

Einjährigen  Kindern  2 
bis  3  Tropfen,  und 
älteren  Kindern  mit  je- 

Vier  Wochen 
und  darüber. 

Aufser  den  195  brauchten  das  Mittel  noch  mehrere  hundert,  die 
nicht  der  Ansteckung  ausgesetzt  waren,  und  blieben  frei. 

Die  14  Erkrankten  nahmen  die  schwächere  Dosis ;  von  denen 

brauchten. 

sie  abgeschnitten 
worden. 

welche  die  stärkere  Dosis  nahmen,  ist  keines  erkrankt. 

B.  meint,  dafs  zur  Entwickelung  des  Scharlachfiebers  die  Ver¬ 
mittelung  des  Gangliensystcms  eintretc,  und  dafs  die  Bella¬ 
donna  jenes  System  specifisch  errege,  um  es  lür  das  Conta- 
gium  unempfänglich  zu  machen. 

* 

\  , 

■  •  W  " 

■  — 

lieberen  Fällen  Gr.  iij. 
Aqua  Cinnaroomi  vino- 
sa  3  j. 

dem  Jahre  1  tropfen 
mehr,  doch  nie  über 
12  Tropfen,  Morgens 
und  Abends,  später  nur 
einmal,  und  auch  in 
kleinerer  Dosis. 

4. 

D  r.  R  a  n  s  c  li  e  n  husch. 

Elberfeld. 

— 

— 

— 

Wenige. 

— 

Ja. 

— 

— 

Nein. 

Sehr  gelinde. 

Extract.  Bellad.  Gr.  j. 
Aq.  font.  ^  iij. 

'Morgens  und  Abends 
25  Tropfen. 

5. 

Dr.  Spiritus. 

Solingen. 

30. 

/ 

V  - 

S 

3. 

1 > ' 

Mehrere. 

,  '  t 

> 

2  sehr  gelinde;  ein 
Kind  von  sehr  sch  wa¬ 
cher  Constitution  litt 
mehr  und  erholte 
sich  langsam. 

Extr.  R.  Bellad.  Gr.  ß. 
Aqua  Flor.  Aurant.  ^ iv. 
Spirit,  vini  3  }•  M« 

Für  ein  zweijähriges 
Kind  Morgens  und 
Abends  einen  Theelöl- 
felvoll;  ältere  und  jün¬ 
gere  nach  Verhältniis 
mehr  oder  weniger. 

- 

6. 

Dr.  Muhrbeck. 

j  Dernmin. 

Unbestimmt. 

Keine. 

Mehrere.  - 

Sie  dauerte  fort. 

Keine. 

\  (  1 

Kxtr.  Bellad.  Gr.  j. 

Aq.  Foeniculi.  ^j.  M. 

r  \ 

Oder: 

Pulv.  R.  Bell.  Gr.  ij. 
Sacch.  alb.  q.  s. 

M.  Divide  in  60  part. 
aeq.  d. 

Von  1  bis  10  Jahren 
1  bis  bis  5  Tropfen, 
täglich  viermal;  ältere 
Kinder  täglich  viermal 
6  bis  L0  Tropfen. 

Täglich  viermal,  nach 
Beschaffenheit  des  Al¬ 
ters  ,  von  einem  halben 
bis  zu  fünf  Pulver. 

Während  der 
Epidemieund 
noch  einige 
Zeit  nachher. 

Die  Belladonna  hebt  die  Reizfähigkeit  für  das  Miasma  des  Schar¬ 
lachs  auf. 

/  >  '' 

•  ' 

* 

•  » 

s.  \ 

•  •  r 

* ,  1  „  '  ‘  , j  -  ; 

7. 

Dr.  Meglin. 

Colmar. 

-  J 

— 

Mehrere. 

— 

— 

Mehrere. 

— 

Sie  dauerte  fort. 

—  • 

— 

Die  Berndtsche  Auf¬ 
lösung,  oder  die  Wur¬ 
zel  der-.  Belladonna. 

-• 

, 

8. 

Geh.  Rath  Formey. 

Berlin. 

6. 

— 

— 

— 

— 

6. 

— 

— 

— 

— 

Die  schwache  Berndt- 
sche  Auflösung. 

•  ‘  1  : 

9. 

Dr.  Düsterberg. 

Warburger  Kreis. 

Mehrere. 

Mehrere. 

WIehrcre. 

Einige  nach  vier-  bis 
fünftägigen  Gebrauch. 

Sind  mehrere  ge¬ 
schützt  worden. 

Sie  dauerte  fort. 

Es  entstand  ein  un¬ 
bedeutender  friesel¬ 
artiger  Ausschlag 
über  den  ganzen 
Körper. 

Sehr  gelinde. 

Extr.  Bellad.  Gr.  iij. 
Aqu.  Cinnamomi.  5 .iij* 

Täglich  zweimal  nach 
Verhältnifs  des  Alters 
10  bis  20  Tropfen. 

8  Tage  und 
darüber. 

D.  liefs  mehrmals  bei* einem  Kinde  in  der  Familie  eine  Aus¬ 
nahme  machen,  und  die  Belladonna  nicht  gebrauchen;  aber 
alle  diese  wurden  nicht  von  der  Krankheit  verschont. 

10. 

Hofrath  Schenk. 

Zeppenfeld. 

120. 

/ 

53. 

/ 

F  rieselartige. 

.  > 

- 

50  überstanden  die 
Krankheit  leichtj  3 
aber,  die  jedoch  in 
den  ersten  Tagen 
schon  erkrankter), 
starben. 

Extract.  fol.  Bellad. 

fr.  pp.  Gr.  iv. 
Aq.  destill.  S.  3  >j- 
Spirit,  vini.  3  ij-  M. 

Vormittags  einmal  so 
viel  Tropfen,  als  die 
Kinder  Jahre  hatten; 
aber  nicht  über  12. 

Diese  Erfahrung  beweist,  dafs  die  Belladonna  gegen  den  frie- 
selartigcn  Ausschlag  die  schützende  Kraft  nicht  in  vollem 
Grade  besitzt.  —  Würde  ein  mehrmaliges  Einnehmen  täg¬ 
lich  nicht  vielleicht  besser  geschützt  haben?  (Ref. ) 

Wilgersdorf. 

Alle  Schar¬ 
lach  fähigen. 

24. 

4. 

Sie  hörte  auf. 

Keine. 

Sehr  gelinde. 

Die  glatte. 

%  , 

, 

2. 

i ! 

Wochen  auf. 

Eisern. 

Desgleichen. 

— 

' 

15. 

EinTheil  Rat¬ 
te  die  glatte, 
ein  Thcil  die 
frieseiartige. 

Hörte  auf  nach  sechs 
Wochen. 

Keine. 

14  überstanden  die 
Krankheit  ziemlich 
leicht ;  eines  aber 
starb. 

' 

y*  ik/  '4 

Siegen. 

Mehrere. 

Mehrere,  j 

i 

60  bis  70, 

wovon  10 
gestorben. 

Keines. 

Die  glatter 

Mehrere. 

\ 

— 

Sie  dauerte  ein  Jahr. 

\ 

k  '  /. ' 

* 

- 

Jl. 

Dr.  Belir. 

« 

« 

Bernburg. 

1  ' 

47. 

Sehr  viele. 

1 

t 

Sehr  viele. 

/ 

✓ 

V  . 

6. 

»  '•  ^  / 

r 

s  k*  * 

\ 

Es  sind  viele  mit 
Scharlachkranken  in 
Berührung  gekom¬ 
men,  und  geschützt 
worden. 

i 

.  * 

i  • 

\ 

Sic  dauerte.vom  Sep¬ 
tember  1820  bis 

März  1821. 

*  •  i. 

Von  der  Belladonna 
selbst  sind  keine 
Nachtheile  bemerkl 
würden;  doch  ent¬ 
standen  bei  denen, 
die  sie  genommen 
und  doch  das  Schar- 
lachficbcr  bekamen, 
leich  tNachkrankh  ei¬ 
ten  :  da  die  Krank¬ 
heit  sehr  gelind  war, 
und  daher  die  klei¬ 
nen  Kranken  sich  zu 
früh  djir  Aufsicht  der 
Eltern  entzogen. 

Sehr  gelinde. 

Extr.  Bellad.  Gr.  iij. 
Aq.  Cinnamomi.  ^j-  M. 

\ 

< 

2  bis  J5(  Tropfen  nach 
Maafsgabe  des  Alters, 
Morgens  Und  Abends, 
wo  Ansteckung  zu  be¬ 
sorgen  war;  sonst  nur 
Morgens. 

Höchstens  48 
Tage. 

v  .  '  -*  \ 

«■*.  -  \  -*  -  i 

1 

* 

12  1 

)r.  B  e  n  e  d  i  x. 

% 

Insel  Rügen. 

29. 

Sehr  viele. 

/äcle,  von  de- 
icn  mehrere 
starben.  | 

£ins,  welches  starb; 
tbcr  wahrscheinlich  das 
Mittel  nicht  gehörig 
gebraucht  hatte. 

'  a 

__ 

\  ' 

I  •  ' 

Die  Muhr  Leck  sehe. 

Vorschrift  (ad  6.). 

1 


rzn 


Tabellarische  U'eb ersieht  der  bisherigen  Beobachtungen  über  die  Schutzkraft  der  Belladonna  gegen  das  Scharlachfieber. 


X) 

Namen 

O  r  t 

Wie  viele  Individuen  ha¬ 
ben  Belladonna 

* 

Wie  viele  haben  das  Scharlach¬ 
fieber  bekommen 

Welche 
Form  hatte 
das  Schar- 

Sind  in  einzelnen  Häusern  Indi¬ 
viduen,  die  in  nahe  Berührung 

Hat  die  Epidemie 
nach  der  Anwen¬ 
dung  der  Belladonna 
bei  denen  welche 

Entstanden  Nach¬ 
krankheiten  nach 
dem  Gebrauch  der 

War  das  nach  dem 
Gebrauch  der  Bella- 

Bestimmung  der 

Bemerkungen. 

e 

der 

ohne  den 
Gebrauch 

. 

andere  üble  Folgen, 
die  man  ihrer  An- 

Zeit 

c 

B 

Ä 

Beobachter. 

der  Beobachtung. 

wie  viele 

beim  Gebrauch  der 
Belladonna,  und  wie 
lange  ist  sie  gebraucht 
worden? 

durch  das  luuiei  gesenutze 

sie  nicht  genommen, 
fortgedauert?  und 

Scharlachlieber  ge¬ 
linder  und  gefahr¬ 
loser,  oder  nicht? 

Form 

Dosis 

\  '  m 

bekommen? 

lach? 

nicht? 

der 

Belladonna? 

worden  ? 

oder  niclit? 

wie  lange? 

ben  konnte? 

des  Gebrauchs  des  Schutzmittels. 

13. 

Dr.  Zeuch, 

, «  .  i  f  \ 

'  -  ,  t 

In  einer  Anstalt  in 
Tyrol. 
f 

61. 

Viele. 

Viele. 

it 

1  nach  15tägigen  Ge¬ 
brauch. 

1  nachdem  es  17  Tage 
nicht  mehr  einge¬ 
nommen. 

Nachdem  das  Mittel 
acht  Tage  gebraucht 
war,  wurden  die  ge¬ 
sunden  Knaben  zu 
den  Kranken  gelas¬ 
sen. 

Keine  Nacbtheile. 

/  ' 

f?  1 

P  jr  ; 

/  i  r 

Extr.  Bellad.  Gr.  iv. 
Aq.  Cinnam.  vin.  ^  iij. 
M. 

Ihnen  Tropfen  mehr  als 
Jahre,  eine  Stunde  voi 
dem  Frühstück  genom¬ 
men. 

24  Tage. 

1  V 

Z.  will  durch  die  Belladonna  das  Nervensystem  in  eine  solche 
Stimmung  versetzen,  und  darin  erhalten,  dafs  es  für  die 
Scharlachkrankheit  nicht  empfänglich  ist. 

14 

Dr.  Wcseaer,  Kreisphysi- 
cus.  • 

Dülmen. 

Viele. 

Viele. 

Viele. 

Keins. 

|  .  •  -  ■  *  ,1 

— 

Mehrere. 

— 

— 

_ 

- 

Extr.  Bell.  Gr.  iij  —  iv. 
Aq.  Cinnaraomi  j  ß. 

Morgens  und  Abends 
12  bis  20  Tropfen. 

Anhaltend. 

15. 

Dr.  T  h  e  e  r ,  Kreisphysicus, 

Kreis  Kauen. 

81. 

Mehrere. 

3. 

Noch  kurze  Zeit. 

Keine. 

Sehr  gelinde. 

Extr.  Bellad.  Gr.  iij. 

Einem  einjährigen  Kin- 

11  Tage. 

/"  Diese  Beobachtungen,  und  noch  einige  andere  weniger  aus¬ 
führlich  angeführte  vom  Dr.  Samel  in  Conitz,  Dr.  Mar¬ 
cus  e  zu  Filehne,  Kreisphysicus  Dr.  Suttinger,  Kreis¬ 
physicus  Dr.  Müller,  Medicinalrath  Gurapcrt,  Dr. 
Hasse  in  Stargard,  Kreisphysicus  Dr.  Köhler,  sind 
vom  Herrn  Staatsrath  Hufeland  aus  den  Sanitätsbe¬ 
richten  entlehnt. 

Vom  Dr.  Kau  scr  ist  die  Beobachtung  mitgethcilt,  dafs 

•  •  *  f  1  1 

Aq.  Cinnam.  ^  j-  M. 

de  3  Tropfen,  und  mit 
jedem  Jahre  einen  Tro¬ 
pfen  mehr. 

16. 

Dr.  Gurapcrt,  Kreisphysi¬ 
cus. 

— 

156. 

— 

— 

25. 

— 

V 

— 

— 

Sehr  milde. 

«» 

— 

— 

6  bis  8  Tage. 

17. 

Dr.  Blocli. 

Dennenburg. 
(Kreis  Osterwieck. ) 

270. 

— 

Mehrere. 

Wenige. 

1 

— 

Mehrere. 

1  1 

— 

Noch  1^  Monat. 

Keine. 

Sehr  gelinde. 

Extract,  Bellad.  Gr.  iij. 
in  §  j.  Wasser  aufge- 

Einjährigen  Kindern  2 
Tropfen  Morgens  und 
Abends,  bis  zum  ]2ten 
Jahre  immef  einen  Tro¬ 
pfen  mehr  als  Jahre; 
Kinder  über  12  Jahre 
bekamen  16  Tropfen 
Morgens  und  Abends. 

4  bis  6  Wo¬ 
chen. 

diejenigen  Kinder,  welche  ein  Jahr  zuvor  Extractum  Bel- 
J  ladonnac.  gegen  den  Keichhusten  gebraucht  hatten,  in  dem 

gegenwärtigen  Jahre  von  den  herrschenden  jVIascrn  und 
Roth  ein  verschont  geblieben  sind,  dagegen  wieder  einen 
Krampf  husten  bekamen,  der  abermals  nach  kleinen  Ga¬ 
ben  Extract.  Bellad.  verschwand. 

Hufeland  setzt  die  Kraft  der  Belladonna  darein:  dafs  sie 
dem  Organismus  (wahrscheinlich  dem  Nervensystem  )  we¬ 
nigstens  zeitlich  eine  solche  Stimmung  gieht,  dafs  dadurch 
die  Empfänglichkeit  desselben  gegen  die  Aufnahme  des 
\  Scliarlachcontagiums  aufgehoben  wird. 

'  • 

- 

\ 

■ 

'  /’  ' 

18. 

Hofrath  Dr.  Kunzraaan. 

Friedrichsstift  zu 

70. 

1. 

1. 

1. 

. 

, 

_ 

Die  Krankheit  dau- 

Keine. 

Sehr  leicht. 

Die  schwache  Berndt- 

— 

(ad  3.)  So 

Berlin. 

-  ,  , 

erte  noch  vier  Wo¬ 
chen  und  darüber, 
nachdem  zuerst  mit 
dem  Gebrauch  der 

Helladonna  angefan¬ 
gen  wurde. 

- 

sehe  Auflösung  zwei¬ 
mal  täglich. 

lange  die  Epi¬ 
demie  dauer¬ 
te,  hier  sechs 
Wochen. 

' 

v  r* 

19. 

Dr.  Gelnecki,  Kreisphysi- 
cus. 

Glasow. 

(Piandower  Kreis.) 

78. 

16. 

16,  von  denen 
4  starben. 

1  bekam  die  Krankheit 
sehr  leicht. 

1,  18  Jahr  alt,  starb, 
hat  nur  1  Gran  ge¬ 
braucht. 

1,  24  Jahr  alt,  hatte 
12Dosen  genommen, 
starb  unter  epilepti¬ 
schen  Anfällen.  Aus¬ 
schlag  war  nicht  be¬ 
merkt  worden. 

l,  2  Jahr  alt,  starb  an 
Krämpfen  und  Ge¬ 
hirnentzündung. 
Ausschlag  ist  nicht 
bemerkt  worden. 

T 

— 

Mehrere. 

Wenige. 

— 

— 

— 

Nicht  angegeben. 

1 

\  (  . 

\ 

* 

;V 

*  < 

1 

J 

' 

• 

.  .  ..  .  t 

•  y  > 

-  - 

t 

•  -  1  ■  * 

t  •  i 

# 

‘  %  t  ,  *  f  ?  ,  q 

•  V  ,  4  • 

20. 

Dr.  Maizier,  Kreisphysicus. 

Dorf  Kigripp. 
(Kreis  Burg.) 

170. 

— 

— 

1. 

— 

— — 

Die  Epidemie  hörte 
auf. 

Keine. 

;  — — 

Extract.  Bellad.  Gr.  xv. 
/Yq.  Foeriiculi.  J  v. 
Spir.  vin.  rect.  5  j-  M. 

Morgens  und  Abends 
so  viel  Tropfen,  als 
Jahre. 

14  Tage. 

21. 

Dr.  F.  A.  Wagner,  Pliysi- 
cus  des  Schweinitzer  Kreises. 

Stadt  Schlichen. 

— 

Mehrere. 

Mehrere. 

Keine. 

— 

Einige. 

— 

'  — 

— 

Das  Pulver  nach 

|- 

Muhrbecks  Vor 

Schrift  (ad  6.). 

22. 

Dr.  Peters. 

» 

Dorf  Leopolds- 
liagen. 

63. 

66,  von  denen 
24  starben. 

*6  erkrankten  leicht, 

2  schwer, 

^  stnrl»  on  . 

10.  Die  letzten  viere 
hatten  das  Mittel  nicht 
gehörig  gebraucht. 

Sehr  viele;  einige 
schliefen  sogar  mit 
den  Erkrankten  an 

einem  Bette, 

k  Die  schwache 

Berndtsche  Auflö 

sung  (ad  3.). 

Nachdem  mit  der  Belladonna  aufgehört  wurde,  brach  bei 
einigen  (6),  die  früher  die  Belladonna  gebraucht  hatten, 

\  das  Scharlachfieber  wieeier  aus.  Es  scheint  dem  Dr.  P. 
j  also,  dafs  das  Mittel  nur  so  lange  schützt,  als  es  ge- 
I  braucht  wird.  * 

• 

Stadt  Anclain. 

70. 

- 

r 

1  erkrankte  schwer, 

3  leicht. 

T 

-  , 

" 

Jkl 

- " 

t 

( 

23. 

Dr.  Leracrcier. 

/ 

Paris. 

* 

'■ v  ", 

.  ‘  * 

Es  entstanden  narco- 
tische  Erscheinun¬ 
gen;  aber  diejeni¬ 
gen,  die  das  Mittel 
brauchten,  blieben 
vom  Scharlach  frei. 

Extract.  Bellad.  Gr.  xij. 
aufgelöst  in  einer  Cho- 
pine  (5  xvj.  )  Wasser. 

Drei  bis  vier  Efslöffel 
voll  täglich. 

14  Tage. 

Diese  Dosis  ist  unstreitig  zu  stark,  da  drei-  bis  viermal  täg¬ 
lich  |  Gran  Extractum  Belladonnae  genommen  werden,  wes¬ 
halb  auch  narcotische  Wirkungen  wahrgenommen  sind. 

24. 

Dr.  Randhan,  Kreisphysi- 
cus. 

Langendorfer  Wai¬ 
senhaus. 

160. 

2. 

2. 

V  * 

• 

Die  stärkere  Berndt 

sehe  Auflösung  (ad  3.). 

1  Monat,  so 
lange  die  An¬ 
steckungsfä¬ 
lligkeit  dau- 

) 

1 

' 

erte. 

>  Diese  Beobachtungen  sind  vom  Herrn  Staatsrath  Hufe- 
j  land  aus  den  Sanitätsberichten  entlehnt. 

I  * 

* 

25. 

Dr.  Reuse  her,  Kreisphysi- 
cus. 

i 

»Stendal. 

Ueber  100. 

3  brauchten  cs  unre- 
gclmäfsig; 

2  brauchten  es  regel- 
mäfsig,  waren  auch 
vor  jeder  Ansteckung 
gesekiitzt,  und  beka¬ 
men  es  dennoch. 

y 

Sehr  viele. 

/ 

4*. 

/ 


I 


r/ 
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Tabellarische  Uebersicht  der  bisherigen  Beobachtungen  über  die  Schutzkraft  der  Belladonna  gegen  das  Scharlachfieber. 


3 


£ 

£ 

3 

£ 


Namen 

der 

Beobachter. 


Ort 

der  Beobachtung. 


Wie  viele  Individuen  ha 
ben  Belladonna 


bekommen? 


wie  viele 
nicht? 


Wie  viele  haben  das  Scharlach¬ 
lieber  bekommen 


ohne  den 
Gebrauch 
der 

Belladonna  ? 


beim  Gebrauch  der 
Belladonna,  und  wie 
lange  ist  sie  gebraucht 
worden? 


Welche 
Form  hatte 
das  Schar¬ 
lach?  < 


Sind  in  einzelnen  Häusern  Indi¬ 
viduen,  die  in  nahe  Berührung 
mit  Scharlachkranken  gekomnjen, 
durch  das  Mittel  geschützt 


worden  ? 


oder  nicht? 


Hat  die  Epidemie 
nach  der  Anwen¬ 
dung  der  Belladonna 
bei  denen  welch 
sie  nicht  genommen, 
fortgedauert?  und 
wie  lange? 


Entstanden  Nach- 
krankheiten  nach 
dem  Gebrauch  der 
Belladonna,  oder 
andere  üble  Folgen, 
die  man  ihrer  An¬ 
wendung  zuschrei¬ 
ben  konnte? 


War  das  nach  dem 
Gebrauch  der  Bella¬ 
donna  entstandene 
Scharlachfieber  ge- 
inder  und  gefahr¬ 
loser,  oder  nicht? 


Bestimmung  der 


Form 


Dosis 


Zeit 


des  Gebrauchs  des  Schutzmittels. 


Bem  erkungen. 


26. 


Dr.  Keutel,  Kreisphysicus. 


27. 


28. 


29. 


ür.  K  rummacher,  Kreis 
pliysicus. 


Dorf  im  Schlawer 
Kreise. 


Cappeln. 


*  Dr.  R  i  d  d  c  r. 


Nienborg. 
(Kreis  Ahaus.) 


39. 


53. 


Mehrere. 


Mehrere. 


1  sehr  leicht,  nach  acht 
tägigem  Gebrauch! 
des  Mittels. 

1  nach  achttägigem, aber 
unregclmäfsigcn  Ge¬ 
brauche,  welches 
starb. 

T 


Dr.  Krickow,  Kreisphysicus. 


30 


31. 


32. 


Dr.  ’1  d  e  1  er. 


Dr.  Brosius,  Kreisphysicus, 


Dr.  Kanzler,  Hofmedicus 
und  Kreisphysicus  zu  Cos 
wig. 


Dorf  Racendow. 
(Pleschener  Kreis.) 


Genthin. 


Ochtrup. 
(Städtchen. ) 


80. 


4. 


Viele. 


102. 


Dorf  Kliecken. 


120. 


Mehrere. 


Sehr  wenige. 


Mehrere. 


1  nach  2tägigem  Ge 
brauche. 

1  nach  24tägigem  Ge 
brauche. 

2" 


Mehrere. 


1,  nach  einmaligem 
Einnehmen. 


Mehrere. 


Sie  hörte  auf,  15  Ta 
ge  nach  dem  Ein¬ 
nehmen  des  Schutz¬ 
mittels. 


:T 


Mehrere. 


33 


Professor  Dr.  Bern  dt  zu 
Greifswald,  (ad  3.) 


In  einem  Dorfe  des 
Cüstriner  Kreises. 


In  einem  dergl. 


Kienitz. 


Dorf  Golzow. 


Flecken  Fürsten¬ 
felde. 


Einige  50. 


109. 


1. 


1. 


Ke 


l. 


1. 


M  ehrere.  Mehrere, 


134. 


Vorstadt  zu  Cüstrin 


Greifswald. 


Einige  Kinder 
aus  Familien, 
in  denen  das 
Scharlach- 
fieber  sich 
zeigte. 


68. 


Sehr  viele. 


8. 


5. 


4. 


15  in  Häusern,  wo 

das  Scharlachfieber 
selbst  war;  20  die 
neben  solchen  Hau¬ 
sern  wohnten. 


3. 


Mehrere. 


Mehrere. 


10  zwischen  dem  zwei¬ 
ten  und  vierten  Tage 
des  Gebrauches. 

8  zwischen  dem  12ten 
und  25sten  Tage. 

18 


Am  21.  November 
wurde  mit  dem  Or- 
brauche  der  Bella 
donna  angefangen , 
und  am  6.  December 
existirte  kein  Schar 
lachkranker  mehr. 


Extr.  Beilad. 
Aq.  destill.  ; 


Gr.  iv. 

;  iij.  M. 


1  Tropfen  mehr  als 
Jahre. 


Die  starke  B  e  r  n  d  t  sehe 
Auflösung  (ad  3.). 
Oder: 

Pulv.  R.  Bcllad.  Gr.  x. 
Elaeosach.  Citri,  jfij.ß. 
Magnes.  carbon.  3  ß-  M. 


So  viel  Tropfen,  als 
Jahre. 

Kinder  von  4  bis  12  Jah¬ 
ren  täglich  eine  Messer- 
pitze  voll;  Erwachsene 
täglich  einen  Theelöffel 
oll;  bei  näherer  Ge¬ 
fahr  wurde  Morgens  und 
Abends  genommen.  • — 
Für  Säuglinge  nahmen 
die  Mütter  das  Mittel. 


1  Monat. 


Sehr  leicht. 


Das  Extract.  Beliadon  nae  in  Auflösung.  4  Wochen. 


Extract.  Beilad.  Gr. 


Aq.  Flor.  Tiliae  §  iv. 
Syrup.  simpl.  J  ß.  M. 


Mitte  Februar  wur¬ 
de  mit  dem  Mittel 
der  Anfang  gemacht, 
und  im  März  gab 
es  keinen  Scharlach¬ 
kranken  mehr. 


Das  Scharlachfieber 
hörte  auf,  nachdem 
das  Mittel  drei  Wo-j 
chen  gebraucht  war. 


Pulv.  R.  Beilad. 


Morgens  und  Abends 
Kinder  unter  5  Jahren 
l  bis  2  Theelöffel  voll 
(  Fö  bis  Fö  Gran  )  ,  Kin¬ 
dern  über  5  Jahre  3  bis 
4  Theelöffel  voll  (yjbis 
Gran.) 


14  Ta 


1jährige  Kinder  4mal 
täglich  Fs  Gran. 
2 bis  3jährige  Fs  — 
4-  5  -  *  - 

6-  7  -  Jr  - 

8-  »  -  Fz  - 

10  —  12  -J~ 

13—15  _ 

u.  Erwachsene 


TS 

2_ 

I? 


Sehr  gelinde. 


Die  Krankheit  ver¬ 
breitete  sich  dadurcl 
nicht  weiter. 


Daselbst. 


Die  eigenen 
drei  Kinder 
des  Beobach 
ters. 


Keines. 


Extract.  Beilad.  Gr.  iv, 
Aq.  Cinnamomi.  §  j.  M. 


I  Tropfen  mehr,  al 
das  Kind  Jahre  zählte, 
doch  nicht  mehr  als 

II  Tropfen;  in  den  er 
sten  acht  Tagen  Mor 
gens  und  Abends  ,  dann 
acht  Tage  einmal  tag. 

eh ,  und  noch  acht 
Tagt;  lang  einen  Tag 
um  den  andern. 


Extract.  Beilad.  Gr. 
A.q.  Cinnam.  vin.  §  j.  M. 


In  einem  Hause  bekamen  die  Kinder,  welche  Bel¬ 
ladonna  brauchten,  die  Krankheit  nicht;  die  Ael- 
tern  aber,  welche  das  Mittel  nicht  brauchten, 
bekamen  das  Scharlach. 

Die  beiden  Erkrankten  haben  die  Tropfen  ge¬ 
nommen;  von  denen,  welche  die  Pulver  nahmen, 
erkrankte  keines. 


Hat  keine  Wirkung  von  der  Belladonna  gesehen, 
ohne  jedoch  die  näheren  Umstände  anzugeben. 


!X  .J 

</5  K 


a  ~ 


; 


§  2 


ca  h3 

~Q  £ 


J 


Hr.  B.  liefs  eine  Eichelcapsel  als  Pulvcrmaafs  gebrauchen  auf 
folgende  Weise:  Er  suchte  das  Gewicht  des  fein  pulveri- 
sirten  Zuckers,  welches  eine  solche  Eichelcapsel  dreifsigmal 
fafst,  und  mischte  sehr  sorgfältig  eilt  Gran  Belladonnapulver 
dazu,  so  dafs  ein  solches  Mäfschen  T'5  Gran  Pulver  enthielt, 
und  liefs  nun  viermal  täglich ,  nach  Maafsgabe  des  Alters, 
5  bis  5  Mäfschen  nehmen. 


2  Tropfen  mehr,  als 
Jahre. 


R.  Beilad. 


£  bis  jj:  Gran  täglich. 


3 


> 


Es  bleibt  unsicher,  ob  das  Mittel  in  mehreren  Fa¬ 
milien  gehörig  gebraucht  worden  ist. 

Da  das  Extract  oft  unwirksam  wird,  so  würde  B. 
das  Pulver  vorziehen. 


Dieselben  Kinder  hat  B.  schon  in  der  Cüstriner 
Epidemie  durch  Belladonna  geschützt. 
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Tabellarische  Uebersicht  der  bisherigen  Beobachtungen  über  die  Schutzkraft  der  Belladonna  gegen  das  Scharlachfieber. 


e 

s 

3 

£ 


Namen 

der 

Beobachter. 


Ort 

der  Beobachtung. 


Wie  viele  Individuen  ha¬ 
ben  Belladonna 


betör 


ad 
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.« 


35. 


36. 


wie  viele 
nicht? 


Wie  viele  haben  das  Scharlach- 
lieber  bekommen 


ohne  den 
Gebrauch 
der 

Belladonna  ? 


beim  Gebrauch  der 
Belladonna,  und  wie 
lange  ist  sie  gebraucht 
worden? 


a)  Stadtchir.  Michaelis. 


b)  Mcdic.  R.  Dr.  Gum- 

p  e  rt. 


c)  Kr.  Phys.  Dr.  Schü¬ 
ler. 


Welche 
Form  hatte 
das  Schar¬ 
lach? 


Sind  in  einzelnen  Häusern  Indi¬ 
viduen ,  die  in  nahe  Berührung 
mit  Scharlachkranken  gekommen, 
durch  das  Mittel  geschützt 


worden  ? 


oder  nicht? 


Neudamm. 


Meseritz. 


Königsberg  in  der 
Neumark. 
Blankenfelde. 


d)  Reg.  R.  Dr.  H  artmann. 


*  e)  Dr.  v.  Haselberg. 


Frankfurt  a.  d.  O. 


Stralsund. 


34. 


Dr.  Serlo. 


*  Dr.  Lehmann,  Garnison- 
Staabsarzt. 


Crossen. 


46. 


Sehr  viele. 


3. 

7. 


Einige. 


Einige  neun 
zig. 


U eher  200. 


Torgau. 


Mehrere. 


1. 


Mehrere. 


Hat  die  Epidemie 
nach  der  Anwen¬ 
dung  dcrBelladonna 
bei  denen  welche 
sie  nicht  genommen, 
fortgedauert?  und 
wie  lange? 


Entstanden  Nach¬ 
krankheiten  nich 
dem  Gebrauch  der 
»Belladonna,  oder 
andere  üble  Folgen, 
die  man  ihrer  An¬ 
wendung  zuschrei- 
ben  konnte? 


1. 

Mehrere. 


_ 


Kein 


Keins. 

Keins. 


Sehr  viele. 


Desgleichen. 


3. 


Die  sie  brauchten. 


Mehrere. 


i.  1 


J 

War  das  nach  dem 
Gebrauch  der  Bella¬ 
donna  entstandene 
Scharlachfieber  ge¬ 
linder  und  gefahr¬ 
loser,  oder  nicht? 

Bestimmung  der 

Form 

Dosis 

Zeit 

-  _  -  ,  %  ' 

des  Gebrauchs  des  Schutzmittels. 

Bemerkungen. 


Niemals. 


23,  wovon  einer  starb 
einige  schwer  erkrank¬ 
ten,  und  einige  bedeu¬ 
tende  Nachkrankheiten 
hatten. 


Mehre 


Einige  zwan 
lg,  von  de 
nen  der  dritte 
Theil  starb. 


Mehrere. 


*  Hofrath  Teufel  v.  Bir¬ 
kensee  in  Carlsruhe. 


Carlsruhc. 


a)  Assistenzrath  Dr.  As 
manm 


1>)  Dr.  W  enneis. 


c)  Dr.  Hang. 


d)  Dr.  Krauth. 


e)  Dr.  Helbing,  Phy 
sicus. 


f)  Dr.  W  e  c  h  ,  Physicus 


g)  Dr.  Wal  dm  ann, 
Physicus. 


h)  Kreis -Medic. Rath  Dr 
H  e  i  m  m  i  g. 


Werthheim. 


Daselbst. 


Rastadt. 


Walldürrn. 


15. 


10. 


Mehrere. 


Mehrere;  wovon  einige 
schwer  erkrankten,  und 
einige  starben. 


R.  Bcllad. 
R.  Bcllad. 


Einige  sind  geschützt 
worden;  einige  wur¬ 
den  sorgfältig  vor 
Ansteckung  gehütet; 
und  noch  andere 
setzten  sich  der  An¬ 
steckung  aus,  und 
blieben,  ohne  den 
Gebrauch  der  Bel¬ 
ladonna  ,  dennoch 
frei. 


Die  glatte. 


Mehrere,  unter  die¬ 
sen  auch  die  vier 
Kinder  des  Beobach¬ 
ters. 


Sie  dauerte  fort. 


2 mal  täglich  •§•  Gran. 

Von  2  bis  8  Jahren 
2 mal  täglich  Gran; 
die  älteren  Kinder  2mal 
täglich  -  Gran. 


8  Tage. 


Die  Kinder  wurden 
etwas  blafs. 


Sie  dauerte  ^  Jahr. 


Keine. 


Extract.  Beilad.  Gr.  iv. 
Aq.  Cinnarn.  viu.  ^  j.  M. 


1  sehr  gelinde. 

1  erkrankte  etwas 
schwerer. 

T 


Extract.  Bcllad.  Gr.  ij 
Aq.  Cinnam.  vin.  ?  i. 
AI.  ^ J 


Mehrere. 


Viere  ziemlich  schwer, 
welche  cs  4  bis  5  Wo 
eben  gebraucht  hatten. 


6. 


Die  glatte. 


1  bis  2  Tropfen  mehr 
als  Jahre,  einige  Tage 
Morgens  und  Abends, 
und  dann  vier  bis  sechs 
Wochen  lang  alle  Mor¬ 
gen. 


Morgens,  Mittags  und 
Abends  so  viel  Tropfen 
als  Jahre;  später  wurde 
seltener  gegeben :  wenn 
aber  die  Krankheit  dem 
Hause  näherte,  wurde 
wieder  täglich  dreimal 
gegeben. 


Es  entstanden  bei 
einigen  schon  nach 
8  Tropfen  narcoti- 
sclij  Erscheinungen 
der  Belladonna. 


} 

J 


Während  dei 
ganzen  Epide 
mie. 


S.  zieht  das  Pulver  ^or,  weil  die  Dosis  besser  bestimmt  wer¬ 
den  kann,  und  das  Extract  oft  schlecht  bereitet  ist. 


H.  gab  die  Belladonna,  um  gegen  Masern  zu  schützen,  wo  es 
aber  nichts  leistete. 

Das  Extract  ward  aus  Spandau  über  Berlin  bezogen. 


Diejenigen,  welche 
das  Scha  rlaehfiebeij 
nach  dem  Gebrauche 
der  Belladonna  be¬ 
kamen,  waren  seh 
krank. 


Extract.  Bcllad.  Gr.  ij 
\q.  dest.  j  j. 


Extract.  Bellad.  Gr.  iij. 
Aq.  dest.  §  j. 


Jl. 

In  der  vorgeschricbencn 
Form  und  Dosis,  die 
jedoch  nicht  angegeben 
ist. 


Morgens  und  Abends 
so  viel  Tropfen,  als 
Jahre;  doch  nie  über 
12  Tropfen.  Schwäch¬ 
lichen  Kindern  über  vier 
Jahre  wurden  1  bis  3 
Tropfen  weniger  ge¬ 
reicht,  als  sie  Jahre 
hatten. 


1  Tropfen  mehr  als  Jah¬ 
re, Morgens  und  Abends, 
in  einem  Kaffeelöffel 
voll  Zuckerwasscr. 


Mehrere 

Wochen. 


Das  eine  Kind,  welches  trotz  dem  regelmäfsigen  Einnehmen 
das  Scharlachfieber  ziemlich  heftig  bekam,  schien  eine  be¬ 
sondere  Disposition  für  die  Krankheit  zu  haben;  da  die 
übrigen  zwei  Geschwister,  welche  an  andern  Orten  schon 
das  Scharlachfieber  üherstanden  haben  sollten,  abermals, 
ohne  den  Gebrauch  der  Belladonna,  am  Scharlachfieber  er¬ 
krankten. 

Gleichzeitig  herrschten  Rötheln,  auf  welche  die  Belladonna 
keinen  Einfluls  zu  äufsern  schien. 


Das  Extractum  Bclladotfnae  hatte  der  Apotheker  kürzlich  frisch 
und  gut  zubereitet,  vom  Professor  Dr.  Ficinus  zu  Dresden 
erhalten. 

Gegen  ijiese  sehr  sorgfältig  gemachten  Beobachtungen  Iäfst  sich 
nur  bemerken ,  dafs 

1)  es  auffallend  ist,  dafs  schon  nach  8  Tropfen  (■£  Gran) 
sich  doch  narcotischc  Erscheinungen  einstellten; 

*2)  und  das  Extractum  Belladonnae  nicht  nach  Hnhne- 
mann’s  Vorschrift,  in  einem  spirituösen  Vehikel 
aulgelöst  war.  (  lief. ) 


Haben  keine  günstigen  Erfahrungen  über  die  Belladonna  gemacht. 


Buchen. 


Bretten. 


Carlsruhe. 


W  erthheim. 


i)  Assistenzarzt  Dr.  W  e 
dekind. 


Mannheim. 


Haben  mehrere  günstige  Erfahrungen  über  die  Belladonna  gemacht. 


Erklären,  die  Belladonna ,  welche  dem  kindlichen  Organismus  besonders  gefährlich  sei,  als  Schutzmittel  nicht  anwenden  zu  könne 


Alle  diese  Beobachtungen  sind  aus  Baden. 

Wenn  alle  diese  Versuche  in  derselben  Form  und  Dosis 
angestellt  sind,  wie  die  angegebene  vorn  Herrn  Hofrath 
leufel  v  Birkensec;  so  mufs  Ref.  dagegen  einwen¬ 
den,  dals  die  Dosis  zu  schwach,  und  die  Form  (  da  das 
Extract  in  blofsem  Brunnenwasser,  ohne  geistigen  Zusatz, 
aufgelöst  ist)  Dicht  zu  empfehlen  ist. 


J 


V  t 


V 


gegen  Scharlachfieber. 


311 


den  Umgang  mit  solchen  Menschen,  die  eben  bei 
Scharlachkranken  waren.) 

c)  I)ie  Zeit  des  Gebrauchs.  Wenigstens  achL  Tage 
lang  nmfs  der  Gebrauch  gemacht  sein,  um  dem 
Organismus  die  Immunität  gegen  die  Ansteckung 
zu  geben;  und  dann  mufs  das  Mittel  fortgesetzt 
werden,  so  lange  eine  Ansteckung  möglich  ist. 

d)  Die  individuelle  Disposition.  —  Entweder  Mangel 
an  Empfänglichkeit  für  die  Schutzkraft  der  Bella¬ 
donna,  oder  eine  zu  grolse  Geneigtheit  für  eTie 
Aufnahme  des  Scharlachcontagiums. 

e)  Die  epidemische  Constitution.  —  Bei  mancher 
Epidemie  schützt  die  Belladonna  mehr  als  bei 
anderen. 

f)  Die  Scbarlachkrankheit  selbst  macht  Modifikationen, 

die  mehr  oder  weniger  für  die  Wirkung  der  Bel¬ 
ladonna  empfänglich  machen,  wie  ilahne mann 
selbst  schon  durch  die  Absonderung  des  Scharlach- 
fricsels  angedeutet  hat. 

8)  Die  Nutzanwendung  für  die  Praxis.  —  Bei  den  bis¬ 
herigen  Erfahrungen  ist  es  eines  jeden  Arztes  Pllichl 
das  Mittel,  über  welches  so  viele  günstige  Beobach¬ 
tungen  vorhanden  sind,  und  welches  niemals  Scha¬ 
den  bringt,  anzuwenden;  besonders  bei  gefährlichen 
bösartigen  Epidemien.  In  unglücklichen  Fällen  mülste 
sich  sonst  der  gewissenhafte  Arzt  den  Vorwurf  ma¬ 
chen,  nicht  alles  gethan  zu  haben,  was  in  seinen 
Kräften  stand. 

Wahrscheinlich  in  Folge  dieser  zeitgemäfsen  und  treff¬ 
lichen  Bemerkungen  des  Herausgebers,  ist  von  der  Ixegic- 
rung,  in  deren  Bezirk  Bef.  lebt  (  vermuthlich  haben  alle 
Begierungen  eine  gleiche  Aufforderung  ergehen  lassen),  die 
Aufforderung  an  alle  Physiker  ergangen,  die  Belladonna  als 
Schutzmittel  bei  vorkommenden  Epidemien  anzuordnen,  dar 
über  Tabellen  anzufertigen  und  sie  jährlich  einzureichen. 
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III.  Schutzkraft  der  Belladonna 


So  lobenswertb  die  Rücksicht  der  Regierung  bei  dieser  An¬ 
ordnung  ist,  so  will  Ref.  nur  darauf  aufmerksam  machen, 
dafs  dadurch  leicht  manche  falsche  Beobachtung  in  dieser 
Angelegenheit  entstehen  könnte.  —  Wer  da  weifs,  wie 
viele  Schwierigkeiten  noch  jetzt  das  Impfgeschäft  für  den 
Impfarzt  hat;  wie  oft  noch  Kinder  auf  dem  Lande  der  Im¬ 
pfung,  wie  oft,  selbst  in  Städten,  der  Abimpfung  entzogen 
werden;  obgleich  die  Leute  nur  zweimal  zum  Arzte  zu 
gehen  brauchen,  und  der  Nutzen  dieser  herrlichen  Einrich¬ 
tung  jedem  klar  einleuchtet:  der  wird  mit  Ref.  einsehen, 
dafs  es  zu  den  gröfsten  Schwierigkeiten  gehört,  es  durch¬ 
zusetzen,  das  Schutzmittel  auf  dem  Lande  wochenlang,  täg¬ 
lich  mehreremale,  fortbrauchen  zu  lassen.  Die  Landleute, 
welche  überdies  keine  sichtbare,  baldige  Wirkung  von  dem 
Mittel  wahrnehmen,  werden  vom  Phvsicus  das  Mittel  be¬ 
kommen,  werden  es  einfgemale  oder  gar  nicht  nehmen  las¬ 
sen,  das  Scbarlachfieber  wird  sich  bei  ihnen  einfinden,  und 
das  Mittel  wird  dadurch  unverdienter  Weise  in  seinem 
Rufe  verlieren.  —  Resser  scheint  es  Ref.,  wenn  angeord¬ 
net  würde,  dafc  bei  vorkommenden  Epidemien  ein  jeder, 
der  das  Schutzmittel  nach  Vorschrift  brauchen  wollte, 
dasselbe  vom  Arzte  unentgeltlich  holen  könnte.  Wer 
es  nun  holt,  wird  es  auch  gehörig  brauchen,  und  wenn 
die  Seinigen  damit  geschützt  werden,  und  andere,  die  es 
nicht  nehmen,  das  Scharlachfieber  bekommen;  so  werden 
bald  mehrere  und  zuletzt  alle  Bewohner  des  Ortes  sich  das 
Schutzmittel  aushitten ,  und  die  Erfahrungen  darüber  wer¬ 
den  dann  mit  Genauigkeit  angegeben  werden  können. 

Serlo. 


2.  Ivntgc  Worte  über 
und  den  Gebrauch 
Schutzmittel  gegen 


das  Scbarlachfieber, 
der  Belladonna  als 
dasselbe;  von  dem  O. 
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M.  R.  Dr.  C.  F.  L.  Wildberg  zu  Neustrelitz. 
Leipzig,  bei  Cnobloch.  1826.  8.  24  S.  (4  Gr.) 

Nur  durch  Rede  und  Gegenrede  kann  die  Wahrheit 
ermittelt  werden;  und  in  dieser  Rücksicht  verdient  der  Yerf. 
Dank,  dafs  er  seine  Ueberzeugungen  gegen  den  Gebrauch 
der  Belladonna  als  Schutzmittel  wider  das  Scharlachfieber 
ausgesprochen  hat;  nur  möchte  es  nicht  zu  billigen  sein, 
dafs  der  Yerf.,  wie  er  in  der  Vorrede  bemerkt,  es  wünscht, 
dafs  diese  kleine  Schrift  in  die  Hände  der  Laien  gelangen 
möchte.  Eine  Sache  von  so  grolser  Wichtigkeit,  bei  der 
es  sich  um  das  Wohl  der  Menschheit  handelt,  bei  der  die 
Yertheidiger  dieses  Schutzmittels  nur  die  edelsten  Absichten 
haben  können,  eine  solche  Sache  den  Laien  verdächtig 
machen,  die  bei  dem  Treiben  der  Aerzte  immer  Argwohn 
hegen,  ist  doch  wahrlich  auf  dem  wissenschaftlichen  Stand¬ 
punkte  des  Yerf.  kaum  zu  begreifen.  —  Glaubt  der  Yerf. 
die  Aerzte  zu  überzeugen,  dafs.  der  Gebrauch  der  Bella¬ 
donna  als  Schutzmittel  gegen  das  Scharlaclifieber  unnütz, 
ja  schädlich  sei,  so  ist  sein  Zweck  erreicht:  und  glaubt  er 
diesen  nicht  zu  erreichen,  so  hat  er  dadurch,  dafs  er  den 
Laien  das  Mittel  verdächtig  macht,  nur  geschadet.  Ein 
Theil,  der  das  Scharlachfieber  fürchtet  und  zu  seinem  Arzte 
Vertrauen  hat,  wird  das  Mittel  dennoch  ordentlich  brau¬ 
chen;  ein  anderer  Theil  wird  das  Mittel  zwar  vom  Arzte 
nehmen,  es  gar  nicht  oder  nur  unordentlich  brauchen ;  und 
dadurch  können  leicht  falsche  Erfahrungen  bei  dieser  wich¬ 
tigen  Angelegenheit  gemacht  werden.  —  Wünscht  der 
Yerf.  aber  besonders,  dafs  die  andern  in  der  Schrift  abge¬ 
handelten  Gegenstände  den  Laien  bekannt  werden  möchten; 
so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dafs  diejenigen  Laien,  welche 
die  Schrift  verstehen  und  sie  zu  beherzigen  wissen,  ge¬ 
wöhnlich  ihren  Hausarzt  haben,  der  zur  Zeit  von  Schar- 
lachfieberepidemien  wohl  das  Nöthige  anordnen  wird.  Der 
ungebildetere  Theil  des  Publikums  versteht  die  Schrift 
nicht,  und  ist  noch  weniger  geneigt,  die  empfohlenen  Re- 
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geln  in  Acht  zu  nehmen.  Mit  einem  Worte,  glaubte  der 
Verf.  mit  seiner  Schrift  zu  nutzen,  so  hätte  er  besser  gc- 
than,  sic  blofs  den  Aerzten  in  einem  inedicinischen  Jour¬ 
nale  oder  in  lateinischer  Sprache  zu  übergeben,  da  durch 
die  Empfehlung  derselben  an  die  Laien  gar  keiu  Mutzen, 
wohl  aber  mancher  Nachtheil  abzusehen  ist. 

Wir  wollen  nun  den  Inhalt  der  kleinen  Schrift  selbst 
mittheilen. 

Der  Verf.  beginnt  damit,  zu  zeigen,  dafs  das  Schar¬ 
lachfieber  eine  epidemische  Krankheit  sei,  und  nur  erst, 
wenn  der  Charakter  der  Krankheit  bösartig  zu  werden  an¬ 
fängt,  contagiös  werde;  eine  Meinung,  der  die  besseren 
Schriftsteller  widersprechen.  Allerdings  sind  es  epidemische 
Einflüsse,  welche  diesen  Ausschlag  vorzüglich  hervorrufen; 
aber  einmal  erzeugt,  läfst  sich  auch  die  Fortpflanzung  von 
einem  Körper  zum  andern  nicht  bezweifeln;  es  ist  also  eine 
secundär-contagiöse  Krankheit. 

Der  Verf.  fährt  fort,  durch  die  Erfahrung  zu  bewei¬ 
sen,  dafs  zur  Ilervorbringnng  des  Scharlachfichers,  aulser 
jenen  epidemischen  Einflüssen,  eine  besondere  Receptivität 
des  Körpers  nöthig  ist;  daher  viele  das  Scharlachfieber  nicht 
bekommen,  während  andere,  die  in  demselben  Verhältnisse 
zu  leben  scheinen,  es  haben.  Einmal  im  Leben  aber  be¬ 
kommt  der  Mensch  diese  Krankheit  gewöhnlich;  wenn  er 
daher  in  der  einen  Epidemie  verschont  bleibt,  so  wird  er 
in  den  folgenden  davon  befallen.  —  Dafs  man  öfter  diesen 
Ausschlag  bekommen  kann,  ist  der  '\  erf.  nicht  geneigt  zu 
glauben;  er  meint  vielmehr,  dafs,  wo  dieses  beobachtet  wor¬ 
den  sei,  es  auf  Irrthümern  in  der  Diagnose  beruhe.  — 

Das  Scharlachfieber  wird  seit  der  Einführung  der  Kuh¬ 
pocken  häufiger,  verbreiteter  und  bösartiger  beobachtet,  als 
früher;  was  der  Verf.  sehr  richtig  daher  leitet,  dafs  durch 
die  Kuhpocken  mehr  Kinder  erhalten  werden,  dals  also 
immer  mehr  empfängliche  Subjekte  vorhanden  sind ;  und 
dadurch,  dafs  mehr  Candidatcu  des  Scharlachs  da  sind, 
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dauert  die  Zeit  der  Epidemie  länger,  und  je  langer  eine 
Epidemie  dauert,  desto  bösartiger  wird  sie. 

Die  Ursachen,  dafs  die  Krankheit  bösartig  wird,  leitet 
der  Yerf.  ab:  1)  von  Fehlern  im  Verhalten  vor,  bei  und 
nach  dem  Scharlachfieber,  und  2)  von  den  zur  Zeit  des 
Eintretens  der  Ausschlagskrankheit  im  Körper  vorhanden 
gewesenen  Störungen  und  Unordnungen. 

Der  Yerf.  ist  im  Behandeln  des  Scharlachfiebers  sehr 
glücklich  gewesen,  und  empfiehlt  besonders  mit  Recht  fol¬ 
gende  zwei  Punkte  während  Scharlachfieberepidemien  zu 
berücksichtigen:  1)  Dafs  den  Leuten  die  Furcht  vor  die¬ 
ser  Ausschlagskrankheit  benommen  werde,  da  diejenigen 
Menschen,  welche  mit  einer  Aengstlichkeit  in  diese  Krank¬ 
heit  gehen,  gewöhnlich  gefährlicher  erkranken,  als  solche, 
die  guten  Muthes  sind.  Der  Yerf.  glaubt  nun,  dafs  durch 
die  Empfehlung  eines  Schutzmittels  die  Furcht  vor  dieser 
Krankheit  bedeutend  vermehrt  worden  sei;  aber  dem  ist 
nicht  so:  jeder  praktische  Arzt  weifs,  dafs  das  Scharlach¬ 
fieber  schon  früher,  als  ein  Schutzmittel  zu  geben  üblich 
wurde  (1820),  eine  sehr  gefürchtete  Krankheit  war,  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Krankheit  sehr  viele  Opfer 
forderte;  überdies  kennen  ja  die  Kinder,  welche  es  gröfs- 
tentheils  sind,  die  das  Schutzmittel  nehmen,  keine  Aengst¬ 
lichkeit  vor  dieser  Krankheit.  Ref.  glaubt  vielmehr,  dafs 
.  denen,  welche  das  Schutzmittel  mit  Vertrauen  nehmen,  die 
Furcht  vor  dem  Scharlachfieber  benommen  werde;  man 
sagt  ihnen  nämlich:  wenn  ihr  das  Mittel  ordentlich  braucht, 
so  bekommt  ihr  diese  Krankheit  gar  nicht,  und  wenn  ihr 
sie  bekommt,  so  ist  der  Charakter  derselben  viel  gelinder; 
ihr  überstellt  die  Krankheit  viel  leichter ,  als  diejenigen, 
welche  das  Mittel  nicht  nehmen.  Es  wäre  also  gerade 
schon  in  dieser  Rücksicht  zu  empfehlen,  um  die  furcht  vor 
der  gefährlichen  Krankheit  zu  benehmen ,  vorausgesetzt, 
dafs  das  Mittel  wirklich  als  ein  Schutzmittel,  oder  doch 

Erleichterungsmittel  sich  bewährte,  wovon  weiter  unten. 

\ 


316 


111.  Schutzhaft  der  Belladonna 


Oder  glaubt  der  Yerf.,  daß  diejenigen,  welche  die  Bella- 
donna  nicht  nehmen,  jetzt  die  Krankheit  mehr  furchten,  als 
früher?  etwa,  weil  sie  glauben,  daß  sie  durch  die  Bella¬ 
donna  geschützt  werden,  oder  eine  leichtere  Krankheit  ha¬ 
ben  könnten ;  glauben  sie  aber  dies,  so  werden  sie  sich 
auch  das  Mittel  zu  verschaffen  wissen;  und  haben  sie  kein 
Vertrauen  zu  dem  Mittel,  vertrauen  sie  vielmehr  ihrem 
Arzte,  der  es  nicht  für  gut  hält,  das  Mittel  zu  reichen;  so 
ist  doch  nicht  einzusehen,  wie  die  Empfehlung  eines  Schutz¬ 
mittels,  dem  sie  kein  Vertrauen  schenken,  die  Furcht  vor 
dem  Scharlachhebcr  bei  ihnen  vermehren  kann. 

2)  Der  zweite  Punkt,  damit  die  Krankheit  ohne  Ge¬ 
fahr  für  Leben  und  Gesundheit  verlaufe,  ist  ein  zweck¬ 
mäßiges  Verhalten  vor,  bei  und  nach  dem  Scharlachfieber. 

Diese  beiden  Punkte,  meint  der  Yerf. ,  wären  blofs  zu 
berücksichtigen;  sonst  müsse  man  die  Kinder  nicht  zu  sorg¬ 
fältig  vor  Ansteckung  schützen,  damit  die  Krankheit  nicht 
in  spätere  Jahre  verschleppt  werde,  wo  sie  gefährlicher 
ist;  —  sehr  wahr,  wenn  es  gewifs  ist,  dafs  man  vor  der 
Krankheit  nicht  geschützt  werden  kann. 

Der  Verf.  geht  nun  zu  der  Belladonna  über,  welche 
zuerst  von  H ahnemann  als  Schutzmittel  gegen  das  Schar- 
lachfieber  empfohlen  ist,  und  vergleicht  dieses  Mittel  mit 
der  Kuhpockenimpfung,  die,  wenn  auch  die  Belladonna 
schützen  sollte,  doch  viel  höher  steht,  weil  sie  1)  einen 
wirklichen  Krankheitsstoff  mittheilt,  durch  welchen  die  Fä¬ 
higkeit,  die  Menschenpocken  aufzunehinen,  zerstört  wird, 
und  2)  nur  einmal  im  Leben  zu  geschehen  braucht.  — 
Aber,  w*enn  auch  jeder  Arzt  eingestehen  wird,  dafs  die 
Kubpockenimpfuog  aus  mehr  als  aus  einer  Rücksicht  höher 
steht,  als  das  Schutzmittel  gegen  das  Scharlach;  so  kann 
doch  damit  nicht  gesagt  werden,  dafs  dieses  Mittel  nichl 
auch  seinen  Werth  hat.  —  Als  gröfsten  Nachtheil  gegen 
das  Mittel  führt  der  Verf.  an,  dafs  es  nicht  für  immer 
schützt,  wie  alle  Beobachter  angeben;  daß  man  also  die 
Krankheit  in  späteren  Jahren  bekommen  könnte,  wo  sie 
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viel  gefährlicher  ist.  Aber,  wenn  es  nur  erwiesen  ist,  dafs 
dies  Mittel  in  jeder  Epidemie  als  ein  wirkliches  Schutzmit¬ 
tel  sich  bewährt,  so  ist  jener  Einwurf  ganz  ungegründet; 
denn  es  werden  nur  immer  Wenige  sein,  die  das  Schar¬ 
lachfieber  später  durch  rein  epidemische  Einflüsse  bekamen, 
da  die  tJebrigen  sogleich  wieder  durch  den  Gebrauch  der 

f 

Belladonna  geschützt  werden  können;  und  sollten  die  We¬ 
nigen  vielleicht  auch  bedeutender  erkranken,  so  wird  das 
doch  gewifs  bei  weitem  nicht  sö  viele  Opfer  kosten,  als 
wenn  die  Epidemie  längere  Zeit  dauerte,  wodurch  nach 
dem  eigenen  Geständnifs  des  Yerf.  die  Krankheit  bösartig 
wird.  —  Und  dafs  man  öfter  im  Leben  dieses  Mittel  neh¬ 
men  mufs,  kann  doch  wahrlich  kein  Hindernifs  sein,  da  es 
sehr  leicht  zu  nehmen,  und  nach  den  bisher  gemachten  Er¬ 
fahrungen  keine  Nachtheile  bringt.  Wenn  es  sich  darthun 
sollte,  dafs,  um  gänzlich  vor  der  Pockenkrankheit  geschützt 
zu  sein,  man  von  Zeit  zu  Zeit  die  Impfung  wiederholen 
müfste,  würde  der  Yerf.  denn  deshalb  gegen  das  Impfen 
sein?  — 

Der  Verf.  fährt  fort  über  die  Kleinheit  der  Dosis  des 
Schutzmittels  zu  sprechen,  die  entweder  nicht  schützen 
kann;  oder,  wenn  sie  wirklich  die  Empfänglichkeit  für  das 
Scharlachfieber  im  Organismus  auf  heben  sollte,  also  wirk¬ 
lich  wirkte,  auch  jene  Nachtheile  bringen  müfste,  welche 
die  Belladonna  mit  sich  bringt;  und  schliefst  weiter;  sollte 
aber  diese  kleine  Dosis  nicht  schädlich  sein,  also  eigentlich 
nicht  als  Belladonna  wirken,  so  begreife  er  nichts  wie  sie 
schützen  könne.  Das  Mittel  sei  also  in  der  kleinen  Gabe 
entweder  unschädlich,  dann  kann  es  nicht  schützen,  oder 
es  schütze,  und  dann  kann  es  nicht  unschädlich  sein. 
Diesen  Schlufs  kann  Ref.  nicht  machen.  —  Es  ist  ja  bekannt, 
dafs ,  während  die  stärksten  Mittel  gegen  bestimmte  Krank¬ 
heiten  gegeben  werden,  gegen  welche  diese  Mittel  passen, 
alle  ihre  nachtheiligen  Wirkungen  wegfallen.  Bewirkt  denn 
der  Merkur  alle  seine  nachtheiligen  Einflüsse  während  der 
Encephalitis  der  Kinder;  bringt  denn  das  Opium  seine  nach- 
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theiligen  Wirkungen  hervor  in  der  Bleikolik?  Keineswegs. 
Diese  sonst  im  gesunden  Körper  so  sehr  nachtheiligen  Mit¬ 
tel,  wirken  hier,  oft  in  sehr  starken  Gaben,  nur  gegen 
die  Krankheit:  eben  so  hebt  die  Belladonna  die  Empfäng¬ 
lichkeit  für  das  Scharlachfieber,  so  lange  die  epidemischen 
und  contagiösen  Einflüsse  dauern,  ohne  jene  nachtheiligen 
Wirkungen  hervorzubringen,  welche  die  Belladonna  sonst 
wohl,  wenn  jene  Einflüsse  nicht  vorhanden  sind,  hervor¬ 
bringt.  In  solchen  Körpern  aber,  die  überdies  schon  keine 
Empfänglichkeit  für  das  Scharlachfieber  haben,  wird  sie 
allerdings  ihre  eigentümlichen  narkotischen  Wirkungen  her¬ 
vorbringen,  die  der  Arzt  jedoch  sogleich  bemerken  wird, 
um  das  Mittel  entweder  ganz  auszusetzen,  oder  sie  in  noch 
kleinerer  Dosis  zu  reichen.  Von  der  andern  Seite  ist  die 
Dosis  der  Belladonna  als  Schutzmittel  auch  nicht  so  klein, 
wie  der  Verf.  zu  glauben  scheint.  Ref.  hat  in  der  Epide¬ 
mie,  in  welcher  er  mehrere  hundert  Kinder  geschützt  hat, 
von  der  Bern  dt  sehen  Auflösung  (zwei  Gran  Extractum 
Belladonnae  in  einer  Unze  Aqua  Cinnamomi  vinosa)  drei¬ 
mal  täglich  so  viel  Tropfen  gegeben,  als  die  Kinder  Jahre 
zählten,  wonach  ein  siebenjähriges  Kind  eine  'S  ierteldrachmc 
der  Auflösung,  also  ein  Scchzehntelgran  Extractum  Bella¬ 
donnae  täglich  bekam,  was  zum  Fortgebrauche  allerdings 
für  ein  solches  Kind  eine  Dosis  ist,  von  der  man  wohl 
einige  Wirkung  erwarten  darf,  und  doch  sind  nie  bedeu¬ 
tende  narkotische  Wirkungen  bemerkt  worden;  und  in  den 
wenigen  Fällen,  wo  die  ersten  Zeichen  jener  Wirkungen 
sich  zeigten,  als:  Funkeln  vor  den  Augen,  wurde  das  Mit¬ 
tel  einige  Tage  ausgesetzt,  und  dann  täglich  nur  einmal, 
ohne  fernere  Nachtheile  zu  bemerken,  fortgegeben. 

Uebrigens  bleibt  blofs  die  Frage,  ohne  dafs  wir  uns  in 
theoretische  Erklärungen  einlassen:  W  as  lehrt  die  Erfah¬ 
rung,  schützt  das  Mittel,  oder  nicht?  Und  schützt  cs  wirk¬ 
lich  gegen  das  Scharlachfieber,  ohne  dafs  es  andere  Nach¬ 
theile  bringt  (ein  Punkt,  der  allerdings  bei  den  vorhande¬ 
nen  Beobachtungen  noch  nicht  genug  erwogen  ist:  wie 
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nämlich  der  Gesundheitszustand  im  Allgemeinen  während 
des1  Gebrauches  der  Belladonna  war,  ob  viele  andere  be¬ 
denkliche  Krankheiten  zu  jener  Zeit  herrschten,  oder  nicht), 
dann  hält  Ref,  es  für  Pflicht  eines  jeden  Arztes,  das  Mittel 
anzuwenden.  Anstatt  also  von  dem  Schutzmittel  abzurathen, 
möchte  es  vielmehr  gerathener  sein,  so  oft  sich  Gelegen¬ 
heit  bietet,  es  anzuwenden,  um  von  allen  Seiten  über  diese 
so  wichtige  Angelegenheit  ins  Klare  zu  kommen. 

Der  Verf.  giebt  nun  noch  ein  Präservationsmittel  bei 
allen  hitzigen  Ausschlagskrankheiten  an,  bei  dessen  Gebrauche 
die  Ausschläge  sehr  gutartig  verliefen.  Es  besteht  in  glei¬ 
chen  Theilen  Yinum  Antimonii  Huxhami  und  Oxymel  s-quil- 
liticum,  wovon  Kinder  von  einem  Jahre  Morgens  utad 
Abends  zehn  Tropfen,  und  ältere  Kinder  mit  jedem  Jahre 
fünf  Tropfen  mehr  nehmen.  Dieses  Mittel,  welches  auf 
alle  Colatorien  wirkt,  ohne  den  Körper  sehr  anzugreifen, 
ist  in  jener  Pvücksicht  gewifs  sehr  zu  empfehlen,  und  der 
Verf.  versichert,  dafs  er  sich  keines  Falles  erinnere,  bei 
dem  nach  der  Anwendung  dieses  Mittels  die  Krankheit  nicht 
gutartig  verlaufen  wäre. 

Scrlo. 


IV. 

J.  L.  Doussin-Dubreuil,  praktischer  Arzt  zu  Pa¬ 
ris,  über  die  Lungensucht,  ihre  gewöhn¬ 
lichsten  Veranlassungen,  und  was  man 
zu  thun  habe,  um  ihr  im  Entstehen  vor- 
zu beugen,  ihren  gefahrdrohenden  Aus¬ 
bruch  zu  verhüten,  und  sie  richtig  zu  be¬ 
handeln.  Für  Aerzte  und  Nichtärzte.  Deutsch 
herausgegeben  von  Dr.  Carl  Fitzier,  Fhysicus 
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und  praktischem  Arzte  zu  Ilmenau.  Ilmenau,  bei 

Bernb.  Friedr.  Voigt  1826.  8.  166  S.  (18  Gr.) 

%  #  ►  «*  . 

Der  Verf.  gellt  bei  dem  Entwürfe  dieses  Werkes  von 
dem  gewifs  unbestreitbaren  Erfahrungssatze  aus,  dals  cs 
eher  möglich  sei,  durch  Vermeidung  positiver  Schädlichkei¬ 
ten  dem  Entstehen  der  Lungensucht  zuvorzukommen,  oder 
die  beginnende  in  der  Geburt  zu  ersticken,  als  die  ausge- 
bildete  zu  heilen.  Ganz  passend  wendet  er  sich  daher  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  nicht  blofs  an  die  Aerzte,  son¬ 
dern  hauptsächlich  an  das  nichtärztliche  Publikum,  indem 
es  ausgemacht  ist  (wie  der  Uebersetzer  in  der  Vorrede 
bemerkt),  dafs  gerade  bei  dieser,  noch  immer  so  verhee¬ 
renden  Krankheit,  weit  mehr  durch  ein  zweckdienliches 
Verhalten  von  Seiten  des  Leidenden,  als  durch  die  gewähl¬ 
testen  Mittel  eines  Arztes  ausgerichtet  werden  könne.  I  m 
jedermann  verständlich  zu  sein,  hat  der  Verf.  eine  populäre 
Schreibart  gewählt,  und  will,  nach  seiner  eigenen  liemer- 
kung,  weniger  eine  wissenschaftliche  Darstellung  der  Lun¬ 
gensucht  liefern,  als  vielmehr  allen  denjenigen,  die  dessen 
bedürfen,  den  Weg  zeigen,  wie  sie  sich  eines  später  un¬ 
überwindlichen  Ed’ndes  zur  rechten  Zeit  erwehren  kön¬ 
nen.  Der  Zweck  des  Verf.  ist  gewifs  lobcnswiirdig;  indes¬ 
sen  möchte  sein  Werk  demselben  mehr  entsprochen  haben, 
wenn  er  sich  lieber  aller  Erklärungen  hätte  enthalten  wol¬ 
len,  als  solche  aufzustellen,  welche  mit  den  Grundsätzen 
einer  geläuterten  Pathologie  im  Widerspruche  stehen,  und 
Hypothesen  vorzubringen,  welche  auf  ganz  seichtem  Grunde 
beruhen.  Das  ärztliche  Publikum  würde  dabei  wenig¬ 
stens  nichts  verloren,  das  nichtamtliche  aber  etwas  gewon¬ 
nen  haben,  indem  es  weniger  wäre  der  Gefahr  ausgesetzt 
gewesen,  irre  geleitet  zu  werden.  Ueherdies  ist  alles  höchst 
verworren  abgehandelt,  und  die  häufig  vorkommenden ,  un- 
nötiiigen  Wiederholungen  sind  sehr  ermüdend.  Seine  Be¬ 
hauptungen  sucht  der  Verf.  durch  Mittheilung  von  Krank¬ 
heitsfällen  zu  bekräftigen,  die  theils  aus  anderen  Scbrift- 

stel- 
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steilem ,  the'ils  aus  seiner  eigenen  Praxis  entlehnt  sind.  Bei 
den  letzteren  führt  er  öfters  die  Briefe  von  Kranken  an, 
die  er  selbst  gar  nicht  gesehen  hat;  und  nie,  obgleich 
doch  nicht  alle  genasen,  ist  ein  Sectionsbefund  mitgetheilt 
worden.  'Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  specielleren  In¬ 
halte  des  Werkes,  um  unser  Urtheil  gehörig  zu  recht- 
fertigen. 

Nachdem  der  Verf.  im  ersten  Kapitel  mit  kurzen  Wor- 

i 

ten  den  Bau,  die  Verrichtung,  den  Zweck  und  die  Wich¬ 
tigkeit  der  Lungen  dargestellt  hat,  defmirt  er  die  Lungen¬ 
sucht  als  «teine  Krankheit,  die  zunächst  auf  eine  verbor- 
«gene,  langsam  fortschreitende  Entzündung  sich  gründet, 

«  welche  gröfstentheils  Blutauswurf  und  steten  Andrang  der 
«Säfte  nach  den  Lungen  zur  Folge  hat,  womit  die  Erzeu- 
«  gung  von  Tuberkeln  —  die  allmählig,  einer  nach  dem  an¬ 
adern,  in  Eiterung  übergehen  —  und  Vereiterung  der 
«Lungensubstanz  selbst  sich  verbinden.»  Hierauf  wer»- 
den  die  gewöhnlichen  Symptome  der  Krankheit  aufge¬ 
zählt.  Im  zweiten  Kapitel  ist  von  den  Ursachen  der  Lun- 
gensucht  im  Allgemeinen  die  Bede.  Sie  werden  in  physi¬ 
sche  und  moralische  eingetheilt,  und  werden,  nach  des  Verf. 
Meinung,  ohne  Ausnahme  nur  dadurch  nachtheilig,  dafs  sie 
eine  Störung  oder  Verminderung  der  Hautthätigkeit  herbei¬ 
führen,  und  die  saure  oder  scharfe  transpirable  Materie 
nöthigen,  sich  auf  die  Lungen  abzulagern.  Indem  der  Verf. 
in  den  folgenden  Kapiteln  die  Ursachen  einzeln  abhandelt, 
spricht  er  zuerst  vom  Kummer,  und  hält  diesen  für  ganz 
besonders  geeignet,  seine  Meinung  von  der  Unterdrückung 
der  Ilautfunction  und  der  daraus  entstehenden  materiellen 
Anhäufung  von  fremden  Stoffen  in  den  Lungen  zu  bewei¬ 
sen;  indem  Personen,  welche  von  Kummer  und  ähnlichen 
Gemüthsaffecten  heimgesucht  werden,  stets  eine  trockene, 
dürre  Haut  haben  sollen.  —  Furcht  und  Schrecken  wirkeu 
dem  Kummer  ganz  ähnlich.  Wenn  aber  zufällig  nach  der 
Einwirkung  dieser  Gemüthsaffecte  irgend  eine  natürliche 
Ausleerung  eintritt,  z.  B.  Erbrechen,  Durchfall  u.  s.  w.,  so 
Viri.  Bd.  a.  St.  •  21 
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ist,  nach  des  Verf.  Bemerkung,  kein  Nacktheil  für  die  Lun- 
gen  zu  besorgen,  weil  die  zurückgetretene  transpirable  Ma¬ 
terie  durch  diese  Ausleerungen  fortgeschafft  wird.  Das 
Angstgefühl  in  der  Brust  soll  durch  Anhäufung  und  Ge- 
rinnung  jener  auf  die  Lungen  geworfenen  Stoffe  entstehen. 
Schon  die  alltägliche  Erfahrung,  dafs  bei  den  genannten 
Affekten  eine  vermehrte  Ausdunstung,  sogar  Schweifs  zu 
entstehen  pflegt,  widerlegt  des  Verf.  Meinung;  wie  sollte 
aber  volleilds  das  Angstgefühl  in  der  Brust  so  schnell  ent¬ 
stehen  können,  wenn  erst  auszuleerende  Stolfe  nach  den 
L ungen  wandern,  und  hier  gerinnen  nii'ifsten?  Im  folgen¬ 
den  Kapitel  läfst  sich  der  Verf.  ziemlich  weitläuftig  über 
die  Onanie  aus,  obgleich  er  hierbei  auf  sein  über  diesen 
Gegenstand  verfafstes  Werk  verweiset.  Bei  der  Aufzählung 
mehrerer  Krankheitsfälle  warnt  er  mit  Hecht  vor  zu 
häufigen  Blutentziehungen  in  Lungenübeln,  die  in  folge 
der  Onanie  entstanden  sind.  Hierauf  folgt  eine  kurze  und 
gute  Schilderung  der  Zeichen,  an  denen  man  diesem  Laster 
ersehene  Individuen  erkennen  soll.  Ls  ist  hierbei  von  dem 
Zittern  der  Glieder,  das  bei  sonst  gesunden  jungen  Leuten 
stets  verdächtig  ist,  und  bei  Onanisten  wohl  nie  fehlen 
möchte,  gar  nicht  die  Hede.  Passend  werden  zur  Schwind¬ 
sucht  disponirte  Individuen  zur  Enthaltsamkeit  von  der  Ge- 
schlechtsliebe  ermahnt.  In  dem  Folgenden  eifert  der  \  crf. 
gegen  die  schnelle  Vertreibung  von  Flechten,  Krätze,  Fin¬ 
nen  und  Pusteln,  und  führt  zur  Warnung  mehrere  Bei¬ 
spiele  an,  welche  die  Übeln  Folgen  eines  solchen  Verfah¬ 
rens  bestätigen.  Fs  wird  nach  der  materiellen  Ansicht  des 
Verf.  hierbei  nicht  nur  die  diesen  Uebeln  zum  Grunde  lie¬ 
gende  Schärfe  auf  die  Lungen  geworfen,  sondern  diese  zieht 
auch  zugleich  noch  die  transpirabeln  Feuchtigkeiten  hierher, 
wodurch  sich  unausbleiblich  die  Schwindsucht  ausbilden 
mufs.  Hie  Aerzte  werden  bei  dieser  Gelegenheit  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dafs  es  unrecht  sei,  dergleichen  Brust¬ 
übel  mit  erschlaffenden  Ptisnnen  zu  behandeln,  statt  ernst¬ 
lich  daran  zu  denken,  die  unterdrückte  Hautkrankheit  wie- 
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der  hervorzurufen.  (Eine  Bemerkung,  die  für  Ilrn.  D.’s 
französische  Collegen  sehr  heilsam  sein  mag.)  Dafs  plötz¬ 
lich  unterdrückte  Hautausdünstung  leicht  acute  Brustleiden 
erregen  könne,  ist  allgemein  bekannt,  und  die  Krankheits¬ 
fälle,  die  der  Aerf.  bei  Betrachtung  dieser  Schädlichkeit 
erzählt,  waren,  obgleich  sie  nicht  so  genannt  werden,  Lun¬ 
genentzündungen  und  fieberhafte  Catarrhe,  welche  wegen 
Vernachiässigrng  in  Lungensucht  übezugeheo  drohten.  Es 
wird  hierbei  bemerkt ,.  dafs  im  gesunden  Zustande  gleichzei¬ 
tig  mit  der  Hautausdünstung  auch  durch  die  Lungen  ein 
perspirahler  Stoff  entleert  werde;  dieser  soll  bei  Unregel¬ 
mäßigkeiten  im  AtLmungsprozesse  sich  in  den  Lungen  an¬ 
häufen  ,  und  verdichten.  Desgleichen  soll  der  zurückgetre- 
teue  Schweifs  in  den  Lungen  durch  seine  eigene  Säure  zu 
Gallerte  gerinnen,  aus  der  nach  Morton  die  Lungensucht 
entsteht.  (?)  Die  durch  unterdrückte  Menstruation  und 
Elämorrhoiden  entstehende  Schwindsucht  wird  von  der 
Schärfe  des  Blutes  «und  Störung-  der  Hautfunction  hergelei¬ 
tet.  Der  weifse  Flufs  und  gutartige  Tripper  sollen  durch 
Scharfen,  die  sich  auf  die  Geschlechtsteile  geworfen  haben, 
entstehen,  besonders  aber  durch  die  perspirable  Materie, 
wenn  sie  sich  hierher  verirrt.  -  Bei  Brustkrankheiten  die 
nach  zu  schneller  Hemmung  dieser  Secretionen  entstehen, 
nimmt  der  Verf.  ebenfalls  eine  materielle  Uebertragung  an, 
und  eben  so  einseitig  erklärt  er  das  Entstehen  der  Schwind¬ 
sucht  nach  Unterdrückung  der  Lochien,  Hemmung  langwie¬ 
riger  Diarrhöen  und  nach  dem  Mifshrauche  des  Essigs.  Ei¬ 
nen  Platz  hätte  unter  den  Ursachen  der  Lungensucht  auch 
wohl  der  Mifsbrauch  spirituöser  Getränke  verdient.  Bei 
der  Betrachtung  der  Scropheln,  die  er  mit  mehreren  Schrift¬ 
stellern  für  eine  veränderte  Syphilis  hält,  als  häufiger  Ver¬ 
anlassung  zur  Lungensucht,  erklärt  der  "Verf.  die  Tuberkeln 
für  eine  durch  Sauerstoff  erhärtete,  schleimige  oder  leim-^ 
artige  Masse,  durch  deren  Vereiterung  theilweise  oder  gänz¬ 
liche  Zerstörung  der  Lungensubstanz  erfolge.  Jetzt  schil¬ 
dert  er  erst  io  einem  eigenen  Kapitel  die  Gefahr ,  welche 
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aus  vernachlässigten  Untarrhen  entstehen  kann,  und  kommt 
dann  auf  die  knotige  Lungensuchl  zurück,  wobei  mehrere 
bekannte  Meinungen  über  die  Entstehung  und  Erweichung 
der  Tuberkeln  angegeben  werden.  Unter  der  Benennung 
der  Kinderkrätze  scheint  der  Verb,  wie  Autcnrieth,  die 
Crusta  serpiginosa  zu  verstehen.  Indem  er  von  dieser 
spricht,  fühlt  er  sich  veranlagt  einen  Krankheitsfall  von  ei 
neni  eigenthiimlichen  Kxantheme,  welches  Dr.  v.  Uolle 
ville  bei  einem  Kinde  beobachtet  bat,  mitzutheilen.  Es 
wurde  von  Einigen  für  Mcnschenblattern ,  von  Andern  für 
Krätze  gehalten,  und  endete  mit  dem  lode.  Da  das  Kind 
vor  dem  Tode  mehreremale  durch  Erbrechen  \\  ürmer  ent¬ 
leerte,  so  hält  diese  der  Verf.  für  die  Todesursache,  und 
versichert  häufig  beobachtet  zu  haben,  dafs  dieselben  nicht 
nur  die  Eingeweide  durchfressen,  sondern  auch  ihr  Paren¬ 
chym  zernagen.  «  Kinder,»  fährt  er  fort,  «die  auf  dem  Kopfe 
eine  eiternde  Kruste  haben,  pllegen  auch  zugleich  Würmer 
bei  sich  zu  führen,  die  man  nur  durch  die  Entfernung  je¬ 
nes  gallertartigen,  stets  mehr  oder  weniger  scharfen  Unra 
thes  zu  zernichten  und  wegzuschaffen  hoffen  darf,  in  dem 
sie  sich  entwickeln.  Da  aber  der  Grundstoff  jener  Krusten 
gleichbedeutend  mit  demjenigen  ist,  der  in  gleicher  NN  eise 
die  Erzeugung  der  Würmer  bedingt,  welche  man  in  d$n 
auf  der  Oberfläche  des  Körpers  sich  zeigenden  Pusteln  oder 
Wasserbläschen  anzutreffen  pflegt,  so  ist  das  versüfste 
Quecksilber  in  N  erbindung  mit  bittern  Mitteln  hier  vorzüg¬ 
lich  als  Heilmittel  angezeigt. »  Dieser  Satz  ist  so  verwor¬ 
ren,  dafs  wold  schwer  zu  cnträthseln  ist,  wo  nach  des 
Verf.  Meinung  das  versüfste  Quecksilber  vorzüglich  ange¬ 
zeigt  sei.  Uebrigens  ist  wohl  der  gleichzeitig  mit  Einge¬ 
weidewürmern  im  Darmkanale  vorkommende  Schleim  schwer¬ 
lich  ihre  Quelle,  und  hat  gewifs  mit  dem  Contentum  in 
den  Wasserbläschen  und  Pusteln  so  wenig  Aeholichkeit,  als 
die  in  ihnen  zuweilen  befindlichen  Milben  und  Infusorien 
mit  den  Eingeweidewürmern.  Die  richtige  Bemerkung,  dals 
eine  weifse  zarte  Haut  besonders  zn  Flechtenausschlägen 
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geneigt  sei,  veranlaßt  den  Verf.  zu  der  unphysiologischen 
Annahme,  daß  dies  daher  rühre,  weil  in  einer  solchen 
Haut  sich  die  transpirahle  Materie  ohne  grofsen  Widerstand 
fixiren,  in  derselben  verharren,  sich  entzünden,  und  so 
Excoriationen  erregen  könne.  Es  ist  indessen  allgemein  be¬ 
kannt,  daß  eine  so  beschaffene  Haut  sehr  zur  Ausdünstung 
geneigt  sei,  und  daher  viel  wahrscheinlicher,  dafs  eben  ihre 
erhöhte  Thätigkcit  sie  zur  Entwickelung  von  Exanthemen 
disponire.  Vielleicht,  sagt  der  Verf.,  gelangt  man  einmal 
zu  der  Entdeckung,  daß  Insekten  (wahrscheinlich  Infuso¬ 
rien  V),  für  deren  Dasein  er  viele  vollwichtige  Autoritäten 
anführen  könne,  die  Ursach  jener  Excoriationeq  sind.  Ja 
er  findet  es  sogar  wahrscheinlich,  daß  der  Husten,  den  Herr 
v.  Colleville  bei  dem  oben  erwähnten  Kinde  wahrnahm, 
durch  solche  Insekten  (?)  sei  veranlaßt  worden.  Diese 
nämlich  können  sich  nach  seiner  Meinung  durch  alle  Ein¬ 
geweide  verbreiten,  und  sind  keinesweges,  wie  man  ge¬ 
wöhnlich  glaubt,  bloß  auf  den  Darmkanal  und  Unterleib 
beschränkt.  (!!)  Zur  Bekräftigung  seiner  Annahme  führt 
der  Verf.  mehrere  Schriftsteller ,  welche  der  Hautwürmer, 
die  nach  seiner  Meinung  zwischen  Fell  und  Fleisch  sitzen, 
gedacht  haben,  an.  Es  giebt  davon  nach  unserm  Verf. 
mehrere  Gattungen,  z.  B.  Mitesser,  Haarwürmer,  Dürr¬ 
maden,  Fleisch  -  und  Krätzmilben.  Außerdem  werden  noch 
einige  fabelhaft  klingende  Erzählungen  aus  älteren  Schrift¬ 
stellern  mitgetheilt,  um  darzuthun,  daß  in  allen  Körper- 
thcilen  Würmer  Vorkommen  können.  Von  diesen  Nach¬ 
richten  wollen  wir  bloß  die  von  An  dry  wiedergeben,  der 
im  Herzbeutel  eines  40  Jahre  alten  Mannes  einen  lebenden, 
schwarzen,  rauhen,  8-  Zoll  langen  Wurm  gefunden  haben 
soll.  —  Daß  Eingeweidewürmer  hartnäckigen  Husten  er¬ 
regen  können,  und  daß  öfters  Brustbeschwerden  nur  dem 
Gebrauche  von  wurmwidrigen  Mitteln  weichen,  gestehen 
wir  dem  Verf.  völlig  zu;  indessen  folgert  hieraus  derselbe 
gewiß  mit  Unrecht,  daß  die  Würmer  in  diesen  Fällen  sich 
in  den  Lungen  befanden,  wo  man  nach  den  neueren  Na- 
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turforschern  Mols  den  Cysticercus,  und  zwar  sehr  selten, 
findet.  I)a  der  Verf.  bewiesen  zu  haben  glaubt,  dafs  in 
allen  Körperthcilen ,  und  also  auch  in  den  Lungen,  AN  urm- 
erzeugung  statt  haben  könne,  so  fühlt  er  sich  zu  der  Drage 
berechtigt,  ob  nicht  vielleicht  in  der  ausgebildeten  Lungen¬ 
sucht  Würmer,  denen  die  zurückgetretene  perspirable  Ma¬ 
terie  zur  Nahrung  diene,  das  Parenchym  der  Lungen  zer¬ 
fressen,  und  dadurch  d*e  Unheilbarkeit  der  Krankheit  ver¬ 
anlassen?  (Si  lacuisscs!)  Wenn,  setzt  der  Verf.  hinzu ,  jene 
Yermuthung  erst  durch  Beobachtungen  wird  erwiesen  sein 
(was  er  ziemlich  sicher  zu  erwarten  scheint),  so  wird  man 
Llofs  nöthig  haben  die  Würmer  zu  tüdten,  um  die  ausge¬ 
bildete  Schwindsucht  zu  heilen. 

Nach  dieser  Abschweifung  wendet  sich  der  Verf.  zu 
der  Frage:  ob  die  Lungensucht  erblich  sei?  und  entscheidet 
sich  dahin,  dafs  zwar  eine  Anlage  zu  diesem  Uebcl  von  den 
Ackern  auf  die  Kinder  übergehen  könne,  dafs  es  aber  hier, 
wie  bei  allen  Krankheitsanlagen,  in  der  Gewalt  der  Indi¬ 
viduen  stehe,  die  Ausbildung  des  Uebels  für  ihr  ganzes 
Leben  zu  verhüten  (?);  denn,  setzt  er  hinzu,  es  kann 
keine  Lungensucht  entstehen,  ohne  dafs  sich  vorher  ein 
Heerd  bildet,  aus  dem  sich  die  Krankheit  verbreitet.  Hierin 
stimmt  Ref.  dem  Verf.  bei,  nicht  aber  darin,  dafs  dieser 
Krankheitsheerd  sich  nicht  anders  bilden  könne,  als  wenn 
die  Hautfunction  ganz  oder  theilweise  unterdrückt  wird. 
So  grofs  auch  die  Wichtigkeit  der  Hautfunction  in  Bezug 
auf  die  Lungen  sein  mag,  so  ist  doch  auch  ausgemacht, 
dafs  es  Einflüsse  giebt,  welche  für  Personen,  die  zur 
Schwindsucht  geneigt  sind,  sehr  nachtheilig  werden  kön¬ 
nen,  ohne  im  mindesten  die  Hautfunction  zu  stören.  Den 
Grund  der  Disposition  zur  Schwindsucht  findet  der  N  erf. 
in  der  Verschleimung  des  Blutes,  oder  einer  abnormen 
Reizbarkeit  der  Gallenorgane.  Passend  hätte  hier  der  Verf. 
der  wichtigen  Frage:  ob  die  Lungensucht  ansteckend  sei? 
gedenken  können.  Sie  kann  cs  nach  zuverlässigen  Beobach¬ 
tungen  gewifs  unter  Umstanden  werden,  wo  es  dann  doch 
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unerläßliche  Pflicht  des  Arztes  ist,  hierauf  aufmerksam  zu 
machen.  Im  dreiundzwanzigsten  Kapitel  kommt  nun  der 
wichtige  Gegenstand  zur  Sprache,  was  man  zu  thun  habe, 
um  der  Schwindsucht  entgegen  zu  wirken.  Dem  \  erf.  ge¬ 
nügt  es,  die  stets  unterdrückte  Hautfunction  wieder  in  Ord¬ 
nung  zu  bringen,  wozu,  wenn  das  Perspirabile  retentuin 
noch  keinen  Krankheitsheerd  in  den  Lungen  bildete,  ein 
warmes.  Verhalten  und  der  Gebrauch  eines  lhees  aus  Flie¬ 
der-  und  Melilothenblumen ,  von  jedem  ein  Händchen  voll, 
und  G  Stück  (!)  Chamillenblumen  hinreicht.  Ist  aber  be¬ 
reits  -ein  Krankheitsheerd  gebildet,  so  roufs  ein  Arzt  zu 
Käthe  gezogen  werden,  um  die  "Verhältnisse  gehörig  zu 
würdigen.  Die  Mittel,  welche  der  Verf.  noch  empfiehlt, 
sind  sehr  einfach,  und  können  da,  wo  sie  nicht  helfen,  we¬ 
nigstens  nicht  schaden.  Indem  er  die  einzelnen  Ursachen 
der  Lungensucht  wiederum  durchgeht,  hält  er  sich  vorzüg¬ 
lich  bei  der  Onanie  auf,  und  verwirft,  auch  wenn  entzünd¬ 
liche  Brustübel  in  Folge  dieser  Schädlichkeit  auftieten  soll¬ 
ten,  sowohl  die  Blutentziehungen,  als  auch  den  Gebrauch 
von  sauren  Mitteln  ganz.  Man  soll  vielmehr  sich  bemühen, 
das  Gefäfs-  und  Nervensystem  zu  beruhigen.  Diese  Heil- 
idee  ist  allerdings  richtig;  allein  dafs  es  zu  ihrer  Ausfüh¬ 
rung  bessere  Mittel  gebe,  als  allgemeine  oder  partielle 
warme  Bader,  Hühnerbrühe,  Molken,  Gersten-,  Althäe- 
und  Schleimsyrup ,  die  der  Verf.  empfiehlt),  bedarf  wohl 
weiter  keines  Beweises.  Bei  Gelegenheit  der  Flechtenschärfe 
hält  es  der  Verf.  für  zweckmäßig,  eine  Beschreibung  der  vei- 
schiedenen  Flechtenspecies  zu  geben,  bei  der  wir  ihm  mein, 
folgen  wollen.  Am  Ende  derselben  wird  bemerkt,  dals  die 
Flechtenschärfe  wenig  Schaden  thue,  wenn  sie  $ich  in  ucr 
Haut  fixire,  und  selbst  wenn  sie  sich  in  das  Blut  absetze; 
denn  aus  diesem  könne  sie  durch  die  Excretionsorgane  aus- 
geschieden  werden.  Bei  Gelegenheit  der  Krätze,  die. man 
durch  das  Tragen  eines  mit  Krätzcontagium  verunreinigten 
Hemdes,  wenn  sie  unterdrückt  wurde,  wieder  hei  sonnten 
.oll,  kommt  der  Verf.  noch  einmal  auf  seine  Hypothese  von 
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den  Würmern  bei  der  Lungensucht  zurück,  und  beruft 
si  ch  auf  die  Autorität  von  Morel  de  Vinde,  der  solche 
bei  lungensüchtigen  Thieren  gefunden  haben  soll.  Endlich 
spricht  er  seine  Meinung  dahin  aus,  dafs  die  hypothetischen 
AV  ü  rin  er  in  den  Lungen  wohl  eine  Art  Krätzmilben  sein 
möchten.  Auch  stimmt  er  der  Meinung  von  Deydier  in 
Montpellier  bei,  dafs  die  schnelle  Zerstörung  der  organi¬ 
schen  Substanz  bei  syphilitischen  Geschwüren  durch  AViir- 
mer  erregt  werde,  und  dals  das  Quecksilber  blofs  dadurch 
die  Syphilis  heile,  w'eil  es  wurintödtend  sei.  Im  neunund¬ 
zwanzigsten  Kapitel  handelt  er  von  einer  eigenen  Species 
der  Lungensucht,  welche  vorzugsweise  zu  Anfänge  des  Som¬ 
mers  zarte  junge  Leute  befallen,  und  vön  Sy  den  harn 
beschrieben  sein  soll.  Ls  sollen  von  derselben  vorzüglich 
Individuen  ergriffen  werden,  welche  in  ihrer  Jugend  kei¬ 
nen  Ausschlag  der  behaarten  Theile  des  Kopfes  oder  im 
Gesichte*  hatten,  und  deren  Blut  daher,  nach  seiner  Mei¬ 
nung,  sehr  verunreinigt  ist.  Aus  dickem  Grunde  räth  er 
den  Aeltern,  alle  Kinder,  die  solche  Ausschläge  nicht  hat¬ 
ten,  um  ihnen  die  Disposition  sowohl  zu  dieser  Sommer¬ 
ais  auch  zur  tuberculösen  und  scrophulösen  Lungensucht  zu 
nehmen,  mehrere  Jahre  hindurch  antiscorbutische  Kräuter¬ 
säfte  brauchen  zu  lassen.  Diesen  Kath  möchte  Kef.  nicht, 
wie  der  IJebersetzer ,  billigen,  da  es  wohl  weit  wahrschein¬ 
licher  ist,  dafs  die  zu  Anfänge  des  Sommers  bei  zarten, 
schwachen  jungen  Leuten  entstehende  Schwindsucht,  unab- 
hängig  von  aller  Schärfe,  durch  den  um  diese  Jahreszeit 
gewöhnlich  vermehrten  Blutandrang  nach  den  Lungen,  und 
die  hieraus  entstehende  Ueberfüllung  derselben,  welche 
wiederum  Bluthusten  erregen  können,  erzeugt  werde.  Da¬ 
her  die  Aermeidung  aller  Einflüsse,  welche  die  Circulation 
beschleunigen,  Ableitungen,  und  Mittel  die  das  Gefäfssy- 
stem  beruhigen,  gewifs  nützlicher  sein  werden,  als  antiscor¬ 
butische  Kräutersäfte.  Ueberdies  ist  es  widersinnig,  dafs 
gesunde  Kinder  erst  krank  werden  sollen  (denn  Kopfaus- 
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schlüge  können  doch  wohl  für  eine  Krankheit  gelten?),  um 
gegen  Lungensucht  sicher  zu  sein. 

Als  Zugabe  giebt  uns  der  Verf.  noch  eine  Schilderung 
der  Kehlkopf-,  Luftröhren-,  Schlund-  und  Leberschwind¬ 
sucht,  und  der  Rückendarre,  welche  letztere  er  Phthisis 
dorsalis  nennt.  Er  versäumt  nicht,  auch  hierbei  Fingerzeige 
zu  geben,  wie  man  diese  Uebel  vermeiden  solle.  Dann  folgt 
eine  Schilderung  der  Temperamente,  wobei  der  Verf.  der 
Galenschen  Eintheilung  folgt,  und  Bemerkungen  über  die 
bei  einem  jeden  zuträglichen  oder  nachtheiligen  Arzneien 
und  Nahrungsmittel  macht.  Hierauf  kommen  zwei  Verzeich¬ 
nisse  von  Nahrungsmitteln,  von  denen  eins  für  Individuen 
•  bestimmt  ist,  deren  Blut  mit  scrophulösem ,  Krätz-  und 
Elechtengift  verunreinigt  sein  sollte,  das  andere  aber  für 
solche,  die  wegen  einer  gallichten  oder  sanguinischen  Con¬ 
stitution  Nachtheil  für  ihre  Lungen  zu  besorgen  haben. 
Den  Beschlufs  macht  eine  weitläufige  Aufzählung  der  Mo¬ 
mente,  welche  Leidende  zu  berücksichtigen  haben,  wenn 
sie  schriftlich  einen  Arzt  von  ihrem  Zustande  in  Kenntnifs 
setzen  wollen. 

Aus  dem  Angeführten  scheint  zur  Genüge  hervorzu¬ 
gehen,  dafs  das  Werk  des  Hm.  Doussin-Dubreuii  bes¬ 
ser  unübersetzt  geblieben  wäre,  indem  das  wenige  Gute, 
was  es  enthält,  in  einem  Ballasie  von  Unbrauchbarem  ver¬ 
steckt  liegt,  wodurch  der  niedere,  ganz  unwissenschaftliche 
Standpunkt  des  Verf.  hinreichend  beurkundet  wird. 
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Algemeen  Overzigt  der  epidemische  Ziek- 
te,  welke  en  h e t  Jaar  1826  te  Groningen 
ge  he  erseht  heeft.  Door  E.  J.  Thoinassen  a 
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Thnessink,  A.  L.  M.  Med.  et  Philos.  Dr.  Hoog¬ 
leeraar  in  de  gencesk.  Facult.  ctc.  Groningen, 

4827.  8.  84  S.  " 

Wenn  schon  die  Geschichte  jeder  Epidemie  sehr  inte¬ 
ressant  ist,  so  wird  jeder  Beitrag  zu  der  des  vorigen  Som¬ 
mers,  welche  alle  Küstenländer  der  Nord-  und  Ostsee  über¬ 
zog,  und  wenigstens  an  Ausdehnung  in  neuern  Zeiten  nicht 
ihres  Gleichen  hat,  gewifs  jedem  Arzte  willkommen  sein. 
In  dieser  Hinsicht  wird  eine  ausführliche  Anzeige  des  obi¬ 
gen  Werkes  gerechtfertigt  erscheinen,  zumal  da  es  von  ei¬ 
nem  so  berühmten  Verf.  herrührt,  den  zwar,  wie  er  in  der 
Einleitung  bemerkt,  Alter  und  Kränklichkeit  an  einer  täg¬ 
lichen  und  regelmäßigen  Beobachtung  der  Seuche  hinder¬ 
ten,  der  aber  doch  viele  Kranke  selbst  behandelte  und  nicht 
allein  als  Präsident  der  geneesk.  Go  mm  iss.  täglich  Nachrich¬ 
ten  von  dem  Fortgange  der  Seuche  erhielt,  sondern  auch 
durch  die  Erfahrungen  anderer  Aerzte  unterstützt  wurde. 

Erste  Abtheilung.  Ursprung  und  Fortgang  der 
Epidemie.  Auf  die  Sturmflut hen  des  Februars  1S25  folgte 
ein  angenehmer  Sommer  und  Herbst,  und  ein  gelinder 
Winter;  es  zeigten  sieb  keine  Herbst  -  oder  Gallenfieber, 
sondern  "Llofs  einige  kalte  Fieber,  die  ziemlich  hartnäckig 
waren  und  öftere  Recidive  machten,  und  unter  diesen  ancli 
bösartige  Fälle  mit  soporösen  und  apopleklischen  Zufällen. 
Der  Verf.  beschreibt  hierauf  die  bekannte  Witterung  des 
vorigen  Sommers;  in  der  ersten  Hälfte  des  Juli  kamen  noch 
keine  Gallenfieber  vor,  aber  in  der  zweiten  verbreiteten  sic 
sich  mit  grofser  Schnelligkeit  durch  alle  Kleydistrikte  der 
Provinz.  Besonders  herrschte  die  Krankheit  in  und  um 
Appiogadam,  zu  Slochteren  und  Nieuwolde,  so  dafs  sich 
schon  mehr  als  5000  Kranke  fanden.  Ende  Juli  wurde  dem 
Verf.  berichtet,  dafs  auch  in  Groningen  unter  der  ärmeren 
Klasse  viele  Kranke  gefunden  würden,  und  obgleich  die 
Sterblichkeit  nicht  grols  sein  sollte,  so  ergaben  doch  die 
Todtenlisleu,  daß  im  Juni  bereits  37  Menschen  mehr  ge- 
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*!orben  waren,  als  im  vorigen  Jahre;  die  Krankheit  wurde 
als  Feh.  catacrhal.  oder  gastrico- catarrh.  bezeichnet.  Von 
der  Beschreibung ,  welche  der  Yerf.  von  der  Ausbreitung 
der  Krankheit  in  Groningen  selbst  giebt,  will  Rcf.  nur 
ausheben ,  dals  sie  in  dem  niedrigsten  und  den  Ueberströ- 
mungen  ausgesetzten  Theile  der  Stadt,  wo  viele  Arme  in 
Klei  nen  Iliitten  wohnen,  anfing  —  dafs  sie  in  der  Gegend 
des  Boterdiep ,  eines  Kanals  der  durch  die  Hitze  und  Dürre, 
durch  das  Hineinfliefsen  der  Abzugskanäle  der  Stadt  in  den¬ 
selben,  durch  das  Hineinwerfen  von  Aas  in  eine  Schlamm¬ 
pfütze  verwandelt  war  und  einen  unerträglichen  Gestank 
verbreitete,  am  stärksten  herrschte,  so  dafs  fast  niemand 

daselbst  verschont  blieb  —  dafs  sie  erst  im  October  durch 

#  / 

die  ganze  Stadt  und  die  Vorstädte  verbreitet  wrar,  doch 
weniger  allgemein  und  gefährlich  in  den  höheren  Theilen. 
Zuerst  wurde  fast  nur  die  geringere  Klasse  der  Einwmhner 
befallen,  nachher  auch  die  bemittelten  Bürger,  und  endlich 
auch  die  angesehensten  Häuser;  gewöhnlich  fing  sie  hier 
unter  den  Domestiken  an.  Im  September  zählte  man  mehr 
als  9000  Kranke,  und  der  Verf.  glaubt,  dafs  sich  diese  Zahl 
wohl  verdoppelt  haben  möge  (•’).  Im  August  starben  449, 
im  September  667,  im  October  592,  im  November  416, 
im  December  226,  im  Januar  187. 

Zweite  Abtheilung.  Die  zur  Unterdrückung  der 
Seuche  angewandten  Mittel.  Sie  bestanden  in  Ver¬ 
mehrung  der  Zahl  der  Aerzte,  Einrichtung  von  Apotheken, 
Verpflegung  der  arnien  Kranken,  Einrichtung  eines  Hospi¬ 
tals  u.  s.  w.  Dafs  dennoch  die  Krankheit  anhielt  und  sich 
selbst  noch  weiter  verbreitete,  davon  giebt  der  Verf.  fol¬ 
gende  Gründe  an: 

1)  Aller  Mühe  ungeachtet,  blieben  noch  viele  arme 
Kranke  ohne  alle  Hülfe. 

2)  Viele  erhielten  die  Arzneien  entweder  gar  nicht, 
oder  nicht  zeitig  genug,  oder  verkehrte,  für  andere 
Kranke  bestimmte;  andere  nahmen  sie  nicht,  beob¬ 
achteten  eine  schlechte  Diät  u,  s.  w. 
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3)  Als  auch  die  wohlhabendere  Klasse  von  der  Krank¬ 
heit  ergriffen  wurde,  fand  sich,  dafs  die  Aerzte  nicht 
im  Stande  waren  die  Kranken  gehörig  zu  besuchen 
und  mit  der  nüthigen  Sorgfalt  zu  behandeln,  dafs 
die  Medicamenle  nicht  zeitig  genug,  selbst  erst  nach 
2  —  3  Tagen,  konnten  besorgt  werden. 

4)  V  ielleicht  mögen  auch  anfänglich  viele  durch  Fehler 
io  der  .Behandlung,  durch  das  Verkennen  der  ent¬ 
zündlichen  Zufälle  u.  s.  w.  umgekommen  sein,  oder 
durch  zu  frühen  und  starken  Gebrauch  der  (Tina 
oder  Chinasalze,  Verstopfungen  der  Unterleibscinge- 
weide  oder  Wassersüchten  bekommen  haben.  (Die 
hier  angeführten  Ursachen  können  wohl  die  häufige 
Tödtlichkeit  der  Krankheit,  doch  nicht  das  Anhalten 
oder  die  weitere  Verbreitung  derselben  erklären,  die 
wohl  einzig  in  der  anhaltenden  endemisch -epidemi¬ 
schen  (Konstitution  begründet  waren.) 

Dritte  Abtheilung.  Allgemeiner  Verlauf  und  die 
E  r  s  c  h  c i  n  u  n  g  en  der  Krankheit. 

1 )  Im  Anfänge  des  Sommers  gab  es  wenige  Kranke; 
überall  aber  sah  man  einen  rotben  juckenden  Aus¬ 
schlag,  ferner  Cholera,  sowohl  bei  Kindern  als  bei 
Er  wachsenen,  welche  sonst  erst  im  August  zu  kom¬ 
men  pflegte,  und  wässerig-gallichte  Diarrhöen. 

2)  Viel  früher  als  gewöhnlich ,  schon  im  Juni,  kamen 
die  gewöhnlichen  Gallenfieber  vor,  welche  v^n  den 
gewöhnlichen  gastrischen  Zufällen  begleitet  und  mit 
grofscr  Empfindlichkeit  und  Schmerz  im  Unterleibe 
verbunden  waren,  welche  auf  eine  erjsipelatüse  Ent¬ 
zündung  der  Eingeweide  schliefsen  liels.  Deswegen 
niufstc  man  mit  Brech-  und  Laxirmitleln  sehr  vor¬ 
sichtig  sein,  die  gewöhnlichen  Mittel  dieser  Art, 
Scnna,  Mittclsalze  u.  s.  w.  wurden  gar  nicht  ver¬ 
tragen,  vielmehr  bekamen  allgemeine  oder  örtliche 
Bluteiitleerungen,  und  hierauf  besänftigende  und  er- 
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öffnende  Mittel,  selir  gut.  Einzeln  gesellte  sich  zu 

diesen  Fiebern  eine  rheumatische  (.omplication. 

/ 

3)  Als  die  Krankheit  sich  im  August  sehr  ausbreitete, 
veränderte  sie  auch  ihre  Natur,  die  gastrischen  Zu¬ 
fälle  machten  den  catarrhalischen  Platz,  und  diese 
gaben  Gelegenheit  zu  nervösen.  Selten  sah  man 
dabei  einen  regelmäfsigen  \ erlauf  oder  Frises  be- 
nignae,  sondern  sie  waren  langwierig  und  oft  mit 
Schwämmchen  u.  s.  w.  verbunden ;  zuweilen  gingen 
sie  in  intermittirende  oder  Neivenfieber  über.  Ge¬ 
linde  Nervina  und  Resolventia,  vorzüglich  Kampher 
mit  oder  ohne  Nitrum,  Sinapismen  und  V  esicatorien, 
waren  hier  angezeigt.  Bei  ^  ernachlassigung  der 
Krankheit  in  der  ersten  Zeit,  bei  Unreinlicbkeit  u. 
s.  w.  ging  sie  zu  Zeiten  in  einen  Typbus  über,  mit 
allen  Zeichen  von  Auflösung  der  Sälte,  örtlichem 
Brande  u..  s.  w. ,  in  welchen  Fällen  Wein,  China, 
Kampher,  mineralische  Säuren  nöthig  waren,  doch 
meistens  batten  sie  einen  tödtlichen  Ausgang. 

4)  Zu  den  Fiebern,  entweder  Remittentes  oder  Inter- 
mittentes  subcontinuae,  gesellten  sich  auf  der  Höhe 
der  Epidemie  oft  örtliche  Congestionen  zum  Kopfe, 
mit  Klopfen  der  Carotiden,  Pbantasiren  u.  s.  w. , 
welche  Aderlässe,  Blutegel,  kalte  Umschläge,  ablei¬ 
tende  Mittel  und  innerlich  Nitrum,  Sal.  ammoniac. 
zuweden  mit  Kampher  oder  Extract.  hyosc.  eifoi- 
derten. 

5)  Bei  Complication  mit  heftigen  Schmerzen  im  Unter¬ 
leibe,  Erbrechen  u.  s.  w. ,  welche  Zufälle  nicht  sel¬ 
ten  von  einer  leichten  Leber-  oder  Milzentzündung 
abhiugen ,  ebenfalls  Blutentleerungen,  warme  Um¬ 
schläge  und  innerlich  Oleosa  u.  s.  w* 

6)  Im  August,  September  und  späterhin,  im  Anfänge  der 
Epidem  ie,  war  dies  nicht  der  Fall,  sondern  es  verbanden 
sich  die  hier  seit  vorigem  Jahre  häufigen  intermitts- 
renden  Fieber  mit  den  remittirenden  gastrischen  und 
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Gallenficbern;  erstore  erforderten  nach  Umstanden 
Resolventia,  Resolventia  antiph logist ica  und  häufig 
den  Gebrauch  der  China  oder  des  Chinins.  Sehr 
gefährlich  waren  die  Febres  soporosae  und  apo- 
plccticae,  welche  zu  Zeiten  die  Kranken  sehr  uner¬ 
wartet  befielen  und  im  ersten ,  oder  dem  darauf 
schnell  folgenden  zweiten  Anfalle  tödllich  wurden. 
Zuweilen  war  der  Anfall  mit  heftigen  (Konvulsionen, 
Klopfen  der  Carotiden,  rothem  und  aufgetriebenem 
Gesichte,  hartem  Pulse  u.  s.  w.  verbunden,  und  er¬ 
forderte  dann  augenblickliche  Hülfe  durch  Aderlafs, 
Blutegel,  kalte  Umschläge;  liefs  der  Anfall  nach,  so¬ 
gleich  starke  Gaben  von  Chinin.  Folgte  der  zweite 
Anfall  nicht  gar  zu  schnell,  so  dafs  man  20  bis  25 
Gran  Chinin  geben  konnte,  so  war  der  Kranke  ge¬ 
rettet,  oft  aber  vereitelte  die  Schnelligkeit  des  zwei¬ 
ten  Anfalls  alle  Hülfe.  l)ocb  waren  diese  Feh.  so¬ 
porosae  nicht  alle  von  gleicher  Art,  zuweilen  ver¬ 
dankten  sie  ihren  Ursprung  einer  Ueberladung  des 
Magens,  wovon  der  Verf.  ein  Beispiel  erzählt. 

7)  Bei  der  Verbindung  des  intermittirenden  Typus  mit 

dem  remittirenden ,  bei  dem  Hemitritaeus,  gab  der 
Verfasser  in  der  Remission  alle  Stunden  einen  Gran 
Chinin,  und  nach  Unterdrückung  des  Fiebers  Kly- 
sliere  und  resolvirende  Mittel,  die  sehr  günstig 
wirkten.  i 

8)  So  wie  alle  frühere  Epidemien,  liefs  auch  diese  nicht 
allein  eine  ungewöhnliche  Schwäche,  sondern  auch 
eine  grofse  Neigung  zu  Rückfällen  zurück,  die  selbst 
bei  dem  sorgfältigsten  Verhalten  nicht  zu  vermeiden 
waren.  Auch  der  eingetretenc  Frost  hat  diese  Nei¬ 
gung  zu  Recidiven  nicht  geändert.  Her  Verf.  gieht 
hierauf  das  bekannte  Verfahren  zur  Verhütung  der¬ 
selben  an,  bemerkt  aber,  dafs  es  nicht  immer  glückte, 
da  die  Recidive  oft  an  unbestimmten  Tagen  kamen 
und  nicht  selten  erst  unter  der  Gestalt  einer  Feh. 
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remitt.,  nervosa  oder  catarrhal.  auftraten.  Bei  an¬ 
dern,  vorzüglich  wenn  das  Fieber  zu  schnell  durch 
Chinin  unterdrückt  war,  ohne  zuvor  auf  die  Ent- 
fernung  der  materiellen  Ursachen  im  Unterleibe  zu 
denken,  entstanden  heftige  Fieber  mit  Diarrhöe, 
Dysenterie,  Hepatitis,  Splenitis  von  bösartiger  asthe¬ 
nischer  Natur.  Die  mehresten  Recidive  hatten  aber 
offenbare  Veranlassungen,  als  schlechtes  \ erhalten, 
Versäum  nifs  der  nöthigen  Reinigung  der  eisten 
Wege,  Infarcten  der  Unterleibseingeweide;  bei  letz¬ 
teren  entstanden  nicht  selten  Feb.  soporos.,  enteric, 
und  dysentcric.,  wovon  andere,  die  auflösende  Mit¬ 
tel  gebraucht  hatten,  frei  blieben. 

9)  Als  Folgen  der  Krankheit  werden,  aufser  der  bereits 
erwähnten  Schwachheit  und  Kraftlosigkeit,  noch  an¬ 
geführt:  grofse  Empfindlichkeit  des  Nervensystems 
und  Neigung  desselben  zu  Krämpfen,  in  einigen  Fäl¬ 
len  selbst  Melancholie  und  Manie,  allgemeine  Ca- 
chexie,  Spannung  und  Druck  in  der  epigastrischen 
Gegend,  in  hydropische  Affectionen  aller  Art  über¬ 
gebend.  Letztere  wurden,  wenn  ihnen  Schwäche 
zum  Grunde  lag,  durch  China  mit  Diuretic.,  von 
welchen  das  Diosma  crenatum  besonders  gerühmt  wird, 
hei  Obstructionen  mit  Resolv.  amar.,  und  endlich 
wenn  sie,  wegen  einer  catarrhalischen  Complication 
oder  übler  Beschaffenheit  der  Säfte,  mit  Schmerz, 
Hitze,  Fieber  und  entzündlichen  Zuständen  der  Le¬ 
ber,  Milz  u.  s.  w.  verbunden  waren,  durch  Örtliche 
Blutentleerungen,  Nitrum,  Crem.  tart.  glücklich  be¬ 
handelt. 

10)  Endlich  beobachtete  der  Verf.  auch  noch  bei  und 
nach  dem  Fieber  einen  sehr  lästigen  herpetischen 

t  t 

Ausschlag. 

Vierte  Abtheilung.  Die  Natur  der  Krankheit. 

Alle  Kranke,  die  im  Arsenal  starben,  sind  von  dem  Herrn 
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Professor  Hendriks  und  ChJr.  Maj,  Gornelisse  geöff¬ 
net,  welche  dem  Verf.  die  Resultate  davon  nutthcilten. 
Bemerkt  wird  hierbei,  dafs  die  inehresten  Leichenöffnungen, 
106  an  der  Zahl,  an  Personen  angestellt  wurden,  die  erst 
gegen  das  Kode  der  Krankheit  und  oft  sterbend  aufgenom- 
men  wurden,  und  dafs  deswegen  keine  Krankengeschichte 
und  selbst  nicht  die  Namen  der  Krankheit  geliefert  werden 
konnten.  So  weit  dies  möglich,  sind  sic  unter  folgende 
Rubriken  gebracht: 

1)  Nervenfieber,  23  Leichenöffnungen.  Gewöhnlich  wa¬ 
ren  die  Sinus  und  Gefäfse  des  Gehirns  mit  venösem 
Blute  überfüllt,  bei  allen  Hydrops  arachnoideae  und 
bei  den  meisten  auch  ventriculorura.  In  der  Brust 
zuweilen  Wasser,  sonst  alles  im  normalen  Zustande. 
Im  Unterleibe  die  Leber  bleich,  grau  oder  aschfar¬ 
big,  schwammig  und  vergröfsert,  die  Tunica  mucosa 
ganz  roth  oder  mit  rothen  Stippen  als  Zeichen  der 
Entzündung,  die  Nieren  oben  bleifarbig,  oft  Wasser. 

2)  Typh  us,  Febris  putrida  maligna,  11  Oeffnungen.  Noch 
stärkere  Zeichen  von  Congestion  und  Entzündung  im 
Gehirn,  so  dafs  die  Substanz  desselben  selbst  roth 
und  voller  Blutpunkte  war,  Ilyd.  arachnoideae  und 
ventriculorum.  Auch  im  Unterleibe  mehrere  Zeichen 
von  Entzündung,  die  Tunica  tnucosa  zeigte  überall 
rothe  Flecken,  die  Gallenblase  war  mit  gelber  Galle 
gefüllt  und  enthielt  zuweilen  auch  Gallensteine;  Le¬ 
ber  und  Milz  w'aren  durch  eine  dicke  Membran  mit 
dem  Bauchfelle  verwachsen,  letztere  inwendig  weich 
und  mit  einem  aufgelösten  Blute  aßgefüllt,  die  Nie¬ 
ren  wie  vorher. 

3)  Febris  hectica,  wo  innere  Vereiterungen  bei  an 
der  herrschenden  Krankheit  Gestorbenen  gefunden 
wurden. 

4)  Febris  soporosa,  3  Oeffnungen.  Grofse  Ueberfiillung 

der  Gefafse  des  Gehirns,  viel  Wasser  unter  der 
Arachnoidea  und  in  den  Ventrikeln,  die  Gallenblase 

voller 
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voller  Galle,  Magen  und  Gedärme  roth  und  entzün¬ 
det,  die  Milz  weich. 

5)  Diarrhöe  und  Dysenterie;  35  Leichenöffnungen.  Ma¬ 

gen  und  Gedärme  von  Luft  aufgetrieben,  die  Mesen¬ 
terialdrüsen  angeschwollen,  die  funica  mucosa  roth 
und  entzündet,  zuweilen  braun  und  bleifarbig,  die 
Leber  vergröfsert,  schwammig  und  weich,  die  Gal¬ 
lenblase  mit  gelber  oder  schwarzer  Galle  gefüllt,  oft 
Gallensteine;  die  Milz  weich  und  fast  flüssig,  bei 
einigen  Volvuli  intestin.,  und  bei  den  meisten  Was¬ 
sersucht.  , 

6)  Hydrops,  gewöhnlich  nach  langwierigen  und  ver¬ 
wahrlosten  Fiebern ;  13  Leichenöffnungen.  Die  Leber 
gewöhnlich  aschfarbig,  die  Milz  weich,  die  äufsere 
Membran  verdickt,  die  Gedärme  von  Luft  aufgetrie¬ 
ben  und  hin  und  wieder  entzündet,  fast  bei  allen 
W^asser  im  Kopfe. 

7)  Bei  zwei  Gelbsüchtigen  fand  man  Gallensteine,  eine 

erweichte  Leber  und  Milz,  und  viel  Galle  in  der 
Gallenblase.  (Bef.  sah  nach  Beendigung  der  Epide¬ 
mie  bei  mehreren  Kindern,  die  nicht  an  der  Krank¬ 
heit  gelitten  hatten,  Gelbsucht,  und  fand  in  einem 
tödtlich  gewordenen  Falle  eine  durchaus  verhärtete 
und  verkleinerte  Leber.)  ^ 

Der  Verf.  bemerkt  noch,  dafs  die  Leichenöffnungen 
von  Thyssen  und  Vrolik  zu  Amsterdam,  und  von  Cleg- 
horn,  so  wie  68  andere,  die  ihm  Hendrikz  noch  später¬ 
hin  mittheilte,  im  Ganzen  hiermit  übereinstimmen;  letztere 
nur  mit  der  Ausnahme,  dafs  häufiger  Hydrops  pecforis  mit 
Erweichung  der  Lungen  und  Mürbheit  des  Herzens,  einer 
starken  Affection  der  Leber,  die  vergröfsert,  livide  und 
mit  schwarzem  Blute  gefüllt  war,  gröfsere  Entartung  der 
Eingeweide.;  und  ein  sehr  dünnes  und  mit  schwarzen  Strei¬ 
fen  besetztes  Netz  gefunden  wurde. 

Die  Leichenöffnungen  zeigen  nur  die  W  irkungen  der 
Krankheit,  ohne  die  Natur  derselben  aufzuklären.  Gewils 

Vill.  Bd.  3.  St.  22 
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existirt  eine  allgemein  wirkende  Ursache,  welche  ein  gewis¬ 
ses  Gift  hervorhrachte,  das  alle,  oben  beschriebenen  Zufälle 
verursachte.  I)cr  \  erf.  wiederholt  hier  mchreres  aus  der 
Geschichte  der  Krankheit,  woraus  hervorgeht,  dafs  der 
Grundtypus  derselben  der  interiiuttireudc  war,  so  dafs  sie 
mit  allen  fremdartigen  Zufällen,  so  wenig  sie  auch  das 
Ansebn  einer  Intermittens  haben  mochte,  durch  das  speci- 
fike  Fiebermittel,  Chiqin,  konnte  bezwungen  werden. 

Die  jetzt  folgende  l  ntersuchung  über  die  Contagiosität 
der  Krankheit,  glaubt  Kef.  um  so  eher  übergehen  zu  kön¬ 
nen,  als  die  Ansicht  des  Verl.,  der  allein  unter  allen  Acrz- 
ten  in  Grüningen  die  Krankheit  in  gewisser  Beziehung  für 
ansteckend  hält,  schon  aus  dem  Berichte  des  Herrn  Doct. 
Fricke  bekannt  ist  und  Bef.  sich  auch  .bereits,  aus  eigener 
Beobachtung,  an  einem  andern  Orte,  gegen  die  Contagio- 
sität  erklärt  bat. 

Fünfte  Abtheilung.  Ursachen  der  Kran kh ei t.  Um 
nicht,  die  Anzeige  des  kleinen  \\  erkes  zu  sehr  ausztidehnen, 
rmifs  Bef.  sich  hierbei  kürzer  fassen,  und  wird  auch  noch 
bei  Anzeige  eines  anderen  Werkes  über  denselben  Gegen¬ 
stand  wieder  hierauf  zurückkommen. 

Nachdem  der  \  erf.  bemerkt  hat,  dafs  der  Erfahrung 
gemäfs  die  Ilerbstgallcnfieber  immer  auf  Kleiboden,  und 
nicht  auf  Sandboden  zum  Vorschein  kommen,  nimmt  er  als 
allgemeine  Ursachen  der  Seuche  die  Hitze  und  Dürre  des 
vorigen  Sommers,  wodurch  der  Boden  der  Gräben  und 
Abzugskanäle  nicht  genugsam  mit  Wasser  bedeckt  blieb,  so 
dafs  die  animalischen  und  vegetabilischen  Theile  in  Gabrung 
/geriethen  und  ein  stinkendes  Gas  entwickelten ,  und  die 
vorhergegangenen  Ueberschweinmungen  an.  (Letzteren  kann 
Kef.,  wie  er  schon  an  einem  anderen  Orte  zu  zeigen  sich 
bemüht  hat,  durchaus  keinen  wesentlichen  Finllufs  zur  Her¬ 
vorbringung  der  Krankheit  zuschreiben;  man  vergleiche 
auch  den  Bericht  des  Hm.  Dr.  Fricke  S.  15.)  Zu  diesen 
allgemeinen  Ursachen  kommen  für  Groningen  noch  fol¬ 
gende  örtliche,  als:  mangelnde  Reinigung  der  Strafsen, 
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Rinnen  und  Abzugskanäle,  in  welchen  sich  eine  Menge  Un¬ 
rath  angehäuft  hatte,  Armuth  mit  allen  ihren  Folgen,  und 
Mangel  an  gutem  trinkbaren  Wasser. 

Sechste  Abtheilung.  Mittel  zur  Verhütung  der 
Krankheit.  Sie  bestehen  in  Wegräumung  der  veranlas¬ 
senden  Ursachen,  so  weit  dies  möglich,  iu  Sorge  für  eine 
hinlängliche  Anzahl  von  Armenärzten,  für  ein  gut  einge¬ 
richtetes  Krankenhaus,  für  Begräbnifsplätze  aufserhalb  der 
Stadt  u.  s.  w.  (Gewifs  gehört  das  Begraben  der  Leichen 
in  der  Stadt,  vorzüglich  wenn,  wie  der  Verf.  angiebt, 
Särge  auf  Särge  in  dieselben  Gräber  gesetzt  und  letztere 
daher  immer  wieder  geöffnet  werden,  mit  zu  den  örtlichen 
Ursachen,  welche  in  Groningen  die  Krankheit  so  lange  un¬ 
terhielten  und  bösartiger  machten.) 

Vier  Tabellen  beschliefsen  das  Werk,  deren  Resultat 
kürzlich  folgendes  ist: 

1)  Vom  Mai  bis  December  1825  starben  in  Groningen 
612  Personen,  im  Jahre  1826  in  derselben  Zeit  2679. 

2)  In  den  Kirchen  wurden  im  Jahre  1826  noch  345 
Leichen  begraben. 

3)  Im  Krankenhause,  dem  Arsenal,  wurden  vom  8.  Sept. 
1825  bis  18.  Januar  1827 


aufgenommen  ..... 

hergestellt  entlassen 
es  starben . 

928 

211 

1451 

1139 

(Ref.  erlaubt  sich,  am  Schlüsse  dieser  Anzeige  noch 
auf  Pringle’s  Beobachtungen  über  die  Krankheiten  der 
Armeen,  besonders  auf  das  erste,  siebente  und  achte  Kapitel 
des  ersten,  und  auf  das  vierte  Kapitel  des  dritten  Theiles 
aufmerksam  zu  machen,  welche  über  die  Natur  und  die 
Ursachen  der  hier  abgehandelten  Krankheit  viele  Aufklä¬ 
rung  gewähren.) 
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Disco  urs'sur  les  Ameli  oratio  ns  progressi¬ 
ves  de  la  Santo  publique  par  1  inflnence 
de  la  ci vilisation;  par  F.  Berard,  Professeur 
d  Hvgi  ene  a  la  faculte  de  medccine  de  Montpellier. 
A  Paris  et  Montpellier,  clicz  Gabon  et  Comp. 
1826.  8.  120  S.  . 

Die  Civilisation  untergräbt  nicht  die  Kraft  des  Men¬ 
schen,  sondern  befördert  das  physische  und  geistige  Wohl 
des  Individuums  und  der  Gesellschaft.  —  Dies  ist  die  Wahr¬ 
heit,  welche  zu  beweisen  der  Verf.  sich  vorgenommen  hat. 
Die  Abhandlung  zerfällt  in  zwei  Theile,  in  dem  ersten 
soll  auf,  dem  Wege  des  Kaisonnements  bewiesen  werden, 
dafs  die  Civilisation  der  menschlichen  Gesellschaft  hat  Yor- 
theil  bringen  müssen,  in  dem  zweiten  folgen  die  Beweise, 
dafs  sie  wirklich  Yorlheil  gebracht  hat. 

Der  erste  Theil  ist  reich  an  Declamationen ,  und  von 
deutschen  Schrillstellern ,  namentlich  von  Fichte  in  seiner 
Schrift:  «  Leber  die  Bestimmung  des  Menschen,”  genügen¬ 
der  abgehandelt.  Der  A  erf.  zeigt,  wie  im  Laufe  der  Civi¬ 
lisation  eines  N  olk.es  so  manches  entfernt  werde,  das  auf 
die  Gesundheit  einen  nachtheiligen  Kinflufs  iihe  —  (die 
^  erbesserung  des  Clima’s  durch  Austrocknung  der  Sümpfe, 
l  rbarmarhung  von  Steppen)  —  wie  durch  Verbesserung 
der  Wohnungen,  Nahrungsmittel,  Kleidung,  der  Mensch 
in  den  Stand  gesetzt  werde,  den  äußerlichen  Angriffen 
leichter  zu  widerstehen.  Kr  führt  das  Beispiel  einiger  (le¬ 
genden  an,  die  durch  die  fortschreitende  (Zivilisation  wahr¬ 
lich  nicht  verloren,  sondern  unendlich  gewonnen  haben, 
wie  Deutschland,  Nordamerika,  und  stellt  diesen  solche 
Länder  gegenüber,  die  von  einem  höheren  Standpunkte  der 
Cultur  zurückgewichen,  wie  Spanien,  Aegvpten,  der  Kir¬ 
chenstaat,  so  wie  solche,  die  in  der  Civilisation  zurückge- 
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blieben  sind,  wie  die  Türkei.  Er  zeigt,  wie  selten  und 
weniger  verheerend  dort  die  contagiüsen  Krankheiten,  wie 
bösartig  und  wurzelnd  sie  dagegen  bei  den  weniger  culti- 

virten  oder  verwilderten  Nationen  sind.  Endlich  macht  15. 

\ 

noch  auf  die  Gründung  so  vieler  wohlthatigen  Institute, 
auf  die  Emancipation  der  Leibeigenen,  als  heilbringend  für 
die  menschliche  Gesellschaft,  aufmerksam,  welche  wir  allein 
der  fortschreitenden  Civilisation  verdanken.  In  dem  zwei¬ 
ten  Abschnitte  sucht  der  Vcrf.  zunächst  darzuthun,  dafs  er 
in  dem  Grade,  in  welchem  die  Civilisation  in  einem  Lande 
Fortschritte  macht,  die  Sterblichkeit  abnimmt  —  ein  Zei¬ 
chen,  dafs  die  Gesundheit  der  Menschen  durch  die  Civili¬ 
sation  nicht  leidet.  Die  Beweise,  die  Berard  hier  anbringt, 
sind  die  Sterbelisten  und  das  Verhältnifs  der  Gestorbenen 
zu  der  Einwohnerzahl  in  verschiedenen  Ländern.  Alis 
ihnen  geht  hervor,  dafs  man  1700  in  London  auf  25  Men¬ 
schen  einen  Gestorbenen,  1800  auf  35  und  1825  nur  aui 
38  einen  zählte,  dafs  man  in  England  überhaupt  1789 
auf  43,  6‘,  1804  dagegen  auf  47,  4  Gestorbene  rechnen 
konnte.  In  Schweden  verhielt  sich  1775  die  Zahl  der  Ge¬ 
storbenen  zu  den  Einwohnern  wie  I  zu  35 ,  1795  wie  I 
zu  37.  In  Frankreich  1780  wie  1.  zu  30,  1825  wie  1  zu 
39.  In  Paris  war  im  vierzehnten  Jahrhundert  das  V  erhält- 
nifs  wie  1  zu  17,  im  siebzehnten  wie  1  zu  26*,  1825  wie 
]  zu  32 ~5.  Eben  so  zeigt  Berard,  dafs  fortwährend 
noch  einmal  so  viel  Kinder  von  armen  Aeltern  starben,  als 
von  wohlhabenden,  dafs  die  Sterblichkeit  in  den  von  Rei¬ 
chen  bewohnten  Stadtvierteln  in  Paris  viel  geringer  ist,  als 
in  denjenigen,  wo  die  Armutb  hauset,  dafs  ansteckende 
Krankheiten  besonders  bösartig  bei  den  Armen  sind,  dafs 
auf  6  N'egersclaven  wenigstens  ein  Sterbefall  kommt,  dafs 
auf  den  Antillen  auf  J00  Freigelassene  4  Geburten,  aut 
100  Sclaven  dagegen  nur  2  Geburten  fallen. 

Eine  zweite  Thatsache,  die  für  den  wohlthatigen  Ein 
Hufs  der  Civilisation  spricht ;  ist  die,  dafs  in  dem  Grade, 
als  die  Civilisation  fortschreitet-  die  Zahl  derjenigen  ludi- 
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vidoen  zti nimmt,  welche  ein  hohes  Alter  erreichen.  1».  be¬ 
weist,  <lafs  hier'  das  Verhältnifs  um  5  Grade  sich  in  man¬ 
chen  Ländern  verbessert  hat.  Nach  Villerm^  findet  in 
den  von  Reichen  oder  Armen  bewohnten  Stadtvierteln  rtick- 
sichllich  dieses  Punktes  eine  auffallende  Verschiedenheit  statt. 

Als  dritten  Beweis  nennt  B.  die  Zunahme  der  Bevöl¬ 
kerung,  welche  in  Frankreich  von  1700  bis  auf  1825  um 
ein  Drittel,  und  in  England  innerhalb  134  Jahren  um  das 
Doppelte  gestiegen  ist.  Am  auffallendsten  ist  dieses  Stei¬ 
gen  in  den  nordamerikanischen  Freistaaten,  wo  bisher  die 
Bevölkerung  sich  alle  25  Jahre  verdoppelt  hat  1 ).  Auch  auf 
die  Entwickelung  der  äufsereir  Formen,  auf  die  Schönheit, 
hat  die  Civilisation  einen  entschiedenen  Einflufs,  wenn  wir 
anders  den  Aussagen  der  Reisenden  Glauben  beimessen  dür¬ 
fen,  die  das  Innere  von  Amerika  besucht  haben. 

Der  zweite  Theil  dieser  Abhandlung  enthält  eine  Reihe 
interessanter,  mit  Fleifs  und  Umsicht  zusammengestellter 
Thatsachen,  und  verdient  deshalb  besonders  gelesen  und 
bekannt  zu  werden.  Vollständiger  und  genügender  würde 
der  ’S  erf.  die  Aufgabe  gelöst  haben,  hätte  er  die  Naeh- 
theilc,  welche  die  Civilisatkm  bringen  soll,  näher  geprüft; 
und,  in  sofern  solche  vorhanden  sind,  untersucht,  in  wel¬ 
chem  Verhältnifs  sie  zu  den  unendlichen  Vortheilen  stehen, 
die  wir  der  fortschreitenden  \  erfeinerung  und  A  eredlung 
der  Nationen  verdanken. 

// eyf cid  er. 


1  )  Im  Staate  New- York  hat  die  Bevölkerung  von  1820 
bis  1825  um  243,645  auf  nur  1;372,812  zugenommen !  (Ncw- 
York  medical  and  physäeal  Journal  1826.  2.) 
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.  t  S 

Beiträge  zur  Gaumenuath. 

(  Fortsetzung.) 


Zweiter  Fall  einer  vollkommen  gelungenen  Vereinigung 

einer  angeborneu  Spaltung  des  weichen  Gaumens» 

Von 

Dr.  J.  F.  Dieffenbacb, 

praktischem  Arzte  in  Berlin» 

‘  •  t  p 

Während  eines  kurzen  Aufenthaltes  in  Rostock  ver¬ 
schaffte  mir  mein  verehrter  Freund  der  Herr  Professor 
Streinpel  die  Gelegenheit,  die  Gaumennath  an  einem  jun¬ 
gen  Manne,  Namens  Dugge,  zu  vollziehen.  Das  glück¬ 
liche  Resultat  dieser  Operation  muntert  mich  auf,  diesen 
Fall  liier  in  der  Kürze  mitzutheilen. 

Herr  Dugge,  einige  zwanzig  Jahre  alt,  ein  blühender, 
kräftiger  junger  Mann,  war  mit  einer  vollkommenen  Spal¬ 
tung  des  weichen  Gaumens  gehören.  In  den  ersten  Tagen 
nach  der  Geburt  wurde  der  Fehler  übersehen,  als  aber  das 
Kind  fortwährend  beschwerlich  sog,  so  veranlafste  dies  die 
Hebamme,  nachzusehen,  und  sie  fand  die  Gaumenspalte. 
Der  damalige  Arzt  des  Hauses  erklärte  der  Mutter,  dafs 
dem  Uebel  nur  in  den  ersten  Augenblicken  nach  der  Ge¬ 
burt  hätte  abgeholfen  werden  können,  wozu  es  jetzt  leider 
zu  spät  sei.  Dabei  mulste  sich  die  Familie  beruhigen,  und 
die  Mutter  ernährte  ihr  Kind,  das  sehr  gut  gedieh,  wie¬ 
wohl  mit  Mühe. 

ln  dem  späteren  Lebensalter  hatte  der  junge  Dugge 
keine  weiteren  Unbequemlichkeiten  von  seinem  Zustande, 
als  dals  in  den  Mund  genommene  Flüssigkeiten  leicht  zur 
Nase  hcrauskamen ;  doch  bei  weitem  empfindlicher  war  ihm 
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die  Beschränktheit  seines  Sprachtoos,  dem  er  für  jedes 
Opfer  gern  abgeholfen  7.u  sehen  wünschte.  Mit  Freuden 
willigte  er  in  den  ihm  vom  Herrn  Professor  Strempel 
gemachten  Vorschlag,  «an  sich  die  Gaumennath  versuchen 
zti  lassen. 

Schon  am  nächsten  Tage  schritt  ich,  mit  thätiger  Un¬ 
terstützung  des  Herrn  Professor  Strempel  und  der  Herren 
Doctoren  Krauel  und  Lesenberg,  welcher  letztere  sich 
durch  Gründung  einer  neuen  zweckmnfsigen  Gaumennadel 
und  eine  Abhandlung  über  die  Staphyloraphie  verdient  ge¬ 
macht  hat,  zur  Operation. 

l)er  Kranke  mufste  sich  dem  Fenster  gegenüber  auf 
einen  Stuhl  setzen,  den  Mund  weit  öffnen,  und  die  Zunge 
durch  den  eigenen  Willen  auf  den  Boden  der  Mundhöhle 
niederlegen.  Indem  ich  mich  sehr  in  Acht  nahm,  mit  mei¬ 
nen  Instrumenten  irgend  eine  Stelle  der  Mundwandungen 
oder  die  Zungenwurzel  zu  berühren,  falste  ich  mit  einem 
Häkchen  den  Band  der  rechten  Hälfte  des  Velums,  stach 
das  Messer  über  der  Gommissur  durch,  und  schnitt  in  sä¬ 
genden  Messerzügen  einen  strohhalmbrciten  Hautslreifen , 
erst  von  dieser  Seite,  dann  von  dem  rechten  Spaltenrande 
ab.  Oben  berührten  sich  also  beide  Schnittlinien  in  einem 
spitzigen  Winkel,  indefs  sie  unten  an  den  Zapfenhälften  am 
weitesten  auseinander  wichen. 

Nachdem  dem  Kranken  einige  Buhe  gegönnt  und  der 
Mund  vom  Blute  gereinigt  war,  legte  ich  die  Ligaturen 
von  Bleitjrath  nach  meiner  in  einem  der  früheren  Hefte 
dieser  Annalen  beschriebenen  Methode  an.  Bei  der  grofsen 
Länge  der  Spalte  bedurfte  es  fünf  Nätbe,  von  denen  die 
oberste  hart  an  den  knöchernen  Gaumen,  die  unterste  in  den 
oberen  I  heil  des  Zapfens  zu  liegen  kam.  Das  Durch  fuhren 
der  Nadeln,  welche  zur  Stärke  des  Velums  unverhältnifs- 
in'älsig  kurz  und  düun  waren,  machte  indefs  einige  Schwie¬ 
rigkeit;  doch  wurde  auch  dieser  Operatioüsact  glücklich 
überwunden,  worauf  ich  die  Dräthe  zusammendrehete.  Hier¬ 
auf  schnitt  icti  die  aus  deuf  Munde  hervorrageudeu  Doppel- 
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enden  einige  Linien  weit  vom  Gaumen  ab,  half  hier  und 
da  durch  stärkeres  Anziehen  mit  der  Kornzange  etwas  nach, 
und  beendigte  so  die  Operation. 

Jetzt  lag  alles  in  der  schönsten  Vereinigung,  und  beide 
'Wundränder  berührten  sich  fest  aneinandergeprefst  auf  das 
innigste.  Der  geringen  Spannung  ungeachtet  hielt  ich  es 
doch  für  rathsam,  einen  langen  senkrechten  Schnitt  durch 
die  rechte  Seite  des  Gaumensegels  zu  machen ,  um  den  Li¬ 
gaturen  allen  Halt  abzunehmen  und  der  Wunde  Ruhe  Eur 
Vereinigung  zu  verschaffen. 

In  den  ersten  Tagen  nach  der  Operation  zeigte  sich 
der  Gaumen  und  die  ganze  übrige  Rachenhöhle  angeschwol¬ 
len  und  geröthet.  Weder  das  Sprechen  noch  der  Genufs 
irgend  einer  Flüssigkeit  war  dem  Kranken  in  den  ersten 
48  Stunden  erlaubt  worden,  und  mit  bewunderungswürdi¬ 
gem  Muthe  ertrug  dieser  die  ihm  auferlegten  Leiden.  Der 
Mund  wurde  fortwährend  mit  lauem  Fliederthee  ausgespült, 
und  dadurch  die  Masse  des  abgesonderten  Schleimes  ent¬ 
fernt.  Am  zweiten  Tage  hielt  der  Iir.  Prof.  Strem pel 
und  ich,  des  allgemeinen  stärkeren  Fiebers  wegen,  einen 
Aderlafs  für  angezeigt,  worauf  bedeutende  Erleichterung 
folgte. 

So  erreichten  w  ir  den  dritten  Tag.  Früh  Morgens  sah 
ich  nach  dem  Kranket,  und  erstaunte  nicht  wenig,  als 
noch  alles  gut  hielt.  Keine  Ligatur  hatte  eingeschnitten, 
und  die  Hefte  lagen,  zum  Theil  von  der  angeschwollenen 
und  gerötheten  Gaumenhaut  bedeckt,  in  der  schönsten  Ord¬ 
nung.  Das  linke  Zäpfchen,  welches  durch  das  sehr  starke 
Zusammendrehen  der  untersten  Ligatur  vor  die  rechte 
Uvula  gedrängt  und  hier  adhärent  geworden  war,  schien 
mir  unnütz,  da  es  die  gute  Form  des  Velums  verdarb,  und 
ich  schnitt  es  mit  der  Schere  ab;  auch  schien  es  gangränes- 
cirend,  denn  es  hatte  eine  dunkle  Farbe.  Die  darauf  fol¬ 
gende  geringe  Blutung  war  dem  Veluni  gewils  zuträglich. 

Bis  jetzt  batte  ich  mit  dem  Hrn.  Prof.  Strem  pel 
die  Behandlung  des  Kranken  gemeinschaftlich  besorgt;  da 


I 


9 


34Ö 


\  II.  Gaumcnuath. 


ich  aher  leider  noch  an  diesem  Tage  von  Rostock  abreisen 
mufste,  so  verliefs  ich  den  Ort  in  peinlicher  Ungewifshcit 
über  den  KiTolg  dieser  trügerischen  Operation,  indem  mein 
Freund  Strempel  allein  alle  Miihwaltung  für  imsern 
Patienten  übernahm.  W  ic  grols  aber  war  meine  freudige 
l  eberraschung,  als  mir  Hr.  Strempel  folgendes  in  einem 
Briefe  schrieb:  «Die  Gaumennath  ist  aufs  vollkommenste 
gelungen.  Am  Sonntag  Abend  (die  Operation  war  am 
freitag  \ormiltag  gemacht)  fand  ich  Herrn  Dugge  »ehr 
gut,  und  fast  ohne  alle  fieberhafte  Reizung.  Die  Ilefte 
lagen  gut,  und  das  Schlucken  der  ihm  erlaubten  Speisen 
ging  vortrefflich  von  statten.  Am  Montag  fing  die  von 
ihnen  an  der  Seite  gemachte  Wunde  an,  sich  zu  verklei¬ 
nern.  Am  Dienstag  Morgen,  nach  drei  Tassen  Kaffee, 
etwas  Krhitzung.  ^  on  nun  an  ging  es  täglich  besser. 
Am  Donnerstag  Abend  7  Uhr  nahm  ich  die  Hefte  ohne 
sonderliche  Umstände  heraus,  und  fand  überall  völlige  Ver¬ 
narbung.  Das  zweite  Heft  von  oben  hatte  allmählig  durch- 
geschnitten ,  und  lag  ganz  auf  der  linken  Seite,  mit  seinen 
Knoten  im  weichen  Gaumen  eingesenkt;  die  Vernarbung 
war  aber  dem  Durchschneiden  immer  gefolgt,  so  dafs  auch 
an  dieser  Stelle  alles  gut  verbunden  war.  Die  Wunde 
neben  der  Nath  scblols  sieb  in  den  letzten  Tagen.  Die 
Sprache  ist  schon  etwas  besser.  Die  Wörter  mit  k  kön¬ 
nen  schon  sehr  gut  ausgesprochen  werden,  und  ich  hoffe, 
dafs  wenn  der  Gaumen  erst  ganz  glatt  gewachsen  ist,  Pa¬ 
tient  sehr  deutlich  sprechen,  auch  das  Ansehen  des  weichen 
Gaumens  von  dem  eines  vollkommen  irehildeten  bald  wenir* 

...  ®  ö 

abweichend  sein  wird.  » 

In  dem  nächsten  Hefte  dieser  Annalen  werde  ich  noch 
einen  anderen  fall  von  einer  gelungenen  Gaumenspalten¬ 
vereinigung  miltheilen,  der  sich  gegenwärtig  noch  in  der 
Nachbehandlung  befindet. 
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VIII; 

Memoire  s u r  1  e s  P 1  a i  e s  du  Canal  i n t e i n a  1. 
Par  A.  Jobert  (de  Lamballe)  Exinterne  de  pre- 
miere  classe  des  hbpitaux  civils  de  Paris,  Aide 
danatomie  a  la  faculte  de  mcdecine  de  Paris. 
Paris,  chez  Villeret  et  Comp.,  libraires,  rue  de 
l’Ecole  de  medecine  No.  13.  1827.  8.  46  S.  Mit 

einem  Steindruck.  (2  Francs.) 

/  \  *  .  *  .  * 

Die  günstige  Aufnahme,  welche  des  Yerf,.  Untersu¬ 
chungen  über  die  Behandlung  der  Darmwunden  bei  der 
Pariser  medicinischen  Academie  erhielten,  bestimmten  ihn, 
dieselben  über  diesen  für  die  Chirurgie,  wie  für  die  gericht¬ 
liche  Medicin,  höchstwichtigen  Gegenstand  durch  den  Druck 
bekannt  zu  machen.  Wem  gröfsere  Verletzungen  der  Ge¬ 
därme  vorgekommen  sind,  der  wird  wissen,  welche  Schwie¬ 
rigkeiten  bei  der  Vereinigung  und  Heilung  derselben  sich 
zeigen,  und  in  sofern  können  wir  dem  Verf.  für  das  Licht, 
das  er  durch  seine  Versuche  über  diesen  Gegenstand  ge¬ 
bracht,  unsern  Dank  nicht  versagen. 

Die  Schwierigkeit,  wenn  nicht  gar  Unmöglichkeit,  ge¬ 
trennte  Darmstücke  miteinander  zu  vereinigen  und  ihre 
Heilung  zu  bewirken,  beruht  nach  Jobert  theils  in  der 
Wahl  unzureichender  Mittel,  theils  auf  dem  Versuche, 
Theile  miteinander  zu  vereinigen,  die  ihrer  Aatur  nach  ver¬ 
schieden  sind  und  in  sofern  keine  Vereinigung  gestatten, 
wie  dies  bei  der  invagination  der  Fall  ist,  so  wie  diese  von 
Thompson,  Richerand  u.  s.  w.  gemacht  worden  ist. 

Nachdem  der  Verf.  die  Anatomie,  Physiologie  und  Pa¬ 
thologie  des  Darrukanals  kurz  berührt,  geht  er  zu  den  Ver¬ 
letzungen  der  Gedärme  über,  und  handelt  hier  von  ihren 
Ursachen  und  Symptomen,  welche  wir  als  allgemein  be¬ 
kannt  übergehen.  Ueachtenswerther  dagegen  erscheint  das, 
was  der  Verb  über  den  Mechanismus  sagt,  unter  welchem 
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die  Heilung  einer  Darrawunde  von  statten  geht.  Bei  Stich¬ 
wunden  nähern  sich  die  gewaltsam  auseinandergetriebenen 
Langenfasern  der  I  unica  muscuiah’s  wieder  einander,  sobald 
das  stechende  Instrument  herausgetreten  ist,  und  die  Vernar- 
bung  gelingt  binnen  kurzer  Zeit.  Kben  so  heilen  kleine 
Schnittwunden  bald,  indem  das  Kpiploon  oder  das  Perito- 
näum  sich  zwischen  die  W  undränder  legt.  Bei  diesen  schla¬ 
gen  die  W  undränder  sich  so  um,  dafs  die  Mucosa  nach 
aufsen  tritt  und  von  den  Muskelfasern  der  Muscularhaut  zu- 
sammengeschniirt  wird. 

Diese  Frscheinung  ist  um  so  auffallender,  wenn  der 
Darm  ganz  durchschnitten  ist;  indefs  dauert  hier  die  Zu¬ 
sammenschnürung  nur  eine  halbe  Stunde,  nach  welcher 
Zeit  die  Contenta  des  Darmkanals  in  Folge  «1er  eingetrete- 
nen  Darmerschlaffung  durch  die  Wunde  entschlüpfen.  Be¬ 
deutende  Verletzungen  durch  quetschende  Instrumente  her- 
vorgebraebt,  haben  immer  Tympanitis  mit  Verengerung  des 
Darms  und  die  Lrscheinungen  der  Peritonitis  zur  Folge; 
bei  geringeren  bildet  sich  ein  Schorf,  der  nach  fünf  Tagen 
unter  der  borm  einer  albuminöseii  Membran  abfälll,  und 
die  Vernarbung  geschieht  nicht  auf  Kosten  der  Bauchdecken, 
sondern  auf  Kosten  des  Fpiploons,  wenn  das  verletzte  Darm- 
stiiek  nach  vorn  liegt,  und  auf  Kosten  der  Gedärme,  wenn 
es  nach  hinten  liegt.  Wiederholte  Versuche  an  Hunden 
haben  bewiesen,  dafs  immer  hier  eine  albuminöse  Lymphe 
durch  das  Lpiploon  oder  auch  durch  ein  Darmstiick  c\ha- 

lirt  wird,  die  einen  harten  und  Widerstand  leistenden  Kern 
bildet. 

Bei  W  unden  der  Dickdärme  verhindert,  wenn  sie  sieb 
überlassen  bleiben,  der  Austritt  der  Contenta  «lie  Annähe¬ 
rung  der  W  undränder,  welche  nicht  auf  Kosten  des  Fpi¬ 
ploons  oder  der  Organe,  die  mit  der  Bauchhaut  umkleidet 
sind,  vernarben  können,  sobald  die  Verletzung  nach  aufsen 
ist.  I  nter  solchen  Umständen  bilden  sie  dann  einen  künst¬ 
lichen  Aftei  ,  oder,  in  folge  einer  albuminöseii  Frgiefsung, 
eine  Art  Sack,  m  den  sieb  die  DarmslolTe  ergielsen ,  wie 
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dies  der  Verf.  nach  einem  Experimente  hei  einem  Hunde 
beobachtete. 

Jobert  empfiehlt  für  alle  Darmwunden  die  bekannten 
allgemeinen  Mittel,  besonders  aber  Kühe,  und  eine  halbge¬ 
bogene  Lage;  statt  der  Emetica,  die  er  gänzlich  verwirft, 
räth  er  das  Kitzeln  der  Uvula  an,  in  sofern  die  Verletzung 
einen  gefüllten  Darmkanal  traf,  ln  den  meisten  Fällen  mufs 
man  sich  auf  diese  Mittel  beschränken,  wenn  die  Bauch¬ 
decken  durch  die  verletzende  Gewalt  nicht  geöffnet  wur¬ 
den,  obgleich  J.  einen  Einschnitt  in  dieselben  vorschlägt, 
sobald  trotz  diesem  Verfahren  die  Erscheinungen  nicht  ab-? 
sondern  zunehmen.  Fallen  Eingeweide  durch  die  verletzten 
Bauchdecken  vor,  so  gelingt  die  Reposition  leicht,  sobald 
die  Da  rmwunde  nur  eine  Gröfse  von  drei  Linien  hat.  Ist 
die  Darmwunde  gröfser,  beträgt  sie  sechs  Linien,  so  soll 
man  nach  J.  die  Zurückbringung  nicht  versuchen,  weil  man 
hier  den  Ausflufs  der  Contenta  zu  besorgen  hat,  sondern 
zur  Sutur  schreiten,  was  auch  Scarpa  und  Travers  da¬ 
gegen  sagen  mögen. 

Die  von  Le  dran,  Pelletier  und  Bert  randi  vorge¬ 
schlagenen  Methoden  haben  den  Nachtheil,  dafs  sie  die 
Wund  ränder  nicht  unmittelbar  vereinigen,  und  auch  nicht 
ein  Extravasat  in  den  Unterleib  verhindern.  Jobert’s 
Methode  ist  eine  Verbesserung  der  von  Ledran,  und  be¬ 
steht  darin:  1)  die  Wund  ränder  mit  lauem  Wasser  zu 
waschen;  2)  sie  mit  Hülfe  einer  Nadel  nach  innen  zu  keh 
reu,  so  dafs  die  seröse  äufsere  Haut  der  beiden  Darmstiicke 
sich  berühre;  3)  sie  so  zusammenzunähen ,  dafs  die  zwischen 
den  einzelnen  Nadelstichen  liegenden  Darmpartien  sich  nicht 
hervordrängen  können,  nur  dafs  die  seröse  Haut  des  einen 
Darmstiicks  in  fortwährender  Berührung  mit  der  des  andern 
bleibt.  Die  hierbei  gebrauchten  Fäden  werden  am  Ende 
zusammengedreht,  und  äufserlich  befestigt.  — 

Der  \  erf.  hat  diese  Methode  dreimal  bei  künstlich  an¬ 
gebrachten  Dickdarmwunden ,  und  eben  so  oft  an  Dünn¬ 
darmverletzungen  hei  Hunden  mit  Erfolg  versucht.  Ein 
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ebenfalls  glückliches  Resultat  sah  er  von  dieser  Methode  bei 
einer  zwei  Zoll  langen  Magenwunde  innerhalb  zwölf  Tagen. 
Die  Erscheinungen,  welche  der  Verf.  kurz  nach  Anlegung 
dieser  Sutur  wahrnahm,  schienen  fast  dieselben,  die  man 
nach  Unterbindung  eines  Gefäfses  sieht:  Entzündung,  Aus¬ 
schwitzung  einer  plastischen  Lymphe,  Vernarbung  und  Ab¬ 
fall  der  k.iden.  —  lüdtete  J.  späterhin  die  Thiere,  an 
welchen  er  diese  5  ersuche  gemacht  halte,  so  fand  er  das 
Epiploon  mit  der  äufseren  Oeffnung  verwachsen,  auf  «len 
Eingeweiden,  wie  auf  dem  Magen,  eine  weifse,  eine  Linie 
dicke  Narbe,  auf  der  inneren  Seite  eine  Erhöhung  von  dem 
Umfange  einer  Nath,  überall  mit  der  Schleimhaut  überzo¬ 
gen,  was  also  Travers’s  Ausspruch  widerlegt,  nach  wel¬ 
chem  bei  Darmverletzungen  immer  ein  getrennter  Zwischen¬ 
raum  zwischen  der  Schleimhaut  bleibe. 

Je  mehr  von  einem  Dünndärme  durchschnitten  ist, 
desto  mehr  Näthe  müssen  angelegt  und  die  Wundränder  so 
weni  g  tief,  als  möglich,  ungeschlagen  werden,  damit  durch 
den  entstehenden  inneren  erhabenen  Rand  der  Durchgang 
der  Nahrung  nicht  aufgehalten  sei.  Kann  man  in  solchem 
Falle  ein  Stück  von'  Epiploon  zwischen  die  Wundränder 
schieben,  so  gelingt  die  Annäherung  und  Zusammenhaltung 
leichter  und  besser.  Alles  dies  wird  durch  den  gelungenen 
5  ersuch  dieser  Methode  bei  einem  jungen  Hunde,  dem  man 
den  Dünndarm  beinahe  gänzlich  durchschnitten,  bestätigt, 
besonders  aber  durch  das  günstige  Resultat,  welches  J. 
Cloquet  von  der  Anwendung  derselben  hei  einem  vierzig¬ 
jährigen  Manne  sah,  welchen»  er  bei  der  Operation  eines 
eingeklemmten  Bruches  durch  einen  unglücklichen  Zufall  ein 
Darmstück  mit  dem  Bistouri  tief  eingeschnitten  batte. 

Hat  man  mit  einer  totalen  Durchschneidung  des  Darms 
zu  tbun,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  die  Imagination  zn 
machen,  welche  bisher  aus  dem  Grunde  mifslungen  ist,  dafs 
man  die  seröse  h  lache  des  einen  Darmstücks  mit  der  Schleim¬ 
haut  des  andern  in  Berührung  brachte,  welches  stets  einen 
künstlichen  After  zur  Folge  hatte. 
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Jobcrt  schlägt  folgendes  Verfahren  vor,  das  er  bei 
Thieren  mit  entschiedenem  Erfolge  versucht  hat:.  Nachdem 
er  durch  einige  Gaben  Veilcbensyrup,  oder  gefärbtes  Man¬ 
delöl,  dessen  Wirkung  er  abwartet,  sich  überzeugt  hat, 
welches  Darmende  das  obere  ist,  l’älh  er,  den  Kranken  in 
eine  solche  Lage  zu  bringen,  dafs  die  Unterleibsmuskeln  in 
einem  Zustande  von  Erschlaffung  sind,  und  die  Darmenden 
mit  lauwarmem  Wasser  zu  waschen.  Hierauf  fafst  er  das 
obere  Darmstück  mit  der  linken  Hand,  und  stöfst  mit  der 
rechten  Iland  eine  gerade  Nadel,  die  mit  einem  seidenen 
Faden  versehen  ist,  auf  der  äufseren  Fläche  drei  Linien 
von  der  Mündung  von  innen  nach  aufsen  durch,  was  er  mit 
einem  zweiten  Faden  auch  auf  der  hinteren  Fläche  thut. 
Hierauf  kehrt  er  das  untere  Darmende  nach  innen,  so  dafs 
die  seröse  Haut  die  innere  fläche  des  Gefäfses  bildet,  bringt 
dann  hier  den  linken  Zeigefinger  ein,  und  führt  auf  diesem 

die  Fäden  mit  Hülfe  der  Nadeln  auch  hier  durch  die  Darm- 

•  « 

wand.  Hierauf  versucht  er,  durch  leichte  Tractionen,  die 
Darmenden  einander  zu  nähern,  und  das  obere  ins  untere 
hineinzuziehen.  Nachdem  dies  geschehen ,  wird  das  Darm- 
stiiek  zurückgebracht,  die  Fäden  werden  zusammengedreht 
und  auswärts  mit  einem  Heftpflaster  befestigt.  Nach  fünf 
Tagen  ist  die  Vernarbung  geschehen,  und  die  Fäden  kön¬ 
nen  herausgenommen  werden. 

Die  Heilung  soll  nach  Jobert’s  Untersuchungen  auf 
folgende  Vfeise  von  statten  gehen :  Schon  innerhalb  der 
ersten  15  Stunden  fand  J.  eine  Pseudomembran,  die  weils, 
glänzend,  und  leicht  zu  zerreifsen  war,  und  erst  späterhin 
fester  wurde.  Nach  12  Tagen  sah  er  äufserlich  nur  eine 
weifse  Linie,  während  er  auf  der  inneren  Darmfläche  eine 

i 

harte  Klappe  an  dieser  Stelle  entdeckte,  die  den  Durchgang 
der  Speise  keinesweges  hinderte.  » 

Cloquet  hat  an  dem  Verfahren  Jobert’s  einige 
Modificationen  angebracht,  die  lief,  indefs  durchaus  nicht 
für  zweckmäfsig  hält,  und  deshalb  übergeht.  Eben  so  las¬ 
sen  wir  diejenigen  Cautelen,  die  der  Verf.  für  Fälle  angiebt, 
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wo  andere  bedeutende  Organe  oder  Gefäfse  mit  verletzt 
sind,  unberücksichtigt,  weil  sie  entweder  längst  bekannt 
sind,  oder  nicht  anwendbar  scheinen. 

Ref.  kann  den  AN  misch  nicht  unterdrücken,  dafs  Aerzte, 
denen  grofse  Hospitäler  zu  Gebote  stehen,  ihre  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  eine  Schrift  und  ein  Verfahren  richten  mögen, 
das  zwar  in  einem  grellen  Widerspruche  mit  den  Ansich¬ 
ten  Scarpa's,  Hennen’ s  und  Co  Oper ’s  steht,  aber  zu 
grofse  Vortheile  verheilst,  um  nicht  berücksichtigt  zu 
werden. 


llcy  fei  dev. 
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F ra gm en  taris  c h  e  B  emerk u ngen 


über 


die  riechbaren  Ausdünstungen  der  Natur¬ 
körper  überhaupt, 

und  der  Menschen  und  Tliiere  insbesondere. 

0  N.  1 

Line  in  der  Mecklenburgischen  naturforschenden  Gesellschaft 
zu  Rostock  vorgelesene  Abhandlung 

von 

Dr.  Samuel  Gottlieb  Vogel, 

Grofsherzogh  Mecklenb.  Schwer.  Geh.  Medicinalrathe ,  Ritter  des 

rothen  Adlerordcns  u .  \v.  ' 


(  B  es  c  h  l  ufs.  ) 

Fast  jeder  Mensch  bat  'einen  Widerwillen  gegen  ein  oder 
das  andere  Ihier,  auch  gegen  einzelne  Menschen,  abgese¬ 
hen  von  irgend  andern  Ursachen.  Dasselbe  findet  bekannt¬ 
lich  gegen  so  manche  andere  Dinge,  so  wie  gegen  einzelne 
INahrungsmittel ,  gegen  diese  oder  jene  Arzneien  statt,  in 
welchem  letzteren  Falle,  beiläufig  bemerkt,  wrenn  es  fest 
gegründeter  Widerwille,  keine  Albernheit  oder  Ziererei 
ist,  man  ziemlich  sicher  annehmen  darf,  dafs  sie  ihm  dann 
auch  nicht  bekommen  werden.  Ich  habe  eine  Dame  oft  in 
der  Cur  .  gehabt,  die  immer  richtig  urtheilte,  dafs  sie  ein 
Mittel  nicht  vertragen  werde,  wenn  ihr  dessen  Geruch  zuwi- 
Vin.  Bd.  4!  St.  23 
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der  war.  Ilrrr  v.  Halter  war  der  fe>trn  Meinung*  dals 
eine  Sache  die  (relativ)  stinke*  nicht  gesund  sei*  und  zu 
Krankheiten  Anlafs  gehen  könne*  dagegen  etwas  Wohlrie¬ 
chendes  der  Gesundheit  kaum  jemals  nachtheilig  sein  werde, 
wenn  dessen  scharfer  übler  Geschmack  nicht  davor  warne. 
Einzelne  wenige  Ausnahmen  wird  man  doch  gellen  lassen 
müssen.  Wohlriechende  Dinge  können  giftige  Wirkungen 
haben ,  z.  P>.  die  Pdausäure.  Die  Frucht  von  einer  Art  Brot- 
bäum  (Artocarpus  integrifolia )  soll  einen  Evcrementenge- 
ruch  haben,  und  doch  ein  gutes  Nahrungsmittel  sein.  Ein 
Baum  in  Ostindien  (Durio  zibethinus)  soll  ein  Fleisch  ha¬ 
ben,  das  wie  der  schönste  Milchrahm  schmeckt*  aber  wie 
eine  faule  Zwiebel  riecht.  Das  Capsicum  auniium*  Spilan- 
thus  oleraceus,  die  Wurzel  von  Arum  maculatum*  haben 
keinen  Geruch,  aber  wohl  einen  scharfen  Geschmack;  das¬ 
selbe  gilt  von  vielen  Salzen  u.  s.  w. 

Dahin  gehören  die  zum  Theil  sonderbaren  Idiosyncra- 
sien  des  Geruchs,  bis  zum  Erbrechen,  zu  Beklemmungen* 
Krämpfen  und  Ohnmächten.  Der  Dr.  Wagner  in  AN  ien 
kannte  einen  sonst  starken  Mann*  dem  von  den  Dämpfen 
gesottener  Krel  >se  übel  ward.  Hr.  v.  Haller,  selbst  alt, 
konnte  die  Ausdünstung  alter  Leute  auf  10  —  12  Schritte 
nicht  ertragen.  Vor  dem  Käse  entsetzte  er  sich.  Die  ge¬ 
ringste  Fäulnifs  an  Fleisch,  Zwiebeln,  war  ihm  zuw  ider. 
\epfel  konnte  er  in  seines  Nachbars  Hause  riechen.  Ein 
Secretär  von  Franz  I.  bekam  nach  dem  Gerüche  von  Aepfeln 
starkes  Nasenbluten,  wenn  er  seinen  Widerwillen  zu  über¬ 
winden  suchte.  Er  mufste  vom  Tische  aufstehen,  sobald  er 
Aepfcl  roch.  Aehnliche  Erscheinungen  giebt  es  von  Ho¬ 
sen  u.  s.  w.  Ein  Mann  von  Gaubius  Bekanntschaft  konnte 
in  einer  Atmosphäre  von  Kirschen  nicht  ausdauern.  Der 
Herzog  v.  Epernon  wurde  ohnmächtig,  wenn  er  einen 
Hasen  roch.  Aus  der  Mittheilung  des  Dr.  Dreschet  er¬ 
zählt  Cloquet  in  seiner  Osphresiologje,  die  viele  hierher 
gehörende  interessante  Dinge  enthält,  von  einem  Manne, 
dem  der  Geruch  von  Blumen  so  zuwider  war,  dafs  die 
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Weiber,  die  damit  geschmückt  waren,  keinen  Reiz  für  ihn 
hatten.  Einen  Professor  der  Botanik,  der  sich  mit  der  C ul¬ 
tu  r  der  Blumen  beschäftigt,  konnte  er  darum  nicht  lieben, 
ohne  ihn  doch  zu  hassen.  Vielen  Frauenzimmern  ist  der 
Geruch  von  Moschus,  Ambra,  Rosen  u.  s.  w.  unerträglich; 
dagegen  thun  Tabaksrauch,  Asa  foetida,  Castoreum,  ihnen 
nichts.  Einer  nahen  erwandtin  von  mir,  die  gern  und 
viel  Tabak  schnupfte,  war  er  gänzlich  zuwider,  sobald  sie 
schwanger  ward.  Whytt  erzählt  von  einem  Frauenzim¬ 
mer,  das,  sobald  sie  concipirt  hatte,  den  Tabak  verabscheute. 
Nach  der  Entbindung  verlor  sich  dieser  Abscheu  wieder, 
ln  dieser  Periode  kommen  überhaupt  zum  Theil  recht  wun¬ 
derbare  Erscheinungen  dieser  Art  vor.  Dagegen  giebt  es 
wieder  Menschen,  die  von  einzelnen  Gerüchen  gar  keine 
Perception  haben.  Eine  Menge  ähnlicher  Beispiele  liest 
man  im  H  u  fe  la  n  d  sehen  Journal  VI.  5.  1811.  Nov. 

Der  Mensch  gewöhnt  sich  auch  an  gewisse  Gerüche, 
so  dafs  er  immer  stumpfer  dagegen  wird.  Der  Marschall 
Richelieu  hatte  sich  zuletzt  dergestalt  mit  Wohlgerüchen 
umgeben,  dafs  es  niemand  in  seiner  Nähe  aushalten  konnte. 
Gleichwohl  lehrt  die  Hebung  die  feinsten  Unterschiede  er¬ 
kennen. 

Die  mehresten  pflanzenfressenden  Thiere  können  kei¬ 
nen  Fleisch-,  Blut-  oder  Fettgeruch  leiden.  Die  Rehe 
sollen  kein  verwundetes  Thier  unter  sich  dulden  können. 
Zum  Theil  merkwürdige  Antipathien  finden  unter  Thieren 
statt,  welche  ohne  Zweifel,  wenigstens  allermeistens,  in 
ihren  wechselseitigen  Effluvien  gegründet  sind.  Ich  darf 
hier  vorzüglich  einiger  grofsen  Schlangen,  besonders  der 
Klapperschlange  (Crotalus  horridus)  gedenken,  die  durch 
ihren  Hauch  aus  dem  aufgesperrten  Pxachen  kleine  Vögel, 
Kröten,  Mäuse,  Eichhörnchen  u.  s.  w.  betäubt,  so  dafs  sie 
ihr  in  den  Rachen  stürzen.  Ein  Naturforscher,  der  Zeuge 
einer  solchen  Scene  war,  schob  seinen  Hut  zwischen  beide 
Thiere,  worauf  sich  die  Kröte  entfernte;  aber  bald  nach¬ 
her,  von  ihrem  Befreier  verlassen,  ward  sie  doch  noch  ein 
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Opfer.  Ncalc,  ein  Franzose,  der  sich  in  Nordamerica  viel 
mit  Klapperschlangen  beschäftigt  hat,  hat  dies  neuerlich 
wieder  bestätigt.  Wie  gelähmt  fällt  der  Vogel,  das  Kirh- 
hörnchcn  u.  s.  w.  von  Raum  zu  Kaum,  von  Felsen  zu  Fel¬ 
sen  herab,  bis  der  Feind  sie  erreichen  kann.  Alex.  Gar¬ 
den  schreibt  diese  Rezauberungskrafl  mancher  Schlangen 
einem  riechbaren  Ansflusse  zu,  welchen  diese  1  liiere  aus¬ 
hauchen,  sobald  sie  Hunger  fühlen.  Nach  mehreren  F.rfah- 
rtingen  sollen  diese  Thierc  einen  so  ekelhaften  Geruch  von 
sich  geben,  dafs  auch  Menschen  davon  betäubt  und  aller 
ihrer  Sinne  beraubt  werden  können.  Ein  Neger  konnte 
auf  200  Schritte  eine  Klapperschlange  riechen,  wenn  sie 
ihre  bezaubernde  Kraft  ansüble.  (  Aus  dem  Monthl.  Keview 
im  II  ufela  nd sehen  Journ.  1819.  Jul  )  Man  hat  die  be¬ 
zaubernde  Kraft  des  Hauches  der  Schlangen  hin  und  wieder 

i  ^  H 

bezweifeln  wollen,  und  die  Betäubung  mehr  vom  Schreck 
abgeleitet.  Es  ist  aber  an  der  Ringelnatter  (Coluber  \a- 
trix)  sogar  ganz  etwas  Aehnliches  bemerkt  worden.  Ein 
Rcccnscnt  in  der  Salzburg,  nied.  chir.  Zeit.  1819.  1.  S.  380 
erzählt  von  sich  selbst,  dafs,  als  er  eine  sehr  grolsc  Ringel¬ 
natter  (sie  können  10  Fufs  und  länger  werden)  auf  einen 
Degen  gespiefst  vor  sich  hinhielt,  sie  ihn  unaufhörlich  mit 
offenem  Rachen  anblies,  und  er  die  betäubende  AN  irkimg 
von  dem  stinkenden  Athem  derselben  fühlte.  Folgende 
merkwürdige  Rcobachlung  verdient  hier  noch  beigebracht 
zu  werden.  Sie  steht  in  Martini  Relrii  disquisit.  magi- 
eis.  Eovanii,  1799.  T.  II.  p.  31.  Roer  h  a  n  v  c  cr/.ä li  1t  sie 
in  seinen  Praelect.  acad.  ed.  Haller.  Vol.  IV.  p.  77,  und 
Hr.  v.  Haller  erwähnt  derselben  wieder  in  seinen  Eiern, 
physiol.  T.  V.  p.  Ifd.  Sie  verhalt  sich  aber  nach  der  er¬ 
sten  Quelle  anders,  als  sie  Boerhaave  mittheilt,  und 
wirklich  wie  folgt.  Ein  Marktschreier  und  grofser  Gift¬ 
mischer  in  einer  italienischen  Stadt,  stritt  sich  mit  einem 
andern  über  die  AV  irksamkeit  ihrer  Gegengifte.  Der  eine 
gab  dem  andern  das  stärkste  flüssige  Gilt,  welches  dieser 
mit  seinem  Gegengifte  sofort  besiegte.  Dagegen  liefs  dieser 
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jenen  aus  einer  halb  verschlossenen  und  öfters  schnell  halb 
geöffneten  Büchse,  worin  sich  eine  lebendige  Kröte  befand, 
den  giftigen  Hauch  derselben  einziehen,  wovon  derselbe  in 
kurzem  seinen  Geist  aufgab.  Mit  andern  und  näheren  Um¬ 
ständen  wird  diese  Geschichte  von  Boerhaave  a.  a.  O. 
erzählt.  Nach  demselben  wollte  der  Magistrat  von  zwei 
Marktschreiern ,  die  wegen  der  Vorzüge  ihrer  Gegengifte 
mit  einander  wetteiferten,  demjenigen  die  Erlaubnifs  ge¬ 
währen,  sein  Gegengift  zu  verkaufen,  der  das  beste  Probe¬ 
stück  damit  gemacht  haben  würde.  Nach  gut  abgelaufenen 
eigenen  Proben  von  beiden  Seiten  stellte  einer  dem  andern 
eine  Trommel  vor,  worauf  er  tüchtig  trommelte,  indefs  er 
ihm  den  daraus  aufsteigenden  Dunst  einathmen  liefs,  wovon 
er  auf  der  Stelle  starb.  Der  Sieger  hatte  Kröten  und 
Vipern  in  die  Trommel  eingeschlossen ,  welche  von  dem 
I  rommein  in  Wuth  gesetzt  den  tödtlichen  Dunst  von  sich 
gegeben  hatten.  Hr.  v.  Haller  mifst  dieser  Erzählung  kei¬ 
nen  rechten  Glauben  bei,  und  sagt  in  seiner  grofsen  Phy¬ 
siologie  a.  a.  O.  dafs  B.  die  Geschichte  aus  dem  Delrius 
genommen  habe,  wo  sie  aber  so  lautet,  wie  sie  von  mir 
aus  demselben  angegeben  ist. 


Eine  grofse  Menge  Beispiele  von  Antipathien  einzelner 
Ihiere  gegen  einander  giebt  es,  wodurch  hauptsächlich  ihre 
Nahrung,  ihre  Sicherheit  u.  s.  w.  von  der  Natur  bezweckt 
wird.  In  weiter  Entfernung  haben  sie  schon  die  Per- 
ception  von  einander,  phne  Zweifel  durch  den  Geruch. 
Auf  dem  Hofe  des  Hauses,  in  dem  ich  vormals  wohnte, 
waren  einst  einige  Kasten  mit  wilden  Thieren  aufgefahren, 
und  so  gestellt,  dals  meine  Pferde,  die  eine  Strecke  davon 
ihren  Stall  batten,  nichts  von  ihnen  wahrnehmen  konnten. 
Dessenungeachtet  waren  die  Pferde  in  unaufhörlicher  Un¬ 
ruhe  und  Angst,  und  auch  nur  mit  grofser  Mühe  hinter 
ihu-en  vorbei  zu  bringen. 

Eben  so  bemerkenswert!!  ist  der  Geruch  vieler  Thiere, 
der  sie  zur  Zeit  der  Brunst  zu  einander  zieht.  Täglich  vor 
unser»  Augen  sehen  wir  die  Beispiele  davon  an  den  Hunden. 
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Ir»  weiter  Entfernung  werden  die  leisesten  Spuren  der 
Schritte  und  Stellen  wahrgenommen  und  emsigst  berochen, 
wo  sich  das  brünstige  weibliche  Thier  aufgehalten  hat  und 
gegangen  ist. 

Unter  den  vierfüfsigen  Thieren  haben  viele  einen  bisam¬ 
ähnlichen  Geruch,  der  aber  auch  mit  noch  andern  mehr 
und  weniger  stinkenden  Ausdünstungen  vermischt  zu  sein 
pflegt.  Mehrere  Insekten  und  andere  Thiere  geben,  beson¬ 
ders  wenn  sie  zornig  sind  oder  verfolgt  werden,  execrable 
Dünste  von  sich,  die  seihst  den  Jägern  und  Hunden  höchst 
zuwider  sind,  und  sich  so  fest  an  Kleidungsstücke  hängen, 
dafs  sie  fast  nicht  wieder  zu  vertilgen  sind.  Dahin  gehören 
besonders  das  Stinkthier  (Viverra  Putorius),  die  Genett- 
katze  ( \  iv.  Genetta) ,  die  Zibcthkatze  ( iv*  Zibetha,  llyaena 
odorifera)  u.  s.  w.  Einen  ähnlichen  Gestank  haben  der 
Fuchs,  der  Bock,  der  Iltis,  der  Biber.  Die  fleischfressen¬ 
den  Thiere  sind  es  auch  vorzüglich,  deren  Athem,  und  zu¬ 
mal  Excremente,  einen  unausstehlichen  Geruch  haben.  Von 
den  Insekten  zeichnen  sich  besonders  Staphylinus,  Ephc- 
mera  u.  s.  w.  aus. 

Bei  den  Effluvien  und  Gerüchen  der  Pflanzen  geht  die 
Verschiedenheit  fast  ins  Unendliche.  Schwerlich  ist  eine 
Pflanze  unter  Bedingungen  und  Umständen  ohne  allen  Ge 
ru  ch.  M  anche  Pflanzen  riechen  nur  des  Nachts,  andere  nur 
bei  Tage,  oder  bei  der  Sonnenhitze:  Hesperus  syriaca  (le 
Cluse),  Geranium  noctu  olens  (Jacques  Cornut),  dessen 
M  oschusgeruch  mit  dem  Aufgehen  der  Sonne  verschwindet, 
Mirabil  is  longiftora,  und  mehrere  andere  derselben  Familie, 
Oenothera  suaveolens  und  odorata.  Die  Bosquets  von  Ge- 
nista  juncea  riechen  besonders  des  Abends  schön.  Zwei 
Species  desselben  Genus  geben  die  merkwürdige  Eigen¬ 
schaft,  dafs  die  eine  nur  hei  Tage,  die  andere  nur  des  Nachts 
riecht.  Ueberhaupt  riechen  die  meisten  Pflanzen  stärker 
nach  untergegangener  Sonne  und  hei  fallendem  Thaue,  der 
die  Effluvien  im  Umfange  der  Pflanze  gleichsam  festhäll, 
indefs  während  der  Sonnenhitze  die  riechbaren  Tbeilchen 
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sich  mehr  über  unsere  Atmosphäre  erheben.  Bei  den  Thie- 
ren  ist  dies  umgekehrt,  deren  Geruch  bei  Hitze  und  ver¬ 
stärkter  Ausdünstung  am  stärksten  ist. 

Gewisse  FHaozengerüche  entwickeln  sich  erst  durch 
das  Trockenwerden.  Das  ist  der  Fall  bei  Herba  meliloti, 
Sem.  foenugraeci,  Baryosmatongo  (Gärtner).  Viele  an¬ 
dere  verlieren  ihren  Geruch,  wenn  sie  verwelken  und 
trocken  werden.  Mit  dem  Verluste  ihres  Lebens  geht  auch 
ihr  Geruch  verloren,  oder  sic  erhalten  einen  andern.  Der 
Gestank  der  Stapelia  variegata,  Phallus  impudicus,  ver¬ 
schwindet,  sobald  sie  welk  werden. 

Auch  die  Entfernung  verändert  den  Geruch.  Die  Bee^ 
ren  der  Lawsonia  inermis,  eine  Zierde  des  Orients,  sollen 
von  weitem  den  angenehmsten  Geruch  haben,  in  der  Nähe 
aber  genau  wie  Sperma  humanum  riechen.  Derselbe  Sper- 
rnageruch  ist  auch  den  Blumen  der  Berberis  vulgaris  und 
des  Kastanienbaums  (Fagus  Castanea)  eigen.  Der  Geruch 
von  Chenopodium  V  ulvaria  soll  einem  gewissen  andern  thie- 
rischen  Gerüche  sehr  ähnlich  sein.  Das  Holz  von  Anagyris 
foetida  soll  wie  Menschenkoth  stinken.  Denselben  Geruch 
haben  gewisse  Schwämme.  Orchis  hircina  riecht  bockartig, 
der  Schierling  wie  Katzenurin ,  besonders  wenn  erzwischen 
den  Fingern  zerrieben  wird.  Andere  verlieren  vielmehr 
dadurch  ihren  Geruch,  wie  die  "Violen,  Reseda  u.  s.  w. 
Aber  auch  die  Wärme,  die  Feuchtigkeit,  die  Sonne,  haben 
Einllufs  darauf.  Zuweilen  sind  es  nur  einzelne  Theile  der 
Pflanzen,  nur  die  Wurzel,  die  Blumen,  die  Blätter,  welche 
besonders  riechen. 

Bei  den  Mineralien  bedarf  es  fast  immer  einer  Feuch¬ 
tigkeit,  oder  des  Reibens,  Kratzens,  Anschlagens,  einer 
Verbindung  mit  andern  Substanzen,  einer  Auflösung,  um 
ihren  Geruch  zu  entwickeln  und  bemerklicn  zu  machen. 
Der  Stinkstein,  Säustein  (Lapis  suillus)  giebt,  wenn  er  ge¬ 
schabt  oder  gekratzt  wird,  den  Geruch  von  gebranntem 
Hörne  von  sich.  Metalic,  Harze,  Siegellack,  riechen  nur, 
wenn  sie  gerieben  werden.  Dies  ist  selbst  bei  einzelnen 
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^  egetabilien  der  Kall.  Büchenholz  riecht  nach  Kosen,  wenn 
es  gedrechselt  wird. 

Den  Geruch  des  Goldes  kennen  die  Juden  sehr  gut. 
Gold  riecht  in  gewissen  Auflösungen  wie  Kosmario  und 
Moschus.  Spie  feg  las,  Wismuth,  Arsenik,  die  an  sich  nicht 
zu  riechen  scheinen,  dünsten  unter  mancherlei  Bedingungen 
specifike  starke  Gerüche  aus.  Seihst  die  härtesten  und  rein¬ 
sten  Steine,  Kiesel,  Diamanten,  Rubine  und  Marmor,  sprü¬ 
hen  riechende  Funken,  wenn  sie  gerieben  oder  zusammen¬ 
geschlagen  werden. 

Die  Gerüche  der  Mineralien  bleiben  sich  immer  gleich, 
und  sind  nur  gradweise  verschieden.  Werden  einzelne 
derselben,  als:  Metalle,  Schwefel,  Kalk,  mehrere  fixe  Salze, 
die  an  sich  wenig  oder  gar  nicht  merklich  riechen,  mit 
andern  Substanzen  verbunden,  so  entstehen  mehr  und 
weniger  starke  Gerüche.  Schon  blofses  W  asser  mit  einem 
geruchlosen  Körper  in  Berührung  gebracht,  entwickelt  ei¬ 
nen  eigenen  Geruch.  Lebendiger  Kalk  und  Salmiak,  oder 
ein  jedes  Kali,  mit  demselben  zusammengebracht,  entwickeln 
starke  Gerüche.  Dasselbe  erfolgt,  wenn  eine  Kampherauf- 
lösung  unter  Wasser  gegossen ,  und  dann  Schwefelsäure 
zugemischt  wird.  Eine  Menge  anderer  Beispiele  solcher  Art 
liefsen  sich  sammeln.  Auch  kann  ein  böser  Geruch  von 
zwei  verschiedenen  Dingen  durch  ihre  Zusammenmischung 
angenehm  gemacht  werden,  z.  B.  Salpetersäure  und  Alko¬ 
hol.  Der  Geruch  einer  Sache  wird  zuweilen  durch  Bei¬ 
mischung  einer  andern  erhöht,  als:  Ambra  und  Moschus. 
Aqua  meliloti,  an  sich  wenig  riechend,  erhöhet  den  Geruch 
von  mehreren  anderen  riechenden  W  assern. 

Man  sieht,  wie  viel  in  dieser  ganzen  Sphäre  noch  zu 
beobachten  und  zu  erforschen  ist. 

Die  Gerüche  hängen  sich  überhaupt  an  m*anche  Kör¬ 
per  fester  an,  als  an  andre;  z.  B.  balsamische  Substanzen 
haften  besser  in  Spirituosis,  Alcohol,  Lilien,  Tuberosen  an 
Oelen  und  feiten  Substanzen  (worauf  sich  die  Fabrikation 
der  wohlriechenden  Wasser,  Pasten,  Pomadeu  gründet); 
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Ambra  an  Leder,  Papier -r  Moschus  an  Papier  und  Baum¬ 
wolle.  In  Wolle  ziehen  sich  stinkende  Gerüche  am  lieb¬ 
sten,  daher  sie  so  oft  das  transportirende  "V  ehikel  anstecken¬ 
der  Stoffe  ist. 

So  verschieden  und  lebhaft  die  Gerüche  der  Vegetabi- 
licn  sind,  deren  Organisation  doch  viel  einfacher  als  die  der 
Thicre  ist,  so  haben  sie  gleichwohl  nicht  das  Penetrante 
und  Anhängende  der  thierischen  Körper.  Man  denke  an 
den  Moschus,  das  Castoreum,  die  Ambra  u.  s.  w. ,  de¬ 
ren  Effluvien  selbst  in  das  Innere  der  Metalle  zu  dringen 
scheinen. 

Aus  der  Zersetzung  der  Yegetabilien,  welche  vermit¬ 
telst  der  Luft,  Feuchtigkeit  und  "Wärme  bewirkt  wird,  ent¬ 
stehen  die  verderblichen  Sumpfdünste,  so  wie  sich  aus  der 
thierischen  Fäulnifs  und  Wärme  die  Miasmen  und  die  an¬ 
steckenden  Stoffe  erzeugen,  welche  so  oft  die  gefährlichsten 
epidemischen  Krankheiten  hervorbringen.  Diese  Effluvien 
wirken,  merkwürdig  genug,  auf  die  Menschen  stärker  und 
schädlicher,  als  auf  die  Thiere,  deren  ansteckende  Krank¬ 
heiten  sich  zum  Tlieii  doch  auf  die  Menschen  verpflanzen. 
Eine  grofse  Menge  Thiere  suchen  vielmehr  die  unreinsten 
Orte  und  Gegenden,  worin  sie  prosperiren.  Die  Büffel-, 
Pferde-  und  Schweineheerden  gedeihen  vortrefflich  in  den 
pontinischen  Sümpfen,  indefs  die  bleich  und  siech  aussehen¬ 
den,  dickbauchigen,  wenigen  Menschen  daselbst  nur  auf  ein 
kurzes  Leben  rechnen  dürfen.  Doch  soll  das  Uebel  dort 
jetzt  nicht  mehr  so  grofs  sein,  als  es  vormals  war  und  be¬ 
schrieben  wird.  Die  Frösche  und  mehrere  Fische  leben  in 
stehenden  und  verdorbenen  Wassern  und  Sümpfen.  Das 
Schwein  scheuet  keine  schädlichen  Effluvien,  und  wälzt  sich 
mit  der  gröfsten  Wollust  im  Kothe.  Das  Fleisch  dersel¬ 
ben  scheint  seihst  durch  diese  Lebensart  schmackhafter  zu 
werden.  Die  Kröte  scheint  nicht  leben  zu  können,  ohne 
die  dem  Menschen  tödtlichsten  Gasarten  zu  athmen.  Fast 
allen  andern  Thieren  scheint  es  gleichgültig,  in  welcher 
Luft  sie  leben,  ausgenommen  die  Vögel,  welche  Lebenslufl 
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suchen  und  in  einer  hohen,  sehr  dünnen  atmosphärischen 
Luft  leben,  worin  der  Mensch  nicht  athmen  könnte.  Auch 
die  Blutegel  zeichnen  sich  durch  eine  grofse  Knipfindlich- 
keit  gegen  das  Medium  aus,  worin  sie  aufbebalten  werden. 
Die  meisten  Vegetabilien  gedeihen  ebenfalls  in  einer  faulen, 
mephitischen  Luft.  Die  dicksten  und  schädlichsten  Effluvien 
der  Erde  umgeben  die  \  egetabilien ,  welche  jene  eiu- 
schlucken ,  und  dadurch  die  beständigen  Reiniger  der  At¬ 
mosphäre  sind. 

Die  den  Menschen  so  verderblichen  Dünste,  welche 
aus  Sümpfen,  Morästen,  Lazarethen,  Gefängnissen  u.  s.  w. 
erzeugt  werden,  und  nicht  selten  mit  Blitzesschnelligkeit 
ergreifen  und  Ansteckung  verbreiten,  sind  eine  leider  ge¬ 
nugsam  bekannte  Quelle  der  verheerendsten  Krankheiten. 
Die  Pest  tödtet  oft  schon  nach  wenigen  Stunden.  Auf  St. 
Domingo  sterben  die  dort  zu  Schiffe  ankonimenden  Euro¬ 
päer  nicht  selten  schon  an  demselben  Tage  am  gelben  hie¬ 
ben  Ein  Arzt  erzählte  als  Augenzeuge,  dafs  ein  Militär 
es  wagte ,  eine  am  gelben  lieber  kranke  brau  zu  mifsbrau- 
ehen.  In  demselben  Augenblicke  ward  er  von  der  Krank¬ 
heit  ergriffen,  und  starb  am  andern  Tage  als  ein  Opfer 
seiner  viehischen  Wollust.  Unendlich  viele  Menschen  hat 
der  ansteckende  Typhus  schnell  getödtet.  J.  P.  trank 
verlor  einen  seiner  studierenden  Söhne,  der  nach  einer  nächt¬ 
lichen  Eatigue  am  andern  Morgen  im  Hospitale  an  das  Bett 
eines  Typhuskranken  trat,  den  man  in  dem  Augenblicke 
aufdeckte.  Der  Dunst  ergriff  ihn  wie  ein  Pistolenschufs, 
er  mufste  sich  auf  der  Stelle  zu  Bette  legen,  und  stand 
nicht  wieder  auf.  Der  Professor  Ledere  in  Paris  starb 
in  24  Stunden  am  Typhus.  Man  fand  seiu  Herz  zusammen- 
gesunken,  und  gleichsam  In  einen  Teig  verwandelt.  AN  i« 
viele  ähnliche  Beispiele  lieferte  die  T\ phusepidenue,  die  vor 
mehreren  Jahren  auch  so  vielen  Aerzten  das  Leben  kostete* 
Man  denke  sich  die  furchtbare.  Liudringlichkeit  jener  an¬ 
steckenden  Stoffe!  So  flüchtig  sie  sich  beweisen,  so  lange 
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können  sie  sich  an  den  Substanzen,  woran  sie  bangen,  er¬ 
halten.  Man  bat  In  Marseille  Menschen  schnell  an  der  Pest 
sterben  sehen,  welche  blofs  Ballen  von  Wolle  öffneten, 
woran  das  Gift  haftete.  Mir  ist  ein  Beispiel  bekannt,  wo 
Belten,  in  welchen  ein  Typhuskranker  auf  dem  Lande  ge¬ 
storben,  und  die  in  einem  Sacke  mit  Wachstuch  eingenähet 
waren,  acht  Jahre  nachher  noch  eine  Frau  ansteckten, 
welche  den  Sack  öffnete.  Wie  lange  das  Pockengift,  auf 
ähnliche  Weise  verborgen,  noch  anstecken  könne,  ist  eine 
sehr  bekannte  Sache. 

Viele  Effluvien  von  üblem  Gerüche  sind  darum  dem 
Menschen  nicht  immer  schädlich,  vielmehr  zuweilen  heiL 
sam.  Die  Schlächter  z.  B.  befinden  sich  unter  den  Dün-*- 
sten,  womit  sie  umgeben  sind,  und  zwar  oft  in  einem 
durch  Zugluft  und  Feuchtigkeit  sehr  ungünstigen  Locale, 
vortrefflich.  Sie  haben  mit  ihren  Frauen  und  Kindern  ge¬ 
wöhnlich  ein  gesundes  Ansehen.  Man  hat  beobachtet,  dafs 
die  Arbeiter  in  einer  Braunsteinmühle  von  der  damals  fast 
epidemischen  Krätze  frei  blieben.  Die  Schornsteinfeger  sol¬ 
len  gegen  Hautkrankheiten  eine  solche  Immunität  haben,  die 
sonst  unter  gemeinen  Flandwcrkern  sehr  gewöhnlich  sind. 
Die  Theerschwäler  sind  fast  alle  frei  von  Brustkrankheiten, 
ungeachtet  des  dazu  disponirenden  Clima’s  und  der  vielen 
Erkältungen,  welchen  sie  ausgesetzt  sind.  Die  Theerdämpfe 
werden  daher  für  ein  vorzügliches  Mittel  in  der  Schwind¬ 
sucht  gehalten.  Die  Kuhstallcuren  sind  bekannt.  Die  Dünste 
der  Erde  aus  frisch  gemachten  Furchen,  werden  der  Brust 
gleichfalls  für  zuträglich  gehalten.  Aus  der  Erde  steigen 
aber  auch  viele  unreine  Dünste  mit  einem  pikanten  und 
specifiken  Gerüche,  der  zuweilen  etwas  Angenehmes  hat, 
empor,  wenn  besonders  nach  langer  Trockenheit  ein  sanf¬ 
ter  Regen  sie  trifft.  Wer  kennt  nicht  die  furchtbaren 
Wirkungen  der  aus  der  Erde  aufsteigenden  Aria  caltiva  in 
mehreren  Gegenden  Italiens,  um  Rom  ti.  s.  w. ,  wovon  uns 
Hr.  Ko  re  ff  eine  lebendige  Beschreibung  gegeben  hat. 
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(Ilufeland’s  Journ.  1S17.  Sept.  S.  79  f.)  Iller, Ist  die 
Knie  allerdings  von  fremden  verderblichen  Theilchen  durch¬ 
drungen. 

Man  hat  die  Gerüche  verschiedentlich  In  Klassen  ein- 
zutbeilen  versucht,  wie  dies  von  Lin  ne,  Lorry,  v.  Hal¬ 
ler,  Fourcroy,  nach  verschiedenen  Eintheilungsgründeu 
geschehen  ist.  Alle  diese  Eintheilungen  bleiben  aber  un¬ 
vollkommen,  da  die  Perception  oder  der  Eindruck  von  den 
Gerüchen  so  relativ  ist.  Die  Asiaten  nennen  die  Asa  foe- 
tida  die  Speise  der  Götter,  wir  dagegen  Stercus  diaboli. 
Die  Grönländer  riechen  und  fressen  den  Thran  mit  dem 
gröfsten  Wohlgefallen.  Salmuth  erzählt  dps  Beispiel  von 
einem  jungen  Mädchen,  das  nichts  lieber  roch,  als  den  Duft 
von  alten  Büchern.  Ein  Rechtsgelebrter  fand  den  Geruch 
von  Mist  sehr  angenehm.  Dagegen  war  einer  Dame  der 
Geruch  von  rothen  Rosen  sehr  zuwider,  aber  nicht  der 
weifsen,  die  sie  auf  dem  Kopfe  trug. 

Dieselben  Gerüche  findet  man  an  mehreren  Naturpro¬ 
dukten,  selbst  in  verschiedenen  Naturreichen.  Wie  viele 
mosebusartige  Gerüche  giebt  es  nicht!  Einige  Goldpräpa¬ 
rate,  mehrere  Erden,  wovon  man  z.  B.  in  Ghina  und  Japan 
die  Theebüchsen  macht,  riechen  nach  Muse.  Der  Kno¬ 
blauch,  die  Asa  foetida,  die  Dämpfe  von  erhitztem  Arsenik, 
haben  einen  sehr  ähnlichen  Geruch.  Den  Violengeruch 
findet  man  häufig  an  den  verschiedensten  Naturkörpern. 
Ganz  verschiedene  Pflanzen,  wovon  ich  schon  einige  genannt 
habe,  die  Flores  berberis  vulg. ,  der  Fagus  Gastanea,  und 
nun  noch  die  Stengel  der  Tulipa  Gcsneri,  die  Folia  Mclian- 
thi  majoris,  der  Brand  der  Weitzenähren,  der  Graphit, 
sollen  nach  meines  alten  Freundes,  Ilrn.  II  ei  m  s,  feinen 
Nasenbeohacbtungen  wie  Sperma  virile,  die  Bliithe  der 
Magnolia  grandiilora  wie  Punsch,  die  Blätter  des  Gcstruin 
Parqui  wie  Kälberbralen  riechen.  Ilr.  v.  Haller  hat  in 
seiner  grofsen  Physiologie  T.  V.  S.  Ki'2  f.  eine  Menge  Ver¬ 
gleichungen  unter  den  Gerüchen  angestellt. 

In  Rücksicht  der  besonderen  Wirkungen  der  verschie- 
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denen  Gerüche  auf  den  menschlichen  Organismus  verdient 
noch  einiges  bemerkt  zu  werden,  was  vielleicht  diesem  Vor¬ 
trage  noch  einige  praktische  Nutzbarkeit  geben  könnte. 

\  on  den  nachtheiligen  Einwirkungen  der  Exhalationen 
ist  schon  mehreres  vorgekommen.  Sie  sind  zum  Theil  ganz 
sonderbar.  Einige  erregen  Niesen,  Thränen,  Husten,  förm¬ 
liche  Catarrhe.  Dr.  Macqueen  erzählt  in  einer  der  Kö- 
nigl.  Soc.  der  Wiss.  in  London  vorgelegten  Abhandlung, 
dafs  auf  der  Insel  St.  Kilda  alle  Einwohner  von  einem 
Catarrhe  befallen  werden,  wenn  ein  Fremder  die  Insel  be¬ 
tritt.  Diese  einsame  kleine  Insel  an  der  Küste  von  Schott¬ 
land  wird  nur  von  20  bis  30  armen  Familien  bewohnt,  die 
wegen  ihrer  grofsen  Entfernung  vom  Lande  nur  selten  ein 
fremdes  menschliches  Geschöpf  sehen,  aufser  dem  Verwal¬ 
ter,  der  den  Erbzins  abholt,  und  der  alle  Jahre  einmal  mit 
10  L  is  12  Leuten  in  einem  grofsen  offenen  Boote  ankommt. 
Die  Einwohner  empfangen  ihn  am  Ufer  aus  Achtung,  und 
auch  aus  Neugierde,  etwas  zu  erfahren.  Am  andern  Tage 
sind  sie  alle  krank,  werden  jedoch  bei  einer  einfachen 
schweifstreibenden  Methode  in  wenigen  Tagen  wieder  ge¬ 
sund.  Dies  trifft  immer  so  richtig  ein,  dafs  sich  die  Leute 
jedesmal  auf  diesen  Besuth  vorbereiten.  Man  hat  die  Sache 
bezweifelt,  sie  ist  aber  allen  Umständen  nach  vollkommen 
wahr.  ( S.  Med.  Beitr.  Gött.  1785.  I.  B.  S.  74  f.)  In 
Absicht  def  Ursache  dieser  sonderbaren  Wirkung  bliebe 
doch  noch  die  Frage,  ob  sie  durch  das  Geruchsorgan  ge¬ 
schehen  sei,  welches  allerdings  sehr  wahrscheinlich  ist. 
Weikard  (vermischte  med.  Sehr.  1.  18.)  erklärte  das  Phä¬ 
nomen  scharfsinnig  so,  dafs  die  Ausdünstung  der  Fremd¬ 
linge  die  Luft  der  Insel  so  verändere,  dafs  daher  ein  Ua- 
tarrh  entstehe,  wozu  ihnen  der  Einiiufs  ihrer  gewohnten 
Luft  die  Disposition  gebe.  Am  Ende  sind  und  bleiben  es 
doch  immer  die  Bespirationswege ,  welche  der  den  Orga- 
nismus  in  eine  catarrhalische  Stimmung  versetzenden  Ur¬ 
sache  den  Eingang  verschaffen. 

Viele  Gerüche  betäuben  den  Kopf,  machen  schläft- 
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ohnmächtig,  schwindlicb,  Kopfweh.  Au£s<jr  den  Narcoticis 
soll  die  Betoniea  officinalis  die  Personen,  welche  sie  ab¬ 
pflücken,  wie  betrunken  und  taumelnd  machen.  Einige 
purgiren  sogar.  Koyle  erzählt,  dals,  da  einer  seiner 
Freunde  Kd.  1  leileb.  nigr.  stofsen  liefs,  alle  die  im  Zimmer 
waren  purgiren  mufsten.  Ein  juvges  Mädchen  purgirle 
viermal  tüchtig,  nachdem  sie  vier  Minuten  an  Krolonöl  ge¬ 
rochen  hatte.  Auf  eben  dein  Grunde,  nämlich  den  Efflu¬ 
vien  dieses  Oels,  scheint  die  purgirende  A\  irkuug  desselben 
zu  beruhen,  wenn  nur  wenige  Tropfen  in  den  Nabel  ge¬ 
riehen  werden.  Ein  Tropfen  auf  die  Zunge  gebracht  soll 
schon  purgiren,  welches  doch  nur  durch  die  Effluvien  des¬ 
selben  geschehen  könnte.  Orfila  führt  das  Keispiel  einer 
Dame  an,  die  sich  nirgends  auf  halten  konnte,  wo  ein  Eein- 
saamendecoct  bereitet  wurde,  ohne  einige  Augenblicke  nach¬ 
her  ein  dickes  Gesicht  und  eine  Ohnmacht  zu  bekommen. 
Dafs  hysterische  F rauenzimmer  von  vielerlei  Gerüchen  bis 
zu  Krämpfen  und  Ohnmächten  ergriffen,  so  wie  von  an¬ 
dern  daraus  wieder  erweckt  werden  können,  ist  eine  täg¬ 
liche  Erfahrung. 

Ghardin  und  Tavernier  erzählen,  dafs,  wenn  dem 
Moschusthiere  der  Moschushcutel  weggeschnitten  wird,  die 
Jager,  die  dies  verrichten,  Mund  und  Nase  bedecken  müs¬ 
sen,  lim  nicht  heftiges  Nasenbluten  zu  bekommen.  Der 
Dr.  Karton  bekam,  als  er  Dracontium  foetidum  nach  der 
Natur  abzeiclmete,  eine  heftige  Ophthalmie.  Keim  Aus¬ 
graben  und  Sammeln  der  weilscn  Niefswurz  soll  heftiges 
Krechen  entstehen  können. 

Personen,  die  unter  einem  mit  Ganthariden  besetzten 
Baume  geschlafen  haben,  sind,  erwacht,  mit  einem  t  ieber 
behaftet  gewesen.  Die  Effluvien  dieser  Thiere  machen  auf 
die  Dauer  Schwindel  u.  dergl.  ln  einer  Apotheke  zu  Dres¬ 
den  hat  der  Dampf  von  brennendem  Saamen  des  Ilyoscya- 
mus  niger  zwei  Menschen  verrückt  gemacht.  Der  Geruch 
der  Blumen  von  Magnolia  glauca  soll  Fieber  und  Schmer¬ 
zen,  wie  von  Gift,  hervorgebracht  haben.  Die  Dünste  de«* 
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Lobelia  longiflora  verursachen  nach  Jacquin  Erstickung. 
Die  Blumen  von  Malva  mosehata  sollen  den  Weibern,  wenn 
sie  dazu  geneigt  sind,  hysterische  Anfälle  zuziehen;  unstrei¬ 
tig  eine  Folge  des  moschusähnlichen  Geruchs,  den  viele 
Weiher  nicht  vertragen  können. 

Die  Blumen  von  Nerium  Oleander  haben  in  einem  ein¬ 
geschlossenen  Zimmer  mehrere  Personen ,  die  darin  schlie¬ 
fen,  gotüdtet.  Man  kennt  längst  die  Gefahren  des  Schla 
fens  in  Zimmern,  worin  starkriechende  Blumen  duften,  so 
wie  von  eingeschlossenen  Kohlendämpfen,  von  den  Dünsten 
aus  den  Gräbern  in  den  Kirchen  u.  s.  w. 

Die  Geschichte  enthalt  vollends  viele  Beispiele  von 
Vergiftungen  durch  Gerüche.  Heinrich  YI,  und  ein 
Prinz  von  Savoyen,  sollen  durch  vergiftete  Handschuhe 
umgekommen  sein.  Die  Königin  von.  Navarra,  Mutter 
Heinrichs  IV.,  starb  an  einer  sehr  hitzigen  Krankheit, 
nachdem  sie  parfumirte  Handschuhe  und  Halsbänder  von 
einem  Florentiner  gekauft  hatte,  der  mit  der  Maria  von 
M  edicis  aus  Florenz  gekommen  war,  und  für  einen  öffent¬ 
lichen  Vergifter  gehalten  wurde.  Ein  vergiftetes  Schnupf¬ 
tuch  tödtete  den  berühmten  Lan celot,  König  von  Neapel. 
Der  Pabst  Clemens  N  il  wurde  durch  eine  Fackel  vergif¬ 
tet,  so  wie  Clemens  XIV  durch  die  Aqua  toffana.  Man 
bat  auch  Blumen,  Papier,  Briefe  und  andere  Dinge  mit 
einem  Gifte  getränkt,  welche  blofs  durch  ihre  Ausdünstung 
tödteten. 

Von  Arsenikdämpfen  starb  der  berühmte  Dippel. 
Gehlen’s  Tod  hatte  eben  die  Ursache.  Monheim  in 
Aachen  wäre  beinahe  auch  ein  Opfer  davon  geworden. 
Die  Wirkungen  waren  schrecklich,  wie  ich  hei  einer  Durch¬ 
reise  durch  Aachen  selbst  von  ihm  vernommen  habe.  Nach 
einem  Efslöffel  voll  alten  Burgunder,  den  ein  dringender 
Naturtrieb  forderte,  begann  seine  Genesung. 

Manche  Gerüche  gehen  Vergnügen  und  Munterkeit, 
erwecken  die  Geister,  und  erregen  auch  wollüstige  Empfin  • 
düngen.  Alihert  sagt  zwar  etwas  poetisch,  doch  sehr 
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schön:  «Ce  sens  fait  !e  charme  ct  la  felicite  de  notre  cxi- 
stence  intellcctnelle,  tout  cequi  le  Hatte,  est  propre  «\  nour- 
rir  cn  nous  los  affections  pures  et  innoccntes  du  coeur. 
G’cst  sur  l’aile  des  parfums,  que  les  voeux  des  mortcls  se- 
levent  jusqu’ä  Ia  demeure  des  dieux. »  Wer  hat  nicht  die 
erquickende,  mit  den  Düften  der  Bäume  und  Pllan'/en  undi 
Blüthen  gewürzte  Landluft  mit  allgemeinem  Wohlbefinden 
geathmet!  Alibert  (Consid.  pliil.  sur  les  odeurs  etc.  in 
den  Mem.  de  la  Soc.  Med.  d’Emulat.  de  Paris.  Gott.  gel. 
Anz.  1SU0.  St.  39.)  glaubte  seine  Genesung  von  einer  Aus¬ 
zehrung  den  Blumen  mit  verdanken  zu  müssen,  die  seine 
krau  des  Tages  über  im  Zimmer  zog. 

Man  kennt  die  nützliche  Anwendung  der  Gerüche  in 
Asphyxien  aller  Art.  Man  bat  den  Geruch  der  Ambra  als 
ein  Präservativ  gegen  die  Anfälle  der  Epilepsie'  gelobt. 
Triller ’s  Schnupftabak  hatte  eine  grofse  Reputation.  Zu 
seiner  Zeit  trug  eine  jede  Dame  des  Ilofes  eine  Bonbon¬ 
niere  mit  diesem  Schnupftabak  bei  sich,  in  welche  sie  bei 
Kopfweh,  Schwindel,  Vapeurs  u.  s.  w.  hinein  rochen. 
Gesner  empfahl  gegen  Mutterbeschwerden  sogar  Pcssaria  • 
von  Styrax,  Ambra  und  Moschus* 

Gerüche  wirken  zuweilen  mit  grofser  Macht  auf  das 
moralische  Gefühl,  beruhigend,  besänftigend,  erwecken  und 
entwickeln  selbst  die  Kräfte  des  Verstandes.  Welcher  Ta¬ 
baksfreund  weifs  nicht,  dafs  durch  eine  Pfeife  Tabak,  durch 
eine  Prise  Schnupftabak,  die  Gedanken  nicht  selten  leichter 
hervorgerufen,  belebt  und  geordnet  werden!  Condillac 
behauptete  nicht  mit  Unrecht,  die  Sinne  seien  gewisser- 
maafsen  die  Elemente  der  Manier  unsers  Seins,  einer  mehr, 
oder  weniger,  müssen  die  gröfsten  Veränderungen  in  uns 
hervorbringen,  in  der  That  kann  ein  sehr  empfänglicher 
und  feiner  Geruch  unserer  Seelenstimmung,  und  selbst  un- 
sern  Gesinnungen,  eine  eigene  Richtung  geben. 

Die  Parfüms,  wähnten  die  Menschen,  machten  die 
Götter  geneigt,  die  Gebete  der  Sterblichen  zu  erhören. 
Daher  in  den  Tempeln  stets  die  Räucherungen ,  als  einer 
^  r*  der 
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der  Ilaupttheile  des  Cültus  von  den  ältesten  Zeiten  her, 
die  Luft  erfüllten.  Die  alten  Griechen  betrachteten  die 
Räucherungen  nicht  allein  als  ein  den  Göttern  schuldiges 
Opfer,  sondern  auch  als  ein  Zeichen  ihrer  Gegenwart. 
Nach  der  Theologie  der  Poeten  offenbarten  sich  die  Götter 

O 

nie,  ohne  ihre  Erscheinung  durch  einen  Ambrosiageruch 
zu  verkündigen.  Im  Oriente  waren  ganze  Felder  blofs  zur 
Cultur  der  Kräuter  bestimmt,  welche  die  Kirchen  zu  ihren 
Räucherungen  brauchten.  Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel, 

i 

N  dafs  diese  belebenden  Dufte  den  Geist  zur  Andacht  und 
zürn  Himmel  bei  Menschen  erbeben,  welche  durch  religiöse 
Empfindungen  jeder  Art  gegen  solche  Reize  besonders  em¬ 
pfänglich  und  aufgeregt  sind. 

Die  Reichen  unter  den  Griechen  unterhielten  ihre 
Rauchfässer  während  der  Tafel.  Die  Römer  verschwende- 
ten  ihre  Parfüms  bei  den  öffentlichen  Festen.  Rei  den 
Griechen  sowohl,  als  bei  den  Pxömern,  war  es  unter  Au- 
gustus  gewöhnlich,  sich  bei  Tische  mit  Rosen  zu  bekrän¬ 
zen.  Auch  geschah  dies  von  unsern  Altvätern  bei  jeder 
Ccremonie.  Im  Mittelalter  w'ar  es  bei  den  grofsen  Herren 
und  Vornehmen  Sitte,  sich  vor  und  nach  Tische  die  Hände 
mit  Rosenw'asser  zu  waschen.  Man  liefs  auch  kleine  Fon- 
taineu  von  wohlriechenden  Wassern  springen.  Die  Weine 
wurden  sogar  parfumirt.  Die  Beerdigungen  bei  den  Grie¬ 
chen,  wie  in  Rom  und  Aegypten,  geschahen  unter  Räuche¬ 
rungen.  Die  Alten  trieben  den  Luxus  des  Räucherns  so 
weit,  dafs  sie  nicht  allein  die  Haare,  die  Nase,  die  Hände, 
sondern  auch  die  Fiifse  durchräucherten,  so  wie  auch  die  Klei¬ 
dungen,  die  Belten,  die  Meubeln,  seihst  die  Nachtgeschirre 
nicht  vergessen  wuirden.  In  der  Levante  hat  man  dieselben 
Gebräuche  des  Räucherns.  Ein  ägyptischer  Sultan  liefs 
selbst  in  seine  Wachslichter  Ambra  mischen.  Der  Beherr¬ 
scher  von  Mexico,  Motezuma,  rauchte  gewöhnlich  nach 
der  Tafel  Tabak  mit  Ambra  vermengt. 

Zum  Ueberflusse  erhellet  aus  diesen  vielleicht  zu  sehr 
gehäuften  Thatsachen,  dafs  durch  mannigfaltige  Gerüche  die 
Viii.  Bd.  4.  St.  24 
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Lebensgeister  angefeuert,  die  Freuden  und  Vergnügungen 
des  Lebens  begünstigt  und  erhöbet,  und  auch  das  Gcimith 
zur  Begeisterung  und  Andacht  erwärmt  und  gehoben  wer¬ 
den  können. 

Aber  der  Geruch  dient  nicht  blofs  zu  vielen  Bedürf¬ 
nissen  und  Annehmlichkeiten  des  Lebens,  indem  er  zugleich 
auch  mit  dem  Geschmacke  in  Verbindung  steht,  sondern 
auch  zur  Sicherheit,  Verhütung  mancher  Gefahren,  selbst 
des  Lebens,  zur  Erforschung  der  Arzneien,  Nahrungs¬ 
mittel  u.  s.  w. 

Einzig  und  allein  der  scharfe  Geruch  der  Thiere,  zu¬ 
mal  auch  der  Insekten,  ist  es,  der  sie  oft  in  grofser  Ferne 
zu  ihrer  Nahrung  herbeilockt.  Man  hielt  ihre  schnelle  Er¬ 
scheinung  vormals  für  ein  Produkt  der  Fauluifs  u.  s.  w. 
Kuf  den  Auswurf  von  Nahrungsmitteln  setzen  sich  sofort 
eine  Menge  Insekten,  die  man  zum  d  heil  sonst  nicht  sieht. 
Wie  plötzlich  sind  Excrcmente  aller  Art,  offene  Geschwüre 
u.  s.  w.  mit  Insekten  und  Würmern  bedeckt!  *  Wie  peini¬ 
gend  sind  sie  im  heifsen  Sommer  für  andere  Thiere!  Sie 
setzen  sich  selbst  auf  verschlossene  Ilonigtonnen  in  den 
Tiefen  der  Keller.  Rer  Geruch  führt  auch  endlich  den 
Schmetterling  flatternd  um  die  Schachtel  herum ,  worin 
eins  von  seinen  Weibchen  eingeschlosscn  ist.  Ein  entflo¬ 
hener  Bienenschwarm  kehrt  in  seinen  Korb  zurück,  nach¬ 
dem  dieser  mit  Mclissenblüthen  gerieben  worden  ist.  My¬ 
riaden  Wespen  überfallen  auf  offenen  Wegen  ganze  Ge¬ 
spanne  von  Pferden  mit  blutdürstiger  W  uth. 

Dagegen  werden  Insekten  und  andere  Thiere  durch 
ihnen  feindliche  Gerüche  von  den  Gegenständen,  <1  ie  sie 
verzehren  oder  zerstören  und  verderben,  abgehalten,  wovon 
früherhin  schon  Beispiele  vorgekommen  sind,  deren  es  sonst 
aber  auch  noch  viele  andere  triebt.  Kein  Thier  frifst  Krau- 
ter,  die  ihm  schädlich  sind.  Das  Schaf  sucht  seine  Nahrung 
auf  das  "\  orsichtigste  aus  einer  Menge  nachtheiliger  Pflanzen 
aus.  Helleborus,  Napellus,  die  auf  den  Schweizer- Alpen 
so  häufig  wachsen,  bleiben  unberührt  von  jedem  Thiere. 
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Es  war  die  Maxime  mehrerer  Reisenden  in  fremden  Län¬ 
dern  ,  dafs  sie  nur  solche  Früchte  zu  geniefsen  sich  erlaub¬ 
ten,  die  sie  von  den  Affen  und  Vögeln  verzehren  sahen. 

/ 

Während  der  Entdeckung  der  neuen  W  eit  wollten  die  Spa¬ 
nier  die  ihnen  vorkommenden  Früchte  nicht  eher  geniefsen, 
als  ihre  Pferde  davon  gefressen  hatten.  Dennoch  täuscht 
der  Geruch  auch  die  Thiere  zuweilen.  Die  sonst  nur  auf 
Aas  lebenden  Insekten  legen  ihre  Eier  auf  Arum  Dracuncu- 
lus,  eine  von  den  Pflanzen,  die  einen  cadaverüsen  Geruch 
haben. 

Das  Resultat  der  interessanten  Versuche  darf  hier  nicht 

\  /  •  , 

unbemerkt  bleiben,  welche  der  Dr.  J.  C.  Rousseau  (Phi¬ 
lad.  Journ.  No.  VIII.  v.  Froriep’s  Notizen  No.  76.  Apr. 
1823.)  über  die  Verhältnisse  angestellt  bat,  worin  der  Ge¬ 
ruch  und  Geschmack  mit  einander  stehen,  und  welche  be- 

7  l 

weisen,  dafs  der  Geschmack  alle  Lnterscheidungskraft  ver¬ 
liert,  wenn  der  Geruch  nicht  dabei  thätig  ist.  Ein  Paar 
entschiedene  Versuche,  wodurch  zwei  Ungläubige  überzeugt 
wurden,  waren  folgende:  Nachdem  er  dem  Einen  die  Au¬ 
gen  verbunden,  und  die  Nasenlöcher  mit  den  Fingern  zu- 
sammengedriiekt  hatte,  steckte  er  ihm  ein  kleines  Stück 
Eampher  in  den  Mund,  welches  dieser  eine  Zeitlang  kauete 
und  für  ein  Stück  Brotkrume  mit  Pfeffer  hielt.  Einem 
Andern  gab  Rousseau  nach  gleichen  Vorbereitungen  ein 
Stück  Asa  foetida  in  den  Mund.  Er  bewegte  es  zwischen 
Zunge  und  Gaumen  hin  und  her,  und  erklärte  es  sehr  ver¬ 
gnügt  für  Campher,  bewies  aber  nachher  einen  grofsen 
Verdrufs,  dafs  er  sich  so  sehr  getäuscht  hatte.  Mehrere  an¬ 
dere  Experimente  beweisen  das  Gleiche.  Dafs  ohne  Inspi¬ 
ration  kein  Geruch  statt  finde,  ist  übrigens  eine  längst  be¬ 
kannte  Erfahrung.  Wir  könnten  uns  folglich  in  der  stin¬ 
kendsten  Atmosphäre  befinden,  und  nichts  davon  bemerken, 
so  lange  wir  den  Atbem  anzuhalten  im  Stande  waren.  Die 
Membrana  Schneideriana  scheint  also  auch  das  Vehikel  zu 
sein,  wodurch  Ansteckung  zunächst  aufgenommen,  und  in 
den  Körper  gebracht  wird. 

24  * 
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Fs  läfst  sich  aus  diesen  Lrfahrungen  mancherlei  i\ulz£n 
ziehen,  den  die  Vermeidung  böser  Gerüche,  der  wenigstens 
schnellen  Gefahr  einer  Ansteckung,  die  Beibringung  sehr 
widrig  schmeckender  Arzneien,  gewähren  können. 

Obgleich  Geschmack  und  Geruch  oft  auf  gleiche  Art 
j»ercij)iren ,  und  dieselben  sind,  so  können  sie  doch  auch, 
merkwürdig  genug,  sehr  verschieden  sein.  Stark  riechende 
Dinge  haben  oft  wenigen  Geschmack,  und  stark  schmeckende 
geringen,  oder  keinen  Geruch.  INelken  riechen  stark,  ha¬ 
ben  aber  einen  geringen  Geschmack;  Violen,  Hosen,  Lilien, 
zeigen  dasselbe.  Salze  dagegen,  die  gar  keinen  Geruch 
haben ,  schmecken  desto  stärker.  Der  Zucker  ist  ohne  Ge¬ 
ruch,  und  schmeckt  doch  angenehm.  Der  weifse  Arsenik 
ist  ganz  geruchlos,  bei  einem  scharfen,  etwas  siifslichen 
Geschmacke;  u.  s.  w.  Auch  kann  der  Geruch  angenehm, 
der  Geschmack  schlecht  sein:  Lilien,  Pomeranzen,  Cilro- 
nen,  Moschus,  Cajeputöl,  haben  Für  die  meisten  Menschen 
einen  angenehmen  Geruch,  schmecken  aber  bitter  und  un¬ 
angenehm. 

Doch  es  ist  Zeit,  den  schon  zu  langen  Faden,  wenn¬ 
gleich  das  Thema  hei  weitem  noch  nicht  durchgefübrt  ist, 
hier  abzuschneiden,  um  andern,  vielleicht  wichtigeren  Ar¬ 
beiten,  nicht  auf  einmal  zu  viel  Platz  zu  rauben. 


II.  , 

Dr.  C.  Otto,  Fi  eise  durch  die  Schweiz,  Ita¬ 
lien,  Frankreich,  Gro  fshri  ta  nni  en  und 
Holl  and  u.  s.  w.  Zweiter  Theil.  Hamburg,  1825. 
8.  Mit  einer  Kupfertafel.  XXX  u.  467  S.  (Beide 
Theile  4  Thlr.)  , -  # 

(b  ortsetzung  der  Bd.  Y.  S.  6<  dieser  Annalen  abgebrochenen 

Anzeige. ) 

Im  ersten  Brrefe  aus  Paris  versichert  uns  der  Hr.  Yerf. 
zunächst:  dafs  er  gewifs  nie  darauf  kommen  werde,  die 
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Herrlichkeiten  und  Vortrefflichkeilen  von  Paris  auszupo¬ 
saunen  ,  und  dafs  er  schon  lange  herzlich  gewünscht  habe, 
von  dort  weg  zu  sein.  Wie  wenig  ihm  der  französische 
Nationalcharakter  zugesagt  hat,  ergiebt  sich  aber  aufser  die¬ 
sem  Eingänge  in  dem  Buche  selbst  noch  an  vielen  Stellen. 
Die  Untersuchung:  «  Welche  Liberalität  ist  die  gröfste,  die 
englische  oder  die  französische?  ”  wird  sogar  in  einem  eige¬ 
nen  Briefe  (S.  435  u.  f.)  sehr  zum  Nachtheile  der  letzte¬ 
ren  geführt.  Ferner  giebt  der  Verf.  Seite  3  zu,  dafs  der 
Franzose  viele  Nationaltugendcn  besitze,  fügt  aber  auch 
sogleich  ganz  freimüthig  hinzu:  «aber  ich  kann  doch  nicht 
umhin,  alles  zu  tadeln,  was  mir  verwerflich,  abscheulich 
und  verhafst  Vorkommen  mag.  »  Bef.  Lt  der  Meinung,  dafs 
der  Verf.  ohne  Nachtheil  für  sein  Werk  den  Feuereifer, 
welcher  ihn  erregte,  Alles  zu  tadeln,  was  ihm  verhafst 
vorkam,  hin  und  wieder  hätte  etwas  beschränken  können; 
wie  sehr  verändern  nicht  Erziehung,  Herkommen,  Gewohn¬ 
heit,  Vorurtheil  u.  s.  w.  den  Standpunkt  der  einzelnen 
Urtheilcnden ! 

Der  Verf.  spricht  hierauf  zuerst  von  den  ärztlichen 
Unterrichtsanstalten  in  Frankreich.  (Es  ist  bekannt, 
dafs  jetzt  in  dieser  Hinsicht  Veränderung  durch  den  Beschlufs 
der  Pairskammer  bevorsteht,  dafs  noch  drei  neue  Acade- 
mien  für  die  Medicm,  aufser  den  drei  schon  bestehenden, 
errichtet  werden  sollen,  nachdem  das  von  der  Deputirten- 
kammer  bereits  genehmigte  Gesetz  wegen  Einführung  von 
Secundärschulen  von  ersterer  verworfen  worden  ist.)  — 
Paris  wird  vor  den  beiden  anderen  medicinischen  Fäcultä- 
ten  (zu  Strasburg  und  Montpellier)  in  hohem  Grade  be¬ 
günstigt.  Die  Zeit  des  Studiums  für  Doctoren  dei  Medicin 
oder  Lhirurgie  beträgt  vier  Jahre;  alle  Unkosten  für  die 
Examina  und  für  den  Grad  sind  auf  1000  Franken  festge 
setzt  worden.  —  Um  den  Namen  und  die  Vorrechte  eines 
Officier  de  sante  zu  erhalten,  mufs  man  entweder  drei  Jahre 
an  einer  medicinischen  Schule  studirt  haben,  oder  sechs 
Jahre  lang  Amanucnsis  eines  Arztes,  oder  fünf  Jahre  lang 
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imfDienste  eines  Civil-  oder  Militärho.^iitals  beschäftigt  ge¬ 
wesen  sein.  Die  Prüfungen  kosten  für  letzteren  ‘200  Fran¬ 
ken;  er  darf  nur  auf  dein  Lande  uratticiren,  und  kann  in 
Gegenden,  wo  kein  Apotheker  ist,  seine  eigenen  Patienten 
mit  Arznei  versehen. 

Nachdem  von  den  Obliegenheiten  der  Professoren  an 
der  Ecole  de  Medecine,  und  den  \  orlcsungen  von  Por¬ 
tal  und  (des  leider  im  März  1825  verstorbenen)  Beclard 
die  Rede  gewesen  ist,  theilt  der  Vcrf.  mit,  wie  er  gehört 
habe,  dafs  die  Operationscursus  von  Lysfranc  und  Üre- 
schet  (der  hier,  so  wie  auch  S.  24  und  S.  122,  irrig 
Brechet  heifst)  sehr  lehrreich  sein  sollen.  —  Die  Stu¬ 
denten  der  Medicin  fand  der  "\  erf.  beinahe  immer  roh  und 
ungebildet;  Ref.  hat  einige  Jahre  früher  ebenfalls  die  Be¬ 
merkung  gemacht,  dafs  sie 'die  Nichtfranzcsen  gern  als  Men¬ 
schen  behandeln,  die  sich  widerrechtlich  eingedrängt  haben, 
um  die  ihnen  gebührenden  Plätze  wegzunehmen.  So  we¬ 
nig  ein  solches  Betragen  mit  dem  zusammenstimmt,  was 
man  von  französischer  Artigkeit  erwartet,  so  kann  man  es 
ihnen  bei  der  grofsen  Anzahl  der  Fremden  doch  auch  nicht 
ganz  verdenken,  wenn  sie  letztere  als  ein  wirkliches  Hin- 
dernifs  für  ihren  Unterricht  betrachten,  —  was  besonders 
da  der  Fall  sein  dürfte,  w'O  es  mehr  auf  Sehen  wie  auf 
Hören  ankömmt.  Uebrigens  aber  ist  es  richtig,  dafs  sich 
besonders  bei  manchen  viel  besuchten  clinischen  Umgängen 
ein  starkes  Maafs  von  Rohheit  entfaltet.  —  Rücksichtlich 
der  wissenschaftlichen  Bildung  —  fährt  der  Verf.  fort  — 
mufs  man  wirklich  über  die  Einseitigkeit,  den  beispiellosen 
Egoismus,  der  in  allem  Wissen  vorherrscht,  erstaunen. 
(Eine  Wahrheit,  welche  leider  nur  zu  notorisch  ist,  und 
die  nur  bei  wenigen  durch  gründliche  litterarische  Kennt¬ 
nisse  ausgezeichneten  Männern  Ausnahmen  erleidet.  Aber 
tragen  die  Ausländer  nicht  zum  Theil  die  Schuld  hiervon, 
die  seit  Jahrhunderten  alles,  was  Französisch  ist,  nachäf¬ 
fen?)  —  Die  Inauguraldissertationen  werden  mit  grofser 
Leichtfertigkeit  in  französischer  Sprache  geschrieben,  und 
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sind  häufig  der  Mutter  dedicirt,  vielleicht  weil  —  fügt  der 
Verf.  hinzu  —  diese  am  wenigsten  sie  zu  beurtheilen  im 
Stande  ist.  —  Sehr  wahr  heilst  es  liier  ferner:  Man  lieht 
gar  zu  viel  das  Imponirende,  das  Brillante  und  mithin  das 
Oberllächliche,  um  für  das  Gründliche  und  Tiefe  irgend 
einen  lebendigen  Sinn  zu  haben.  Wie  der  Franzose  leicht 
und  beweglich  im  Leidenschaftlichen  ist,  so  ist  er  auch  in 
seinem  Wissen  und  Erkennen:  keine  Dauer,  keine  feste 
Sicherheit  nimmt  man  wahr. 

In  Bezug  auf  die  französische  Beliandlungsweise 
der  Krankheiten  im  Allgemeinen  wird  erwähnt,  dafs 
der  alte  noch  lebende  Pinel  gröfstentheils  seinen  einst 
ehrenvoll  erkämpften  Einflufs  erhält.  Wenn  man  die  Ent¬ 
zündungen  ausnimmt,  dürfte  man  die  Franzosen  zu  den 
expectirenden  Aerzten  zählen.  Sie  wenden  einfache,  schlei¬ 
mige  Mittel  an,  gröfstentheils  Tisanen;  Compositionen  von 
Arzneimitteln,  eigentliche  Becepte,  sind  sehr  selten;  alle 
Bestellungen  an  die  Apotheker  werden  in  französischer 
Sprache  geschrieben,  sehr  oft  ohne  dafs  sich  der  Arzt  un¬ 
terschreibt,  oder  den  Namen  dessen,  der  die  Medicin  zu 
gebrauchen  hat,  hinzufügt.  —  Alle  Quacksalberei  ist  in 
Paris  strenge  verboten,  und  doch  giebt  es  keinen  Ort  in 
Europa,  wo  dessenungeachtet  eine  so  ungeheure  Menge 
Quacksalber  und  Charlatane  umherstreifen,  als  in  Frank¬ 
reich,  und  namentlich  in  Paris;  der  \erf.  liefert  einige  er¬ 
götzliche  Beläge  hierzu.  ■ —  Den  Apothekern  scheint, 
ungeachtet  ihr  letztes  Examen  gewöhnlich  vier  Tage  zu 
dauern  pflegt,  die  Wissenschaft  fremd  zu  bleiben;  sie  stel¬ 
len  Chocoladentafeln  und  andere  parfümirte  Sachen  im  Fen¬ 
ster  auf  u.  s.  w.  v' 

Die  Vaccination  ist  durch  das  Gesetz  vorgeschrie¬ 
ben  ;  dennoch  kommen  die  natürlichen  Blattern  häufig  vor. 
Der  '\  erf.  führt  an,  dafs  im  Jahre  1820  einundvierzig  Per¬ 
sonen  an  den  Blattern  starben.  (Bedeutend  genug,  und 
dennoch  eine  Kleinigkeit  gegen  die  Verwüstungen  von  1825.) 
Dr.  Lullier  Wi  nslow  (nicht  Winslöw,  wie  hier  »fr- 
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thümlich  steht)  behauptet,  zwei  iilatternkranke  nach  einer 
beweglichen  Vaccination  gehabt  zu  haben.  —  Der  thie- 
rische  Magnetismus  ist  nach  des  \  erf.  Krachten  jetzt 
nicht  im  Gange.  (Doch  hat  die  Academie  royale  de  mede- 
cine  neuerdings  wieder  eine  Commission  zur  Untersuchung 
dieses  Gegenstandes  niedergesetzt.)  — 

An  med  icin  ischen  Journalen  fuhrt  der  \  erfasser 

zwölf,  und  in  einer  späteren  Bemerkung  noch  zwei  auf.  — 

0  _ 

Das  Gebäude  der  Ecole  de  M  cd e eine  hält  er  für  eins 
der  schönsten  in  Paris.  —  Das  hier  aufgestellte  anatomi¬ 
sche  Museum  fand  er  in  solcher  Unordnung,  dafs  es  Er¬ 
staunen  erregt,  lief,  hat  nur  gefunden,  dafs  der  Raum  hier 
viel  zu  beschränkt  ist,  um  die  vorhandenen  Präparate  ge¬ 
hörig  classifieirt  aufzustellen,  —  dafs  aber  freilich  aufser- 
dem  auch  dieses  Museum  der  ersten  mcdicinischcn  Schule 
Frankreichs  überhaupt  nicht  würdig  ist,  obgleich  es  einzelne 
vortreffliche  Sachen  enthält.  —  Die  Bibliothek,  welche 
fleifsig  benutzt  wird,  giebt  keine  Bücher  mit  nach  Hause.  — 
Als  öffentliche  Hü  1  fsi  nstitu te  für  die  medicinische  Schule 
werden  ferner  genannt:  die  Ecole  gratuite  de  P har- 
iu  acie;  die  Faculte  des  Sciences,  an  welcher  Biot, 

.  Thenard,  Desfo n  taines,  Gay-Lussac,  Geoffroy 
St.  Hilaire  und  Bla  in  vi  Ile  lehren;  die  Faculte  des 
lettrcs  für  Philosophie,  Geschichte,  Litteratur,  Poesie, 
Redekunst  u.  s.  w.;  die  Ecole  normale  für  griechische 
und  lateinische  Litteratur,  Mathematik,  Chemie,  Physik  u. 
s.  f. ;  die  Ecole  d'histoire  naturelle,  an  der  1  houin, 
Larnark,  Geoffroy,  Latreille,  Chcvreuil,  Dume- 
ril  Vorträge  halten  (Lacepede  und  Ilauy  sind  seitdem 
verstorben).  Die  Schule  für  Naturgeschichte  gehört  zu 
den  speciellen  Schulen,  d.  h.  zu  denen,  wo  man  sich 
einzelnen  Wissenschaften  und  Künsten  widmet;  als  solche 
bestehen  noch  das  College  de  France  fiir  alte  und  neue 
Sprachen,  Astronomie,  Mathematik,  Geschichte,  Philoso¬ 
phie  u.  s.  w.;  —  das  Bureau  des  lo  ngi  ti\des;  die 
Schule  für  die  orientalischen  Sprachen;  die  polytechnische 
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Schule  u.  s.  f.  —  Die  trefflichen  Anstalten  zur  Beförde¬ 
rung  des  Studiums  der  Naturgeschichte,  —  die  berühmten 
Cabinette  für  Naturgeschichte  und  für  vergleichende  Ana¬ 
tomie,  die  Menagerie,  den  botanischen  Garten,  —  führt 
der  Yerf.  mit  gebührendem  Lobe  an.  Er  beklagt  mit  Recht, 
dafs  Cu  vier  durch  politische  und  andere  Geschäfte  jetzt 
verhindert  wird,  die  Früchte  seiner  Gelehrsamkeit  und  sei¬ 
nes  Talentes  Andern  mitzutheilen  (er  hält  keine  Vorlesun¬ 
gen  mehr).  —  Es  geschieht  endlich  in  diesem  Briefe  noch 
der  physikalischen  Klasse  des  Institut  de  France  Er¬ 
wähnung,  deren  Präsident  damals  (der  seitdem  verstorbene) 
Percy  war. 

Der  folgende  Brief  führt  den  Leser  zuvörderst  in  die 
Hospitäler  und  Kliniken  von  Paris  ein.  —  Die  Civil- 
ho spitäler  stehen  unter  einem  allgemeinen  Administra- 
tionsrathe  (Conseil  general  d’administration  des  hospices) 
und  einer  ausübenden  Commission  (Commission  executive), 
deren  ersterer  14  nicht  besoldete,  die  letztere  aber  fünf 
besoldete  Mitglieder  hat.  Jedes  Spital  hat  seinen  besonde¬ 
ren,  in  demselben  wohnenden  Aufseher  (Agent  de  surveil- 
lance).  Die  gesammte  Einnahme  der  Hospitäler  beträgt 
jährlich  drei  Millionen  Franken..  —  Für  hundert  Kranke 
giebt  es  ei  ne  n  Krankenwärter  oder  eine  Krankenwärterin, 
welche  aber  wieder  mehrere  Bedienten  unter  sich  haben. 
In  vielen  Spitälern  von  Paris,  so  wie  überhaupt  in  Frank¬ 
reich,  haben  die  Orden  der  Soeurs  griscs,  Soeurs  de  la 
charite,  Soeurs  de  St.  VI  .cent-Paul  und  andere,  die  Kran¬ 
kenpflege  übernommen.  Sehr  beherzigenswert!!  erscheint1 
das  Urtheil  des  Verf.  über  diese  barmherzigen  Schwestern; 
er  drückt  sich  hierüber  folgendermaafsen  aus:  «Der  damit 
verbundene  \ ortheil  ist  gewifs  sehr  grofs,  und  der  Eifer 
und  die  edle  Aufopferung  dieser  Schwestern  verdienen  ohne 
Zweifel  das  grüfste  Lob  und  unsere  volle  Bewunderung. 
Wo  sie  sind,  herrscht  die  gröbste  Ordnung  und  Reinlich¬ 
keit,  und  ich  habe  oft  mit  Vergnügen  bemerkt,  welche 
Sorge  sie  selbst  für  die  armseligsten  und  mit  den  ekelhaf 
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testen  Krankheiten  behafteten  Personen  trugen.  Sic  scha¬ 
den  aber  im  Gegentheile  dadurch,  dals  sie  aus  mißverstan¬ 
dener  Religiosität  keine  Obduction  erlauben  wollen,  und 
dadurch,  dats  sie  dem  Kranken  dasjenige  Essen  und  Trinken 
geben,  was  sie  für  das  beste  halten,  indem  sie,  ihre  etwa- 
nigen  ärztlichen  Kenntnisse  zu  hoch  schätzend,  die  vom 
Arzte  vorgesebriebene  Diät  mehr  oder  weniger  vernachläs¬ 
sigen.  Die  dabei  möglichen  Mifsgriffe  liegen  am  Tage,  be¬ 
sonders  wenn  die  den  Weibern  gewöhnliche  Nachgiebigkeit, 
dem  Kranken  alles  wozu  er  Tust  fühlt,  zu  erlauben,  hin¬ 
zukommt.  ”  —  Alle,  welche  schleuniger  Hülfe  bedürfen, 
werden  ohne  weiteres  gleich  aufgenommen;  die  übrigen 
melden  sich  bei  dem  Adminislrationsrathe  täglich  von  neun 
Uhr  Morgens  bis  vier  Ehr  Nachmittags  in  dem  Locale  des¬ 
selben,  woselbst  zwei  Aerzte  und  zwei  Chirurgen  über  die 
Aufnahme  (und  über  die  Verlheilung  an  die  einzelnen 
Hospitäler)  entscheiden.  In  jeder  der  zwölf  Munizipalitä¬ 
ten  findet  man  noch  ein  Bureau  de  charite,  bei  wel¬ 
chem  Aerzte  angestellt  sind,  die  die  Armen  in  ihren  Woh¬ 
nungen  mit  ärztlicher  Hülfe  versehen  (Secours  ä  domicilc). 

Vorsteher  der  Militärhospitäler  sind  sechs  Inspek¬ 
toren,  nämlich  zwei  Aerzte,  drei  Wundärzte  und  ein  Apo¬ 
theker,  welche  durch  jährlich  vorzunehmende  Reisen  den 
Zustand  dieser  Hospitäler  prüfen,  öffentliche  Vorlesungen 
halten,  examiniren  und  Bericht  über  alles  abstatten  müssen. 

Indem  der  \  erf.  zu  den  einzelnen  Hospitälern  über¬ 
geht,  ist  zuerst  von  dem  Hospice  de  perfectionne- 
ment  die  Rede.  Der  Endzweck  seiner  Einrichtung  war, 
dals  alle  neue  ärztliche  V  erfahrungsweisen  hier  geprüft  und,, 
untersucht  werden  sollten.  Dnhois,  welcher  dem  soge¬ 
nannten  ersten  Arrondissement  dieser  Anstalt  vorsteht,  hält 
aber  jenen  Plan  für  zweckwidrig,  und  folgt  ihm  also  nicht. 
Die  beiden  für  5b  Retten  Raum  gewährenden  Säle  sind  hier 
für  chirurgische  kranke  bestimmt.  Dubois  hält  dreimal 
wöchentlich  öffentliche  Cortsultationcu  für  Kranke  aus  der 
Stadt,  und  macht  eben  so  oft  die  Krankenbesuche,  wobei 
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dann  gewöhnlich  operirt  wird.  —  Das  zweite  Arrondisse¬ 
ment  des  Ilospice  de  perfectionnement  enthält  54  Betten, 
welche  inneren  Kranken  bestimmt  sind.  Fouquier  ist  hier 
Arzt  und  Lehrer.  Seine  Klinik  wird  wenig  besucht,  weil 

4F 

er  ein  Widersacher  des  B  roussaisschen  Systems  ist.  Das 
Extract  der  Nux  vomica  hält  er  für  das  vorzüglichste  Mit¬ 
tel  gegen  die  Lähmung,  indem  er  es  in  einer  Dosis  von 
zwei  Gran  erst  einmal  des  Tages,  dann  steigend  selbst  bis 
acht-  oder  zehnmal  giebt;  es  zeigt  gewöhnlich  seine  Wir¬ 
kung  an  den  krsfhken  Theilen  eine  halbe  Stunde,  nachdem 
es  eingenommen  worden ,  besonders  erfolgreich  in  der  par¬ 
tiellen  Lähmung,  oder  in  derjenigen  aus  Rheumatismus ,  der 
Gicht  u.  s.  w. 

Das  älteste  und  ansehnlichste  Hospital  in  Paris,  das 
Hötel-Dieu,  enthält  1500  in  Sälen  zu  etwa  70  vertheilte 
Bette,  deren  Anzahl  aber  bis  auf  2000  gebracht  werden 
kann.  Die  sieben  hier  angestellten  Aerzte  sind:  Petit, 
H us son,  Asselin,  Geoffroy,  Recamier,  Borie  und 
de  Montaigu;  Chirurgen:  Dupuytren  und  Marjo- 
lin.  —  Nach  einigen  Bemerkungen  über  das  Todtenzim- 
mer,  die  Küche  und  die  Bäder,  geht  der  Verf.  zu  den  Kli¬ 
niken  über,  deren  im  Hötel-Dieu  vier  medicinische  von 
Asselin,  Petit,  Ilusson  und  Recamier,  und  eine  chi¬ 
rurgische  von  Dupuytren  gehalten  werden.  Um  den 
Krankenbesuchen  hier  beiwohnen  zu  dürfen,  bedarf  man 
einer  Einlafskarte,  welche  zu  erlangen  entweder  ein  Diplom 
als  Doctor  oder  Officier  de  sante,  oder  ein  Zeugnifs  vom 
Decan  und  von  drei  Mitgliedern  der  drei  Facultäten  hier, 
dafs  man  achtmal  in  dem  Protocolle  einer  der  letzteren 
eingeschrieben  worden  sei,  beigebracht  werden  mufs.  Die 
Karte  mufs  aber  zuerst  von  einem  Arzte  des  Spitals  unter¬ 
schrieben,  und  wiederum  im  Bureau  de  surveülance  visirt 
werden,  wro  Name,  Stand,  Alter  und  die  Nummer  der 
Karte  in  ein  eigenes  Buch  eingetragen  werden,  und  wo 

man  seine  Handschrift  hineinzeichnen  mufs.  Nach  Verlaul 

'  » 

sechs  Monaten  gilt  die  karte  nicht  länger;  man  mufs 


von 
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rine  andere  von  einer  andern  Farbe  haben,  und  das  frühere 
llinundhcrlaufen  fängt  von  vorne  an.  Fs  ist  nicht  erlaubt, 
die  Karte  eines  andern  zu  leihen,  und  wer  seine  Karte 
gleichwohl  ausleihet,  verliert  unwiderruflich  sein  Hecht,  das 
Spital  weiter  zu  besuchen.  Der  Verf.  nennt  diese  erst  seit 
wenigen  Jahren  bestehende  Hinrichtung  ein  bedenkliches 
Wesen;  Kef.  kann  aber  aus  Erfahrung  versichern,  dafs,  als 
dieselbe  noch  nicht  bestand,  der  Andrang  von  nicht  dort¬ 
hin  gehörigen  neugierigen  Personen  zu  grofsem  Nachtheile 
für  Studierende  und  zur  Störung  für  dfc  Kranken  über- 
mäfsig  war,  und  sie  ihm  damals  schon  dringend  nöthig 
schien.  —  Es  ist  ferner  verboten,  sich  während  der  Be- 
suche  vom  Arzte  oder  Chirurg  zu  entfernen,  und  ausdrück¬ 
lich  untersagt,  einen  Kranken  ohne  seine  Erlaubnits,  oder 
wenn  er  nicht  gegenwärtig  ist,  zu  berühren  oder  anzure¬ 
den.  Nach  dem  Besuche  darf  keiner  im  Saale  verweilen, 
wenn  er  nicht  Geschäfte  hat,  oder  eine  besondere  Erlaub- 
nifs  erhielt.  Dieses  wird  jiber,  sagt  der  Verf.,  zur  Ehre 
der  Aerzte  nicht  befolgt.  Kef.  ist  der  Meinung,  dafs, 
wenn  alle  Studierende  die  Erlaubnifs  sich  mit  den  Kranken 
selbst  zu  unterhalten,  innerhalb  der  nöthigen  Schranken  und 
mit  gehöriger  Vorsicht  zu  benutzen  verständen,  durch  eine 
solche  dem  Studio  grofser  Gewinn  gebracht  werden  würde, 
ohne  dafs  dadurch  zugleich  die  Kranken  litten;  leider  lehrt 
aber  die  Erfahrung,  dafs  dies  nur  bei  der  verständigeren 
und  gediegeneren  Minderzahl  der  Fall  ist,  und  so  dürfte 
die  Ehre  der  Ilospitalärzte  mit  dem  eben  angeführten  Ge¬ 
setze  wohl  bestehen  können. 

Indem  der  Verf.  von  den  einzelnen  klinischen  Lehrern 
des  Ilötel -Dicu  spricht,  wendet  er  sich  zuerst  zu  Petit. 
Dieser  ist  kein  Anhänger  von  Brotissais,  scheint  aber  der 
klugen  Mittelstrafsc  zwischen  wirksamer  und  exspectirender 
Behandlung  zu  folgen.  Petit  hatte  in  einer  Zeit  von  drei 
Monaten  auf  den  beiden  klinischen  Sälen  mehr  als  100  Pneu¬ 
moniae  biliusae  zu  behandeln  gehabt;  seine  Hauptmitlel  hier¬ 
gegen  sind  im  Anfänge  Blutegel  auf  den  Magen,  abführende 
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Mittel  und  arabisches  Gummi  mit  einem  Syrup  von  Ipeca- 
cuanha  und  Oel  verbunden,  so  wie  Bähungen  mit  Alcohol 
am  Unterleibe.  Es  ist  bei  ihm,  so  wie  allgemein  bei  den 
Aerzten  in  Paris,  Sitte,  nach  Auenbrugger’s  Methode, 
wenn  ein  Patient  über  Schmerzen  in  der  Brust  klagt  und 
man  eine  Entzündung  vermuthen  kann,  mit  den  Fingern 
die  Brust  hinten  und  vorne  zu  klopfen;  fehlt  dann  der 
hoble,  gellende  Laut,  so  hält  man  die  Entzündung  für  ge- 
wifs  und  selbst  der  Ort  wird  angezeigt.  Bei  kalten  Fiebern 
hartnäckiger  Natur  giebt  Petit  die  Chinarinde  äufserlich 
im  Lavement,  innerlich  im  Pulver.  Er  verordnet  zum  er¬ 
stem  eine  Unze,  und  damit  die  Gedärme  nicht  zur  Con- 
traction  dadurch  stimulirt  werden  und  das  Klystier  sodann 
gleich  wieder  von  sich  geben,  vereinigt  er  diese  Unze  mit 
einer  gleichen  Quantität  vom  Syrup  diacod.,  und  braucht 
nur  so  viel  (Flüssigkeit?) ,  als  zur  Auflösung  nöthig  ist. 
Je  länger  der  Kranke  das  Klystier  behält,  desto  besser; 
oft  bleibt  es  vierundzwanzig  Stunden  zurück.  Er  giebt  es 
vier  Stunden  vor  dem  Paroxysm.  —  Kecamier  macht 
den  klinischen  Krankenbesuch  rasch,  hält  aber  nachher  im 
Conferenzsaale  die  eigentliche  Klinik,  indem  er  mit  dem 
Tagebuche  in  der  Hand  Bemerkungen  über  die  merkwür¬ 
digsten  Kranken  mittheilt.  Er  wendet,  wie  alle  Pariser 
Aerzte,  häufig  Blutegel  uud  schleimige  Mittel  an,  sucht 
aber  doch  den  Schein,  als  sei  er  Broussaist,  von  sich  zu 
wälzen.  Gegen  das  Erbrechen  aus  verschiedenen  Ursachen 
verordnet  er  oft  nur  Eis.  In  Gallenfiebern,  wo  die  Zunge 
schon  schwarz  ist,  und  die  Lippen  belegt  sind,  hat  er  den 
Gebrauch  der  Kohlen  versucht.  Yon  diesen  behauptet  er, 
dafs  die  Excremente  sich  darnach  stets  zum  Bessern,  sowohl 
in  Hinsicht  auf  Geruch  als  Aussehen  veränderten,  und  dafs 
die  Fieberirritation  zugleich  dadurch  vermindert  werde, 
welche  beiden  Veränderungen  er  noch  nie  zu  gleicher  Zeit 
von  irgend  einem  andern  Adoucissant  gesehen  habe.  Ke¬ 
camier  nimmt  nur  zwei  Hauptarten  des  Fiebers  an:  active 
und  passive.  In  beiden  leidet  eines  der  drei  Systeme;  das 
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sanguinische,  das  digestive,  oder  das  nervöse.  Diese  Sy¬ 
st  cm  6  leiden  entweder  an  Schwäche  und  sind  dann  passive 
Fiebpr,  oder  auch  an  Entzündung,  dann  sind  sie  artive 
Fieber.  Gegen  das  Asthma  empfiehlt  er  einzig  und  allein 
Seife  in  einer  grofsen  Quantität,  ohne  Anwendung  irgend 
eines  andern  Mittels.  Gegen  die  Gelbsucht  leisteh,  nach 
seiner  Ueberzeugung,  wiederholte  Aderlässe,  selbst  wenn 
der  Puls  klein  ist,  vorzügliche  Dienste.  —  Iiusson  ist 
dem  Anscheine  nach  Broussaist;  immer  sucht  und  findet  er 
Inflammationen,  besonders  die  Gastro  - enterites ;  jedoch 
nennt  er  die  Krankheiten  selten  bei  diesem  Namen,  son¬ 
dern  läfst  sie  ohne  Namen  durchschlüpfen.  Seine  Lieblings¬ 
mittel  sind  alle  möglichen  Gerstenlränke,  Bäder,  erwei¬ 
chende  Umschläge  und  Lavements.  Kr  hält  keine  Yorlc- 
sung  nach  den  Krankenbesuchen,  und  die  wenigen  Bemer¬ 
kungen  die  er  macht,  sind  sehr  kurz.  (Iin  Jahre  1819  hielt 
llusson  klinische  Vorlesungen,  die  wegen  seiner  Hinnei¬ 
gung  zu  dem  Broussaisschen  Systeme  damals  von  den 
jungen  Studierenden  eifrig  besucht  wurden ,  in  welchen 
aber  auch  in  der  That  —  abgesehen  von  den  unablässigen 
W  iederholungen  über  Irritationen  und  Entzündungen  des 
Darmkanals  —  manche  lehrreiche  praktische  Bemerkungen 
vorkamen.  Ref.)  —  Ueber  Dupuytren,  den  alleinigen 
Vorsteher  der  chirurgischen  Klinik  im  Hölel-Dieu,  ver¬ 
breitet  sich  der  Verf.  weitläuftiger,  als  wie  über  die  so 
eben  genannten  inneren  Aerzte,  obgleich  er  S.  55  versi¬ 
chert,  nicht  Chirurg  ex  professo  zu  sein.  Dupuytren ’s 
Klinik  besteht  aus  drei  Theilen:  1)  Besuchen  am  Kranken¬ 
bette  in  zwei  grofsen  Sälen  für  beide  Geschlechter,  Mor¬ 
gens  von  6  bis  S  Uhr;  2)  Vorlesungen  und  Operationen 
im  Amphitheater  von  S  bis  9  Uhr;  und  3)  Konsultationen 
der  Armen  aus  der  Stadt,  ebendaselbst.  Bei  seinen  Besu¬ 
chen  begleitet  ihn  ein  Schwarm  von  beinahe  400  jungen 
Studierenden;  die  Ansammlung  einzelner  Goldkörner  ist 
hier  also  mit  vielem  Zeitverluste  verbunden.  Demjenigen, 
der  sich  nicht  die  nöthige  Leitung,  um  Platz,  von  wo  aus 


Frankreich  u.  s.  w. 


383 


er  sehen  kann,  sich  zu  verschaffen,  erworben  hat,  gewäh¬ 
ren  D.’s  Krankenbesuche  und  Vorlesungen  keinen  grofsen 
\  ortheil.  Der  Verf.  sah  ihn  den  Steinschnitt  durch  das 
Rectum  vornehmen;  der  Kranke  erholte  sich  sehr  bald 
(bekanntlich  hat  Dupuytren  die  Sectio  recto- vesicalis 
aulgegeben,  um  sich  der  Sectio  transversa  bilateralis  zu  be¬ 
dienen,  für  deren  Erfinder  er  sich  irrthümlich  hielt).  Er 
sah  ihn  ferner  die  Arteria  iliaca  in  einem  Aneurysma  der 
linken  äufsern  Schenkelpulsader  unterbinden;  diese  Opera¬ 
tion  war  die  zweite  der  Art  in  Frankreich ;  der  Kranke 
starb  einige  Tage  nach  der  Operation  an  einem  Blutsturze 
aus  der  Arteria  epigastrica.  Die  gänzliche  Exstirpation  des 
Collum  uteri  wurde  wegen  eines  Cancers  schnell  und  glück¬ 
lich  gemacht;  nach  acht  Tagen  starb  aber  die  Kranke  an 
einer  heftigen  Peritonitis.  —  Von  der  Personalität  Du- 
puytren’s  sagt  der  Verf:  «Sein  Blick,  sein  ganzes  Wesen 
verräfh  gar  zu  deutlich  den  höchsten  Grad  von  Hochmuth; 
den  Fremden  empfängt  er  mit  einer  Miene,  die  diesen  für 
immer  verscheucht.”  Ref.  mufs  diesen  Ausspruch  aus  eige¬ 
ner  Erfahrung  bestätigen;  selbst  die  gewichtigsten  Empfeh¬ 
lungen  bringen  in  seinem  Betragen  gegen  Fremde  keine 
Aenderung  hervor.  Die  widrig  auffallende  Gewohnheit, 
fast  alle  in  der  Krankenbehandlung,  selbst  während  der 
Operationen,  vorkommenden  Verstöfse  auf  sehr  rauhe  Weise 
den  Gehiilfen  zuzuschieben;  hat  der  Verf.  gewifs  auch 
wahrzunehmen  Gelegenheit  gehabt.  Einige  charakteristische 
Züge  von  D.’s  Inhumanität  bringt  derselbe  zum  Schlüsse 
noch  bei. 

Das  Hospital  der  Charite  kann  300  Kranke  aller  Art 
aufnehmen;  diese  liegen  in  zwei  Stockwerken,  in  sehr  lan¬ 
gen  Sälen,  welche  ein  grofses  "Viereck  bilden.  Hier  sind 
drei  Aerzte  angestellt:  Dr.  L  er  minier,  Dr.  Fouquier 
und  Dr.  Chomel;  die  Wundärzte  sind  der  berühmte 
Boy  er  und  sein  Gehülfe  Roux.  Eine  eigentliche  akade¬ 
mische  Klinik  giebt  es  hier  nicht;  einige  Studierende  be¬ 
gleiten  den  Dr.  Fouquier  in  den  hiesigen  Krankensälen. 
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Hingegen  halten  die  Leiden  Chirurgen  hier  eine  chirurgi¬ 
sche  Klinik.  Die  Krankenbesuche  der  letzteren  fand  der 
\  erf.  höchst  langweilig  und  gar  nicht  lehrreich;  Rcf.  hat 
das  Gegentheil  gefunden,  und  bekennt  namentlich,  aus  den 
klinischen  \  orträgen  Royer’s  vielen  Nutzen  geschöpft  zu 
haben. 

Das  Höpital  St.  Louis,  ursprünglich  nur  für  Haut¬ 
kranke  bestimmt,  hat  Raum  für  mehr  als  1000  Kranke, 
unter  denen  sich  aber  auch  Syphilitische  befinden.  In  den 
Krankensälen  ist  die  Luft  (mit  Ausnahme  einiger  im  ober¬ 
sten  Stockwerke)  aufserordentlich  feucht.  Als  Aerzte  sind 
hier  angestellt:  Alibert,  Riett,  Manry  und  Lugol; 
als  Chirurgen:  Richerand  und  J.  Cloquet.  Unter  den 
Aerzten  ist  Riett  gewifs  der  geistreichste  und  einsichts¬ 
vollste ,  und  zeichnet  sich  zugleich  durch  entgegenkommende 
Humanität  aus  (die  letztere  erfahren  die  meisten  Fremden, 
welche  es  nicht  versäumen,  den  interessanten  Mann  auf/.u- 
suchen).  Alibert,  der  Medecin  en  chef,  besucht  das 
Hospital  sehr  selten,  hält  aber  jährlich  einen  Cursus  von 
Vorlesungen.  —  Das  Hospital  wird  Abends  durch  Gas  er¬ 
leuchtet.  Die  Radeanslalten  sind  sehr  sehenswürdig.  Aufser 
6t  Radewannen  für  einzelne  Personen,  sind  hier  auch 
Dampfbäder  und  Apparate  zu  Räucherungen.  1  Letztere  sind 
nach  der  Erfindung  D’Arcet  s,  und  waren  hier  schon  ein¬ 
geführt,  da  Gale  seinen  Apparat  bekannt  machte.  Gale’s 
Apparat  war  sehr  schlecht,  und  soll  ihm  nicht  einmal  selbst 
gehören,  sondern  schon  30  Jahre  vorher  von  einem  ande¬ 
ren  Arzte,  Lalouette,  zur  Schwefelräucherung  erfunden 
worden  sein.  (Die  sinnreichen  Apparate  zu  den  Schwefel- 
räucherungen ,  den  Wasserdämpfen ,  den  Regensturzbädern 
U.  s.  w.  dürfen  durch  das  D’Arcetsche  Werk  —  welches 
auch  ins  Deutsche  übertragen  worden  ist  —  als  hinlänglich 
bekannt  betrachtet  werden,  weshalb  wir  sie  hier  überge¬ 
hen.)  Dr.  liiett  hat  noch  einen  Apparat  zu  localen  Räu¬ 
cherungen  erfunden,  z.  R.  für  das  Gesicht  u.  s.  w.;  hier 
führt  von  der  einen  Seite  eine  bleierne  Röhre  mit  einem 
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hölzernen  Mundstücke  (damit  jeder  Kranke  ein  besonderes 
habe)  nach  dem  Munde  des  Kranken;  durch  dieses  kann  er 
frische  Luft  schöpfen,  während  er  an  der  andern  Seite *dcn 
Kopf  niedertaucht,  um  die  hineingeleiteten  Dämpfe  zu  em¬ 
pfangen.  Biett  empfiehlt  den  Arsenik  als  untrügliches 
Heilmittel  gegen  Hautkrankheiten,  namentlich  gegen  hart¬ 
näckige  blechten,  und  hat  noch  nie  bedenkliche  Symptome 
daraus  entstehen  sehen.  Er  braucht  Arseniate  de  potasse, 
Ars.  de  soude,  Ars.  de  fer  et  de  cuivre,  letzteres,  als  das 
ätzendste  Mittel,  nur  sehr  selten,  und  giebt  Anfangs  bis 
auf  TrF  Gran  des  Tages;  die  gröfste  Dosis,  die  er  je  ge¬ 
reicht  hat,  ist  J-  Gran.  In  der  Psoriasis  und  einigen  ähn¬ 
lichen  Hautkrankheiten  hat  Biett  mehrmals  und  mit  grofsem 
Erfolge  die  Tinctur  der  spanischen  Fliegen  gebraucht;  er 
gab  sie  bei  mehreren  zu  einer  Dosis  von  6*0  Tropfen. 
Gegen  die  mit  einer  Hautkrankheit  verbundene  secundäre 
Syphilis  braucht  er  das  sogenannte  Decoct  d’Arnou,  das 
eigentlich  ein  Arcanum  ist,  welches  aber,  nach  der  Ver~ 
muthung  Biett’s,  Blei  oder  Spiefsglanz,  als  Sulphur  aurat. 
antimon.  u.  s.  w.  ohne  Mercur  enthält,  und  das  oft  den 
vorzüglichsten  Erfolg  hervorgebracht  haben  soll.  —  Biett 
folgt  nicht  allein  dem  Alibert,  sondern  auch  andern,  be¬ 
sonders  Will  an  und  Bateman.  Alibert  hingegen,  der 
jährlich  20  Stunden  Vorlesungen  im  Höpital  St.  Louis 
giebt,  welche  durch  die  Menge  der  von  ihm  hierbei  vor¬ 
gestellten  Hautkranken  lehrreich  werden,  glaubt/  dafs  er 
der  Einzige  sei,  welcher  die  Hautkrankheiten  gründlich  stu¬ 
diert  habe,  und  dafs  alle  übrigen,  namentlich  Willan  und 
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Bateman,  in  den  Tag  hineingeschwatzt  und  keine  Erfah¬ 
rung  besessen  haben.  —  Aus  Lugol  und  Moronva Fs 
Untersuchungen  geht  hervor,  dafs  es  keine  Krätzmilben 
^iebt,  und  diese,  wenn  sie  in  einzelnen  Fällen  vorhanden 
wären,  eher  als  eine  Wirkung  der  Unreinlichkeit,  der  lan¬ 
gen  Dauer  der  Krankheit  u.  s.  yv.  zu  betrachten  seien. 

M  o  r  o  n  v  a  l  und  Lugol  haben  auch ,  um  die  Ansteckungs- 
£raft  der  Krätze  zu  prüfen,  mehrere  Studierende  und  Auf- 
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Wärterinnen  mit  der  die  Blasen  füllenden  Feuchtigkeit  inocu- 
lirt,  und  von  dreifsig  Personen  ist  keine  einzige  angesteckt 
worden.  Sic  wollen  daraus  schliefsen,  dafs  die  Krätze  we¬ 
nigstens  nicht  durch  Uebertragung  eines  Insektes  oder  der 
Feuchtigkeit  in  den  Blasen  anstecken  könne. 

J)as  Höpital  des  maladies  veneriennes  ist  allein 
für  Syphilitische,  sowohl  männlichen  wie  weiblichen  Ge¬ 
schlechts  bestimmt.  Es  können  deren  600  aufg'enommen 
werden;  die  Zahl  ist  aber  selten  voll.  Ursprünglich  ein 
'Kloster,  ist  das  Gebäude  dem  jetzigen  Zwecke  nicht  anpas¬ 
send.  Cullerier  der  ältere,  hat  die  Verpflegung  der  Män¬ 
ner;  sein  Bruderssohn,  desselben  Namens,  die  der  \\  ejber. 
Jener  verbindet  mit  seinen  Besuchen  eine  Art  von  Klinik, 
nämlich  Vorlesungen  über  die  Syphilis,  wobei  die  erläutern¬ 
den  Beispiele  von  den  Krankenstuben  genommen  werden. 
Lag  neau, *  ein  Schüler  von  Cullerier,  hat  die  Meinun¬ 
gen  und  Grundsätze  dieses  Mannes  in  seiner  Schrift  «<  Des 
maladies  vencriennes,  Paris  1813  ”  treffend  geschildert. 
Fieblingsmittel  ist  der  Sublimat,  und  zwar  in  der  Form  der 
bekannten  Auflösung  des  van  Swieten,  -Gran  Sublimat 
auf  eine  Unze  \V  asser.  Y\  o  diese  Auflösung  nicht  anzu- 
rathen  ist,  braucht  man  oft  Mcrcurialeinrcibungen ;  Ualomel 
wird  selten  benutzt.  Als  Adjuvantia  werden  schweifstrei¬ 
bende  Mittel  angewandt,  und  Decocte  von  Sarsaparille  aus¬ 
schließlich  bei  allen.  Das  salzsaure  Gold  soll  hier  wenig 
Nutzen  geleistet  haben.  Die  Decoction  de  Feltz,  die  ei¬ 
gentlich  aus  Antimonium  (,>  iv),  Sarsaparilla  i ij),  Ilau- 

senblase  (  >  ß)  und  Wasser  ((i  Pfund)  besteht,  wozu  aber 
gewöhnlich  mehrere  Vegetabilien  gesetzt  werden,  wird  sehr 
häufig  gebraucht;  man  giebt  sie  besonders  da,  wo  sich  die 
Krankheit  in  Knochenschmerzen ,  Exostosen  u.  s.  w.  äufsert 
und  stets  wiederkehrt,  zu  anderthalb  Pfund  des  Tages.  — 
In  der  Blennorrhoe  hält  man  es  immer  für  das  Sicherste, 
das  Quecksilber  anzuwenden.  —  Von  dem  Roob  antisyphi- 
litique  de  Laffecteur  sagt  der  Verf.:  « Arundo  fragmites 
(Phragmites)  ist  sein  vorzüglichster  Bestandteil,  etwas 
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Sarsaparilla  und  etwas  Sublimat,  welcher  letztere  jedoch 
erstlich  dann  hinzugefügt  wird,  wenn  man  es  gebrauchen 
will ”  —  womit  andere  genauere  Angaben  wenig  überein¬ 
stimmen.  —  Die  Anzahl  der  Syphilitischen  hat  in  den  letz¬ 
teren  Jahren  in  Paris  seht  abgenommen.  Nach  den  Kran¬ 
kenlisten  war  im  Jahre  1800  eine  Person  aus  neun  an£?e- 
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steckt,  im  Jahre  1812  eine  aus  24,  1821  eine  aus  51. 
Der  Verl,  will  diese  Abnahme  dem  Umstande  zuschreiben, 
dafs  in  Paris  jemand,  der  die  geringste  Ansteckung  gewahr 
wird,  sich  sogleich  ohne  Scheu  zum  Arzte  wendet,  und  so 
die  nöthrgen  Mittel  sogleich  gebraucht  werden.  Aber  sollte 
dies  im  Jahre  1800  weniger  der  Fall  gewesen  sein,  als 
jetzt? 

Val  -  de  -  gräce,  das  erste  militärische  Hospital  in 
Paris,  kann  600  Kranke  aufnehmen,  die  durch  vier  Aerzte 
und  zwei  Wundärzte  besorgt  werden.  Der  erste  Wund¬ 
arzt  ist  Barbier,  der  erste  Arzt  Broussais.  Letzterer,  * 
der  neue  französische  Reformator,  schreibt  bekanntlich  jedes 
Fieber,  von  welcher  Art  es  auch  sein  möge,  einer  localen 
Inflammation,  Irritation  zu;  er  behauptet,  dafs  es  besonders 
der  Magen  sei,  der  von  allen  Organen  durch  die  innigste 
Sympathie  mit  den  übrigen  Theilen  des  Körpers  verbun¬ 
den,  in  den  meisten,  sowohl  acuten  als  chronischen  Krank¬ 
heiten  leide  ;  daher  seine  ewige  Gastro  -  enteritis,  wegen  welcher 
fast  immer  antiphlogistische  und  schleimige  Mittel  angewandt 
werden  müssen,  und  besonders  Blutegel  in  grofser  Menge 
(30  bis  80  und  100)  diesem  Zwecke  entsprechen.  — 
Broussais  fertigt  in  einer  halben  Stunde  gegen  200  Kranke 
ab,  und  durchläuft  nur  vielmehr  so  die  Säle;  selten  nennt 
er  eine  Krankheit,  oder  steht  zuweilen  in  seinem  kurzen 
Galopp  stille,  um  einige  wenige  Bemerkungen  zu  machen. 
Man  hört  bei  einem  jeden  Kranken  immer  das  Nämliche 
verordnen;  Medicamente  und  Diät  werden  auf  die  lächer¬ 
lichste  Weise  untereinander  vorgeschrieben;  auf  allen  Bäu¬ 
chen  und  auf  eines  jeden  Kranken  Brust  hausen  Blutegel, 
oder  sind  frische  Narben  davon  zu  erblicken,  und  die  An- 
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zahl  der  ersteren  ist  nie  unter  40,  gewöhnlich  steigt  sie. 
bis  auf  60  bis  80.  Die  Untersuchung  der  Kranken  ge¬ 
schieht  von  Iiroussais’s  mit  der  unglaublichsten  Nachläs¬ 
sigkeit;  nur  wenn  er,  während  er  die  Decke  von  den  Krän¬ 
ken  auf  hebt,  nicht  schon  Blutegel  auf  dem  Bauche  entdeckt, 
ist  er  in  seinem  Examen  ein  wenig,  aber  auch  nur  ein 
wenig  genauer.  Sonst  fragt  er  nur,  wie  lange  man  krank 
ist,  und  worüber  man  klagt.  An  das  erste  oder  Ilatipt- 
symplom,  das  der  Kranke  aussagt,  hält  er  sich  dann,  fragt 
nach  nichts  mehr,  forscht  nicht  nach  den  Ursachen,  be¬ 
kümmert  sich  nicht,  oh  der  Kranke  offenen  Leib  hat  oder 
verstopft  ist,  und  verordnet  Blutegel  und  Calmans.  Zu¬ 
weilen  sagt  er,  indem  er  sich  umwendet:  « Une  gaslro- 
enlcrite  violente!  une  gastro- enterbe  debutante  >»  u.  s.  w.; 
aber  gewöhnlicherweise  bemerkt  er  nichts  und  hat  es  auch 
nicht  nöthig,  da  man  ja  doch  die  Krankheit  von  selbst  wis¬ 
sen  kann.  Klagt  der  Kranke  über  Schmerzen  in  der  Brust, 
so  klopft  er  nach  Auenbrugger’s  Weise  darauf;  wo  der 
Ton  dumpf  ist,  nimmt  er  eine  Entzündung  an,  und  wen¬ 
det  das  Stethoskop  an,  um  mit  Genauigkeit  zu  bestimmen, 
auf  welchem  Punkte  die  Entzündung  sei.  —  Nachdem  der 
^  erf.  fünf  kurze  Krankengeschichten  mitgetbeilt  und  noch 
erwähnt  hat,  wie  Broussais  heftig  gegen  die  Brech-  und 
Purgirmiüel  eifert,  schliefst  er  sein  Urtheil  über  den  Re¬ 
formator  mit  folgenden  Worten  ab:  «  Dafs  jene  Lehre  viel 
Mahres  enthalte,  kann  wohl  nicht  geläugnet  werden;  oh 
aber  das  Wahre  darin  neu  und  das  Neue  wahr  sei,  ist  wie¬ 
der  eine  andere  Erage.  Acrgerlich  aber  ist  und  bleibt  der 
ungeheure  Hochmut!)  des  Reformators,  wenn  er  alle  andern 
Aerzte,  Landsleute  und  Eremde,  selbst  die  berühmtesten 
unter  ihnen,  mit  Hohn  und  als  Unwissende  betrachtet,  blofs 
weil  sie  einer  andern  Meinung  sind,  als  er,  und  das  nicht 
sehen  oder  gesehen  haben,  was  er  sieht  oder  gefunden 
haben  will;  wenn  er  meint,  dafs  die  Anwendung  seines 
Systemes  mehr  Nutzen  stiften  wird,  als  die  Schutzpocken- 
iinpfung  gestiftet  hat;  wenn  er  seine  Methode  « generale- 
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ment  adoptee  »  zu  nennen  wagt,  während  man  sie  nicht 
allein  im  Auslande  nicht  einmal  allgemein  kennt,  sondern 
während  sie  sogar  noch  in  den  französischen  Provinzen  fast 
gänzlich  im  Dunkeln  liegt.  Aergerlich  ist  es,  wenn  er  das¬ 
jenige  zu  beurtheilen  und  zu  verdammen  wagt,  wovon  er 
nicht  einmal  hinlängliche  Kenntnisse  haben  kann»  u.s.w.  — 
Bef. ,  welcher  im  Jahre  1819  ebenfalls  mit  Ausdauer  ge¬ 
strebt  hat,  Broussai^  und  seine  sogenannte  physiolo¬ 
gische  Lehre  genügend  kennen  zu  lernen,  niufs  das  Ur- 
theil  unseres  \erf.  in  allem,  was  den  Eiferer  betrifft,  un¬ 
terschreiben,  und  mit  Ko  pp  ausrufen:  «Broussais’s  so¬ 
genanntes  System  mufs  als  ein  Rückschritt  der  Heilkunst 
betrachtet  werden.»  Broussais  ist  ein  zweiter  Theo- 
ph  rast us  Paracelsus,  diesem  an  Reformationswuth  gleich, 
aber  an  Kenntnissen  sehr  weit  hinter  ihm.  Seine  Lehre 
begünstigt  die  Seichtheit  und  Oberflächlichkeit  im  Studio, 
und  die  von  ihm  in  Anwendung  gesetzte  Krankenbehand- 
lungsweise  befördert  die  Sterblichkeit,  wie  aus  einer  ver¬ 
gleichenden  Ansicht  der  Krankentabellen  des  Val-de-gräce 
genugsam  ersichtlich  wird.  Die  Wuth,  mit  welcher  er 
anders  denkende  Aerzie  und  selbst  seinen  würdigen  Lehrer 
Pinel  in  Gegenwart  der  Schüler  —  nicht  etwa  mit  Grün¬ 
den  zu  widerlegen  sucht,  sondern  —  ohne  Scheu  schimpft, 
wie  Ref.  mit  widerstrebenden  Ohren  selbst  oft  genug  angc- 
bört  hat,  liefert  einen  schlimmen  Beitrag  zu  seiner  Cha¬ 
rakteristik.  Das  Gute  seines  Einflusses  beschränkt  sich  dar¬ 
auf,  die  Aerzte  noch  aufmerksamer  zu  machen  auf  die  Wich¬ 
tigkeit  einer  durchaus  reizlosen  Diät  bei  den  meisten  anhal¬ 
tenden  Fiebern,  auf  die  in  Anwendung  von  reizenden 
Arzneistoffen  bei  letzteren  so  höchst  nöthige  Vorsicht,  und 
endlich  noch  mehr  hinzuweisen  auf  das  wirkliche  Vorkom¬ 
men  von  localen  Affectionen  in  Fiebern,  wo  sich  dieselben 
durch  keine  in  die  Sinne  fallende  Erscheinungen  zu  erken¬ 
nen  gaben.  Ln  Allgemeinen  aber  ist  das  Anseben,  zu  wel¬ 
chem  Broussais  s  Lehre  in  Frankreich  gelangen  konnte, 
als  eine  Art  von  Demütbigung  für  die  französische  Mediciu 
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7. u  betrachten;  doch  werden  nicht  auch  wir  Deutschen  heim- 
gesucht  mit  Leuten,  welche  uns  die  hohe  Wirksamkeit 
eines  Quadrilliontheilchens  irgend  eines  Arzneistoffes  zur 
Hebung  von  Krankheiten  anpreisen,  und  zugleich  das  'N  er- 
dammungsurtheil  über  alle  aussprechen,  die  mehr  davon 
geben?  Was  wird  die  Geschichte  dereinst  mit  eisernem 

u 

Griffel  niederschreiben  über  ein  Zeitalter,  in  welchem  der¬ 
gleichen  Dinge  Vorkommen  konnten! 

Das  Ildpital  des  enfans  malades  ist  für  solche 
kranke  Kinder  bestimmt,  die  noch  nicht  sechszehn  Jahr  alt 
sind.  Es  hat  von  allen  Pariser  Spitalern  die  zweck  m’ä  feigste 
Lase,  und  hat  für  500  Kinder  Platz.  Ein -eigenes  Zimmer 
ist  für  die  natürlichen  Plättern,  so  wie  ein  grofeer  Saal 
allein  für  die  Scrophelkranken  vorhanden.  Die  zwei  Acrzte 
sind  Jadelot  und  Guersent,  welche  wechselsweise  bald 
die  Mädchen,  bald  die  Knaben  behandeln.  Paffos  bat  in 
einem  eigenen  Saale  alles  Chirurgische  unter  sich.  —  Dr. 
Jadclot,  medecin  cn  chcf,  halt  gewöhnlich  eine  Klinik 
von  8  bis  9  Ehr.  Auch  er  sieht,  wie  Proussais,  überall 
nur  Gastro -enteritis,  behandelt  die  Kinder  mit  sehr  gelin¬ 
den,  unschuldigen  Mitteln,  und  greift  bei  weitem  nicht  so 
in  die  Krankheit  hinein,  wie  Gülis  in  Wien.  Seine  Haupt- 
mittel  sind:  Eau  de  mauve,  Potion  gommeuse,  Decoction 
blanche,  Lavement  de  mauve,  Cataplasmp  u.  s.  w.  Er 
nimmt  an,  dnfs  man  besonders  nach  drei  Hauptziigen  im 
Gesiebte  der  Kinder  den  Sitz  der  Krankheit  bestimmen 
könne.  Der  erste  Zug  gebt  von  dem  inneren  Augenw  inkel 
aus,  und  verliert  sich  unter  dem  Jochbeine.  Dieser  heilst 
Linea  oculo  -  zygomatica.  l)Cr  andere  fängt  am  obersten 
T heile  des  Nasenlliigels  an,  und  umfafst  in  einem  mehr 
oder  weniger  vollkomhi«  nen  Halbzirkel  den  äufsersten  I  m¬ 
fang  des  Musen  Ins  orbicularis  oris;  man  könnte  diesen.  Zug 
Einea  nasalis  nennen.  Der  letzte  fängt  im  Mundwinkel  an 
und  \erlicrt  sieb  im  untersten  Tlirilc' des  Gesichts;  er  heilst 
i.inea  labialis.  Der  erste  Zug  bezeichnet  ein  Leiden  im 
Gehirn  oder  im  Nervensystem;  der  zweite  zeigt  eine  Krank- 
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heit  im  Verdauungsprozesse  oder  in  den  Organen  des  Unter¬ 
leibes  an,  und  der  dritte  sojl  alle  Affectioncn  des  Herzens 
und  der  Luftwege  begleiten.  —  Lei  der  häutigen  Bräune 
wendet  Jade lot  sogleich  Blutegel  und  Umschläge  an;  steht 
es  zu  vermuthen,  dafs  sich  schon  die  falsche  Membran  in 
der  Luftröhre  gebildet  habe,  so  fährt  er  mit  den  Blutegeln 
fort,  sucht  aber  ein  baldiges  Erbrechen  durch  seine  soge¬ 
nannte  Potion  anticroupale  zu  bewerkstelligen ,  welche  aus 
Infusum  polygalae  (f  iv),  Syrupus  ipecacuanhae  (*  j), 
Oxymcl  scilliticum  (§iij)  und  Tartarus  emeticus  (gr.  j  ß) 
besteht,  und  wovon  alle  zehn  Minuten  ein  Theelöffel  voll 
gegeben  wird.  Oefters  gebraucht  er  Schwefel  und  Queck¬ 
silber,  erstem  in  Verbindung  mit  Kali,  3  bis  4  Gran  des 
Tages,  welche  Dosis  er  sogar  ein  paarmal  bis  auf  24  Gran 
gesteigert  hat;  drei  Kinder,  welche  der  Verf.  auf  diese 
\V  eise  behandeln  sah,  starben  aber.  —  Im  Keichhusten  hat 
Ja  de  lot  auch  herrliche  Wirkungen  der  Belladonna  gese¬ 
hen;  Autenrieth’s  Salbe  hält  er  für  überflüssig  und  un¬ 
nütz,  und  braucht  übrigens  Aderlässen,  spanische  Fliegen 
u.  s.  w.  (Es  leidet  keinen  Zweifel,  dafs  der  gefährliche 
Keichhusten  der  Kinder  durch  passende  Gaben  des  Bella- 
donnaextracts  und  kräftiger  Antimonialpräparate  —  wenn 
auch  nicht  sogleich  unterdrückt  —  doch  beträchtlich  abge¬ 
kürzt  und  milder  gemacht  werden  könne,  wenn  zugleich 
das  erforderliche  diätetische  Verhalten  nicht  verabsäumt  wird, 
wovon  sich  Bef.  durch  hinlängliche  Erfahrungen  genügend 
überzeugt  hat;  diejenigen  Aerzte,  welche  hin  und  wieder 
noch  den  Keichhusten  als  ein  unangreifbares  Uebel  betrach¬ 
ten  und  demnach  nichts  dagegen  unternehmen,  laden  in  der 
That  eine  nicht  geringe  Verantwortlichkeit  auf  sich.)  — 
Ge  gen  die  Scrophelkrankheit  verordnet  Jade  lot  gewöhn¬ 
lich  täglich  ein  Schwefelbad,  eine  Stunde  dauernd  (1  Pfund 
Schwefelleber  zu  8  Bädern),  so  wie  innerlich  Saponaria, 
V  umaria  und  besonders  das  Extract  der  Gentiana.  Für  das 
beste  Brechmittel  für  Kinder  hält  er  den  Syrup  von  der 
lpecacuanha,  alle  zwei  Stunden  einen  Theelöffel  voll,  bis 
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sich  das  Kind  erbricht*  J )?e  Verfahrungsweisc  Guer- 
senl’s  isl  nicht  sehr  verschieden  von  der  Jadelots; 
doch  braucht  er  etwas  wirksamere  Mittel  wie  letzterer.  Da 
er  kein  Iiroussaist  ist,  so  sieht  man  hei  ihm  anstatt  der 
Gastro- enter itis  hiiufig  «  Entero- niesen teriques,  ”  und  auch 
er  glaubt,  dafs  Inflammation  beinahe  immer  da  sei.  —  Die 
Bäder,  welche  an  diesem  Hospitale  ganz  vortrefflich  sind, 
werden  von  dem  \erf.  ihrer  Hinrichtung  nach  näher  be¬ 
schrieben. 

Das  Ildpital  de  Neck  er  hat  Raum  für  120  Betten, 
früher  war  dasselbe  ausschließlich  für  Brustkrankheiten  al¬ 
ler  Art,  sowohl  hitzige  als  langwierige,  bestimmt;  jetzt 
aber  werden  auch  chronische  Kranke  aufgenommen,  obgleich 
u  les  poitrinaires  >*  die  gröfste  Anzahl  ausmachen.  Der  ge¬ 
genwärtige  Arzt  ist  Caillot;  Chirurg  ist  Baffos.  Es  war 
hier,  wo  Laennec,  berühmt  durch  sein  Werk  über  die 
Brustkrankheiten  und  ihre  Diagnosis,  Arzt  war,  und  wo 
er  seine  merkwürdigen  Beobachtungen  sammelte.  Der  Yerf. 
gicht  hei  dieser  Gelegenheit  eine  ausführliche  Auseinander¬ 
setzung  über  die  Anwendung  der  sogenannten  «  Ausculta- 
tion  mediate  w  und  des  Stclhoscops  nach  Laennec's  Werk, 
(lief.  welcher  bereits  im  Jahre  1820  das  Resultat  seiner 
bei  I  >acnnec  s  Krankenbesuchen  gemachten  Beobachtungen, 
gleichzeitig  mit  einer  Analyse  des  La  en  ne  eschen  Werkes, 
in  dem  ersten  Bande  des  Journales  von  Gräfe  und  v. 
Walther  mitgetheiit  hat,  glaubt  in  Bezug  auf  sein  Uriheil 
hierüber  dorthin  verweisen  zu  können.) 

Das  llöpital  des  gros  caillous  ist  das  zweite  Mi¬ 
litärhospital  in  Paris,  und  lieifst  auch,  weil  es  hlofs  für  die 
königliche  Garde  bestimmt  ist,  llöpital  de  la  garde  royale. 
Das  Hospital  Lat  Raum  für  5  bis  000  mediciniscbe  und 
chirurgische  Kranke;  Oberchirurg  ist  der  berühmte  Lar¬ 
rey.  Er  hielt  alle  Donnerstage  eine  Art  von  Klinikum, 
welches  aber  später  auf  höheren  Befehl  aufgehört  hat;  als 
Grund  wurde  angeführt:  «.dafs  cs  unschicklich  sei,  die  kö¬ 
nigliche  Garde,  welche  die  Patienten  abgiebt,  öffentlich  zur 
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Schau  zu  stellen. »  Der  Ycrf.  theilt  einige  dort  von  ihm 
beobachtete  merkwürdige  Fälle  mit,  beschreibt  die  Anwen¬ 
dungsart  des  Larrey  sehen  Lieblingsmitteis,  der  Moxa, 
u.  s.  w. 

Das  II 6 p i t a  1  St.  Antoine  enthält  in  zwei  Etagen 
250  Krunke:  die  Frauen  unten,  die  Männer  oben.  Es  sind 
hier  zwei  Aerzte  und  ein  Wundarzt;  letzterer  heilst  Beau- 
chine,  jene  sind  die  Doctoren  Kap  eie  r  und  Lullier- 
Winslow  (ein  Bruderssohn  des  berühmten  Anatomen 
W  ins  low).  Kapeler  (aus  Triest)  huldigt  dem  italieni¬ 
schen  contrastimulistischen  Systeme.  Winslow  heilte  ei¬ 
nen  Gesichtsschmerz  durch  Aconitum,  aber  zu  der  bis  auf 
9  Drachmen  täglich  ungeheuer  gesteigerten  Dosis. 

Das  Höpital  Beaujon  ist  eine  der  schönsten  und 
sehenswürdigsten  Anstalten  in  Paris.  Es  hat  Kaum  für 
140  Betten ,  und  alle  heilbare  Kranken  werden  hier  aufge¬ 
nommen.  Arzt  ist  Renauldin,  ein  wahrer  Broussaist; 
'Wundarzt  Ni  cot. 

Das  Höpital  C  och  in  ist  eins  der  kleinsten,  aber  zu¬ 
gleich  eines  der  niedlichsten  Spitäler  von  Paris.  Arzt  ist 
Dr.  Bertin,  ein  Bewunderer  Broussais;  Wundarzt  G er¬ 
höh  Die  kranken  Ammen  und  Kiodbetterinnen  werden 
von  den  Enfans  trouves  und  der  Maternite  hieher  gebracht, 
um  geheilt  zu  werden.  Es  hat  130  Betten  mit  V  orhängen. 

Maison  de  pitie  war  früher  ein  Waisenhaus,  ist 
aber  jetzt  eine  Art  von  Keservchospital  für  das  Hotel- Dieu, 
dessen  Iveconvalescenten  und  chronische  Kranken  hieher  ge¬ 
schickt  werden.  Es  enthält  800  Betten  für  äufsere  und 
innere  Kranken,  ln  einem  Nebengebäude  sind  die  öffent¬ 
lichen  Frauenzimmer,  welche  sich  nicht  selbst  zur  Aufnahme 
in  das  Höpital  des  Yencriens  gemeldet  haben  und  erst  nach 
polizeilicher  Visitation  als  syphilitisch  befunden  worden  sind; 
für  sie  giebt  es  hier  250  Betten.  Im  hinteren  Gebäude  sind 
zwei  grolse  Dissectionssäle  zum  Gebrauch  der  Studierenden; 
der  untere  enthält  gegen  fünfzig  Tische,  alle  von  Metall, 
in  zwei  Reihen  stehend  und  mit  einem  Rohre,  von  je 
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zweien  hervorgebend,  versehen,  welches  durch  Umdrehung 
eines  Hahnes  gleich  das  nölhige  "Wasser  liefert;  der  obere 
Saal  hat  nur  hölzerne  Tische.  Das  Amphitheater  gleich 
daneben,  wo  die  Concursc  in  der  Anatomie  und  Physiolo- 

I  *  , 

gie  gehalten  werden,  ist  schön  und  grofs.  Dr.  Serres 
und  Dr.  Rail  ly  sind  liier  Aerzte;  Lysfranc  ist  Chirurg 
en  chef.  Dr.  de  Rar  behandelt  die  Syphilitischen,  aulser- 
dem  kommt  aber  Cullerier  alle  Mittwoche  hierher. 

Maison  royale  de  Santi*  ist  ein  öffentliches  Kran¬ 
kenhaus,  in  welchem  Kranke  gegen  Rezahlung  aufgenom- 
inen  und  geheilt  werden.  Es  giebt  sowohl  in  Paris,  als  in 
den  übrigen  Städten  Frankreichs,  eine  Anzahl  von  Privat¬ 
anstalten  der  Art,  in  welchen  man  für  sämmtliche  \  erpfle- 
gung  sechs  Franken  des  Tages  zu  zahlen  pflegt.  In  der 
genannten  königlichen  Anstalt,  welche  sehr  hübsch  ein¬ 
gerichtet  ist,  finden  150  Kranke  Raum,  und  Duhois 
ist  Arzt. 

Die  Salpetriere  ist  eine  für  Arme,  Incurable  und 
Wahnsinnige  weiblichen  Geschlechts  errichtete  Anstalt. 
Jener  giebt  es  hier  1000  an  der  Zahl,  dieser  1200.  Die 
Armen  können  nach  dem  vollendeten  sechzigsten  Jahre  aus¬ 
genommen  werden,  und  sind  von  aller  Arbeit  frei;  was  sie 
arbeiten  mögen,  gereicht  ihnen  zum  eigenen  \  ortheile, 
für  die  Abtheilung  derselben  sind  Ros  tan  und  Ferms 
Aerzte,  Lai  Jemand  Chirurg.  —  Die  Wahnsinnigen  lie¬ 
gen  seitwärts  von  den  andern  völlig  abgesondert.  Sie  sind 
in  zwei  Hauptsectionen  getheilt,  deren  eine  alle  Idioten 
und  Rlödsinnigen ,  die  andere  die  Wahnsinnigen  und  die 
Rasenden  befafst.  Die  W  ohnungen  der  ersteren  machen 
mehrere  freistehende  Quartiere  aus,  die  nur  ein  Stockwerk 
auf  der  'Erde  und  Raum  für  je  zwei  Kranke  enthalten; 
zwischen  ihnen  sind  kleine  breitere  G  inge.  Die  Rasenden 
bewohnen  ein  anderes,  völlig  von  einem  eisernen  Gitter 
umgebenes  Quartier,  welches  gleichfalls  kleine  freistehende 

Kammern  enthält.  Die  Ruhigen  liegen  in  langen  niedrigen 
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Zimmern,  mit  zwölf  bis  fünfzehn  Relteu.  Zwei  grofse 
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Säle  sind  für  diejenigen,  welche  von  andern  Krankheiten 
angegriffen  werden.  Zum  Spaziergange  dient  der  Hof  und 
ein  Garten.  Arzt  ist  eigentlich  Pin  ei;  Alters  und  Schwäche 
halber  hatte  er  aber  das  Ganze  dem  wackern  I)r.  Esquirol 
überlassen.  Dieser  vereinigt'  die  psychische  und  physische 
Kur  mit  einander.  Die- Wahnsinnigen  hält  er  so  viel  als 
möglich  zum  Arbeiten  an;  warme  Bäder  werden  als  ein 
Hauptmittel  angesehen,  Traufhäder  haben  hier  aber  vor¬ 
zügliche  Dienste  geleistet;  von  Zwangsmitteln  wird  nur  die 
bekannte  Jacke  angewandt.  Es  ist  in  neuern  Zeiten  viel  in 
Paris  getban  worden,  um  die  Lage  der  Wahnsinnigen,  die 
ehemals  ihr  elendes  Dasein  in  Ketten  und  Banden  hin¬ 
schmachteten  und  der  grausamsten  Behandlung  preisgege¬ 
ben  wurden,  zu  mildern:  aber  dennoch  befriedigte  dieses 
Hospital  die  Erwartungen  des  Yerf.  nicht.  —  Jeden  Som¬ 
mer  hält  Esquirol  Vorlesungen  über  die  Gemüthskrank- 
heiten;  nach  einer  Stunde  führt  er  seine  Zuhörer  in  den 
Stuben  herum,  und  erzählt  die  merkwürdigsten  Kranken¬ 
geschichten.  Diese  "Vorlesungen  sind  ganz  öffentlich;  um 
sie  aber  besuchen  zu  können,  mufs  man  mit  einem  Einlafs- 
billet  versehen  sein,  welches  bezahlt  wird.  —  Schauspieler 
und  Schauspielerinnen,  und  nach  ihnen  Aerzte ,  sind,  wie 
Esquirol  behauptet,  dem  Wahnsinne  am  häufigsten  un¬ 
terworfen.  Die  Zahl  der  aus  moralischen  Ursachen  ent¬ 
standenen  Bälle  verhält  sich  zu  denjenigen,  die  von  irgend 
einem  physischen  Grunde  herrühren ,  bei  den  Männern  wie 
2  zu  5,  bei  den  Frauenzimmern  aber  wie  2  zu  3.  Der 
zehnte  Theil  von  Wahnsinnigen  soll  es  durch  übermafsigen 
Genufs  starker  Getränke  geworden  sein.  Esquirol  meint, 
da  1s  der  kürzeste  Termin,  um  Versuche  mit  der  Heilung 
eines  Wahnsinnigen  zu  machen,  ein  Jahr  sei;  von  1233 
geheilten  Frauenzimmern  wurden  im  ersten  Jahre  C04,  im 
zweiten  502,  im  dritten  Mi,  und  im  siebenten  Jahre  41 
geheilt. 

Bieetre,  ungefähr  eine  halbe  deutsche  Meile  von 
Paris,  ist  für  das  männliche  Geschlecht  das,  was  die  Salpe- 


396  II.  K  eise  durch  die  Schweiz,  Italien, 


triecc  für  das  weibliche  ist;  beide  nebmen  Alte  und  Wahn¬ 
sinnige  auf.  In  der  Mitte  des  Bicetre  befindet  sieb  aber 
noch  ein  Gefängnifs  für  allerlei  Verbrecher,  sogar  für 
solche,  die  7.uni  Tode  verurtheilt  sind.  l)ic  Anstalt  wird 
von  1500  Individuen  bewohnt.  Die  Wahnsinnigen  sind  in 
heilbare  und  unheilbare  eingetheilt;  erstere  haben  einen  Hof 
zur  gemeinschaftlichen  Promenade,  einen  Gonversationssaal 
und  besondere  Schlafzimmer.  Letztere  sind  elende  Löcher 
mit  steinernem  Fufsboden ,  wo  kaum  ein  schlechtes  Bette 
stehen  kann;  selbst  im  strengsten  Winter  können  sic  nicht 
geheitzt  werden.  Die  Unreinlichkeit  hat  hier  ihren  höch¬ 
sten  Punkt  erreicht.  Die  Rasenden  sind  in  eben  so  ab- 
scheub’che  Löcher  eingesperrt.  Diejenigen,  die  behandelt 
werden,  liegen  vielleicht  noch  schlechter;  Tag  und  ISacht, 
Sommer  und  Winter,  ist  hier  ein  ewiger  Zugwind  durch 
ein  eisernes  Gitterfenster.  Kein  Wunder,  dafs  hier  nur 
sehr  wenige  geheilt  werden.  Ks  wurden  aber  neue  Zim¬ 
mer  für  die  Wahnsinnigen  eingerichtet,  die  zweckmäfsig 
mit  hölzernem  Fufsboden ,  Oefen,  und  von  aufsen  mit  einer 
kleinen  Gallcrie  zum  Spazierengehen  versehen  sind.  (Auch 
Ref.  fand  1819  den  Zustand  der  Wahnsinnigen  im  Bicetre 
höchst  beklagenswert!» ;  es  schien  fast  unmöglich,  dafs  unter 
so  traurigen  Umständen  etwas  für  ihre  Heilung  geschehen 
konnte.)  Arzt  ist  der  bekannte  Dr.  Pariset  (jetzt  auch 
beständiger  Secretär  der  Academie  royale  de  medecine). 

0 

Maison  royale  de  Gharenton  ist  das  dritte  Hospi¬ 
tal  für  W  ahnsinnige,  und  beiden  Geschlechtern  bestimmt. 
Ls  liegt  eine  deutsche  Meile  von  Paris,  in  einer  der  schön¬ 
sten  (hegenden,  am  Ufer  der  Marne,  besteht  aus  mehreren 
kleineren  Gebäuden,  und  ist  von  einem  ziemlich  weitläufti- 
gen  Umfange.  Die  Zimmer,  thcils  von  einem,  theiis  von 
zweien  oder  dreien  bewohnt,  grünzen  an  lange  Gorridors, 
die  kleine  Gesellsrhaftssüle  (Salles  d  union)  enthalten.  Die 
im  Lrdgeschossc  sind  finstere  elende  Löclier,  in  welchen 
kaum  Platz  für  ein  Bette  ist,  und  die,  obgleich  der  Fufsbo¬ 
den  von  Stein  ist,  selbst  in  der  strengsten  Kälte  nicht  geheizt 
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werden.  Bäder  und  Aderlässe  gehören  zu  den  gewöhnlich¬ 
sten  Mitteln;  viel  eigentliche  Arzneimittel  werden  bei  der 
Behandlung  nicht,  angewandt.  Die  Anzahl  sämmtlicher 
Wahnsinnigen  in  diesem  Hause  ist  500,  die  zum  Theil  ihre 
Pflege  seihst  bezahlen,  oder  von  der  Regierung  unterhalten 
werden.  Gewöhnlich  sind  sie  unbeschäftigt,  und  eine  ei¬ 
gentliche  psychische  Behandlung  findet  hier  nicht  statt.  An 
Zwangsmitteln  bedient  man  sich  eines  Stuhles  mit  Stricken, 
um  Arme  und  Beine  festzubinden,  und  für  die  Rasenden 
eines  Korbes  von  Stroh,  inwendig  mit  Heu  versehen,  aus 
welchem  nur  der  Kopf  hervorragt,  während  Hände  und 
Eüfse  durch  die  in  dem  Korbe  angebrachten  Löcher  gehin¬ 
dert  werden,  sich  zu  bewegen.  Vier  Aerzte  (unter  wel¬ 
chen  Dr.  Ramon),  und  ein  Wundarzt,  de  Greve,  sind 
an  dem  Hospitale  angestellt.  —  Es  ist  erwiesene  Thatsache, 
dafs  die  Zahl  der  Geisteskranken  sich  während  der  letzten 
20  Jahre  in  und  um  Paris  mehr  als  verdoppelt  hat.  Den 
Grund  hiervon  sucht  Pariset  in  den  politischen  Umwäl¬ 
zungen  der  neuern  Zeiten;  Esquirol  in  dem  Umstande, 
dafs  viele  Wahnsinnige,  die  ehemals  in  den  Klöstern  Zu¬ 
flucht  suchten,  jetzt  in  die  Hospitäler  geschickt  werden; 
Desportes  nennt  in  einem  Rapporte  von  dem  Zustande 
der  Wahnsinnigen  in  Paris  als  mitwirkende  Ursache,  dafs 
jetzt  keine  heilbaren  Wahnsinnigen  in  das  Hotel -Dieu,  son¬ 
dern  in  eine  der  eben  erwähnten  Anstalten  für  Geistes¬ 
kranke  aufgenommen  werden. 

Ra  Maternite  (Maison  d’accouchement)  ist  für  Ge¬ 
bärende  und  zum  Unterrichte  der  Hebammen  bestimmt. 
Das  Aeufsere  dieses  Entbindungshauses  ist  unansehnlich,  sein 
Umfang  ist  jedoch  mit  den  Nebengebäuden  beträchtlich. 
In  einem  Seitengebäude  liegen  diejenigen,  welche  bezahlen; 
in  dem  zweiten  Seitengebäude  .sind  Säle  für  erkrankte 
Wöchnerinnen  vorhanden,  deren  Arzt  C haussier  ist. 
Die  Zahl  der  Nichtbtfzahlenden  ist  gewöhnlich  100,  wird 
aber  während  des  W  inters  sehr  vermehrt.  Alle  Bettstellen 
sind  von  Eisen;  Ordnung  und  Reinlichkeit  findet  man  hier 
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überall.  —  In  dieser  Anstalt  werden  auf  einmal  ungefähr 
100  Lelirtüchter  aus  Paris  und  den  Departements  unter¬ 
richtet;  die  mehresten  wohnen  hier.  Angehende  Geburts¬ 
helfer  finden  aber  keine  solche  Gelegenheit,  sich  zu  iiben. 
Vorsteher  der  Anstalt  ist  der  Professor  Duhois;  seine  \  or- 
le§ungen  für  die  Hebammen  fand  der  Yerf.  ein  wenig  zu 
gelehrt  und  der  Fassungskraft  derselben  nicht  angemessen. 
(l\ef.  hat  bei  einer  öffentlichen  Prüfung  in  der  Matcrnite 
die  jungen  Hebammen  Antworten  geben  hören,  deren  Prä- 
cision  selbst  dann  noch  Bewunderung  erregen  mufste,  wenn 
man  voraussetzen  wollte,  dafs  sie  vor  der  Prüfung  schon 
nähere  Kunde  von  den  Gegenständen  derselben  gehabt  hät¬ 
ten.  Indessen  erklärt  der  Umstand,  dafs  man  nur  junge 
Mädchen  oder  Frauen  zu  Schülerinnen  annimmt,  so  wie 
die  natürliche  Lebhaftigkeit  und  die  leichte  Fassungsgabe 
der  Französinnen ,  viel.  Es  kommt  hinzu,  dafs  es  schon  im 
Allgemeinen  unter  den  Französinnen  Gebrauch  ist,  sich  un¬ 
gezwungen,  selbst  in  Gegenwart  von  Männern,  von  Gegen¬ 
ständen  zu  unterhalten,  welche  einer  Deutschen  oder  Eng¬ 
länderin  in  der  Hegel  Lrröthen  abuöthigen.  Fs  ist  hier 
nicht  der  Ort,  zu  untersuchen,  in  wie  weit  ein  solcher 
Gebrauch  dem  weiblichen  Zartsinne  Zusagen  mag,  oder 
nicht;  gev/ifs  aber  ist  es,  dafs  einem  Nordländer,  in  Bezug 
auf  die  Geburtshülfe,  Manches  gelehrt  erscheinen  kann,  wel¬ 
ches  von  der  Französin  nicht  dafür  gehalten  wird.) 

Ho  spiee  des  enfans  trouves  et  d'allaitemcnt, 
dicht  an  jenem  Entbindungshause  gelegen,  nimmt  die  in 
letzterem  gebornen  Kinder,  so  wie  die  Findlinge  auf.  Die 
Anstalt  unterhält  15  —  16000  Kinder  bis  in  ihr  zehntes 
Jahr  auf  dem  Lande.  Nur  solche  Kinder,  welche  das  zweite 
Jahr  poch  nicht  erreicht  haben,  werden  in  dieselbe  aufge¬ 
nommen,  ältere  iibergiebt  man  dem  YVaisenhause.  Für  die 
neugebornen,  für  die  etwas  älteren,  und  für  die  entwöhn¬ 
ten  Kinder,  sind  besondere  Säle  eingerichtet.  Aufser  den 
eigentlichen  Aufwärterinnen  (Socurs  hospitalicres),  ßind 
hier  sogenannte  «<  Berceuses  ",  welche  die  Kinder  wiegen, 
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und  30  Ammen  angestellt,  deren  jede  ein  Kind  säugt  und 
dafür  monatlich  10  Franken  erhält.  Die  kranken  Kinder 
liegen  in  besonderen  Sälen.  Arzt  ist  Dr,  Baron,  Wund¬ 
arzt  der  rühmlichst  bekannte  Dreschet.  Reinlichkeit  und 
Ordnung  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig.  In  der  Anstalt 
selbst  sind  selten  über  200  Kinder,  weil  man  die  gesunden 
so  bald  als  möglich  in  bequemen,  mit  Hängematten  anstatt 
Wiegen  versehenen  Wagen  aufs  Land  sendet,  und  nur  die 
kränklichen  behält.  Von  acht  sterben  gewöhnlich  fünf. 
Aphthen,  Augenentzündung  der  Neugebornen  und  Verhär¬ 
tung  des  Zellgewebes  sind  hier  häufig. 

Mais on  royale  des  quJnze  -  vingt,  wurde  schon 
im  Jahre  1226  für  alte  Blinde  beiderlei  Geschlechts  gestif¬ 
tet,  und  trägt  den  sonderbaren  Namen  von  dem  Umstande, 

dafs  hier  20 mal  15  Individuen  Unterkommen  finden.  Jedes 

« 

derselben  erhält  freie  Wohnung  und  täglich  24  Sous,  be¬ 
kömmt  auch  ein  besonderes  hübsches  Zimmer  mit  allem 
Zubehör.  Die  Blinden  unterhalten  sich  mit  Handarbeiten, 
Musik  u.  dergl. 

1  ms  t  i  t  u  t  royal  des  j  e  u  n  e  s  a  v  e  u  g  I  e  s ,  ist  zur  Er- 
ziehung  unheilbarer  Blinder  bestimmt,  welche  in  ihrem 
zwölften  Jahre  aufgenommen  und  im  vierzigsten  Jahre 
Zutritt  in  die  vorher  genannte  Anstalt  erlangen  können. 
Es  befinden  sich  hier  30  Mädchen  und  60  Knaben.  •  Das 
Lesen  lernen  sie  mittelst  erhabener  Buchstaben;  die  Anstalt 
besitzt  eine  ziemlich  grofse  Sammlung  solcher  Bücher.  Ehe¬ 
dem  war  Dr.  Guille  Director,  welcher  jetzt  nur  in  zwei 
Zimmern  noch  einige  Augenkranke  zu  behandeln  hat,  und 
hier  zweimal  wöchentlich  eine  Art  Augenklinik  hält;  die 
Direction  ist  nun  einem  Jesuiten  übertragen  worden.  (!) 

Das  Taubstummeninstitut  (dessen  Director,  Si- 
card,  seit  des  Verf.  Anwesenheit  in  Paris  verstorben  ist) 
konnte  der  Verf.  «trotz  aller  Versuche  nicht  zu  sehen  be¬ 
kommen;  auch  die  monatlichen  öffentlichen  Prüfungen  fan¬ 
den  zu  seiner  Zeit  nicht  statt.  Was  ihm  aber  über  diesel¬ 
ben  von  andern  mitgetheilt  wurde,  namentlich  dafs  sie  sehr 
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theatralisch  gewesen  seien,  kann  Ref.  aus  eigener  Erfah¬ 
rung  bestätigen,  der  schon  1811  einer  solchen  Prüfung 
beizuwohnen  Gelegenheit  hatte.  Sicard  eröffnete  die 
Sitzung  mit  einem  interessanten  Vortrage  als  Einleitung; 
die  Prüfung  seihst  wurde  aber  eigentlich  nur  mit  einigen 
älteren  ausgezeichneten  Zöglingen  vorgenommen,  die  seihst 
schon  wieder  als  Lehrer  fungirten,  und  diese  leisteten  aller¬ 
dings  Aufserordentliches;  die  Masse  der  Zöglinge  spielte 
hierbei  meistenteils  den  Zuschauer. 

Hotel  des  Invalides,  von  -1500  Invaliden  bewohnt, 
worunter  150  Officiere,  eins  der  schönsten  und  prachtvoll¬ 
sten  Gebäude  in  Paris,  hat  in  besonderen  Gebäuden  und 
Krankensälen  Raum  für  700  Kranke,  die  von  den  Schwe¬ 
stern  eines  religiösen  Ordens  gepflegt  werden.  Alles  ist 
hier  sehr  reinlich. 

Zum  Schlüsse  seiner  Uebersicht  der  Hospitäler  und 
wohltätigen  Anstalten  nennt  der  Verf.  noch  mehrere  der 
letzteren  blofs  namentlich,  z.  B.  Ilospice  des  menages 
für  614  alte  Wittwer  und  Wittwen;  Hospice  des  in- 
curables  femmes  für  510  alte  Frauen;  Hospice  des 
incur ables  h  ommes  für  400  alte  Männer,  die  an  unheil¬ 
baren  Krankheiten  leiden  u.  s.  w.  Nach  neueren  Berech¬ 
nungen  hat  man  sich  in  Paris  im  Stande  gesehen,  erkläVen 
zu  können,  dafs  die  Hospitäler  der  Stadt  mehr  Betten  be¬ 
sitzen,  als  die  jetige  Zahl  der  Kranken  und  Notleidenden 
erfordert. 

»  • 

Von  der  V ie  h  arz  n  e isc h  u  1  e  zu  Alfort,  so  wie  von 
der  grofsen  Bibliothek,  sagt  der  Verf.  sodann  nur  Weni¬ 
ges.  Besonders  ausführlich  (auf  16  Seiten)  teilt  er  aber 
die  Resultate  von  zwölf  «  experimentalen  w  Vorlesungen  Ma- 
gendie’s  über  Physiologie  mit,  denen  er  beiwohnte.  Sie 
betreffen  die  Wirkungsart  der  Arzneimittel  auf  Thiere,  und 
sind  zum  1  heil  recht  interessant,  würden  jedoch  durch 
einen  Auszug  hier  zu  viel  verlieren. 

\  on  den  Lieux  d’aisance  inodores  und  der  soge¬ 
nannten  5  oirie  de  Montfaucon  (einer  grofsen  Grube, 

in 
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in  welche  alle  Excremente  von  Paris  jede  Nacht  durch  mehr 
als  100  Wagen  ausgeführt  werden),  die  in  medicinisch- 
polizeilicher  Hinsicht  so  wichtig  sind,  besitzen  wir  schon 
ausführlichere  Beschreibungen ,  als  wie  der  Yerf.  sie  hier 
mittheilt.  —  Nachdem  der  Yerf.  zuletzt  noch  dankbar 
einige  seiner  Freunde  in  Paris  genannt  hat,  nimmt  er  Ab¬ 
schied  von  Paris  und  eilt  nach  dem  stolzen  Albion,  wo  er 
glücklichere  Tage  hofft.  Um  diese  wo  möglich  zu  theileri, 
folgen  wir  ihm  im  neunzehnten  Briefe  über  Boulogne,  Ca¬ 
lais  und  Dower  nach  London. 

Den  Eingang  des  ersten  Briefes  aus  London  bilden 
Ausdrücke  der  Bewunderung,  welche  die  Menschen,  unter 
denen  der  Yerf.  nun  lebt,  in  ihm  erregt'  haben ;  er  zieht 
die  englische  Sprache  der  kraftlosen  französischen,  so  sehr 
diese  auch  in  manchen  Rücksichten  jene  übertreffen  mag, 
weit  vor,  und  rühmt  besonders  die  Bereitwilligkeit  und 
Humanität,  mit  der  man  ihm  überall  entgegengekornmen  ist. 

Die  Hauptstadt  Grofsbiitanpiens  besitzt  weder  eine  Uni¬ 
versität,  noch  eine  besondere  medicinische  oder  chirurgische 
Schule;  das  Studium  dieser  Fächer  wird  besonders  in  Edin¬ 
burgh  beschrieben.  Aber  die  Menge  von  Anstalten  für 
Krankheiten  jeder  Art,  welche  hier  vorhanden  sind,  ziehen 
die  jungen  Aerzte  und  Wundärzte  hieher,  um  sich  für 
ihre  künftige  Praxis  zu  vervollkommnen.  Indessen  ist,  es 
besonders  die  Chirurgie,  mit  welcher  sich  hier  nicht  nur 
die  einheimischen  Studierenden,  sondern  auch  die  fremden 
Aerzte,  welche  England  besuchen,  beschäftigen ;  sie  sind 
da,  wo  es  sich  um  die  eigentliche  Medicin  handelt,  selten 
zu  finden.  Die  chirurgischen  Anstalten,  das  chirurgische 
Studium  u.  s.  w.  sind  daher  nach  und  nach  von  denen  be¬ 
schrieben  worden,  welche  London  besuchtet,  und  sowohl 
dieser  Umstand,  als  der,  dafs  dem  Yerf.  die  Medicin  und 
nicht  die  Chirurgie  Hauptsache  war,  bewog  ihn,  dem  nach¬ 
zuforschen,  was  andere  weniger  suchten.  (Die  vorwaltende 
Regsamkeit  im  Studio  der  Chirurgie,  welche  der  Yerf.  in 
London  bemerkte,  lindet  sich  noch  in  mehreren  Haupt- 
VIII.  Bd.  4.  St.  26 
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Städten  Europa’s,  welche  seihst  mit  berühmten  medicinischen 
Facultäten  versehen  sind.  Bef.)  Für  die  Anatomie  giebt 
es  anfser  den  in  den  einzelnen  Hospitälern  vorhandenen 
Sectionszimmern  und  Museen  noch  zwei  andere  anatomische 
Theater,  Leide  mit  ausgezeichneten  Museen  verbunden, 
nämlich:  in  der  great  W  indmillstreat,  wo  Charles  Bell 
die  Anatomie  vorträgt  und  Shaw  Demonstrator  ist,  und 
in  der  Blendheimstreet  bei  Brookes.  Im  College  of  Sur- 
geons  wird  jährlich  eine  gewisse  Anzahl  von  "\  orlesungen 
in  der  Anatomie  und  Physiologie  gehalten,  und  in  den 
Hospitälern,  mit  denen  chirurgischer  Unterricht  verbunden 
ist,  halten  die  berühmten  Chirurgen  Vorlesungen  sowohl 
in  der  Chirurgie  wie  in  der  Anatomie.  Die  Leichname 
sind  aber  sehr  theuer  und  müssen,  guineenweise  bezahlt  wer¬ 
den,  welches  den  Grund  in  dem  Vorurtheile  des  englischen 
Volkes  und  in  seiner  bekannten  Freiheit  bat.  Viele  Stu¬ 
dierende  gehen  deshalb  nach  Paris,  um  dort  die  günstigere 
und  viel  wohlfeilere  Gelegenheit,  das  Studium  der  Anato¬ 
mie  zu  betreiben,  benutzen  zu  können.  —  'Für  das  Stu¬ 
dium  der  Chemie  und  Phvsik  ist  « the  roval  Institution  » 

J  J 

vorhanden,  wo  Brande  "\  orlesungen  hält.  —  Für  das 
Studium  der  Augenkrankheiten  ist  London  schon  längst  be¬ 
rühmt  gewesen;  es  giebt  zu  diesem  Zwecke  zwei  sogenannte 
Infirmaries.  —  Für  die  \  orlesungen  so  w  ie  Für  die  Erlaub¬ 
nis,  den  Chirurgen  oder  —  was,  wie  oben  gesagt,  fast  nie 
der  Fall  ist  —  den  Arzt  auf  dcu  Krankensälen  zu  begleiten 

und  den  Operationen,  beizuw'ohnen  zahlt  man  ziemlich  ho- 

§  • 

hes  Honorar,  nämlich  Für  jeden  Cursus  jener  fünf,  und 
Für  letztere  Erlaubnifs  halbjährlich  zwanzig  Guineen. 

Die  medicinische  Praxis  ist  in  ganz  Großbritannien  von 
der  chirurgischen  gänzlich  getrennt.  Der  Arzt  steht  unter 
dem  College  of  physicians,  der  Chirurg  unter  dem  College 
of  surgeöns.  Die  Cur  der  venerischen  und  der  Augen¬ 
krankheiten  gehört  zum  Departement  der  Chirurgen;  die 
Accouchcmentswisscnschaft  dagegen  zu  dem  des  Arztes.  Des 
Arztes  Titel  ist  stets  «Doctor,”  und  wird  sehr  io  Achtung 
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gehalten.  Der  Chirurg  nimmt  keinen  Grad  an  und  h eiist 
daher  «Master,»  scheint  aber  darauf  eben  so  stolz  zu  sein 
und  leidet  nie,  dafs  er  Doctor  genannt  werde,  vielleicht 
aus  dem  Gefühle,  dafs  die  Chirurgie  in  England  auf  einer 
höheren  Slufe  steht,  als  die  Medicin.  Den  gröfsten  Theil 
der  inneren  Praxis  haben  aber  die  Surgeon-apothecaries, 
practicirende  Apotheker,  welche  sich  für  ihre  Mühe  blofs 
durch  die  von  ihnen  bereiteten  Arzneien  bezahlt  machen, 
dahingegen  jeder  Krankenbesuch  eines  Arztes  eine  Guinee, 
die  (Konsultation  in  seinem  Hause  aber  eine  halbe  GuitVee 
kostet,  und  berühmtere  Aerzte  sich  nie  unter  zwei  Guineen 
zahlen  lassen.  Jede  bedeutende  Operation,  von  einem  der 
bekannten  Chirurgen  der  Stadt  vorgenommen,  bringt  40 
bis  50  Guineen  ein;  ja  Astley  Cooper  hat  oft  100  bis 
200  Guineen  bekommen,  und  es  ist  daher  durchaus  nicht 
unwahrscheinlich ,  dafs  er  bei  seinen  vielen  Geschäften ,  wie 
man  sagt,  mehr  als  40000  Pfund  jährlich  verdiene.  — 
Grofse  Vortheile  haben  die  Aerzte  davon,  dafs  die  Apothe¬ 
ker  sich  mit  den  geringen,  unbedeutenderen  Krankheiten 
befassen,  während  sie  selbst,  wenn  man  sie  braucht,  so 
sehr  gut  bezahlt  werden;  sie  werden  nicht,  wie  bei  uns, 
gerufen,,  wenn  die  Krankheit  höchst  unbedeutend  ist,  kön¬ 
nen  bei  geringer  Praxis  ihr  bequemes  Auskommen  finden, 
und  daher  in  ihren  Mufsestunden  besser  den  Fortschritten 
der  Wissenschaft  folgen  und  der  Kunst  als  Schriftsteller 
nützen.  Die  englischen  Aerzte  haben  nicht  die  Ausdauer 
und  unermüdliche  Thätigkeit  der  deutschen;  allein  einen 
tiefen  philosophischen  Blick,  eine  bewundernswürdige  Ruhe 
am  Krankenbette  und  im  Studierzimmer  entdeckt  man  bald 
an  ihnen  und  in  ihren  Schriften;  sie  jagen  nicht  nach  Theo¬ 
rien,  sondern  betrachten  Thatsachen  als  die  Grundlage  aller 
rationellen  Medicin.  Die  Anschuldigung  zu  grofser  Vor¬ 
liebe  für  eigene  Meinungen  und  der  Verachtung  dessen, 
was  auf  dem  festen  Lande  entdeckt  und  gelehrt  wird,  ver¬ 
dient  einige  Einschränkung.  Freilich  spotten  sie  des  Jagens  ge¬ 
wisser  Deutschen  nach  philosophischer  Unverständlichkeit  und 
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der  Franzosen  ewiger  Gastro -cnterites,  aber  sie  streben 
mit  Kraft  und  Glück  die  Litteratur  beider  Nationen  auf/.u- 
fassen.  Die  mchresten  Acrzte  Londons  lesen  und  sprechen 
französisch,  viele  haben  sich  in  späteren  Zeiten  mit  dem 
Deutschen  bekannt  gemacht,  und  verstehen  wenigstens  eini- 
germaafsen  deutsche  Schriften.  In  ihren  Heilmitteln  herrscht 
Einfachheit,  doch  greifen  sie  dreist  und  stark  in  den  Gang 
der  Krankheit  ein,  und  gebrauchen  viele  heroische  Mittel. 
Gicht  es  eine  allgemeine  englische  Heilmethode,  so  ist  cs 
die  abführende  und  mercurielle;  viele  Aderlässe,  laxirendc 
Mittel,  macheu  die  Hauptmedicin  eines  jeden  aus,  und  Ca- 
lomel  wird  von  allen  angewandt,  und  fast  in  allen  Krank¬ 
heiten.  Oh  es  nun  recht  oder  unrecht  ist,  so  an  einer 
Klasse  von  Heilmitteln  zu  hängen,  will  der  \  erf.  nicht 
entscheiden,  bemerkt  jedoch,  dafs  die  Lebensweise  und  Diät 
der  Engländer  sie  zu  fordern  scheinen.  o  so  viel  näh¬ 
rende  Fleischspeisen ,  worunter  Leef  obenan  stellt,  so  \iei 
unverdauliche  Nahrung,  als  Puddings  und  anderes  Gcbak- 
kene,  so  viele  geistige  Getränke,  als  Ale,  Porter  (von  wel¬ 
chem  im  Jahre  1806  zu  London  allein  168  Millionen  Pin¬ 
ten  getrunken  wurden)  und  Genever  (Gin)  zur  Tagesord¬ 
nung  gehören,  da  kann  man  sich  wohl  nicht  wundern,  dals 
die  Digestion  so  oft  und  vorzugsweise  leidet,  wodurch, 
nebst  der  stets  herrschenden  feuchten  Luft  und  der  in  den 
letzten  Jahren  stehenden  gastrischen  (Konstitution,  Dyspe¬ 
psie,  Stein,  Apoplexie,  Hypochondrie  (Spleen)  und  Con- 
gestionen  nach  dem  Kopfe  und  andern  innern  Theilen  so 
häufig  werden,  und  dafs  daher  ausleerende  Mittel  eben  so 
oft  nötbig  sind.  Inzwischen  werden  sie  sowohl  hei  Kindern 
als  wie  hei  Erwachsenen,  und  wohl  häufiger  gebraucht,  als 
nüthig  wäre.  Alle  jene  in  Frankreich  als  Gastro- enterites 
bezeichnelen  Krankheiten,  die  dort  durch  Blutegel  und  schlei¬ 
mige  Mittel  geheilt  werden,  behandelt  man  hier  durch  aus¬ 
leerende  Mittel  ohne  Zweifel  mit  eben  so  vielem  Glücke. 
(Doch  scheinen  die  lJlutegeltransporte,  welche  in  den  letz¬ 
ten  Jahren  aus  Deutschland  über  Hamburg  nach  England 
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gegangen  sind,  anzuzeigen,  dafs  die  Blutegelwnth  auch  In 
England  angefmgen  habe,  festen  Fufs  zu  fassen,  lief.) 
Mehrere  Einwendungen  könnten  sich  dem  Fremden  auf¬ 
drängen,  wenn  er  den  unausgesetzten  Gebrauch  von  Calo- 
inel  und  den  «Blue  pills  ”  sieht,  von  denen  ein  jeder  weifs, 
dafs  er  sie  schlucken  rnufs,  noch  ehe  er  mit  dem  Arzte 
spricht,  und  die  er  daher  oft  auf  eigene  Hand  einnimmt. 
Allein  auch  hierin  stützt  man  sich  auf  Erfahrung,  da  Krank¬ 
heiten  der  Leber,  so  wie  Ruhr,  Hämorrhoiden  u.  s.  w.  in 
London  die  häufigsten  von  allen  sind.  Ein  wenig  Ein¬ 
schränkung  im  Gebrauche  wäre  jedoch  wohl  in  den  meh- 
resten  Fällen  zu  rathen.  —  Das  Aderlafs  wird  durch  die 
Lebensweise  viel  noth wendiger  gemacht,  als  anderswo.  — 
In  der  Behandlung  des  Fiebers,  worunter  man  hier  ge¬ 
wöhnlich  nur  das  typhöse  versteht,  geht  man  in  der  Regel 
nach  den  Ilauptprincipien  in  Armstrong’s  bekanntem 
Rnche.  Aderlafs  und  ausleerende  Mittel,  jenes  im  Anfänge, 
diese  während  des  ganzen  Verlaufs  des  Fiebers,  machen 
ihre  Methode  aus.  Jalappa  und  Calomel,  Infusum  Sennae 
mit  Magnesia  sulphurica,  Calomel  mit  Extractum  Colocyn- 
thidis  gehören  zu  den  gewöhnlichsten  Purganzen.  Bei  den 
häufigen  Rheumatismen  und  Gicht  ist  Yinum  colchici  in  der 
Mode.  Die  Drüsenkrankheiten  sind  sehr  allgemein;  an  der 
tuberculösen  Lungenschwindsucht  stirbt  1  von  5  aus  der 
ganzen  Masse,  und  nach  einer  Mittelzahl  blofs  in  England 
jährlich  55000  Menschen.  —  Die  mit  Kohlendämpfen  und 
Nebel  angefüllte  Atmosphäre  Londons  ist  sehr  unangenehm; 
wenn  man  nur  einige  Stunden  auf  den  Strafsen  herumgeht, 
werden  sogleich  die  Wäsche  und  die  Hände  schmutzig,  und 
das  Gesicht  mit  schwarzen  Flecken  bedeckt.  Dennoch  ist 
sie  nicht  so  schädlich,  wie  man  hat  behaupten  wollen;  na¬ 
mentlich  hat  das  Verhältnifs  der  Sterblichkeit  in  den  neue¬ 
ren  Zeiten  bedeutend  abgenommen.  Im  Jahre  1790  über¬ 
trat  die  Anzahl  der  Gehörnen  zum  erstenmale  die  der  Ge-  . 
storbenen.  Nach  G.  Blaue  war  das  Verhältnifs  der  Tod- 
len  1700  wie  I  zu  25;  1750  wie  1  zu  21 ;  l£01  wie  1  zu  35 ; 
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1810  wie  1  zu  38.  —  Die  Quacksalberei  ist  eben  so 
schlimm  wie  in  Paris;  allein  sie  wird  nicht  so  öffentlich 
getrieben,  wie  dort. 

Der  Yerf.  lafst  nun  zunächst  eine  genügende  Darstel¬ 
lung  der  Einrichtung  und  der  Befugnisse  des  Königlichen 
Collegiums  der  Aerzte,  so  wie  des  Königl.  Colle¬ 
giums  der  Wundärzte  folgen.  —  Von  ersterem  mufs 
jeder  Arzt  examinirt  werden,  der  in  England  und  Wales 
practicfren  will,  es  sei  denn,  dafs  er  seinen  Doctorgrad  in 
Oxford  oder  Cambridge  genommen  habe;  doch  darf  auch 
dieser  ohne  Berechtigung  vom  Collegium  in  London  und 
in  einem  Abstande  von  sieben  Meilen  um  die  Stadt  herum 
nicht  practiciren.  Die  Mitglieder  dieses  Collegiums  sind  in 
drei  Klassen  getheilt:  Fellows,  Candidaten  und  Licentiaten. 
Kiicksichtlich  der  Praxis  haben  sie  alle  dieselben  Privilegien, 
allein  die  letzten  beiden  Abtheilungen  haben  keinen  Theil 
an  der  Administration.  —  Das  Collegium  der  Wundärzte 
hat  ähnliche  Berechtigungen  für  die  Chirurgen,  und  exami¬ 
nirt  aufserdem  die  Candidaten,  welche  in  der  Armee  oder 
in  der  Flotte  zu  dienen  wünschen.  Das  ausgezeichnet 
schöne  Gebäude  dieses  Collegiums  enthält  zugleich  die  be¬ 
rühmte  John  Iluntersche  anatomische  Sammlung  in  einer 
besonderen  grofsen  Gallerie.  —  Die  Gesellschaft  der 
Apotheker  hat  das  Kocht,  alle  Buden,  wo  Medicamente 
verkauft  werden,  zu  untersuchen,  Certificate  zu  eftheilen, 
Geldstrafen  zu  bestimmen,  u.  s.  w.  Ihr  Kecht  erstreckt 
sich  aber  nicht  über  die  Apotheker,  die  als  Aerzte  practi- 
fciren.  In  ihrem  weitläufligen  Gebäude  (die  Apotheker- 
halle)  sind  zwei  Laboratorien,  eins  für  chemische  und  das 
andere  zur  Bereitung  medicinischer  Präparate;  aus  dem  letz¬ 
teren  wird  die  Marine,  die  Armee  und  die  ostindische  Com¬ 
pagnie  mit  Arzneien  versorgt.  LTm  zuin  pbarmaceutiscben 
Kxamen  zugelassen  zu  werden,  mufs  man  aufscr  den  Kennt¬ 
nissen,  die  man 'in  Deutschland  vom  Apotheker  verlangt, 
noch  nach  weisen,  dafs  man  zwei  Cursus  über  Anatomie  und 
Physiologie,  zwei  über  die  theoretische  uud  practischc  Me- 
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dicin,  einen  über  Chemie  und  einen  über  Materia  medica 
gehört,  und  außerdem  wenigstens  während  sechs  Monaten 
ein  öffentliches  Hospital  besucht  habe. 

Von  den  wissenschaftlichen  Gesellschaften  Londons 
nennt  der  Verf.  folgende:  The  royal  Society,  die  aus¬ 
gezeichnetste  unter  allen,  deren  Mitglied  zu  sein,  man  sich 
zur  besonderen  Ehre  rechnet  und  dies  durch  die  dem  Na¬ 
men  angehängten  drei  Buchstaben  F.  R.  S.  anzeigt.  Ihr 
Präsident  ist  Humphry  l)avy,  und  Secretär  Dr.  Th. 
Young.  Sie  giebt  ihre  Verhandlungen  zu  unbestimmten 
Zeiten  —  jedes  dritte  oder  fünfte  Jahr  —  heraus.  —  The 
medical  and  chirurgical  Society  besteht  aus  Londons 
angesehensten  Aerzten  und  Chirurgen.  Sie  hat  einen  Prä¬ 
sidenten,  der  jährlich  neu  gewählt  wird,  sechs  Vicepräsi- 
denten  und  zwei  Secretäre;  besitzt  ein  eigenes  Gebäude 
und  eine  gute  Bibliothek,  mit  welcher  man  sehr  liberal 
verfährt.  Ihre  Verhandlungen  giebt  sie  gewöhnlich  jährlich 
in  zwei  Bänden  heraus.  —  Eine  andere  medicinische  Ge¬ 
sellschaft  ist  die  London  medical  Society;  die  Anzahl 
ihrer  Mitglieder  ist  grofs,  allein  der  gröfste  Theil  sind 
Apotheker.  —  Hie  Society  of  physicians  of  united 
kingdoms  ist  1824  für  medicinische  Practiker  allein,  mit 
Ausschluss  der  Chirurgen,  Accoucheurs  und  Pharmaceuten, 
gestiftet  worden.  —  Eine  kleinere  geschlossene  Gesellschaft 

besteht  unter  dem  Namen  der  Medico - botanical  So- 
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ciety  seit  1821  zur  Förderung  des  Studiums  der  medici- 
nischen  Botanik  und  der  Materia  medica.  —  Aufserdem  ist 
die  Linnean  Society  für  Naturwissenschaft,  die  Ge¬ 
sellschaft  zur  Förderung  derMeteoro  1  o g i e  u.  s.  w. 
vorhanden. 

Hie  medicinischen  Journale  fand  der  Verf.  in 
geringerer  Anzahl  wie  in  Paris,  allein  im  Ganzen  inhalt- 
reicher. 

Hie  Londoner  Hospitäler  sind  meistens  klein, 
häufig  nur  für  2  bis  300  Kranke.  Mit  Ausnahme  des  Lock¬ 
hospitals  giebt  es  kein  ausschließlich  für  eine  Art  Krankheiten 
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bestimmtes.  Fast  alle  sind  von  Privatpersonen  gestiftet  »nd 
unterstützt,  weshalb  die  Regierung  mit  ihrer  Administration 
nichts  zu  thun  hat.  Diese  Einrichtung  hat  das  eifrigste 
Pestreben  sämmtlicher  Subscribenten  zur  Folge,  das  Hospi¬ 
tal,  welches  sie  erhalten,  in  einen  solchen  Zustand  zu  ver¬ 
setzen,  dafs  es  sich  mit  jedem  ähnlichen  messen  darf.  Die¬ 
jenigen  unter  ihnen,  welche  eine  gewisse  Summe  jährlich 
oder  ein-  für  allemal  bezahlen,  hcilscn  Governors;  jeder 
von  diesen  hat  das  Recht,  stets  eine  von  ihm  empfohlene 
Person  im  Hospitale  zu  haben.  Einmal  wöchentlich  wird 
auch  Rath  und  Medicin  umsonst  an  solche  erthcilt,  welche 
nicht  im  Hospitale  liegen,  die  dann  « Out-paticnts  ”  (im 
Gegensätze  zu  den  «  In-patients »)  genannt  werden;  von 
ihnen  kann  ein  Governor  vier  auf  einmal  unter  Behandlung 
des  Arztes  haben.  —  Die  Krankenanstalten  zerfallen  hier 
in  drei  Abteilungen :  in  eigentliche  Hospitäler,  in  In- 
Cirmaries,  eine  kleinere  Art  Hospitäler  und  auf  dieselbe 
^  eise  eingerichtet,  und  in  Dispensaries,  aus  welchen 
Arme  Rath  und  Arznei  von  dazu  angestellten  Aerzten  und 
Chirurgen  holen  können.  Von  ersteren  beiden  giebt  es 
22  in  London;  in  den  mehresten  liegen  die  medicinischen 
und  chirurgischen  Kranken  untereinander.  Bei  jedem  Hospi¬ 
tale  sind  zwei  oder  drei  Aerzte  und  Chirurgen  angestellt, 
die  aber  die  Kranken  nur  zweimal  in  der  Woche  besuchen; 
in  der  Zwischenzeit  besucht  und  behandelt  sie  der  Apothe- 
kpri  —  eine  Einrichtung,  die  um  so  weniger  Beifall  ver¬ 
dient,  als  man  weiter  kein  Journal  führt,  indem  nur  die 
verordneten  Arzneien  in  einem  Buche  ausgeschrieben  wer- 
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den.  Die  angestellten  Aerzte  und  Wundärzte  haben  für 
ihre  Krankenbesuche  eine  äufsprst  geringe  Bezahlung,  und 
müssen  sie  daher  in  ihren  Schülern,  oder  in  dem  mit  dem 
Amte  verbundenen  Namen  suchen,  welcher  das  Leste  Mittel 
ist,  Praxis  in  der  Stadt  zu  verschaffen.  —  Die  Zeit  der 
Krankenbesuche  ist  hier,  wie  in  ganz  Großbritannien  und 
Irland,  Mittags  um  12  Uhr.  — 
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Indem  der  Verf.  zu  den  einzelnen  Hospitälern  Londons 
übergeht,  spricht  er  zuerst  von  dem  St.  Thomas  Hospi¬ 
tal.  Dieses  enthält  400  Betten,  besteht  aus  vier  Höfen  in 
Quadratform  mit  Arcaden  um  dieselben,  und  nimmt  Kranke 
aller  Art,  selbst  chronische  und  venerische,  männlichen  wie 
weiblichen  Geschlechts,  auf.  Es  sind  als  Aerzte  hier  an¬ 
gestellt:  Dr.  Currcy,  Dr.  Williams  und  Dr.  Scott; 
als  Wundärzte:  Travers,  Green  und  Tyrrell.  —  In 
dem  Auditorium  des  Hospitals  halten  Astley  Co'oper  und 
Green  Vorlesungen  über  Anatomie  und  Chirurgie;  auch 
ist  ein  Dissectionszimmer  und  ein  hübsches  anatomisch -pa¬ 
thologisches  Museum  vorhanden.  —  Dr.  Scott  ist  ein 
grofser  Freund  vom  Aderlässen ;  einem  Kranken ,  der  lange 
an  heftiger  Pulsation  in  beiden  Carotiden  und  dem  Herzen 
gelitten  hatte,  liefs  er  in  drei  Wochen  130  Unzen  Blut 
abzapfen;  allein  der  Patient  sah  auch  gänzlich  ermattet  aus, 
und  starb.  Die  blutigen  Schröpf  köpfe  liebt  er  sehr,  und 
zieht  sie  stets  den  Blutegeln  vor,  wo  Congestionen  statt 
finden  ;  er  preist  sie  besonders  bei  langwierigen  kalten  Fie¬ 
bern,  in  der  Lebergegend  angewandt.  Fast  überall,  wo 
keine  bedeutende  Schwäche  zugegen  ist,  verordnet  er  La- 
xanzen  aus  Calomel  und  Extr.  Colocynthidis,  selbst  in  ner¬ 
vösen  1  iebern.  Im  Gesichtsschmerz  hat  er  mit  Glück  die 
Belladonna  angewandt.  —  Dr,  Williams  ist  besonders 
eingenommen  für  Camphermixtur ,  die  er  in  den  verschie¬ 
denartigsten  Krankheiten  giebt.  Eine  Vena  medinensis  im 
Beine  eines  Matrosen ,  der  vor  Kurzem  von  der  Küste  Gui¬ 
nea  zurückgekommen  war,  wurde  von  ihm  blofs  mit  war¬ 
men  Umschlägen  behandelt,  ohne  dafs  der  Kranke  Linde¬ 
rung  seiner  Schmerzen  erhielt,  welcher  endlich  ungeheilt 
entlassen  wurde;  der  Wurm  war  deutlich  zu  sehen.  — 
Dr.  Currcy  (18*22  gestorben)  wendete  gegpn  convulsivi- 
sche  Krankheiten  die  von  Hamilton  empfohlenen  Purgir- 
mittel,  gegen  periodischen  Kopfschmerz  den  Liquor  arseni- 
calis  an.  —  Green  ist  ein  ausgezeichnet  guter,  aber  lang- 
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sanier  Operateur.  —  Travers,  als  Augenarzt  besonders  vor- 
theilhaft  bekannt,  soll  einen  sehr  künstlichen  und  steilen 
Vortrag  haben. 

Das  Guy’s  Hospital  liegt  dicht  an  jenem.  Ks  hat 
für  400  Kranke,  und  aufserdem  noch  in  einem  kleinen  ab¬ 
gesonderten  Gebäude  für  20  Wahnsinnige  Kaum.  Die  Säle 
sind  gröfser  und  heller  als  in  St.  Thomas,  die  Reinlichkeit 
und  Nettigkeit  aber  dieselbe.  Es  ist  ein  Amphitheater  zu 
chemischen  'S  orlesungen  und  ein  dazu  gehöriges  geräumiges 
Laboratorium,  eine  kleine  medicinisrhe  Ribliothek,  und  ein 
kleines  anatomisches  und  pathologisches  Museum  vorhanden; 
in  letzterem  ist  eine  ziemlich  vollständige  Sammlung  von 
Zahnpräparaten  das  Reste.  —  Der  berühmte  Astley  Loo¬ 
per  ist  hier  erster  Chirurg;  Aerzte  sind  die  D.  D.  Laird, 
Chomeley  und  Rack. 

Im  St.  Rartholomew’s  Hospital,  welches  Platz  für 
600  Kranke  hat,  sind  die  medicinischen  Kranken  von  den 
chirurgischen  getrennt.  Ein  zum  Hospital  gehöriges  Mu¬ 
seum  enthält  in  zwei  Zimmern  hübsch  geordnete  Präparate, 
von  denen  der  \  erf.  mehrere  namhaft  macht.  Es  sind  hier 
zwei  Aerzte  angestellt,  unter  denen  Dr.  Powcl;  erster 
Chirurg  ist  der  berühmte  Abernethy,  welcher  im  Hör¬ 
saale  dieses  Hospitales  seine  Vorlesungen  über  Anatomie 
und  Chirurgie  hält.  Er  ist  einer  der  wenigen  Chirurgen, 
die  das  Messer  nur  selten  brauchen:  die  Anwendung  des¬ 
selben  schiebt  er  so  lange  wie  möglich  auf.  'S  iele  äufser- 
liche  und  locale  Uebel  hält  er  nur  für  Entwickelungen 
einer  allgemeinen  Krankheit  des  Körpers,  besonders  aber 
für  Folgen  der  in  den  Verdauungsorganen  und  deren  An¬ 
hängen  entstandenen  Unordnungen;  er  verordnet  daher  öf¬ 
ters  nur  eine  strenge  Diät,  Sarsaparille  und  einen  Aufguls 
von  Senna  und  Gentiana,  wozu  er  zuweilen  noch  eine  Zeit- 
lang  einen  Grau  Mercur,  jeden  zweiten  Abend,  fügt.  \  on 
seiner  Geradheit  und  Riederkeit  werden  hier  einige  interes¬ 
sante  Anecdoleu  erzählt.  —  Unter  den  Secundärchirurgen 
befinden  sich  Lawrence  und  Earle.  Erslerer  ist  mit  der 
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ausländischen,  und  namentlich  der  deutschen  Litteratur  sehr 
vertraut.  (Seine  Verdienste  um  die  Litteratur,  so  wie  das 
hier  ausführlich  erwähnte  Schicksal  seines  physiologischen 
Werkes  —  Natural  history  of  man  —  sind  wohl  in  Deutsch¬ 
land  hinlänglich  bekannt.)  Earle  bedient  sich  bei  Ver¬ 
krümmungen  des  Pvückgrathes  eines  ähnlichen  Streckappara¬ 
tes,  wie  er  in  den  deutschen  orthopädischen  Instituten  im 
Gebrauche  ist. 

London  -  Hospital  für  200  Kranke,  durch  seine 
freie  Lage  aufserhalb  der  Stadt  ausgezeichnet,  enthält  eine 
anatomische  und  chirurgische  Schule,  auch  ein  gut  geord¬ 
netes  kleines  Museum.  Der  berühmte  Blizard  ist  hier 
erster  Wundarzt. 

St.  George’s  -  Hospital  mit  200  Betten  hat  vier 
Aerzte,  unter  denen  Pearson  und  Th.  Young,  und  die 
Wundärzte  Everard  Home  und  Br o die.  Letzterer 
theilte  dem  Verf.  einen  Fall  mit,  in  welchem  ein  Amputir- 
ter  zwei  Monate  nach  der  Operation  von  einem  heftigen 
Gesichtsschmerze  befallen  wurde,  welcher  nicht  eher  nach- 
liel's,  bis  Brodie  einen  spitzen  Knochensplitter  aus  dem 
Stumpfe  hervorgezogen  hatte. 

M i <1  d I es ex-IIo spital  nimmt  160  Kranke  aller  Art, 
auch  Gebärende  auf,  welche  von  drei  Aerzten,  einem  Ge¬ 
burtshelfer  und  drei  Wundärzten  besorgt  werden.  Unter 
letzteren  befinden  sich  Charles  Bell  und  Cartwright. 

Im  Wes  tminster-Infirmary  finden  sich  110  Bet¬ 
ten.  Dr.  B  u  c  h  a  n  ist  einer  der  Aerzte. 

Small-Pox- Hospital  wurde  1746  für  Blattern¬ 
kranke,  und  zur  Ausbreitung  der  Inoculation  gestiftet.  1799 
wurde  hier  die  Vaccination  durch  Dr.  Woodville  ein¬ 
geführt.  Es  werden  täglich  von  10  %bis  12  Uhr  Kinder  aus 
der  Stadt  vaccinirt,  und  100  Kranke  können  aufserdem  in 
der  Anstalt  Platz  finden.  Bei  den  Vorurtheilen  der  niede¬ 
ren  Volksklassen  gegen  die  Vaccination  befinden  sich  hier 
stets  Blatternkranke.  Bei  des  'Verf.  Anwesenheit  nahm  man 
an ,  dals  im  Durchschnitt  jährlich  15  bis  20  Fälle  von  Blat- 
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lern  bei  Personen,  die  vaccinirt  waren,  Vorkommen;  die 
Krankheit  erschien  dann  aber  sehr  gemildert  und  mit  kei¬ 
ner  Gefahr  verbunden.  —  Aufser  diesem  Hospitale  besteht 
noch  das  National  Vaccine- Establishment  in  zwölf 
Stationen  der  Stadt,  bei  welchem  34  V\  undärzte  angestellt 
sind,  die  unentgeltlich  impfen.  Der  Chirurg  der  Hauptsta¬ 
tion,  Carpuc,  empfiehlt  die  \accination  nach  einem  Jahre 
nochmals  zu  wiederholen;  entsteht  hierbei  nun  eine  kleine 
Entzündung  und  keine  Pustel,  so  sei  die  erste  Impfung  als 
gelungen  zu  betrachten.  , 

House  of  recovery  for  typhus  and  s  c  a  r  1  e  t  - 
fever,  das  einzige  Fieberhospital  Londons,  ist  für  40  Ty¬ 
phuskranke  und  für  18,  die  vom  Scharlachfieber  ergriffen 
sind,  bestimmt.  Aerzte  sind  Dr.  Armstrong  und  Dr. 
Cleverley.  Des  ersteren  Behandlungsweise  wird  von  dem 
Verf.  ausführlich  mitgetheilt;  wir  dürfen  sie  jedoch  als  be¬ 
kannt  durch  die  deutsche  Ucbersetzung  des  Armstrong« 
sehen  Werkes  voraussetzen. 

Im  Lock-Hospital,  für  Venerische  beider  Geschlech¬ 
ter  allein  bestimmt,  fand  der  Verf.  weniger  Reinlichkeit 
und  gesunde  Luft,  wie  in  den  übrigen  Hospitälern  Londons. 
Babing  ton  und  Macgregor  sind  liier  Wundärzte.  Er- 
sterer  behandelt  viele  seiner  Kranken  ohne  Anwendung  des 
Quecksilbers  und  verordnet  öfters,  besonders  in  secundäreo 
Fällen,  nur  Decoctum  Sarsaparillae.  Decoctnm  lusitani- 
cum  —  welches  aus  Sarsaparille,  Guajac,  Antimonium  und 
Nux  juglans  (letztere  Substanz  hält  er  in  dieser  Mischung 
für  die  wirksamste)  besteht  —  ist  eins  seiner  Lieblingsnüt¬ 
tel.  Babington  behauptet  auch,  dafs  die  Syphilis  ohne 
Mittheilung  des  Giftes  und  durch  andere  krankhafte  Abson¬ 
derungen  entstehen  könne.  —  Nach  Macgregor,  welcher 
seit  geraumer  Zeit  Versuche  gemacht  hat,  die  wirkliche 
Eues  ohne  Anwendung  des  Mercurs  zu  heilen,  werden  von 
fünf  auf  diese  Weise  Geheilten  in  der  Rege!  zwei  von  der¬ 
selben  Krankheit  wieder  ergriffen,  während  nur  einer  von 
75,  deren  Krankheit  durch  Mercur  geheilt  wurde, 
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secundären  Symptomen  afficirt  wird;  im  ersteren  Falle  sind 
die  nachherigen  Symptome  aber  weit  gemilderter,  als  in 
letzterem. 

Sogar  ein  H  o  s  p  i  t  a  1  s  c  h  i  f  f  befindet  sich  auf  der 
Themse,  aus  einem  alten  Kriegsschiffe  eingerichtet,  welches 
160  b  is  180  solcher  Kranken  aufnimmt,  die  auf  der  Themse 
erkranken  oder  verwundet  werden. 

Von  den  beiden  öffentlichen  Irrenhäusern  Londons 
nennt  der  Verf.  zuerst  Beth  lern  -Hospital,  welches 
Kaum  für  200  Wahnsinnige  beiderlei  Geschlechts  und  aufser- 
dem  für  60  wahnsinnige  Verbrecher  hat;  die  Einrichtung 
wurde  lobenswerth  gefunden.  —  St.  Lukes  Hospital  mit 
ähnlicher  Einrichtung,  wenngleich  nicht  in  einem  so  prächti¬ 
gen  Gebäude  wie  jenes,  enthält  200  heilbare  und  100  un¬ 
heilbare  Wahnsinnige.  Es  sollen  hier  jährlich  mehr  als 
die  Hälfte  der  Wahnsinnigen  geheilt  werden,  —  Unter 
den  Privatirrenanstalten  Londons  giebt  es  sogar  eine  für 
800  Wahnsinnige. 

Als  öffentliche  Entbindungsanstalt  ist  vorzüglich  das 
General  lying-in  Hospital  bedeutend.  Es  enthält 
zwar  nur  50  Betten,  aber  34  von  demselben  besoldete 
Hebammen,  die  in  den  verschiedenen  Quartieren  der  Stadt 
zerstreut  wohnen,  stehen  aufserhalb  Gebärenden  bei.  Das 
Geburtsbett  ist  ein  gewöhnliches,  aber  an  der  einen  Seite 
ohne  Brett,  da  hier  alle  Gebärenden  seitwärts  liegend  ent¬ 
bunden  werden.  —  Das  Puerperalfieber  soll  bei  der  hier 
gebräuchlichen  Behandlung  alles  Furchtbare  verloren  haben; 
während  eines  Zeitraumes  von  drei  Jahren  war  keine  Kind¬ 
betterin  daran  gestorben.  Man  giebt  der  Kranken  nämlich, 
sobald  die  Fieberkälte  ein  tritt ,  10  Gran  Calomel  und  einen 
Scrupel  Jalappe,  und  nimmt  ihr,  wenn  die  Hitze  sich  ein¬ 
findet,  bedeutend  viel  Blut  ab.  Nach  jener  Gabe  von  Ca¬ 
lomel  und  Jalappe  verordnet  man  eine  laxirende  Mixtur 
von  Sennesblättern ,  Manna,  Ingwer  u.  s.  w  ,  die  dreimal 
täglich  gegeben  wird,  und  abermals  Calomel,  wenn  die 
Excremente  dick  und  stinkend  sind.  Aderlässe  dürfen  und 
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müssen,  wenn  sie  nüthig  sind,  wiederholt  werden;  ist  dies 
aber  nicht  der  Fall,  und  der  Unterleib  dehnt  sich  dessen¬ 
ungeachtet  schmerzhaft  aus,  so  verordnet  man  6  bis  12 
Blutegel  am  Unterleibe,  und  dann  —  was  man  für  beson¬ 
ders  wichtig  zu  halten  scheint  —  einen  warmen  Umschlag 
von  Leinsaamen  zwischen  Servietten  auf  den  Unterleib.  — 
Man  hält  hier  das  Puerperalfieber  auch  nicht  für  ansteckend. 

Die  Anzahl  der  Infirmaries  und  Dispensnries  — 
welche  der  Verf.  im  zwanzigsten  Briefe  näher  beschreibt  — 
ist  fast  ungeheuer;  jedes  Quartier  enthält  derselben  viele. 
Keine  dieser  wohlthätigen  Anstalten  verschafft  den  Kranken 
ein  Local  oder  Betten;  es  werden  daher  hier  nur  solche 
behandelt,  deren  Leiden  ihnen  gestattet,  auszugehen.  Aufser 
den  Anstalten  dieser  Art  für  allerlei  Krankheiten,  giebt  es 
viele  für  einzelne  Klassen  derselben,  z.  B.  drei  für  Augen- 
krankheiten,  eins  für  Ohren-,  eins  ftir  Haut-,  vier  für 
Kinderkrankheiten.  Sie  werden  grüfstentheils  durch  Privat¬ 
subscriptionen  unterhalten.  Der  Raum  gestattet  uns  nur 
wenige  der  sie  betreffenden  Nachrichten  hier  mitzuthcilcn. 

In  dem  L o n d o  n  -  I  n f i  r ma ry  für  Augenkrankheiten, 
dessen  Wundärzte  Lawrence  und  Tyrrell  sind,  waren 

•  *  J 

vom  Januar  bis  zum  Anfänge  Novembers  1820  deren  1090 
behandelt  worden.  Deutschland  gebührt  die  Khre,  die  engli¬ 
schen  Aerzte  zu  ihren  Fortschritten  in  der  Augenheilkunde 
angespornt  zu  haben  ;  sie  folgen  grüfstentheils  den  Grund¬ 
sätzen  der  ins  Englische  übersetzten  deutschen  'Werke  über 
Augenkrankheiten.  —  Aderlässe  (besonders  gegen  den 
schwarzen  Staar)',  und  Calomel,  bald  als  Laxans,  bald  als 
Alterans,  sind  hier  Lieblingsmittel.  Gegen  viele;  Augen¬ 
entzündungen  wird  eine  Auflösung  des  Brechweinsteins  in 
kleinen  Gaben  innerlich  angewandt;  gegen  Nebeldecken  der 
Hornhaut  und  gegen  langwierige  Augenentzündungen  trö¬ 
pfelt  man  mit  glücklichem  Erfolge  eine  Auflösung  des  Höl¬ 
lensteins  ins  Auge,  aber  der  Verf.  sah  hier  auch  einen 
Kranken,  dessen  Sclerotica  nach  der  Anwendung  des  Höl¬ 
lensteins  ganz  grün  geworden  war.  Gegen  Ilautausschläge 
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um  das  entzündete  Auge  halt  man  eine  Auflösung  des  Zink¬ 
oxyds  (soll  wohl  heifsen  «des  schwefelsauren  Zinks”)  für 
das  zweckmälsigste  Augenwasser,  ln  dem  Westminster 
lnfirmary  für  Augenkrankheiten  rühmen  Guthrie  und 
Eorbes  gegen  langwierige  Granulationen  an  der  inneren 
Seite  der  Augenlieder  aufserordentlich  die  Einreihungen 
mit  Höllenstein  und  schwefelsaurem  Kupfer.  Guthrie 
hält  hier  Vorlesungen  über  Chirurgie  und  Augenheilkunde. 

In  dem  Royal  lnfirmary  für  kranke  Kinder,  wel¬ 
ches  aus  drei  grofsen  Abtheilungen  in  verschiedenen  Quar¬ 
tieren  der  Stadt  besteht,  wurden  in  einem  Jahre  5646  Kin¬ 
der  behandelt.  Granville,  der  hier  Arzt  ist,  giebt  die 
Blausäure  häufig;  er  bedient  sich  einer  Mixtura  hydrocya- 
nica  simplex,  die  aus  4  Unzen  einer  Emulsion  von  bitlern 
Mandeln  und  4  Tropfen  Blausäure  besteht,  —  und  einer  Mix¬ 
tura  hydrocyanica  composita,  welche  6  Tropfen  auf  4  Un¬ 
zen  Emulsion  nebst  einem  Scrupel  Salpeter  enthält.  Von 
diesen  wird  täglich  drei-  oder  viermal  ein  Löffel  voll  an 
gewandt,  wenn  heftiger  Husten,  z.  B.  bei  langwieriger^ 
Brustentzündungen  oder  der  Schwindsucht  eintritt.  Den 
Keuchhusten  glaubt  er  dadurch  aus  dem  Grunde  heilen  zu 
können.  Der  Verf.  hält  sich  aber  zu  der  Ueberzeugung 
berechtigt,  dafs  die  Blausäure  den  Husten  nur^  lindere,  aber 
keinesweges  heile.  Gegen  alle  bedeutenden  Krämpfe,  wäh¬ 
rend  und  nach  der  Periode  des  Zahnens  der  Kinder,  die 
aus  Schmerzen  im  Darmkanale  u.  s.  wr.  entstehen,  so  auch 
gegen  Veitstanz,  sollen  sich  nach  Granville’s  Erfahrun¬ 
gen  die  Arseniktropfen  sehr  nützlich  erwiesen  haben  (welche 
doch  wohl  durch  weniger  gefährliche  Mittel  ersetzt  wer¬ 
den  möchten).  Gegen  Ascariden  verordnet  er  ein  Pulver 
aus  10  G  ran  Dolichos  pruriens  und  5  .Gran  Zinn  dreimal 
täglich,  und  abwechselnd  Laxirmittel. 

Aufser  den  Krankenanstalten  Londons  führt  der  Verf. 
nun  noch  eine  beträchtliche  Anzahl  wohlthätiger  Anstalten 
anderer  Art  an;  ausführlicher  werden  von  ihm  noch  das 
Invalidenhospital  in  Greenwich,  so  wie  das  in  Chelsea,  die 
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Findelanstalt,  das  Magdalenenhospital,  das  Taubstummenin¬ 
stitut,  die  Anstalt  fiir  arme  Blinde,  und  ein  Gcfängnils 
(Milbank -Penitentiary)  beschrieben.  Nachrichten  über  die 
anatomisrben  Museen  Londons  schliefsen  endlich  den  ärzt¬ 
lichen  Bericht  über,  diese  merkwürdige  Stadt. 

Wir  würden  die  Gränzen  einer  Anzeige  zu  überschrei¬ 
ten  fürchten,  wenn  wir  von  des  Verf.  Beobachtungen,  die 
er  hierauf  über  Y  o  rk ,  Edinburgh,  Glasgow,  Buhlin, 
Oxford,  und  hernach  in  kürzeren  Andeutungen  noch  über 
Rotterdam,  Leyden  und  Amsterdam  giebt,  eben  so 
ausführliche  Mittheilungen  machten,  wie  dies  über  Paris 
und  London  geschehen  ist.  Wir  begnügen  uns  daher, 
den  Leser  zu  versichern,  dafs  diese  letzteren  Beobachtun¬ 
gen  eben  so  interessant  und  für  den  nicht  selbst  anwesend 
Gewesenen  eben  so  belehrend,  wie  jene  sind.  Mit  beson¬ 
derer  Liebe  hat  sich  der  "\  erf.  bei  den  Aerzten  und  Anstal¬ 
ten  Edinburghs  und  Dublin’s  aufgehalten;  bei  Glasgow  giebt 
er  aber  auch  eine  ausführliche  Notiz  über  das  dortige  Hospi¬ 
tal  für  Wahnsinnige  (The  Lunatic  Asyl  um),  welches 
er  eine  der  sehenswürdigsten  Anstalten,  nicht  allein  in  Grofs- 
britannieq,  sondern  in  Europa  nennt,  und  in  dem  beige¬ 
fügten  Kupfer  zugleich  den  Grundrifs  und  eine  Ansicht 
der  Fagade  des  Gebäudes  mittheilt.  (Uebrigcns  ist  der 
Verf.  im  Irrthume,  wenn  er  glaubt,  die  erste  Abbildung 
dieses  berühmten  Ilospitalcs  geliefert  zu  haben.  Der  Ar- 
chitect  W.  Stark  hat  bereits  im  Jahre  1MÜ  den  Grund¬ 
rifs  und  die  Ansicht  davon  als  Kupferstich  in  seinen  «  Re- 
marks  on  the  construction  of  public  hospitals  for  the  eure 
of  mental  derangement,  Glasgow  1610”  gegeben,  vpn 
welchen  auch  die  Ansichten  dieses  Hospitals,  die  sich  in 
Wragner’s  W'erk  über  die  Medicinalanstalten  Grofsbritan- 
niens  vorfinden,  entnommen  zu  sein  scheinen.  Aufserdem 
soll  noch  ein  Kupferstich  von  dem  Gebäude  in  gröfserem 
Formate  vorhanden  sein ,  den  Ref.  aber  noch  nicht  zu  Ge¬ 
sicht  bekommen  hat.) 
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Werfen  wir  jetzt  noch  einen  prüfenden  Rückblick  auf 
das  .angezeigte  \Verk,  so  müssen  wir  dasselbe  als  einen 
ehrenvollen  Beweis  der  Thätigkeit  des  Verf.  und  als  einen 
erfreulichen  Beitrag  zu  unserer  Kenntnifs  des  Auslandes 
anerkennen.  Der  deutsche  Styl  des  auf  St.  Thomas  in 
Westindien  geborenen  dänischen  Verf.  ist  zwar  nicht  ele¬ 
gant,  aber  allgemein  verständlich;  einige  in  dieser  Hinsicht 
vorkommende  Verstöfse  (so  finden  wir  z.  B.  durchweg 
«mehre”  anstatt  « mehrere  ”  geschrieben)  sind  dem  Aus¬ 
länder  leicht  zu  übersehen.  Ob  die  von  dem  ^  erf.  ge¬ 
wählte  Briefform  die  für  seinen  Gegenstand  passende  war, 
mag  hier  nicht  entschieden  werden;  gewifs  ist  es,  dafs  sie 
die  Veranlassung  zu  manchen  Anreden,  Ausrufungen  u.  dergl. 
hergegeben  hat,  welche  auf  viele  Leser  störend  und  unter¬ 
brechend  einwirken.  Dagegen  bringen  die  hier  und  da  zu¬ 
gegebenen  Nachrichten  über  Gegenstände,  die  dem  Haupt¬ 
zwecke  fremd  sind,  den  Vortheil  der  Abwechselung  her¬ 
vor,  welche  dem  Leser  bei  dem  Verfolgen  eines  so  ernsten 
Thema’s  fast  unentbehrlich  ist,  wenn  er  nicht  frühzeitig 
ermatten  soll;  wir  können  daher  nicht  in  den  Tadel  ein¬ 
stimmen,  der  hierüber  anderweitig  ausgesprochen  worden 
ist.  Dagegen  dünkt  uns,  es  hätte  der  Verf.  bei  Erwähnung 
solcher  Dinge,  über  welche  das  Urtheil  ihm  weniger  ge¬ 
läufig  ist,  etwas  vorsichtiger  sein  können.  So  dürfte  er 
einen  harten  Straufs  mit  den  Chemikern  bekommen,  denen 
er  Th.  I.  S.  171  von  «  achtem' S tickstoffgase erzählt,  wel¬ 
ches  sich  in  der  Grotte  dcl  cane  vorfinden  soll  (es  ist  be¬ 
kanntlich  kohlensaures  Gas);  oder  wenn  er  Th.  I.  S.  160 
versichert,  im  ^  esuv  sei  Schwefel  die  brennbare  Materie, — 
welcher  wenigstens  in  den  ausgeworfenen  Massen  nicht 
nachzuweisen  ist  (der  gelbliche  Staub,  welcher  die  frische 
Asche  und  Lava  bedeckt,  ist  Eisenoxyd,  und  die  ersticken¬ 
den  Dämpfe,  die  der  Krater  des  Vesuvs  häufig  ausstöfst, 
geben  sich  dem  unbefangenen  Kenner  bald  als  Chlorindämpfe 
zu  erkennen);  oder  wenn  er  S.  159  von  Kuchen,  Bohnen, 
Feigen  u.  dergl.  spricht,  die  Jahrhunderte  hindurch  unter 
Vm.  Bd.  4.  5t.  27 
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n*  der  Asche  lagen  und  sich  dennoch  «in  ihrer  Frische  ”  er- 
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halten  haben!  Was  wird  der  gefeierte  Landsmann  des  Verf. 
in  Rom,  Thorwaldsen,  sagen,  wenn  er  ihn  versichern 
hört,  der  Dom  zu  Mailand  sei  von  cararischem  Marmor 
gebaut  (Th.  I.  S.  27.)?  Wie  mag  ct  sein  Ürtheil  über 
die  italienische  Musik  vor  dem  Forum  der  Kunst  vertheidi- 
gen ,  wenn  er  z.  Ik  Th.  I.  S.  277  sagt:  «Nirgends  ist  «las 
Orchester,  wie  cs  sein  sollte,  weder  die  Sänger  noch  die 
Sängerinnen  »  u.  s.  w.  (Die  Orchester  in  Mailand  und  Nea¬ 
pel,  während  des  (Karnevals  auch  in  Venedig,  sind  vortreff- 
lirh,  und  in  Re/.ug  auf  den  Gesang  hat  es  bekanntlich  den 
Italienern  im  Ganzen  noch  keine  andere  Nation  gleich  ge- 
than.)  S.  274  heiTst  es:  «Die  Rallette  verlieren  gar  zu 
viel  hei  einer  Vergleichung  mit  denen  in  YV  ien,”  —  und 
doch  ist  das  Ballet  zu  Mailand,  in  Bezug  auf  edle  grofsartige 
Mjmik,  anerkannt  das  erste  in  Europa!  —  Bei  der  Recht¬ 
schreibung  der  Eigennamen  hätte  ebenfalls  wohl  gröfsere 
Sorgfalt  cintrcten  mögen;  so  wird  z.  B.  Gal  es  Th.  1. 
S.  214  Galis,  und  Th.  II.  gewöhnlich  Galc  genannt; 
Th.  I.  S.  409  steht  Barth  cs  anstatt  Barthez;  S.  21 G 
Bayton  statt  Bavnton;  S.  324  Belleni  (1.  Bellini); 
S.  325  Magetti  (1.  Magatti);  der  Herzog  von  Torton  ia, 
dessen  Th.  1.  S.  228  Erwähnung  geschieht,  ist  der  Banrjuier 
Torlonia,  welcher  das  Ilerzogthum  Bracciano  gekauft  hat 
und  dadurch  Duea  di  Bracciano  geworden  ist.  Gewifs  wird 
aber  manches  der  Art  der  Abwesenheit  des  Verf.  vom 
Druckorle  mit  Recht  zugeschrieben  werden  dürfen,  —  und 
so  scheiden  wir  von  dem  W  erke  mit  der  Ueberzcugung, 
dafs  es  dem  künftig  reisenden  Arzte  einen  höchst  nützlichen 
Begleiter,  dem  aber,  welchen  äufsere  Verhältnisse  vom  Rei¬ 
sen  abhalten,  ein  belehrendes  und  zugleich  angenehmes  Aus- 
hülfsmittel  darbieten  werde. 


TV ut  z er. 


HI.  Wissenschaftliche  Reise  nach  Paris.  419 


'  III. 

P>  em  e  rk  u  ngen  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise 
nach  Paris,  von  H.  .T.  Logger.  (Aus  den  Geneeskun- 
digen  Bydragen  door  C.  Pruys  van  der  Iloeven,  J. 
Logger,  C.  Cr.  C.  Rein  w  a  r  d  t  en  G,.  S  a  1  o  m  o  n.  S 1. 1.) 

Obgleich  diese  Bemerkungen  für  uns  nicht  viel  Inte¬ 
ressantes  enthalten,  so  möchte  doch  einiges  noch  wohl  der 
Mittheilung  werth  sein.  —  Der  Verfasser  bemerkt,  dafs 
Dupuytren,  wie  viele  andere  berühmte  französische  Ope¬ 
rateurs,  oft  einen  zu  schnellen  Entschlufs  fasse,  wovon 
er  ein  Beispiel  anfuhrt,  wo  er  bei  einem  complicirten 
Beinb  ruche  die  Amputation  verrichtete,  wobei  sich  die 
Knochen  oberhalb  der  Amputationswunde  noch  zersplittert 
zeigten,  und  wo  der  Amputirte ,  ein  alter  schwacher  Mann, 
bald  nach  der  Operation  starb.  —  D.upuytren’s  Verband 
bei  Fracturen,  billigt  der  Verf.  nicht.  So  fiel  ihm  auf: 
i)  dafs  D.  keine  hinlängliche  Contraextension  anbringen 
liefs;  2)  dafs  er  zwei  schmale  lange,  mit  Heckerling  ge¬ 
füllte  Kissen,  längs  der  ganzen  Seite  des  Gliedes  laufend, 
und  ein  dergleichen  oben  über  die  ganze  Länge  des¬ 
selben  legt,  welcher  Druck  nur  schädlich  sei  und  das 
Durchliegen  des  Bruches  nothwendig  befördern  müsse,  zu- 
n?al  da  sich  unter  dem  Giiede  keine  unterstützende  Schiene 
befinde;  3)  dafs  er  nicht  vier,  sondern  nur  drei  sehr  kleine 
schmale,  zugleich  aber  zu  dicke  Schienen  unter  der  viel¬ 
köpfigen  Binde,  und  nicht  über  derselben  anlege,  und  zwar 
ohne  sie  mit  Leinwand  zu  überziehen.  Auch  schenkt  der 
Verf.  Dupuytren  s  Art  zu  amputiren,  seinen  Beifall 
nicht;  namentlich  tadelt  er  das  Abschneiden  der  Unterbin¬ 
dungsfäden  nahe  an  dem  unterbundenen  Gefäfse,  wovon 
er  rnehreremale  Nachtheil  entstehen  sah.  Bei  einer 
Frau  unter  andern,  deren  Oberarm  bereits  einen  Monat 
vorher  amputirt  worden  war,  safsen  die  Knoten  der 
Unterbindungsfäden  noch  in  der  Wunde,  waren  mit 
einander  verwickelt,  unterhielten  eine  schlechte  Eiterung 
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und  verhinderten  die  Schliefsung  der  W  undränder.  Rem 
Legen  von  Charpie  zwischen  die  W  undränder,  und  d»*r 
picht  hinreichenden  Sorgfalt,  womit  die  Ilaiitbedeckungen 
und  Muskeln  nach  der  Operation  nach  vorne  gebracht  wer¬ 
den,  meint  der  "N  erf.  mit  Hecht  zuschreiben  zu  müssen, 
dafs  Cr  hei  den  meisten  Aroputirten  nncli  zwei,  drei  und 
vier  W  ochen,  oder  selbst  noch  später,  das  Kode  des  abge¬ 
sagten  Knochens  aus  den  weichen  Th  eil  QU  hervorragen  sah, 
und  wahrnahm,  dafs  die  weichen  Theile  ansehnlich  zurück¬ 
gezogen  waren,  das  Fleisch  schwammig  hervorwuchs,  und 
die  Liierung  bisweilen  stark,  oder  auch  von  schlechter 
Heschaffcnheit  war.  —  ln  einem  Falle,  wo  I)u- 
puvtren  nach  seiner  neuen,  bereits  bekannten  Methode 
den  künstlichen  After  operirt  halte,  und  wo  nach  Verlauf 
von  drei  W  ochen  nur  eine  kleine  W  unde  von  der  Gröfse 
eines  Stccknadelknopfes  übrig  geblichen  war,  bildete  sich 
unterhalb  dieser  W  unde  eine  neue  Geschwulst,  welche 
schnell  durchbrach,  und  woraus  sich  der  Koth,  wie  vorhin, 

m 

entleerte.  —  Der  \erf.  sah  Dupuytren  während  Seines 
Hesuches  des  Hötcl-I)ieu  einen  Fall  von  Furunculus  gan 
graenosus  mit  dem  glühenden  Eisen  behandeln,  hei  welchem 
vorher  das  flüssige  Chlor  innerlich  und  äufscriich  ohne 
Nutzen  angewandt  worden  war.  Jedoch  bemerkt  er, 
dafs  D  upuytren  in  solchen  Fällen  das  glühende  Eisen 
nicht  anwendet, -wenn  ansehnliche  Nerven  in  der  Nähe  lie¬ 
gen.  —  Eine  bedeutende  krebsartige  Entartung  des  männ¬ 
lichen  Gliedes  aus  venerischer  Ursache  wurde  von  D.  durch 
Amputation  entfernt,  wobei  der  übrig  gebliebene  Stumpf 
mittelst,  der  Hand  festgehaltcn ,  und  10  iilutgefäfse  in 
demselben  unterbunden  wurden.  Eine  lialggescb  wulst  an 
dem  oberen  Augenliede  wurde  blofs  geöffnet,  und  der 
Iiodcn  mit  Höllenstein  betupft;  ein  Atheroma  an  der  Stirn 
wurde  durch  eiueu  senkrechten  Schnitt  geöffnet,  und  blofs 
ein  1  heil  dos  Sacks  weggeschnitten;  eben  so  wurde  ein 
Steatoma  am  Ilmterkopfe  eines  Erwachsenen  behandelt,  oime 
den  Sack  ganz  auszuschälen.  —  Einen  Fleischpolvpen  der 
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Scheide  zog  D.  mittelst  einer  Zange  hervor,  und  schnitt 
den  Stiel  ah,  welche  Art  von  Operation  er  der  Unterbin¬ 
dung  vorzieht.  Der  Blutung  beugt  Dupuytren  durch 
Tamponirung  mittelst  Charpie,  in  einen  leinenen  Lappen 
gewickelt,  vor.  —  Ein  Nasenpolyp  erregte  bei  einem  jun¬ 
gen  Menschen  vollkommene  Taubheit  auf  dem  Ohre  der 
leidenden  Seite.  —  Nach  der  Einschneidung  einer  stark 
zusammengezogenen  Narbe  an  der  Hand  mufste  eine  beson- 
ders  dazu  eingerichtete  Schiene  mit  einer  stählernen  Feder 
dazu  dienen,  den  wieder  losgemachten  Zeigefinger  bis  zur 
Heilung  in  einer  gehörigen  Stellung  zu  halten.  —  Bei  der 
Operation  einer  Hasenscharte  an  einem  zweijährigen  Kinde 
wurde  nach  Anlegung  der  Nadeln  kein  Verband  angelegt, 
sondern  durch  einen  eigenen  Apparat  (den  übrigens  der 
Yerfi  nicht  näher  beschreibt)  die  äufseren  Theile  zusam¬ 
mengehalten.  — 

Von  Dubois,  dem  Vorsteher  des  Hospice  de  l’ecole 
de  medecine,  sagt  der  Verf. ,  dafs  er  zu  denjenigen  Aerzten 
gehöre,  welche  in  zweifelhaften  Fällen  die  Natur  allein 
wirken  lassen,  und  nur  dann  ein  wirksames  Mittel  geben, 
wenn  sie  wissen,  wogegen  sie  es  anzuwendenr  haben. 
Vorzüglich  dringt  er  auch  auf  die  Reinigung  der  ersten 
Wege.  —  Dubois  meint,  dafs  eine  venerische  Krankheit, 
eben  sowohl  wie  eine  andere,  oft  von  selbst,  ohne  irgend 
ein  Heilmittel,  heilen  könne;  er  sagt,  dafs  man  durch 
Heilmittel  Chancres  hervorbringen  könne.  —  Nach  der ' 
Exstirpation  einer  krebshaften  Brust  wurden,  ehe  alle  Ge~ 
fäfse  unterbunden  waren,  die  Vertiefungen  der  Wunde  mit 
kleinen  Stücken  Feuerschwamm  gefüllt,  diese  stufenweise 
grofser  aufgelegt,  und  zuletzt  alles  mit  einem  platten  Stück 
Feuerschwamm,  etwas  grofser  als  die  Wunde  selbst,  be¬ 
deckt;  darüber  wurde  dann  Charpie,  kreuzweise  Longuet- 
ten,  Compressen  und  endlich  eine  Leibbinde  angelegt. 
Nach  einer  von  Beclard  verrichteten  Amputation  sah  der 
Verf.  Tetanus  entstehen,  woran  der  Amputirte  starb.  Bei 
der  Section  wurde  weder  im  Kopfe,  noch  in  der  Rücken- 
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markshöhle  irgend  eine  Spur  von  Entzündung  gefunden, 
das  Herz  blutleer,  und  in  der  rechten  Lunge  eiterige  Punkte; 
in  den  Gedärmen  sehr  harte,  beinahe  steinharte  Stoffe,  und 
ein  "Wurm.  Die  Wunde  war  auswärts  zum  Thoil  schon 
prima  intenlione  geheilt,  allein  zwischen  den  Muskeln  fand 
sich  eine  ansehnliche  Menge  von  Jauche;  die  unterbundenen 
Gef äfse  waren  corrodirt,  und  die  Enden  der  durchschnitte¬ 
nen  Nerven  dick,  knopffürmig.  Lei  der  Operation  einer 
Hasenscharte  legte  Beclard  gar  keinen  unterstützenden 
\  erbaiul  an.  Er  machte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bemer¬ 
kung,  dals  er  nie  eine  Hasenscharte  gerade  in  der  Mitte  der 
Lippe  beobachtet  habe,  sowohl  bei  der  einfachen,  als  bei 
der  doppelten  Hasenscharte  nicht.  —  Bei  der  Operation 
einer  1  h  Einen  fiste  1  üftnete  Beclard  mit  einem  schmalen 
Bistourie  den  1  hränensack ,  brachte  eine  silberne  hohle 
Sonde  ein,  machte  durch  diese  eine  Einspritzung  von  Was¬ 
ser  in  den  Nasenkanal,  und  brachte  dann  einen  bleiernen 
Drath  ein,  der.  er  an  der  aufseren  Oeffnung  umbog  und 
abkniff.  Er  sagte  dabei,  dals  es  irrig  sei,  die  Oeffnung 
immer  unterhalb  des  Tendo  musculi  orbicularis  zu  machen, 
und  dals  man  sich  eben  so  wenig:  bei  der  Oeffnung 
des  Thränensacks  an  die  Stelle  der  äufseren  Wunde 
halten,  sondern  dals  man  sich  dabei  vielmehr  nach  der 
Lage  desselben  auf  der  gesunden  Seite  richten  müsse.  — 
Eine  bösartige  Flechte  aus  erblicher  Anlage  an  dem  reell  • 
ten  Beine  eines  ungefähr  zwanzigjährigen  Mädchens  wurde 
allein  durch  Anwendung  eines  anhaltenden  Drucks  behan¬ 
delt.  —  Ein  Lipoma  wurde  Idols  mit  öfters  wiederholten 
Cauteriis  behandelt.  —  Ein  Sarcoma  von  der  Grölse  eines 
neugebornen  Kindeskopfes  unter  dem  linken  Schulterblatte 
wurde  von  Beclard  ganz  ausgeschält ,  und  die  Wunde, 
nach  Unterbindung  von  zwei  Gefäfsen,  mit  Feuerschwamm 
verbunden. 

Dann  geht  der  V  erf.  zur  Miltheilung  seiner  Bemerkun¬ 
gen  über,  welche  er  in  dem,  unter  Earrey’s  Aufsicht 
stehenden  Höpital  de  la  Garde  zu  machen  Gelegenheit  fand. 
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Larrev  giebt  nach  der  Amputation  der  Heilung  durch  die 
Eiterung  vor  der  durch  schnelle  Vereinigung  den  Vorzug, 
weil  er  nach  der  letzteren  Art  von  Behandlung  meistens 
bedeutende  Entzündungszufälle  gesehen  habe,  und  weit  er 
durch  die  Eiterung  den  Stumpf  beinahe  eben  so  schnell 
und  eben  so  gut  habe  heilen  sehen.  Larrey  ver¬ 
sichert,  dafs  im  Allgemeinen  innerhalb  30  Tagen  der 
Stumpf  heile,  und  dafs  er  von  15  Amputirten  im  Durch¬ 
schnitte  nur  einen  verliere.  lei  Gelegenheit  der  Behand¬ 
lung  eines  Beinbruchs  bemerkte  Larrev,  dals  niemals  eine 
vollkommene  Ersetzung  durch  wahren  Knochenstofi  statt 
finde,  und  dafs  die  Wiederherstellung  des  KnochenstofU 
nicht  durch  die  Gefäfse  der  ßeinliaut,  sondern  durch  die 
Knochengefäfse  selbst  geschehe;  um  das  zu  beweisen,  brachte 
er  das  Skelet  eines  mit  Farberröthe  gefilterten  Huhns  , 
mit.  —  Nach  einer  11  Stur. den  nachher  glücklich  einge-' 
richteten  Luxation  des  Schenkelknochens  aut  das  eiförmige 
Loch,  blieb  noch  eine  Zeitlang,  wegen  Verletzung  der 
Nerven,  eine  Retentio  nrinae  zurück.  —  Bei  durch¬ 
dringenden  Brustwunden  schliefst  Larrey  sogleich  die 
ursprüngliche  Wunde,  und  macht  dann,  wenn  sich  Zeichen 
von  Extrnvasationen  zeigen,  die  Operation  des  Empyems. 
Der  Verfasser  sah  drei  .  alle,  wo  diese  Behandlungsart 
einen  sehr  günstigen  Er  felg  hatte.  —  Larrey  behaup¬ 
tet,  dafs  eine  Luxatio  vertebrarum  ohne  lödtliche  Folgen 
statt  finden  könne;  meh.eremale  beobachtete  er  dies;  und 
einen  Fall  dieser  Art  hsite  der  Verl.  Gelegenheit  in  dem 
Hospitale  zu  beobachten.  Doch  fand  eine  äufserst  hart¬ 
näckige  Obstrnction  bei  diesem  Patienten  statt,  die  Besse¬ 
rung  ging  sehr  langsai  ;  vorwärts,  und  noch  nach  Verlauf 
von  mehreren  Wochen  mufste  man  Klystiere  und  Callieter 
gebrauchen.  L.  sagte  bei  dieser  Gelegenheit,  dals  er  von 
'der  Methode  des  Hi[  pocrates  zur  Einrichtung  solcher 
Luxationen  wohl  mil  einigem,  aber  nie  mit  vollkomme¬ 
nem  Erfolge  Gebraiu  i  gemacht  habe.  —  Bei  der  Fi¬ 
stula  ani  versichert  <  •,  dafs  die  innere  Fistel  Öffnung  nie- 
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mals  liöhcr  als  2,  3  oder  4  Linien  hoch  im  Mastdarme 
liege,  und  dafs  man  deshalb  verkehrt  handele,  wenn  man 
die  höher  hinauflaufenden  SinuositÜlen  m  den  umgebenden 
Theilen  als  Kanäle  betrachte,  welche  höher  liegende  Oeff- 
nungen  im  Mastdarmc  anzeigen  sollen ,  und  deswegen  die¬ 
selben  in  ihrer  ganzen  Lange  aufschneiden  zu  müssen  gln'ube; 
man  müsse  sich  im  (iegenlheile  bei  der  Operation  der 
Mastdarmfistel  allein  auf  diejenige  Fistclöffnung  beschrän¬ 
ken,  welche  auf  der  oben  angegebenen  Hölle  im  Mastdarine 
liegt.  Die  aufserdem  vielleicht  bestehenden  Sinuositäten 
schliefsen  sich  danach  von  selbst.  Kr  bediente  sich  bei 
dieser  Operation  einer  besonderen,  von  ihm  erfundenen, 
silbernen  Sonde,  zweimal  so  lang  als  die  gewöhnliche ,  doch 
nach  der  Spitze  zu  schmäler  zulaufend,  an  dem  hintersten 
Ende  aber  mit  einer  gewöhnlichen  Sonde  iibercinkommend, 
vorne  als  ein  feingeknüpfles  Stilet  geformt  und  halbmond¬ 
förmig  gebogen,  mit  einer  Grube  an  der  hohlen  Seite  ver¬ 
sehen.  Diese  Sonde  wurde  in  die  Wunde,  und  der  Zeige¬ 
finger  der  linken  Hand  in  den  Mastdarm  gebracht,  dann  die 
Oeffnung  in  dem  Mastdarme  mit  der  Fingerspitze  gesucht, 
das  Stilet  darauf  durch  den  inneren  After  durchgeführt, 
doch  den  Anus  nach  aufsen  gebracht,  und  endlich  mit  einem 
gewöhnlichen  Bistouric  auf  der  nach  unten  gerichteten  Grube 
der  Sonde  alle  zwischenliegenden  Theile  mit  einem  Schnitte 
durchschnitten.  —  Bei  Gelegenheit  einer  Paraphimose  sagte 
L.,  dafs  ihm  immer  noch  die  Zurückbringung  der  Eichel 
durch  Kompression  derselben  gelungen  sei,  allein  in  dem 
vorliegenden  Falle  wollte  doch  diese  Methode,  ungeachtet 
der  stärksten  Anstrengung  von  Seiten  Larrey  s  und  uer 
heftigsten  Schmerzen  von  Seiten  des  Patienten,  nicht  gelin¬ 
gen,  weshalb  L.  zur  Linschueidung  der  Vorhaut  übergeben 
mufste.  —  Larrey  war  der  erste,  der  die  Beobachtung 
machte,  dafs  der  \crlust,  welchen  das  Scrotum  und  die 
Ilautbedeckungcn  des  Penis  durch  Brand  erlitten  haben,  aus 
der  Ilaul  der  Iuguinalgegend  und  des  Oberschenkels  durch 
Aufwärtsschiebung  wieder  ersetzt  wurde,  welche  Beobach- 
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tung  der  Verf.  auch  in  zwei  Fallen  im  Hospitale  Larrey ’s 
bestätigt  fand.  —  Ein  Aneurysma  arteriae  subclaviae  dex- 
trae  wurde  innerlich  mit  Mercur,  und  äulserlich  mit  Eis- 
umschlägen  behandelt.  —  Oedenia  pcdum  wurde  mit  aus¬ 
gezeichnet  grofsem  Nutzen  durch  das  Unguentum  de  styrace 
behandelt.  —  f>ei  beginnender  Ilydrocele  sah  der  Verf. 
einen  glücklichen  Erfolg  von  der  wiederholten  Anwendung 
von  Blasenpllastern.  —  Das  Oeffnen  von  scrophulösen 
Abscessen  bewirkte  L.  stets  durch  den  Aetzstein,  und  das 
Messer  wird  von  ihm  in  diesen  Fällen  ganz  verworfen;  die 
Heilung,  sagt  er,  geschieht  nur  durch  Austrocknung.  Ge¬ 
gen  das  wilde  Fleisch  in  solchen  Geschwüren  gebraucht 
er  Calomel.  —  Scrophulöse  Entartungen  der  Gelenke 
(Tumores  albi  ex  causa  scrophulosa)  sah  der  Verf.  von  Lar¬ 
rey  mehreremale  durch  die  Amputation  wegnehmen,  ohne 
dafs  sich  dadurch  die  Krankheit  an  einer  anderen  Stelle 
wieder  ausbildete;  selbst  gleichzeitige  Geschwüre  am  Halse 
verschwanden  nach  der  Amputation  von  selbst.  —  Von  der 
Moxa  und  dem  glühenden  Eisen  sah  der  Verf.  im  Hospital 
der  Garde  ülters  mit  glücklichem  Erfolge  Gebrauch  machen. 
So  wurden  z.  ß.  sehr  hartnäckige  venerische  Auswüchse 
auf  der  Zunge,  wodurch  diese  so  dick  wie  eine  Ochsen¬ 
zunge  geworden  und  gleichsam  in  zw^ei  Theile  tief  gespal¬ 
ten  war,  von  L.  in  8  Tagen  achtmal  hintereinander  mit 
dem  glänzendsten  Erfolge  mittelst  des  glühenden  Eisens 
gebrannt.  ferner  sah  der  Verfasser  mit  einem  guten 
Erfolge  das  glühende  Eisen  bei  einer  Osteosarcosis  tibiae 
fünfmal ,  in  Zwischenräumen  von  8  Tagen,  anwenden;  so 
wie  auch  bei  einer  schwammichten  Eiterung  am  Vorder¬ 
arme.  Eine  anfangende  Luxatio  spontanea  capitis  ossis  ' 
femoris  in  acetabulo  sinistro  bei  einem  Manne  von  etwas 
mehr  als  .30  Jahren,  ward  durch  das  glühende  Eisen  voll¬ 
kommen  geheilt.  —  Auch  beim  Einwachsen  eines  Nagels 
in  da  s  Fl  ei  sch  der  Zehe  gebrauchte  Larrey  das  glühende 
Eisen,  und  verfuhr  dabei  auf  folgende  Weise:  Nachdem  er 
mit  einem  geraden  Bistourie  einen  nach  der  Länge  laufenden 
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Schnitt  in  die  /che  gemacht  halte,  so  dafs  der  Nagel  an 
der  Seite  der  Einwacbsung  ganz  blofs  gelegt  worden  war, 
brachte  er  eine  gut  schneidende  Schere  unter  den  ISagel 
bis  an  dessen  Wurzel  ein,  schnitt  damit  an  der  Seite  des¬ 
selben  ein  bedeutendes  Stück  nach  der  Länge  von  den» 
Nagel  ab,  nahm  dies  weg,  und  setzte  darauf  auf  der  gan¬ 
zen  Oberfläche  der  \\  unde  ein  vollkommen  glühendes  Lisen, 
während  einiger  Securiden  an.  Nach  sieben  Lagen  mufste 
das  Brennen  noch  einmal  wiederholt  werden,  da  die  W  unde, 
nach  der  Absonderung  des  Schorfs,  nicht  gehörig  eiterte, 
sondern  wiederholt  blutete.  Dies  hatte  indessen  eine  gute 
Heilung  zur  b'olge.  —  Die  Moxa  sah  der  Yerf.  von  L.  in 
folgenden  Fällen  mit  mehr  oder  weniger  Nutzen  anwenden: 
Bei  einer  anfangenden  Abweichung  zwischen  dem  letzten 
Rückenwirbelbeine  und  dem  ersten  Lenden wirbelbeine;  so 
wie  bei  einer  bereits  vollkommenen  Paralysis  Pottri  mit  ei¬ 
ner  bedeutenden  Abweichung  zwischen  denselben  Wirbel- 

O 

beinen.  In  dem  ersten  Falle  wurden  blofs  zwei  Cvlinder 
(an  jeder  Seite  der  Abweichung  einer),  im  zweiten  balle 
hingegen  zu  gleicher  /eit  acht'  Ly  linder  angelegt,  an 
jeder  Seite  4  übereinander,  einen  /oll  von  einander  ent¬ 
fernt.  Auch  bei  einer  anfangend^n  Coxalgie,  und  einen» 
Tumor  albus  des  Knies,  sah  der  Yerf.  die  Moxa  mit  einen» 
guten  Lrfolge  anwenden.  Zur  Anfachung  des  Brennens  zieht 
L.  das  Blasen  mit  «lern  Munde  durch  ein  Röhrchen,  dem 
Blasebälge  und  dem  Wedeln  mit  einen»  Fächer  vor.  • 

Pltlggc. 
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von  Siebold,  der  Phil.,  Medic.  u.  s.  av.  1) r. ,  König!. 
Preufs.  Geh.  Med.  Rathe,  Ritter,  Professor  der  Med.  und 
Geburtshülfe  an  der  Universität  zu  Berlin,  Director  der 
Konigl.  Ensbindungsanstalt,  der  wissensch.  Medicinaldepu- 
talion  im  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicinaia  ngelegenheiten ,  und  mehrerer  gelehrten  Gesell¬ 
schaften  Mitgliede.  Siebenten  Bandes  erstes  Stück.  Mit 
zwei  Abbildungen.  Frankfurt  am  Main,  bei  Franz  Var- 
ren  trapp.  1827.  8.  (2  Th  Ir.  8  Gr.) 

Ref.  hält  es  für  seine  Pflicht,  in  einer  Zeit,  wo  so 
viele  neue  Journale,  Beobachtungen  oder  was  immer  der¬ 
gleichen  periodisch  erscheinende  Werke  für  Titel  haben, 
von  allen  Seiten  her  in  allen  Disciplinen  der  Heilkunst  er¬ 
scheinen,  die  ihren  Ruf  erst  begründen  und  mit  der  Zeit 
bewähren  müssen,  auch  das  Alte  über  diese  Neulinge  nicht 
zu  übersehen,  vws  jenen  Probierstein,  die  Zeit,  schon  längst 
an  sich  erfahren  hat,  und  über  dessen  Vortrefflichkeit  langst 
nur  eine  Stimme  herrscht.  Zu  diesem  rechnet  er  vorlie¬ 
gendes  Journal,  was  der  würdige  Herausgeber  seit  dem 
Jahre  1802  redigirt,  wo  es  unter  dem  Titel  «Lucina,  eine 
Zeitschrift  zur  V  ervollkommnung  der  Entbindungskunst,  » 
in  Leipzig  bei  Jacobäer  das  erstemal  erschien,  seit  dieser 
Zeit  ununterbrochen  fortgesetzt  wurde,  mit  Beendigung 
der  sechs  ersten  Bände,  deren  jeder  aus  drei  Heften  be¬ 
stand,  1813  unter  obigem  Titel  in  Frankfurt  am  Main  her¬ 
auskam.  Sechs  Bände  sind  von  dem  Journale  nun  ebenfalls 
beendet,  und  mit  obigem  ersten  Hefte  fängt  jetzt  der  sie¬ 
bente  an.  Was  diese  Zeitschrift  geleistet,  braucht  hier  um 
so  weniger  auseinandergesetzt  zu  werden,  da  sie,  in  der 
Hand  jedes  praktischen  Arztes  und  Geburtshelfers  sich  be¬ 
findend,  längst  schon  beurtheilt  und  gerichtet  worden  ist. 
Der  II  crausgeber  hat  von  Anbeginn  derselben  stets  Gebar- 
anstalten  unter  seiner  Leitung  gehabt,  die  er  selbst  einge¬ 
richtet,  und  aus  denen  er  theils  seine  praktischen  Erfah¬ 
rungen  in  seinem  Journale  niederlegte,  theils  hatte  er  aber 
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auch  dadurch  Gelegenheit,  über  manches  Neue  die  gehöri¬ 
gen  Versuche  zu  machen,  uni  über  ihren  Kr  folg  hernach 
urtheilen  zu  können.  Aufserdem  finden  sich  in  diesem  Jour¬ 
nale  eine  Menge  trefflicher  Aufsätze,  theils  theoretischen, 
theils  praktischen  Inhalts  der  besten  Aerzte  und  Geburts- 
helfcr  unserer  Zeit ,  die  also  alle  als  Mitarbeiter  zu  betrach¬ 
ten  sind,  wenngleich  ihre  Namen  auf  dem  Titel  nicht  spe- 
ciell  aufgezcichnet  sind.  —  Zugleich  ist  mit  vorliegendem 
Hefte  der  Inhalt  der  sechs  ersten  Bände  des  Journals  aus- 
gegeben  worden,  ein  eigenes  Heftchen,  was  gewifs  den 
Besitzern  der  ersten  Reihenfolge  angenehm  sein  wird.  Zu 
wünschen  wäre,  dals  künftig  nach  Beschluis  eines  jeden 
Bandes  ein  Inhaltsverzeichnifs  am  finde  des  dritten  Heftes 
beigegeben  würde.  — 

Wir  gehen  jetzt  zu  der  Betrachtung  der  einzelnen 
Abhandlungen  selbst  über,  und  da  eröffnet  gleich  ein  sehr 
interessanter  Aufsatz  den  Reihen. 

U  ,  i  | 

1)  Noch  einige  Worte  über  die  Verbindung 
des  menschlichen  Eies  mit  dem  l  terus.  Von 

I)r.  G.  G.  Gar us,  Professor  u.  s.  w.  in  Dresden. 

|  ' 

Nebst  Abbildung. 

Gelegenheit  zu  diesem  trefflichen  Aufsatze  gab  dem 
Hrn.  Verf.  ein  Aufsatz  des  jiingern  Ilrn.  Lauth  im  ersten 
Bande  des  Repertoire  generale  d'anatomie  et  de  physiologie 
pathologique  etc.  pag.  226.  «  Gonsiderations  anatomiques  et 
phvsiologiques  sur  la  connexion  du  placenta  avcc  lutcrus, 
sur  les  comiminieations  vasculaircs  entre  ces  deu\  Organes, 
et  le  mode  de  circulation  des  fluides. »»  Der  Verf.  wider¬ 
legt  Hrn.  Lautb  in  vielen  Punkten,  und  bewährt  sich  hier 
von  neuem  als  tüchtigen  Physiologen ,  dem  die  Wissen¬ 
schaft  schon  vieles  verdankt  und  von  dem  sie  hei  seinem 
unermiideten  f  leifse  noch  mehr  zu  erwarten  hat.  Der 
Verf.  beweist  hierin  die  blofs  kiemenartige  Natur  der  Pla¬ 
centa;  deswegen  sei  ein  Einzügen  der  Venen  in  derselben 
nicht  einmal  nöthig;  ein  Satz,  den  Hr.  Lauth  gänzlich 
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läugnct,  da  er  meint,  es  könnten  die  Venen  nichts  aus  dem 
mütterlichen  Blute  einsaugen,  da  sonst  aus  den  Oeffnun- 
gen  dieser  aufsaugenden  Venen,  welche  bei  der  Abtrennung 
vom  Uterus  doch  zerreiben  miibten,  Jnjectionsmasse  aus- 
lliefsen  iniifste.  1 1 r.  Lautli  verkennt  aber  endlich  auch 
noch  die  Andeutung  der  Placenta  als  Athinungswerkzeug 
ganz,  und  schreibt  ihr  nur  die  Einsaugungsthätigkeit  des 
Darmkanals  zu.  Auf  diese  Kritik  iäfst  der  Verf.  eine  Be¬ 
obachtung  folgen,  welche  die  Art  und  Weise,  wie  das  Ei 
eigentlich  im  Uterus  Nahrung  aufsaugt,  in  etwas  helleres 
Licht  setzt.  Er  unterwarf  an  einem  sechswöchentlicheil, 
durch  Abortus  ausgestofsenen  Eie  die  Flocken,  welche  das 
Chorion  äuiserlich  umgaben,  einer  microscopischen  Unter¬ 
suchung,  und  sah  diese  besonders  am  Grunde  und  an  der 
hinteren  Fläche  am  stärksten  entwickelt.  Die  einzelnen 
Fasern  gingen  in  kleine  Bulbi  über,  und  entsprachen  so 
den  Ampullen  an  den  Zotten  der  Darmhaut  auf  das  täu¬ 
schendste,  und  sie  klebten  mit  dieser  freien  Oeffnung  auf 
das  festeste  mit  der  Decidua  zusammen,  daher  auch  viele 
beim  Ablösen  von  letzterer  zerrissen  (s.  die  beigeh  Abbild.). 
Es  bilden  demnach  keinesweges  die  Flocken,  welche  anfangs 
das  Ei  umgaben,  späterhin  die  Placenta,  sondern  die  Pla¬ 
centa  als  wahre  Kieme  des  Embryo  bildet  sich  weit  später¬ 
hin  zwischen  diese  Flocken  hinein^  Die  Function  dieser 
Sauggcfäfse  oder  Saugfasern  ist  wohl  die,  Nahrungsstoffe, 
welche  den  lockeren  Zellstoff  der  Tunica  decidua  durch¬ 
drungen,  aufzunehmen,  und  dem  Ei  zuzuführen,  indem  sie 
ihn  wahrscheinlich  gerade  innerlich  durchschwitzen  lassen, 
damit  er  als  Fruchtwasser  dem  Embryo  zur  Nahrung  diene. 
Beweis  dafür,  da (s  im  Ei  ohne  Embryo,  eine  Mola, 
sic  h  blofs  durch  diese  Saugfasern,  ohne  alle  Blutgefäfse, 
nähren  und  zu  einer  beträchtlichen  Grüfse  heranwachsen 
kann. 

2)  W  ie  können  Geburtshelfer  bei  Entbindun¬ 
gen  sich  gegen  Ansteckung  und  andere 
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schädliche  Lin  Wirkungen  schützen?  Vorn 
Prof.  I)r.  ()  siander  in  Güttingen. 


Lin  Wort  zu  seiner  Zeit:  denn  leider  haben  wir  in 
den  neuesten  Zeiten  wieder  ein  Paar  Falle  von  Ansteckun¬ 
gen  bei  Geburtshelfern  erlebt,  die  wohl  eine  genauere  Un¬ 
tersuchung  dieses  Gegenstandes  wünschenswert  gemacht 
haben.  Ls  ist  der  Geburtshelfer  dcii  Ansteckungen  bei  sei¬ 
nem  Geschäfte  zu  sehr  ausgesetzt,  und  um  so  mehr  Anfor¬ 
derung  ist  es  an  ihn,  sich  wo  möglich  in  solchen  Fällen 
zu  schützen,  was  indessen  gewifs  nicht  immer  möglich  ist. 
Man  lese  nur  im  obigen  Aufsatze  die  Beobachtung  des  Hrn. 
Osiander,  nach  welcher  ein  Geburtshelfer ,  der  Lei  schon 
entstandener  Fäulnifs  des  Uterus,  die  bei  der  beifsen  Jahres¬ 
zeit  schneller  als  gewöhnlich  entstanden  war,  eine  sehr 
schwere  Wendung  vornehmen  niufste,  nach  ein  Paar  Tagen 
auf  dem  Bücken  der  Hand  und  über  dem  linken  Knie 
furunkelartige  Geschwülste  bekam. 

1 1  r.  Osiander  vergleicht  eine  solche  Ansteckung  mit 
derjenigen,  welche  Chirurgen  und  Anatomen  an  sich  erfah¬ 
ren,  wenn  sie  mit  verletztem  Finger  die  stinkende  Jauche 
eines  Cadavers  oder  Geschwürs  berühren,  oder  sich  mit  der 
Nadel  oder  dem  Scalpell  verletzen.  Line  deutlich  nach¬ 
theilige  Linwirkung  der  carciiiomatüsen  Jauche  kennt  Hr. 
Osiander  nicht,  und  stimmt  hierin  auch  mit  andern  Auto¬ 
ritäten  überein,  welche  das  Carcinom  nicht  für  ansteckend 
halten.  Hie  Hauptgefahr ,  welcher  indessen  der  Geburts¬ 
helfer  sich  aussetzen  mufs,  ist  dagegen  die  der  syphilitischen 
Ansteckung,  die  sich  einige  Tage  nach  der  Lntbindung  an 
der  Hand  des  Geburtshelfers  durch  ein  kleines  Ulcus  äufsert, 
ganz  mit  den  charakteristischen  Lrscheinungen  solcher  Ge¬ 
schwüre;  von  da  kann  sich  nur  die  allgemeine  Infection 
verbreiten;  man  hat  Angina  syphilitica  gesehen,  mit  Bedro¬ 
hung  und  wirklicher  Zerstörung  der  Gaumen-  und  Nasen¬ 
beine.  Als  Vorsichtsmaafsregeln  Uud  Schutzmittel  giebt  Hr. 
Osiander  au: 
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1.  Vor  allen  nach  jeder  Berührung  einer  solchen  Per¬ 
son  das  sorgfältigste  Abwaschen,  wobei  die  Seife  nie  feh¬ 
len  darf. 

2.  Man  untersuche  so  selten  als  möglich,  und  warte 
die  Geburt  unthätig  ab. 

3.  Verbietet  indessen  letzteres  die  Pflicht,  und  wird 
thätiger  Beistand  erfordert,  dann  salbe  man  seine  Hände 
recht  tüchtig  mit  Baumöl,  Talg,  grauer  Mercurialsalbe  u.  s.  w'. 
Eben  sp  empfiehlt  er,  wo  es  möglich  ist,  z.  B.  bei  Zangen¬ 
entbindungen,  lederne  oder  leinene  Handschuhe,  zuvor  in 
Oel  getaucht.  Am  meisten  verspricht  sich  Hr.  Osiander 
von  geölter  Leinwand. 

4.  Eine  etwanige  Verletzung  an  seiner  Hand,  soll  der 
Accoucheur  vorher  mit  einem  Tropfen  Wasser  anfeuchten, 
und  mit  Höllenstein  betupfen. 

5.  Endlich  wird,  nach  vorhergegangener  gewöhnlicher 
Reinigung,  das  Waschen  der  Hände  mit  Weinessig  em¬ 
pfohlen. 

i/  / 

3)  Beobachtung  einer  durch  die  Kunst  be¬ 
wirkten  Entbindung  bei  einer  achtmonat¬ 
lichen  Sch  wangerscha  ft.  Vom  Prof.  Vrolik 
in  Amsterdam.  Mit  Abbild. 

Ein  interessanter  Beitrae:  zur  Geschichte  der  vielbe- 
sprochenen  künstlichen  Frühgeburt,  jener  englischen  Erfin¬ 
dung.  Der  vorliegende  Fall  lief  für  das  Kind  unglücklich 
aus,  war  dagegen  für  die  Mutter  von  gar  keinen  Folgen. 
Sie  wurde  bei  einem  Becken  von  3|  Conjug.  gemacht ,  und 
zwar  mit  Hülfe  eines  eigenen  Instruments,  einer  Erfindung 
Yroliks,  dessen  er  aber  leicht  hätte  entbehren  können, 
wäre  ihm  das  von  Wenzel,  welches  der  Herausgeber  des 
Journals  verbessert  hat,  bekannt  gewesen,  besonders  da 
Vroliks  Erfindung  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Wenzel- 
Sieb  o  1  d  sehen  Nadel  bat.  Auch  hier  stellte  sich  jener  so 
oft  beobachtete  Schüttelfrost  ein  Paar  Tage  nach  geschehe¬ 
nem  Stiche  ein,  und  es  ist  merkwürdig,  dafs  die  Person 
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seit  diesem  eincelretenen  Froste  das  Leben  und  die  Bewe¬ 
gung  der  Frucht  n ich t  mehr  gefühlt  hat.  Gewifs  ein  n ich t 
genug  zu  beachtender  Moment,  der  alle  Aufmerksamkeit 
verdient.  Auch  in  diesem  Falle  machte  die  Nachgeburt 
durchaus  keine  Schwierigkeit,  sic  erfolgte  schnell,  ohne 
allen  ülutll^fs;  ein  neuer  Beweis,  wie  sehr  der  eifrigste 
Gegner,  Osiander,  unrecht  hatte,  die  Schwierigkeit  der 
Lösung  dieses  Theiles  mit  als  Hauptgcgengrund  au f/.u stel¬ 
len.  —  Lebrigens  ist  dieser  Fall  als  reine  Erzählung  hin 
gestellt,  und  wir  bedauern,  daCs  der  würdige  Vrolik  sieb 
nicht  näher  ausgesprochen,  damit  wir  doch  die  Gesinnun¬ 
gen  der  holländischen  Geburtshelfer,  die  neulich  noch  die 
längst  'verabschiedete  Operation  der  Synchondrotomic  wie¬ 
der  hervorgesucht  haben,  auch  in  Hinsicht  auf  die  künst¬ 
liche  Frühgeburt  kennen  lernten. 

•  • 

♦ 

4.  Kann  Krankheit  einer  Schwängern,  welche 
ein  eingreifendes  Verfahren  fordert,  An¬ 
zeige  zur  künstlichen  Frühgeburt  sein?  Von 
Dr.  Kelsch,  erstem  Llcbammenlehrer  in  Frankfurt 
an  der  Oder. 

Früher  schon  hat  uns  1 1  r.  Kelsch  in  seiner  Disserta¬ 
tion  (De  partu  arte  praematuro.  (  Berol.  1624.  4.)  einen 
guten  Leitrag  zur  Lehre  der  künstlichen  Frühgeburt  gelie¬ 
fert.  Er  legt  uns  in  vorliegendem  Aufsatze  einen  Fall  vor, 
der  nach  seiner  Meinung  wegen  gleichzeitig  mit  Schwanger¬ 
schaft  bestehendem  Bruslabscesse,  der  während  der  Gravidi¬ 
tät  in  Krebs  iiberzugehen  drohte,  die  Frühgeburt  erforderte,  da 
während  der  ganzen  Schwangerschaft  die  Congeslionen  nach 
der  B  rust  fortdauerten,  die  schwammigen  Auswüchse  täglich 
mehr  wuchsen,  und  an  eine  \  erminderung  des  Leidens  nicht  zu 
denken  war.  Der  \  erf.  war  willens,  die  künstliche  Früh 
gebürt  zu  unternehmen,  als  Indication  eben  diesen  Krank- 
beitszustand  annehmend;  indessen  kam  die  Frau  von^ selbst 
um  dieselbe  Zeit  nieder,  da  jene  unternommen  werden 
sollte.  Bef.  hält  dafür,  dais  man,  wenn  es  überhaupt  bei 

Stel- 
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Stellung  der  Indicationen  fiir  die  künstliche  Frühgeburt 
rathsam,  ja  durchaus  nothwendig  ist,  hei  engem  decken 
recht  sorgsam  und  genau  hei  der  Untersuchung  zu  Werke 
zu  gehen;  hei  Krankheitszuständen,  die  Anzeige  zum  Acc. 
provoq.  gehen  möchten,  wo  also  das  Becken  normal  ist, 
noch  hei  weitem  mehr  Aufmerksamkeit  auf  jene  verwenden 
müsse,  oh  sie  auch  wirklich  von  der  Art  sind,  dafs  sie 
uns  berechtigen,  ein  so  eingreifendes  Verfahren  anzuwen¬ 
den,  dessen  vollkommener  Nutzen  doch  noch  nicht  sattsam 
erwiesen  ist.  Die  künstliche  Frühgeburt  ist  leider  in  man¬ 
chen  Anstalten  sehr  oft  ohne  Grund  gemacht  worden,  wo 
man  die  Indication  am  Becken  fand:  will  man  nun  gar  noch 
verschiedene  Krankheitszustände  als  Indicationen  aufstellen, 
so  möchte  ihr  Wirkungskreis  noch  mehr  vermehrt  werden, 
und  kein  gebildeter  erfahrner  Geburtshelfer  kann  es  läug- 
nen,  dafs  sie  gar  sehr  der  Einschränkung  bedarf. 

5  )  DasKindbetterinfieber,  besonders  nach  An¬ 
leitung  der  in  der  Charite  1826  vor  gekom¬ 
menen.  Fälle  desselben.  Vom  Begier ungsrathe 
Dr.  Neu  man  n,  Arzte  an  der  Charite  zu  Berlin. 

Es  siud  in  diesem  Aufsatze  die  Krankheitsgeschichten 
einer  im  Jahre  18-§f-  in  Berlin  beobachteten  Kindbettfieber¬ 
epidemie  mitgctheilt.  Es  kamen  in  einem  halben  Jahre  im 
Charitekrankenhause  daselbst  21  Fälle  dieser  so  interessan¬ 
ten  Krankheit  vor,  deren  14  tödtlich  waren,  so  dafs  sich 
die  Mortalität  wie  2  zu  1  verhält.  In  zehn  Fällen  zeigte 
sich  das  bekannte  vielbesprochene  käsige  Exsudat  in  der 
Unterleibshöhle.  Die  Hauptmasse  desselben  lag  allemal  auf 
oder  nahe  dem  Uterus,  und  die  Hauptquelle  desselben  war 
offenbar  der  Theil  des  Peritonäums,  der  die  inneren  Ge- 
schlechtstheile  umkleidet,  besonders  der  Muttergrund  selbst. 
Der  llr.  Verf.  sucht  demnach  das  Wesen  dieser  Krankheit 
in  einer  Entzündung  des  Uterus,  aber  auch  der  andern 
inneren  Geschlechtsorgane,  jedoch  nicht  in  einer  phlegmo¬ 
nösen.  Es  war  nämlich  in  keinem  einzigen  Falle  die  Sub- 
VIII.  Ed.  4.  si.  28 

♦  4  >  ^ 
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stnnz  ries  Uterus  selbst  entzündet,  blofs  in  einem  das  Ova- 

$ 

rium  erweitert;  die  Entzündung  hat  vielmehr  allemal  den 
erysipelatösen  Charakter;  sie  ist  eine  blofs  oberflächliche 
und  die  Symptome  verändern  sich,  bei  gleich  grober  Ge¬ 
fahr,  je  nachdem  die  äufsere  oder  innere  Fläche  entzündet 
ist.  —  Unter  den  14  Gestorbenen  waren  3  mit  der  Zange 
entbunden,  an  einer  die  Perforation  gemacht,  und  an  einer 
die  künstliche  Frühgeburt  in  Anwendung  gesetzt  worden.  — 
Als  Vorbeugung  dieser  Krankheit  giebt  der  Yerf.  erst  meh¬ 
rere  Regeln,  unter  welchen  wohl  die  wichtigste  mit  sein 
möchte,  Vermeidung  jeder  unnüthigen  Hand-  oder  Instru¬ 
mentalhülfe  während  der  Geburt.  Bricht  das  Fieber  den¬ 
noch  aus,  so  unterscheide  man  folgende  Fälle:  1)  das  Milch¬ 
fieber  geht  in  das  Kindbetterinfiebcr  über;  man  verhüte  hier 
seine  vollkommene  Entwickelung  durch  Aderlafs,  Blutegel 
und  Calomel.  2)  Mehrere  Tage  nach  dem  Milchfieber  tritt 
Frost  ein,  wo  nun  die  Krankheit  sich  entweder  als  Inter- 
miltcns  subintrans  manifestirt,  oder  die  Hitze,  die  dem 
Froste  folgt,  dauert  in  Steigerung  fort,  es  gebt  rasch  zur 
Exsudation,  und  ist  diese  einmal  im  Gange,  so  möchte  die 
Kranke  schwer  zu  retten  sein.  Im  ersten  Falle  erfolgt  da- 
gegenxnicht  die  exsudative  Entzündung  der  äufscren  Uterus- 
lläche,  sondern  die  innere  ist  Sitz  der  superficiellen  Ent¬ 
zündung,  daher  das  in  diesem  Falle  charakteristische  Gröfser- 
werden  des  schon  contrahirten  Uterus.  Es  mufs  hier  die 
erschöpfte  Contractionskraft  wieder  erweckt  werden,  daher 
Chinarinde,  Einreibungen  in  den  Unterleib  von  Liqnor 
ammon.  caustic.  mit  Kamphcrgebt,  vielleicht  auch  Ratanhia, 
so  lange  noch  nicht  Sphacelus  eingetreten.  Im  zweiten 
halle  kommt  es  darauf  an,  die  Exsudation  zu  hemmen: 
^  esicatorien,  Arnica,  Kampher  mit  Calomel.  —  Endlich 
wird  noch  ein  dritter  hall  beschrieben,  wo  die  Krankheit 
nicht  mit  h  rost  auftritt,  sondern*  mit  Leibschmerz,  Em¬ 
pfindlichkeit  beim  Drucke,  Anschwellung  u.  s.  w.,  eine  Form, 
die  wenig  von  Enteritis  abweicht.  Hier  die  antiphlogisti¬ 
sche  Heilart,  und  wo  sie  Nutzen  geleistet  hat,  war  dieser 


IV.  Schriften  über  Geburtshülfe. 


435 


Fall  vorhanden.  —  Möge  dieser  schätzenswerthe  Beitrag 
zur  Geschichte  der  fürchterlichen  Krankheit  seinen  Zweck 
nicht  verfehlen,  und  das  seinige  zur  näheren  Erkenntnifs 
und  Bekämpfung  eines  Uebels  beitragen,  welches  so  hart¬ 
näckig  allen  'Bemühungen  der  Aerzte  widerstrebt  und  so 
schreckliche  Verheerungen  unter  den  Müttern  anrichtet. 

6)  Gynäcologische  Miscellen.  Von  Dr.  Pagen¬ 
stecher  in  Elberfeld. 

Der  Verf.  erzählt  uns  in  No.  1.  über  das  Absterben 
der  Kinder  im  Mutterleibe  zwei  Fälle,  in  welchen  er  durch 
zweckmäfsige  Mittel  bei  Frauen,  die  jedesmal  todte  Kinder 
zur  Welt  gebracht,  das  Absterben  derselben  im  Mutter¬ 
leibe  verhinderte,  und  den  Müttern  die  Freude  verschaffte, 
ihre  Kinder  lebend  zur  Welt  zu  bringen.  Der  Verf.  suchte 
den  Grund  des  Absterbens  in  einem  Ueberwiegen  des  Koh¬ 
lenstoffs  im  Abdominalblute  (Leberleiden),  und  setzte  dar¬ 
um  eine  Unfähigkeit  desselben  voraus,  den  Fötus  in  der 
Placent.alrespiration  zu  erhalten.  Eine  reizlose,  vegetabili¬ 
sche  Kost,  häufige  Bewegung,  Einreibung  des  Ung.  einer, 
mit  Op.  in  der  Lebergegend,  täglicher  Gebrauch,  bis  zum 
achten  Monat,  von  zwei  Theelöffeln  voll  Schwefelblumen 
und  Cremor  tartar.  No.  2.  enthalt  die  Geschichte  einer 
Sackwassersucht  und  hydatidösen  Entartung  des  rechten  Eier¬ 
stocks,  wahrscheinlich  bedingt  durch  zweimal  ausgeführte 
gewaltsame  Lösung  der  Nachgeburt. 

“  N  /•*  J  \ 

7)  Achter  Bericht  über  die  Entbindungsan¬ 
stalt  der  König  1.  Universität  zu  Berlin  und 
der  damit  in  Verbindung  stehenden  Poli- 
clinik  für  Geburtshülfe  ,  Fr  au  en  zimmer- 
und  neugebornerKinder-Krank beiten,  vom 
Jahre  1825.  Vom  Herausgeber. 

Als  Director  einer  solchen  Anstalt  in  einer  grofsen 
Stadt,  wo  so  viele  Fälle  Vorkommen  müssen,  beschenkt  uns 
der  Verf.  alle  Jahre  mit  dem  Berichte  des  unter  seiner  Lei- 

28  * 
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tung  stehenden  Instituts,  welches  seit  seiner  Begründung 
(IM7,  also  bald  10  Jahre  hindurch)  kräftig  fortgewirkt, 
eine  immer  gröfsere  Ausdehnung  hinsichtlich  der  damit  be¬ 
stehenden  Policlinik  bekommen,  und  so  "\\  isscnschaft  und 
Praxis  auf  die  gehörige  Weise  gefördert  h?t.  Der  N  erf. 
begnügt  sich  nicht  mit  dem  generellen  Berichte  des  Vorgc- 
fallenen:  er  schickt  diesen  voraus,  und  beschreibt  dann  die 
interessanteren  Fälle  speciel!  von  Monat  zu  Monat;  aul  diese 
Weise  ist  alles,  was  an  diesem  Institute  vorgeht,  acten- 
mäfsig  an  einem  Orte  niedergelegt,  wo*  cs  seinen  Platz 
würdig  auslullt;  es  wird  nur  von  Leuten  vom  Fache  gele¬ 
sen  und  beurlheilt.  Der  Laie  erfährt  freilich  nichts  von 
dem,  was  ihn  eigentlich  auch  durchaus  nicht  interessireu 
kann  und  er  nicht  versteht:  nur  derjenige,  welchen  falsche 
Ruhmsucht  und  Eitelkeit  blenden,  mag  an  solchem  Orte 
Berichte  niederlegen,  wo  er  von  den  Laien  bewundert  und 
angestaunt  wird,  während  er  aber  erwarten  mufs,  dats  der 
Gelehrte  solche  Ankündigungen  ganz  übergeht,  ihrer  nicht 
achtet,  oder  sie  so  beurtheiit,  wie  sie  es  in  der  That  wohl 
verdienen  mögen.  — 

Von  den  erzählten  Fällen  machen  wir  hier  nur  auf  den 
aufmerksam,  welcher  die  Beschreibung  einer  höchst  merk¬ 
würdigen  Nachgeburt  enthält.  Diese  bestand  nämlich  aus 
zwei  völlig  getrennten  Lappen  mit  gefurchter  Oberfläche, 
aus  deren  Vereinigungsstelle  seit  lieh  die  Nachgeburt  hervor¬ 
ging.  Auf  der  Uterinfläche  befanden  sich  hin  und  wieder 
schwer  aus  der  Substanz  zu  lösende  feste  kalkartige  Con- 
crcmente.  Es  ist  diese  Placenla  in  einer  angehüngten 
Abbildung  dargestellt.  Sjchade  nur,  dafs  die  chemische 
Bcschaflenheit  dieser  Massen  nicht  näher  untersucht  worden 
ist,  was  für  den  Zoochemiker  gewifs  von  grofsem  Interesse 
gewesen  wäre. 

8)  Bericht  über  die  Vorgänge  bei  der  Berli¬ 
ner  Charitcanstalt  im  Jahre  IS 2 5.  \ om  Pro¬ 
fessor  Dr.  Kluge,  Director  des  Instituts. 
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Dieser  Bericht  enthält  mehr  das  Generelle  der  Charite- 
Knibindungsanstalt.  Wir  liehen  hier  nur  die  Anwendung 
eines  Laxans  salinum  bei  einigen  Schwängern  heraus,  welche 
ein  enges  Becken  (Conjugat.  3^  Zoll)  hatten,  und  hei  de¬ 
nen  man  dadurch  das  Grüfserwerden  des  Kindes  verhindern 
wollte.  Sie  erhielten  obiges  Mittel  dreimal  wöchentlich  in 
der  letzten  Hälfte  der  Schwangerschaft,  und v der  Erfolg 
war  entsprechend. 

Der  verdienstvolle  Brii  nningshausen  schlug  zu 
ähnlichem  Zwecke  früher  schon  das  Calomel  vor,  was  in¬ 
dessen  doch  in  die  Vegetation  des  Fötus  zu  sehr  eingrei- 
fen  möchte. 

No.  9.  10.  11.  12.  und  13.  enthält  die  mehr  oder  we¬ 
niger  ausführlichen  Berichte  der  Ilebammeninstitute  und 
Entbindungsanstalten  zu  Breslau,  Danzig,  Trier,  Köln  und 
Minden  vom  Jahre  1825,  mitgetheilt  von  den  Vorständen 
dieser  Institute,  den  Hrn.  Andree,  Brunatti,  Theys, 
Mer  rem  und  Meyer. 

No.  14.  endlich  enthält  praktische  Miscellen,  mitgetheilt 
vom  Dr.  Steinthal,  aus  englischen  Journalen;  also  nichts 

i 

eigenes. 

No.  15.  Litteratur.  Giebt  uns  diesmal  eine  sehr 
reichhaltige  Anzeige  von  Werken,  nämlich:  A)  Lehrbücher 
der  Geburtshülfe.  B)  Vermischte  geburtshülfiiehe  Schrif¬ 
ten.  L)  Frauenzimmerkrankheiten.  D)  Kinderkrankheiten. 
E)  Zeitschriften  für  GeburtshüJfe.  —  Die  meisten  und 
wichtigsten  WVrke  ans  diesen  Fächern  sind  hier  zum  Theil 
benrlheilt,  zum  Theil  so  ausgezogen,  dafs  auch  der  beschäf¬ 
tigte  Praktiker  und  der  Arzt  auf  dem  Lande, 'dem  das 
Anschaffen  dieser  Werke  und  ihr  Studium  aus  mancherlei 
Gründen  unmöglich  ist,  hier  mit  ihnen  sich  bekannt  ma- 
eben,  das  neueste  daraus  erfahren,  und  so  auch  in  wissen¬ 
schaftlicher  Hinsicht  hinter  seinen  Amtsbrüdern  nicht  &n- 
riickbleiben  kann.  \ 


/ 


% 


l 


I 


438  IV.  Schriften  über  Geburtshülfe. 

2.  Bemerkungen  und  Erfahrungen  über  einige 
Gegenstände  der  praktischen  Geburtshülfe,  als 
wesentlicher  Anhang  zu  seinem  theoretisch -praktischen 
Lchrbuche  der  Geburtshülfe  für  angehende  Geburtshel¬ 
fer,  von  I)r.  Johann  Philipp  Horn,  ordentl.  öffentl. 
Prof,  der  theoret.  Geburtshülfe  an  der  Kaiser!.  König!. 
Universität  zu  Wien.  Mit  zwei  Kupfertafeln.  Wien, 
1826.  8.  VI  und  76  S.  (18  Gr.) 

Obschon  diese  Bemerkungen  einen  Anhang  zu  dem 
Lehrbuche  des  Verf.  ausmachen  sollen,  so  können  wir  sic 
doch  auch  als  für  sich  bestehende,  werthvolle,  die  Geburts¬ 
hülfe  allerdings  fördernde  Abhandlungen  betrachten,  da  sie, 
die  Abbildungen  der  Zange  und  des  Hebels  auf  der  zweiten 
Kupferlafel  abgerechnet,  nicht  geradezu  jenes  Lehrbuch 
ergänzen. 

Zuerst  handelt  der  Verf.  einen,  neuerdings  sehr  häufig 
zur  Sprache  gebrachten  Gegenstand  ab,  nämlich:  das  Ath- 
men  der  Kinder  während  der  Geburt,  das  nach  ihm 
nicht  Idols  nach  vorangebornem  Kopfe  und  noch  in  den 
mütterlichen  Theilen  verborgenem  Rumpfe,  nicht  blofs  bei 
noch  gänzlich  im  Multerleibe  eingeschlossenem  Kinde,  son¬ 
dern  auch  nach  vorangebornem  Rumpfe  und  noch  in  den 
mütterlichen  Theilen  verborgenem  Kopfe  statt  findet.  l)a 
die  Möglichkeit,  dafs  Kinder,  sowohl  nach  vorangebornem 
Kopfe,  als  auch  noch  völlig  in  der  Gebärmutter  eingeschlos¬ 
sen,  jedoch  bei  einer  fehlerhaften,  die  Geburt  hindernden 
Lage,  wobei  der  Kopf  dem  Muttermunde  nahe,  der  Mut¬ 
termund  geöffnet,  die  Blase  gesprungen,  die  Y\  asser  abge- 
Hossen,  athmen  können,  jetzt  allgemein  als  wahr  anerkannt 
ist,  so  übergehen  wir  die  in  dieser  Hinsicht  von  dein  'S  erf. 
mitgetheilten  Thatsachen,  und  bemerken  nur,  dafs,  was 
andere  Geburtshelfer  als  Ausnahmen  von  der  Regel  beob¬ 
achteten,  er  fast  bei  jedem  Wendungsversuche  auf  die 
Eiifse,  nach  abgeflosseuem  Fruchtwasser,  beobachtet  haben 
will:  er  bemerkte  nämlich  fast  jedesmal  während  des  Ein- 
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fiihrcns  der  Hand  durch  die  aufseren  Geburtstheile  und  in 
die  Gebärmutter  Erscheinungen  an  dem  Kinde,  als  gewalt¬ 
sames  Dehnen  und  Erheben  der  Brust  und  der  Schultern, 
die  auf  starkes  und  tiefes  Einalhmen  hindeuteten.  (Dafs 
hierbei  bisweilen  eine  Täuschung  statt  gefunden,  möchten 
wir  um  so  eher  annehmen,  da  der  \ erf.  aus  seiner  Praxis 
keinen  Fall  erwähnt,  wo  das  Kind  wirklich  geschrieen, 
da  doch  Athmen  ohne  Schreien  bei  einem  Kinde  kaum 
denkbar  ist!)  Die  Frage,  ob  ein  Kind  athmen  könne, 
wenn  nach  ursprünglichen  Fufs-,  Knie-  und  Steifsgeburten, 
oder  nach  künstlich  erzeugten  Fulsgeburten  der  zuletzt 
kommende  Kopf  noch  allein  in  dem  mütterlichen  Schoofse 
eingeschlossen  ist,  beantwortet  der  Verf.  bejahend,  weil  er 
bemerkt  haben  will,  dafs  in  dem  Augenblicke,  als  er  seine 
Hand  über  die  Brust  eines  Kindes  einführte,  um  das  Ge¬ 
sicht  in  die  Beckenhöhle  herunterzuleiten,  zumal  wenn  er 
mit  einem  Finder  den  Mund  öffnete,  die  Brust  und  die 
Schultern  des  Kindes  sich,  wie  beim  Athmen,  bewegten. 
Daher  empfiehlt  er  auch,  wenn  der  Kopf  dem  Rumpfe  nicht 
gleich  folgt,  neben  der  an  der  Vorderseite  der  Brust  .ein  - 
gebrachten  Hand  so  viel  Raum  zu  lassen,  dafs  die  atmo¬ 
sphärische  Luft  freien  Zutritt  hat,  um  das  Athmen  und 
dadurch  die  Girculation  durch  die  Lungen  zu  begünstigen, 
bis  endlich  unter  neuem  Wehendrange  der  Kopf  geboren 
wird!  Verhält  es  sich  wirklich  so,  wie  der  Verf.  angiebt, 
was  wir  jedoch  noch  vor  der  Hand  bezweifeln  müssen, 
weil  wir  bei  zwei  in  diesen  Tagen  gemachten  Wendungen 
lebend  geborner  Kinder,  bei  denen  wir  die  Zange  noch 
anlegen  mufsten,  obige  Erscheinungen,  obschon  wir  sehr 
auf  dieselben  achteten,  nicht  wahrnahmen,  so  würden  viel 
weniger  Kinder  todtgeboren  zur  Welt  kommen.  Jedenfalls 
verdient  der  Verf.  Dank,  auf  dies  Verfahren,  dessen  Mög¬ 
lichkeit  schon  F.  T.  Weidmann  feststellte,  von  neuem 
aufmerksam  gemacht  zu  haben! 

Seite  24  handelt  der  Verf.  das  zweckmälsigste  ^erfah¬ 
ren  ab,  nicht  nur  bei  gewöhnlichen,  sondern  auch  bei 
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künstlichen,  unrl  vorzüglich  bei  Instrumcntalgeburten  das 
Mittel  fleisch  der  Gebärenden  gegen  Einrisse  zu 
sichern.  Dieses  Verfahren  richtet  sich  ganz  nach  Jorg’s 
(S.  dessen  Schriften  zur  Beförderung  der  Kenotnifs  des 
Weibes  und  Kindes.  Zweiter  Theil.  Leipz.  ISIS.  S.  209.) 
Vorschriften ,  die  wir  hier  wörtlich  abgedruckt  finden,  und 
zu  welchen  der  Verf.  dann  einen  Coinmcntar  liefert.  Der 
Zufall  bot  ihm  in  einer  kurzen  Zeit  und  bei  einer  geringen 
Zahl  (50)  von  Gebärenden  die  verschiedenartigsten  Gebur¬ 
ten,  sowohl  in  Ansehung  der  Lage  der  Kinder  zur  Geburt, 
als  auch  in  Bezug  auf  die  Nothwendigkcit  und  die  Art  und 
Weise  ihrer  Vollendung,  zur  Prüfung  des  dörgschen  Ver¬ 
fahrens  dar;  hei  jeder  einzelnen  fand  er  die  Wahrheit  be¬ 
stätigt,  dafs  die  Lage  der  Gebärenden  mit  ausgestrecktem 
Schenkel  in  der^letzten  Gebustspcriodc  sowohl  zur  Lrleich- 
tcrung  dieses  letzten  Aktes  des  Geburt,  als  auch  zur  Siche¬ 
rung  des  Mittelfleisches  die  vortheilhafteste  sei.  Nur  läfst 
er  immer  die  Gebärenden  mit,  dem  Oberleihe  etwas  hoher 
liegen,  als  mit  dem  Kreuze,  auch  das  Mittelfleisch,  beson¬ 
ders  bei  schweren  sowohl  natürlichen  als  künstlichen  Ge¬ 
burten,  mit  einer  quer  über  dasselbe  gelegten  Hand  umfas¬ 
sen  und  gelinde  entgegen  halten,  um  dadurch  das  Ilcrvor- 
treten  des  Kopfes  sicher  in  der  Führungslinie  des  Beckens 
nach  vor-  und  aufwärts  zu  begünstigen.  Letzteren  Hand¬ 
griff  empfiehlt  der  Verf.  mit  Recht  als  durchaus  nolhwen- 
dig!  Die  mitgetheilten  Geburtsgeschiehtcn  verdienen,  be¬ 
sonders  in  Hinsicht  des  Gebrauchs  des  Hebels,  nachgelcscn 
zu  werden. 

S.  47  kommt  der  Norf,  zu  der  Beobachtung  einer  sechs¬ 
maligen,,  jedesmal  im  achten  Monat  der  Schwangerschaft 
erfolgten  Frühgeburt  und  Verhütung  derselben  in  dbr  sie¬ 
benten  Schwangerschaft.  Ein  neuer  Beweis,  wie  sehr  zu¬ 
weilen  die  Veranlassung  zu  Fehl-  und  Frühgeburten  in  der 
fehlerhaften  Lebensweise  «lei* .  Schwängern  gegründet  ist, 
und  wie  durch  Verbesserung  letzterer  jene  verhütet  wer¬ 
den  können! 
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Die  von  S.  55  nn  mitgeth eilten  Beobachtungen  über 
die  Umbeugung  der  schwangeren  Gebärmutter 
sollen  die  in  dem  Lehrbuche  des  Yerf.  aufgcstellten  Grund¬ 
sätze,  als  anschauliche  Beispiele,  erläutern.  Wir  bemerken 
nur,  dafs  der  Yerf.  in  zwei  Fällen  S hwc igh äuser’s  be¬ 
kannte  Methode  (S.  dessen  Aufsätze  über  einige  pbysiologL 
sehe  und  praktische  Gegenstände  der  Geburtshülfe.  Nürn¬ 
berg,  1817.  S.  251.),  nach  welcher  die  Selbstreposition 
der  schwangeren  Gebärmutter  bei  dem  Gebrauche  auslee¬ 
render  Mittel  erfolgt,  mit  Glück  anwandte.  (Die  künst¬ 
liche  Reponirung  ist  also  nicht  immer  nöthig;  je  beeilter 
man  sie  an  wendet,  desto  mehr  wird  sie  schaden!) 

Angehenden  Geburtshelfern  wird  die  am  Schlüsse  des 
YVerkes  sich  vorfindende  Geburtsgeschichte  eines  aufseror- 
dentlich  grofsen  YVasserk  opfes  von  Interesse  sein.  Der 
grofse  Umfang  des  Schädels,  obwohl  durch  Eintrocknung 
beträchtlich  verkleinert,  betrug  21  Zoll,  dessen  gerader 
Durchmesser  Zoll,  der  Querdurchmesser  Zoll,  und 
der  schiefe  Durchmesser  Zoll.  Die  erste  Kupfertafel 
enthält  die  Abbildung  dieses  Wasserkopfes.  —  Den  innern 
YVasserkopf  ungrborner  Kinder  will  der  Yerf.  sehr  Läufig 
in  der  Steyermark  beobachtet  haben,  vorzüglich  bei  solchen 
Schwängern,  welche  unter  dürftigen  Umständen,  oder  von 
scrophulösen  Müttern  geboren,  in  ihrer  Kindheit  mit  gro¬ 
ben  mehlichten  Nahrungsmitteln  gröfstentheils  genährt,  dann 
selbst  von  der  Scrophelkrankheit  befallen  wurden,  sich  nun 
als  Dienstboten  allen  äufseren  schädlichen  Einflüssen  aus¬ 
setzen,  dabei  dumpfe,  schlecht  gelüftete  Feuchte  Gemächer 
bewohnen  mufsten,  u.  s.  w. 

ln  Hinsicht  der  Beschreibung  der  Construction  der 
Zange  und  des  Hebels  verweisen»  wir  auf  das  YYerk  selbst, 
und  besonders  auf  die  sehr  instructive  Abbildung  dieser  In¬ 
strumente  auf  der  zweiten  Kupfertafel. 
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3.  Forschungen  des  nenn  zehn  ton  Jahrhunderts 
im  Gebiete  der  Geburts  hülfe,  Fraucnzimmer- 
i!  n  d  K  in  derk  ra  n  k  h  e  i  t e n ;  zusammengestellt  von  Frie¬ 
drich  Ludwig  Meifsner,  Doctor  der  Medicin,  Chi¬ 
rurgie  und  Geburtshülfe,  academischem  Privatdocenten, 
der  naturforschenden  Gesellschaft  und  der  ökonomischen 
Societät  zu  Leipzig  ordentlichem  Mitgliede.  Erster 
Thcil:  XX  und  402  S.  Zweiter  rJ  heil:  XII  und 
410  S.  Dritter  Theil:  XIV  und  402  S.  Leipzig, 
hei  Hartmann.  1826.  8.  (5  Thlr.) 

Lei  der  grofsen  Anzahl  von  Schriften  über  Geburts¬ 
hilfe,  Frauenzimmer-  und  Kinderkrankheiten,  die  vom  Jahre 
1801  bis  1825  ans  Licht  getreten  sind,  besonders  aber  bei 
der  immer  höher  uns  überströmenden  Fluth  von  Zeitschrif¬ 
ten,  die  sich  alle  zu  verschaffen,  nur  Wenigen  möglich, 
die  alle  zu  studieren,  cs  den  Meisten  an  Zeit  fehlen  möchte, 
hielt  cs  der  Verf.  für  zweckmäfsig,  das  vorliegende  Werk 
hcrauszugeben.  Es  soll  dasselbe  gleichsam  ein  Repertorium 
alles  dessen  sein,  was  in  dem  angegebenen  Zeiträume  die 
mit  jenen  Zweigen  der  Medicin  sich  beschäftigenden  Aerzte 
gedacht,  was  sie  zur  Vervollkommnung  dieser  Zweige  ge- 
than  haben.  Dafs  das  Unternehmen  des  Verf.  kein  leichtes 
war,  wird  jedem,  selbst  dem  in  der  Litteratur  weniger  be¬ 
wanderten,  einleuchten.  Denn  aus  den  einzelnen,  zumal  in 
vielen  Zeitschriften  zerstreut  sich  findenden  Thatsachen  und 
Beobachtungen  ein  Ganzes  zu  bilden,  das  Gute  von  der 
Schlacke  zu  sondern,  und  so  ein  Werk  zu  bilden,  in  wel¬ 
chem  der  beschäftigte  Arzt  mit  geringem  Zcitaufwande  alle 
neuern  Erfindungen  und  Beobachtungen  passend  zusammen¬ 
gestellt  auffindcn  kann,  dazu  gehörte  grofser  Fleifs,  grofse 
Ausdauer,  die  wir  um  so  lieber  anerkennen,  als  wir  geste¬ 
hen  müssen,  dafs  der  Verf.  seine  Absicht  vollkommen  er¬ 
reicht  hat. 

Das  ganze  Werk  ist  übrigens,  wie  es  natürlich  die 
Umstände  mit  sich  brachten,  so,  dafs  wir  Lei  der  Anzeige 
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desselben  weder  recensirend,  noch  referirend  auftrcten  kön¬ 
nen.  Lobend  haben  wir  im  Allgemeinen  das  Unternehmen 
und  das  Gelingen  desselben  anerkaunt;  um  aber  dem  Verf. 
Schritt  vor  Schritt  zu  folgen,  allenthalben  anzugeben,  wo 
er  dieser  oder  jener  Meinung  beitritt,  oder  wo  er  eine 
eigene  Ansicht  entwickelt,  müssen  wir  für  überflüssig  hal¬ 
ten.  Noch  überflüssiger  aber  würde  eine  Inhaltsanzeige 
sein,  da  wir  uns  dabei  doch  nur  auf  die  Angabe  der  Ueber- 
schriften  der  verschiedenen  Abschnitte  einlassen  könnten. 
Wir  bemerken  daher  nur  noch,  dafs  die  Ordnung  der  ab¬ 
gehandelten  Gegenstände  keine  chronologische  ist,  sondern 
dafs  die  Beobachtungen  und  Ansichten  der  verschiedenen 
Schriftsteller  ihrer  Aehnlichkeit  nach  zusammengestellt  sind. 
Was  jedoch  die  Art  und  Weise  betrifft,  wie  der  Verf. 
einen  Gegenstand  dem  andern,  eine  Krankheit  der  andern 
bat  folgen  lassen,  so  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dafs  er 
hierbei  einer  strengeren,  mehr  systematischen  Ordnung  ge¬ 
folgt  wäre.  Den  ersten  Theil  trifft  dieser  Vorwurf  weni¬ 
ger,  als  die  beiden  letzten,  wie  es  uns  denn  überhaupt 
scheinen  will,  als  sei  der  erste  Theil  mit  ganz  besonderer 
Vorliebe  ausgearbeitet!  —  Die  Einrichtung,  dafs  alle  Citate 
und  Beweisstellen  im  Texte  blofs  durch  Zahlen  angedeutet 
sind,  welche  auf  die  am  Schlüsse  jedes  Bandes  angehängten 
Schriften  sich  beziehen,  und  dies  zwar  aus  dem  Grunde, 
um  theils  nicht  durch  eine  Menge  eingeschalteter  Biicher- 
tilel  das  Lesen  zu  erschweren,  und  theils  um  Raum  zu  er¬ 
sparen  und  nicht  genöthigt  zu  sein,  ein  und  dasselbe  Jour¬ 
nal,  oder  ein  und  dieselbe  Schrift  überhaupt  zu  oft  wieder- 
holtenmalen  zu  nennen,  hat  uns  sehr  gefallen. 

Ein  alphabetisches  Sachregister  würde,  des  leichteren 
Auffindens  der  sehr  verschiedenen  Gegenstände  wegen,  wiin- 
schenswerth  gewesen  sein.  —  Druck  und  Papier  sind  aus¬ 
gezeichnet. 
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G  e  L  u  r  t  s  h  U  1  f  1  i  c  h  c  iS  o  t  i  z  c  n. 


1.  Prost  in  Menne  behandelte  ein  «in  und  zwanzig¬ 
jähriges  Mädchen,  bei  welchem  acht  Monat  nach  erfolgtem 
Abortus  die  Placenta  in  Gestalt  einer  Mole  mit  vielem  Blute 
abirine:.  Bei  einer  andern  Frau  wurde  die  Placenta  erst 
103  Tage  nach  einer  zu  früh  erfolgten  Niederkunft  ausgc- 
stofsen.  (Aehnliche  Fälle  erzählen  Morgagni,  Bonnet, 
Mauriceau.)  Prost  zieht  aus  jenen  beiden  den  Schlufs, 
dals  es  rathsamer  sei,  die  Lösung  und  Ausstofsung  der  Pla¬ 
centa  der  Natur  zu  überlassen,  als  gewaltsam  sie  zu  ent¬ 
fernen,  es  sei  denn,  dafs  eine  heftige  Blutung  sich  einstclle; 
in  welchem  Falle  aber  die  Placenta  immer  schon  von  den 
AVänden  des  Uterus  gelöst  sei.  (Journal  general.  Oclo- 
bre  1826.) 

2.  Ein  Fall  von  Gravi  di  tas  interstitial  is, 
nebst  einigen  Bemerkungen  über  diese  Art  von 
Gravi  di  tas  ex  trauter  in  a.  ’S  on  P.  Men  ihre.  —  Eine 
einnndzwanzigjährige,  dem  Anscheine  nach  gesunde  Frau, 
welche  schon  Mutter  eines  Kindes  war,  bekommt  plötzlich 
eines  Morgens,  bald  nach  dem  Erwachen,  einen  heftigen 
Schmerz  in  der  Regio  hypogastrica,  und  einen  Anfall  von 
Ohnmacht;  ihr  Gesicht  erblafst,  ihre  Extremitäten  werden 
kalt,  wenige  Stunden  später  erfolgen  einige  Stühle  und  ein 
schleimiges  Erbrechen.  Alle  versuchten  Mittel,  der  Leiden¬ 
den  zu  helfen,  blieben  fruchtlos;  bald  wurde  die  Ober¬ 
fläche  des  ganzen  Körpers  eiskalt,  der  Schmerz,  den  die 
Kranke  anfangs  nur  in  der  Regio  hypogastrica  fühlte,  theilte 
sich  auch  den  Hypochondrien  mit,  der  Unterleib  schwoll, 
die  Respiration  hörte  —  so  zu  sagen  —  gänzlich  auf,  die 
Arterien  und  Herzschläge  waren  unfühlbar,  und  die  Kranke 
starb  noch  denselben  Lag  im  vollen  Gebrauche  ihres  Be- 
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wufstseins.  Eine  innere  Verblutung  vermuthend,  schritt 
man  zur  Section,  welche  folgende  Resultate  gab:  Alle 
Brust-  und  Baucheingeweide  waren ,  mit  Ausnahme  des 
Magens,  dessen  Schleimhaut  von  ihrer  gegen  die  Milz  lie¬ 
gende  Fläche  verändert  schien,  gesund,  die  Darmwindungen 
waren  durch  Blutklumpen  von  einander  getrennt,  das  kleine 
Becken  und  die  in  demselben  liegenden  Organe  damit  be¬ 
deckt.  Bei  der  näheren  Prüfung  des  Uterus  entdeckte  man 
am  Insertionspunkte  der  linken  Tuba  eine  conische  Ge¬ 
schwulst  mit  abgestumpfter  Spitze  und  breiter  Basis.  Sie 
hatte  die  Grüfse  einer  halben  Nufs,  bildete  auf  dem  Seiten¬ 
winkel  der  Gebärmutter  eine  Erhabenheit  von  6  bis  8  Li¬ 
nien,  und  nahm  ganz  den  Raum  zwischen  der  Insertion  der 

i 

Tuba  Fallopii  und  dem  Grunde  der  Höhle  des  Uterus  ein. 
Bedeckt  von  der  Bauchhaut  und  gebildet  von  einem  eigen- 
thümlichen  Gewebe  des  Uterus,  zeigte  sie  nach  hinten  her¬ 
vorspringende  Fungositäten ,  in  deren  Mitte  man  eine  zer¬ 
rissene,  unregelmäßige  Oeffnung  wahrnahin,  die  so  grofs 
war,  dafs  eine  Schreibfeder  eindringen  konnte.  Drückte 
man  auf  die  Geschwulst,  so  flofs  Blut  aus  dieser  Oefhiung. 
Ihre  innere  Ilöhle  war  gröfstentheils  mit  einem  braunen, 
höhlenartigen,  mit  Blut  getränkten  Gewebe  ausgefüllt;  sie 
stand  mit  der  Höhle  des  Uterus  in  gar  keiner  Verbindung, 
sondern  war  durch  eine  4  bis  5  Linien  dicke  Scheidewand 
von  dieser  getrennt.  Die  linke  Tuba  safs  auf  der  Basis  der 
Geschwulst,  und  war  in  ihrer  inneren  Partie  obliterirt. 
Im  linken  Ovarium  entdeckte  man  ein  seröses  Säckchen, 
das  zur  Hälfte  mit  Flüssigkeit  angefüllt  und  von  einem  gelb¬ 
lichen  Hofe  umgeben  war,  die  rechte  Tuba  schien  vollkom¬ 
men  gesund.  Der  Uterus  war  fast  doppelt  so  grofs,  als  er 
im  ungeschwängerten  Zustande  zu  sein  pflegt,  die  Höhle 
desselben  vergröfsert,  ihre  Wände  hatten  etwas  von  ihrer 
Dicke  verloren;  sie  waren  weniger  fest,  gefäfsreicher,  und 
rosenrolh.  Die  innere  Fläche  dieser  Höhle  war  mit  einem 
schwammigen ,  gefäfsreichen  Gewebe  überzogen,  das  alle 
anatomischen  Merkmale  der  Decidua  Huntcri  hatte,  die 
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Höhle  des  Mutterhalses  war  mit  einer  gelatinösen  rothen 
Substanz,  ausgefullt,  das  Orificium  colli  uteri  ein  wenig  ge¬ 
öffnet.  Meniere  stellt  diesen  Fall  mit  den  von  andern 
Aerzten  beobachteten  ähnlicher  Art  in  folgender  Tabelle 
zusammen : 
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Meniere  vergleicht  die  Erscheinungen,  welche  in  den 
angeführten  Fällen  beobachtet  wurden,  und  welche  leider 
das  ungenügende  Resultat  geben,  dafs  keine  charakteristi- 
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sehen  Zeichen  die  Graviditas  interstitialis  andeuten,  dafs  die 
Zerreifsung  des  zufälligen  Sackes  gewöhnlich  zwischen  dein 

ersten  und  zweiten  Monate  geschieht,  dafs  diese  entweder 

_  • 

von  seihst  oder  unter  dem  Einflüsse  eines  Falles,  Stofses  — 
kurz  einer  heftigen  Erschütterung  erfolgt.  (Archives  etc. 
Juin  1826.) 

3.  Bei  einer  Frau,  die  wegen  Prolapsus  Uteri  fort¬ 
während  ein  Pessarium  trug,  drang  während  eines  heftigen 
Hustens  die  Gebärmutter  durch  die  Oeffnung  des  Mutter¬ 
kranzes.  Schmerzen  im  Uterus  und  Ohnmächten  bewogen 

die  Umstehenden,  Herrn  Brächet  herbeizurufen,  der  an- 

7  \ 

fangs  glaubte,  das  Pessarium  sei  während  des  Hustens  fort¬ 
gegangen  und  der  Uterus  ihm  nachgefolgt.  Nach  mehreren 
vergeblichen  Versuchen,  den  Uterus  zurückzubringen,  ent¬ 
deckte  Br.  den  Mutterkranz,  welchen  er  nun  mit  Hülfe 
einer  Schere  und  einer  Zange  stückweise  entfernte,  worauf 
die  Reposition  gelang.  Eine  Entzündung  der  Gebärmutter 
und  des  Bauchfells  machte  eine  antiphlogistische  Behandlung 
nöthig.  (Journal  general  de  med.  Juillet  1826.) 

/ 

4.  Zwei  Fälle  von  einer  Ruptur  des  Uterus  finden 
sich  in  dem  Repert.  med.  chir.  di  Torino  1825  pg.  60  etc. 
beschrieben.  Den  ersten  erzählt  L.  Frank.  Eine  vierund- 

p  / 

vierzigjährige  Frau  hatte  das  Ende  ihrer  sechsten  Schwan¬ 
gerschaft  erreicht,  ohne  irgend  welche  Beschwerden  em¬ 
pfunden  zu  haben.  Während  sich  die  Wehen  einstellten, 
ward  sie  plötzlich  ohnmächtig,  erbrach,  und  empfand  ein 
dehnendes  Gefühl  im  Unterleibe.  Nachdem  man  sich  von 
dem  Vorgänge  überzeugt  hatte,  ward  die  Gastrotomie  ge¬ 
macht,  zwei  Stunden  nach  erfolgter  Ruptur  des  Uterus. 
Nach  vierzig  Tagen  konnte  die  Frau  ausgehen.  Die  Men¬ 
struation  erschien  späterhin  regelmäfsig,  und  nach  drei  Jah¬ 
ren  ward  die  Frau  von  einem  siebenmonatlichen  Kinde  ent¬ 
bunden ,  das  vierzehn  Tage  lebte.  In  dem  andern,  von 
'  Ilarrison  beobachteten  Falle,  war  mit  dem  Uterus  auch 
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«ins  Intestinum  rectum  gerissen,  und  der  Fötus  durch  den 
After  ausgestofsen  worden.  Nach  sieben  Tagen  war  die 
Frau  vollkommen  hergestellt. 

5.  Finige  auf  die  Zurückhaltung  der  Placenta  nach  der 
Geburt  sich  beziehenden  Fälle  finden  sich  im  Repert.  med. 
chir.  di  Torino  1S25.  Mal  van  i  erzählt  daselbst  (pg.  155) 
einen  Fall  von  einer  durch  partielle  Contraction  des  Uterus 
entstandenen  Incarceration  der  Placenta.  Der  Uterus  hatte 
sich  so  um  die  Placenta  contrahirt,  dafs  sie  unmöglich  ent¬ 
fernt  werden  konnte.  Fs  entstand  eine  sehr  heftige  Blu¬ 
tung,  die  das  Leben  der  dreiunddreifsigjährigen,  nach  drei¬ 
zehnjähriger  Fhe  Erstgebärenden  gefährdete,  und  erst  als 
sich  die  Gontraction  auf  den  Gebrauch  zweckdienlicher  Mit¬ 
tel,  namentlich  eines  Infus.  Ghamomill.  beseitigte,  sistirte. 
In  demselben  Journale  erzählt  Rossi  (pg.  201)  einen  an¬ 
dern  Fall,  wo  bei  zwei  aufeinander  folgenden  Geburten 
eine  vollkommene  \erwachsung  der  Placenta  mit  dem  Ute¬ 
rus  vorhanden  war.  Fs  entstand  eine  sehr  bedeutende  Blu¬ 
tung,  und  R.  konnte  die  Placenta  nur  mit  grofser  Mühe 
nach  der  von  Asdrubali  vorgeschlagenen  Methode  losen. 
Die  Frau  war  achtunddreifsig  Jahre  alt  und  hatte,  obschon 
häufigen  Blutllüssen  unterworfen ,  elf  Fnlbindungcn  bis  da¬ 
hin  glücklich  überstanden. 

6.  Einen  Fall  von  einer  Schwangerschaft  der  linken 
Fallopischen  Röhre  finden  wir  aus  dem  Nuovo  giornal  dei 
Fett.  n.  XXII.  in  dem  Repert.  med.  chir.  di  I  orino  1S25. 
pg.  550  miigelheilt.  Der  Tod  erfolgte  im  vierten  Monate 
der  Schwangerschaft  durch  Zerreißung  der  fallopischen 
Röhre.  Der  Fötus  war  männlichen  Geschlechts.  Das  5  o- 
lumen  des.  Uterus  war  etwas  beträchtlicher,  als  es  im  nor¬ 
malen  Zustande  zu  sein  pllegt,  die  rechte  Fallopische  Röhre 
war  erweitert,  beide  Ovarien  angeschwollen,  und  die  rechte 
ein  Corpus  luteum  enthaltend.  An  den  äufseren  Geschlechts¬ 
teilen  war  keine  5  eränderung  bemerkbar. 


7.  Rar- 
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7.  Barbotin  in  Bain  behandelte  eine  Frau,  bei  wel¬ 
cher  nach  einer  schweren  Entbindung  eine  Entzündung  und 
Vereiterung  der  Geschlechtsteile  und  eine  solche  Ver- 
schliefsung  der  Vagina  entstand,  dafs  kaum  eine  dünne  Sonde 
eingeführt  werden  konnte,  und  die  Menstruation  nicht  ohne 
Ilindernifs  verlief.  IN  ichts  destoweniger  wurde  diese  Frau 
zum  zwcitenmale  schwanger.  Die  Verschliefsung  der  Scheide 
blich  bis  zum  Ende  der  Schwangerschaft,  w'O  sie  unter  den 
Wehen  zerrifs,  und  die  Geburt  ungehindert  —  ohne  künst¬ 
liche  Hülfe  —  erfolgte.  (Gazette  de  sante  25  Aoüt  1826.) 

»  „  /  *  V  ’  :  / 

8.  G  o  u  p  i  I  verordnete  das  Mutterkorn  nicht  allein 
als  geburtbetreibendes  Mittel  in  mehreren  Fällen  mit  Er¬ 
folg,  sondern  sah  auch  bei  Gebärmutterflüssen  nach  Ent¬ 
bindungen  eine  gute  Wirkung  von  demselben.  In  letztem 
Fällen  läfst  er  alle  zehn  Minuten  zwölf  Gran  von  demsel¬ 
ben  nehmen.  Soli  das  Mutterkorn  seine  Wirkung  nicht 
verlieren,  so  mufs  es  nach  Goupil  in  sehr  trocknen  Glä¬ 
sern  aufgehoben  und  hermetisch  verschlossen  werden.  (Nouv. 
Bibliotbeque.  Juillet  1827.) 

/  1  t 

/ 

9.  Na$h  den  Untersuchungen  Le  veil  le’s  besteht  das 
Secale  cornutum  aus  einem  fortvegetirenden  nicht  befruch¬ 
teten  Ovarium  und  einem  kleinen  Pilz,  der  zu  einer  gewis¬ 
sen  Zeit  eine  fette,  gelbliche  Flüssigkeit  ausfliefsen  läfst,  und 
hierauf  vertrocknet.  Fällt  nun  gerade  um  diese  Zeit  ein 
starker  Regen,  so  wird  nach  Baudelocque  dieser  Saft, 
gerade  das  Wirksame  im  Mutterkorn,  mit  weggespült,  der 
Pilz  selbst  erweicht  und  weggeführt  —  und  das  nun  ge¬ 
sammelte  Mutterkorn  ist  gänzlich  unwirksam,  so  wie  auch 
das  bei  zu  trocknem  Wetter  aufgesuchte,  indem  dann  der 
Saft  sehr  trocken  wird,  und  sehr  leicht  sich  löst.  Daher 
räth  B.  auch  diese  Substanz  zu  sammeln,  noch  ehe  das 
Getreide  geschnitten  oder  gar  gedroschen  ist.  (Journ. 
general.  Decembre  1826.) 
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10.  Hall  sieht  «las  Mutterkorn  als  ein  sehr  wirksame? 
Mittel  hei  Metrorrhagien  an,  meint  aber  zugleich,  tiafs  es 
als  Wehen  befördernde  Ar/nei  leichter  schade,  als  nütze, 
indem  er  wiederholt  wahrgenommen,  dafs  es  statt  der 
Wehen  grofse  Unruhe  im  Körper  verursacht,  und  dafs  das 
Kind  nicht  selten  todt  zur  W  eit  gekommen  sei.  (  Americ. 
inedic.  Hevicw. ) 

11.  Chnstaingt  theilt  mehrere  Fülle  mit,  wo  Frauen, 
deren  Männer  vor  der  Verheirat  liung  an  venerischen  l  eheln 
gelitten  und  srrh  keiner  gründlichen  Behandlung  unterzogen 
hatten,  wiederholt  vor  dem  sechsten  Monate  ahortirten. 
Nur  eine  dieser  Frauen  gebar,  nachdem  sie  dreimal  zu  früh 
entbunden,  am  Ende  des  neunten  Monats  ein  schwächliches 
Kind,  das  mit  Geschwüren  bedeckt  war,  die  sich  der  Amme, 
und  durch  diese  wieder  einer  dritten  Person  mittheilten. 
Ch.  liefe  die  brauen,  wie  ihre  Männer,  eine  Mercurialkur 
durchmachen,  nach  welcher  sämmt liehe  Frauen  bald  schwan¬ 
ger  geworden,  und  gesunde  Kinder  geboren  haben  sollen. 
(  Nouv.  Bibliotb.  Decembre  1S26.) 


VI. 


Beiträge  zur  Gaumennath. 


(  Fortsetzung.) 


Dritter  Fall  einer  vollkommen  gelungenen  \  ereini- 
gnng  einer  angebornen  Spaltung  des  weichen 

Gaumens. 

V  O  II 

I)r.  J.  F.  Dicffenbach, 

praktischem  Arzte  in  Berlin. 
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Herr  v.  Corswant  aus  Pommern,  23  Jahre  alt,  von 
blühendem  Ansehen  und  kräftiger  Constitution,  war  mit 
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einer  weiten  Spaltung  des  Gaumens  geboren.  Die  Breite 
derselben  betrug  am  unteren  Theile  des  Velums  etwas  über 
einen  Zoll,  nach  oben  endete  sie  sich  immer  mehr  ver- 
schmälernd  mit  stumpfer  Spitze.  Hier  standen  auch  die 
Gaumenkpoclien  etwas  auseinander;  doch  hatte  die  kurze 
Knochenspalte  eine  mehrere  Linien  breite  häutige  Ein¬ 
fassung. 

Von  Jugend  auf  batte  Hr.  v.  C.  mit  allen  den  Unan¬ 
nehmlichkeiten,  welche  diesen  hohem  Grad  von  Mifsbil- 
dung  begleiten,  kämpfen  müssen.  Getränke  stiegen  leicht 
in  die  Nase,  er  konnnte  sich  nicht  gurgeln,  auch  kein  Licht 
ausblasen.  Bei  weitem  unangenehmer  für  ihn  und  für  an¬ 
dere,  war  aber  seine  mifstönende  Sprache. 

Ungeachtet  eines  ziemlich  hohen  Grades  von  Furcht¬ 
samkeit,  entschlofs  er  sich  zur  Operation,  die  mir  aber, 
wenn  ich  sie  auch  gern  unternahm,  doch  wenig  Hoffnung 
für  das  Gelingen  versprach.  In  Gegenwart  und  mit  gütiger 
Unterstützung  des  Hrn.  Geh.  Raths  Rust,  des  Hrn.  Prof. 
Jüngken,  der  Herren  Doctoren  Raum,  Koch  u.  a. 
machte  ich  dieselbe.  Mit  dem  Abtragen  der  Ränder,  welche 
mit  einem  Häkchen  gefafst  und  dann  durch  Wegnahme 
eines  Hautstreifens  mittelst  eines  kleinen  Messers  blutig  ge¬ 
macht  wurden,  begann  die  Operation.  Nicht  ohne  Schwie¬ 
rigkeit  führte  ich  die  Nadeln  und  Bleidräthe  durch,  drehte 
die  zum  Munde  heraushängenden  Enden  zusammen ,  und 
schnitt  dieselben  dicht  am  Gaumen  ab.  Vier  Ligaturen  hatte 
ich  angebracht.  Die  Wundränder  lagen  jetzt  gut  an  ein¬ 
ander,  und  der  schmale  sehnige  Saum  der  Knochenspalte 
hatte  durch  den  obersten  Drath  nicht  gehörig  zusammen¬ 
gezogen  werden  können.  An  dem  entgegengesetzten  un¬ 
teren  i  heile  des  Gaumensegels  hing  die  rechte  schmälere 
Hälfte  des  Zäpfchens  lose  da,  weshalb  ich  sie  als  unnütz 
mit  der  Schere  abschnitt. 

In  den  ersten  vierundzwanzig  Stunden  nach  der  Ope¬ 
ration  ging  alles  gut;  der  Kranke  durfte  nicht  sprechen  und 
nicht  schlucken,  sondern  mufste  den  Speichel  aus  dem  Munde 
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abfliefsen  lassen ,  und  sieh  fortwährend  kaltes  Nasser  ein- 
spritzen.  Am  zweiten  und  dritten  läge,  in  Zwisehenrau- 
s  men  von  acht  Stunden,  erforderten  die  örtlichen  und  allge¬ 
meinen  entzündlichen  Symptome  das  Ansetzen  von  dreimal 
vicrundzwatr/.ig  Blutegeln  an  den  Hals.  Am  dritten  läge 
hatte  die  oberste  Ligatur  durchgeschnitten,  Und  eine  ovale 
Ocffnung  war  an  der  Stelle  sichtbar ;  der  übrige  Theil  des 
Velums  hing  indefs  noch  zusammen.  In  der  Nacht  ver¬ 
schlimmerte  sich  der  Zu$tand  des  Kranken  bedeutend;  ein 
sehr  starker  Husten,  mit  heftigem  Fieber  und  Stichen  in 
der  Brust,  quälten  ihn  fortwährend.  Kin  bedeutendes  Ader- 
lafs  und  antiphlogistische  Arzneien  wurden  angewandt,  und 
erst  mit  dem  Eintritt  eines  reichlichen  Lungenauswurfs  bes¬ 
serte  sich  der  Zustand. 

Mittlerweile  hatte  auch  die  zweite  Ligatur  durchge- 
scbnitlen,  wodurch  die  Oeffnung  am  knöchernen  Gaumen 
bedeutend  vergröfsert  war.  Kaum  durfte  man  bei  den 
noch  immer  wiederkclirenden  Anfällen  von  Husten  erwar¬ 
ten,  dafs  die  untersten  Ligaturen  fest  bleiben  würden;  doch 
als  ich  dieselben  am  sechsten  Tage  auszog,  so  hielt  der 
Gaumen  zusammen  und  trotzte  allen  Hustenanfällen,  die 
ihn  wieder  zu  zerreifsen  drohten.  ßgld  darauf  war^  der 
junge  Mann  vollkommen  wieder  genesen. 

Nach  achtzehn  Tagen  war  alle  Knizündung  am  Gau¬ 
men  verschwunden ,  der  untere  Ilieil  des  \elunis  gut  .gebil¬ 
det,  das  Zäpfchen  in  der  Mitte  hängend,  das  Loch  im  obe¬ 
ren  Theile  aher  so  grofs,  dafs  man  den  Zeigefinger  hätte 
durchführen  können.  Von  eioer  abermaligen  ^  nndmachung 
der  Ränder  und  dem  Anlegen  neuer  Ligaturen  versprach 
ich  mir  bei  dem  hohen  Grade  der  Spannung  nichts;  auch 
fürchtete  ich.  neue  pneumonische  Zufälle. 

Ich  versuchte  daher  durch  z.wei  Längeneinschnitte  zu 
beiden  Seilen  der  Oeffnung,  eine  Annäherung  der  Ränder 
zu  bewirken.  Dies  hatte  den  gewünschten  Erfolg.  In  die 
künstlichen  Oeffnungen  steckte  ich  geölte  Cbarpiebäusch- 
chen,  die  am  dritten  Tage  durch  Eiterurg  ausgestofsen 
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wurden.  Die  Oeffnungen  waren  bald  durch  Granulation 
geschlossen,  und  das  Loch  in  der  Mitte  um  den  vierten 
rhcil  verkleinert.  Vierzehn  Tage  später  wiederholte  ich 
die  Durchschneidung  der  linken  Seite  des  Velums,  behan¬ 
delte  die  Wunde  auf  gleiche  Weise,  und  hatte  binnen  kur¬ 
zer  Zeit  eine  strohhalmbreite  Substanzmasse  gewonnen. 

Jetzt  endlich  glaubte  ich  wieder  einen  Versuch  mit 
Ligaturen  machen  zu  müssen;  doch  geizte  ich  zu  sehr  mit 
der  Gaumensubstanz,  und  schälte  nur  das  dünne  Oberhäut¬ 
chen  des  Oeffnungsrandes  aus.  Dann  brachte  ich  mittelst 
eines  feinen  geührten  Hakens  zwei  Golddräthe  durch,  drehte 
diese  zusammen  und  kniff  die  Enden  ah.  Damit  die  Liga¬ 
turen  nichts  zu  halten  haben  möchten,  durchstach  ich  aber¬ 
mals  den  Gaumen  an  der  rechten  Seite,  und  durchschnilt 
ihn  vier  bis  fünf  Linien  vom  Rande  des  Loches  entfernt 
in  einer  halbmondförmigen,  zugleich  geschlängelten  Linie. 
Nach  drei  Lagen  hatten,  aller  dieser  Vorkehrungen  unge¬ 
achtet,  die  Ligaturen  den  oberen  sehnigen  Theil  des  Gau¬ 
mens  wieder  durchgeschnitten ,  und  eine  kaum  linienbreite 
Verkleinerung  der  Oeffnung  war  bewirkt  worden. 

Ich  kann  eben  nicht  sagen,  dafs  dem  Kranken  der 
Muth,  und  mir  die  Geduld  verging;  denn  bald  nachdem 
alles  wieder  fest  und  derb  geworden  war,  fingen  wir  unser 
Geschäft  von  neuem  an;  dabei  erklärte  mir  der  Kranke,  dafs 
wenn  die  Fäden  auch  noch  zehnmal  wieder  ausrissen,  so 
wolle  er  eben  so  oft  die  Operation  an  sich  wiederholen 
lassen,  da  er  sehe,  dafs  die  Oeffnung  immer  kleiner  werde. 
So  viel  lag  ihm  daran,  eine  ordentliche  Sprache  zu  bekom¬ 
men.  —  Diesmal  aber  erreichten  wir  endlich  unsern  Zweck 
vollkommen.  Nachdem  ich  einen  dicken  Hautriim-  vom  Rande 

D 

der  Oeffnung  abgetragen  hatte,  führte  ich  drei  Rleidräthe, 

jeden  nur  einige  Linien  von  dem  andern  entfernt,  durch 

«  * 

den  Wundrand,  und  nachdem  dieselben  sehr  fest  fcusam- 
mengedreht  und  abgekniffen  waren,  durchbohrte  ich  das 
Gaumensegel  wieder  an  der  linken  Seile  mit  einer  X  Zoll 
langen  Oeffnung.  Schon  am  drillen  Tage  konnten  die 
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Ligaturen  herausgenommen  werden,  da  eine  vollkommene 
Vereinigung  zu  Stande  gekommen  war.  Die  künstliche  Spalte 
schlofs  sich  ebenfalls  nach  Verlauf  von  vier  "NN  ochen  völlig. 

Schon  fangt  die  Sprache  des  jungen  Mannes  an,  sich 
bedeutend  zu  bessern;  den  Unterschied  bemerkt  man  beson¬ 
ders  bei  den  Gaumenlauten.  Kr  wird  regelmäßige  Sprech¬ 
stunden  nehmen. 

Dafs  es  sich  nicht  allein  mit  der  Operation,  sondern 
auch  mit  der  Heilung  so  verhalte,  können  nicht  allein  die 
bei  der  Operation  zugegen  gewesenen,  sondern  auch  an¬ 
dere  Aerzte  bestätigen. 


Die  wiederholten  Erzählungen  von  Vereinigung  des 
gespaltenen  Gaumen  haben  etwas  Ermüdendes  für  den  Le¬ 
ser,  da  sich  die  Operation  um  das  ewige  Einerlei  dreht, 
und  die  Spalte  bald  etwas  grüfser,  bald  etwas  kleiner  war. 
Doch  da  die  Gaumennath  so  sehr  selten  gelingt,  so  halte 
ich  es  für  nicht  überflüssig,  die  Fälle  einzeln  zu  beschrei¬ 
ben.  Der  hier  so  eben  erzählte  Kall  bat  manches  Eigen¬ 
tümliche,  und  wegen  der  theilweisen  Trennung  der  Gau¬ 
menknochen  einige  Aehiilichkeit  mit  dem  von  Roux  r) 
beobachteten,  nur  war  dort  die  Knochenspaltc  länger, 
weshalb  auch  nur  die  Spaltung  des  ^  elums  gehoben  wer¬ 
den  konnte.  *  j 

W  as  nun  die  Vortheile  der  Anwendung  des  Bleidraths 
zur  Gaumennath  hetrifft,  so  habe  ich  diese  schon  in  einer 
früheren  Mittheilung  auseinandergesetzt,  hier  mache  ich  nur 
darauf  aufmerksam,  dafs  Seiteneinschnitte  durch  die  ganze 
Dicke  des  N  elums,  auch  dann  wenn  eine  Spalte  oder  eine 
runde  Ocffnung  durch  Ligaturen  hinlänglich  zusammenge¬ 
zogen  werden  kann,  gewiß  das  allerwesentlichste  sind,  um 
dem  Durchschneiden  vorzubeugen;  dann  dient  das  Loch  auch 
als  Athmungsüffnung,  indem  nämlich  die  Luft  frei  durch- 
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strömt,  drängt  sie  siel»  nicht  durch  die  junge  Math  und  durch 
den  engen  Weg  welchen  die  Geschwulst  des  Velums  zwi¬ 
schen  sich  und  der  Zungenwurzel  läfst.  Vielleicht  wird  mau 
meinen  Vorschlag  befolgen,  und  dadurch  öfter  einen  glück¬ 
lichem  Ausgang  dieser  sonst  so  ungewissen  Operation  her¬ 
beiführen.  Dafs  die  künstliche  Oeffnung  ungeschlossen 
bleibe,  hat  man  nicht  zu  fürchten;  ich  habe  diese  seitlichen 
Einschnitte  bisweilen  so  grofs  gemacht,  dafs  man  den  Dau¬ 
men  durchstecken  konnte,  und  dennoch  schlossen  sich  die¬ 
selben  ohne  alle  Nachhülfe  in  der  kürzesten  Zeit. 

Ueber  die  kleineren  Löcher  des  Gaumens  bemerke  ich 
noch,  dafs  dieselben  nicht  gar  leicht  durch  Betupfen  der 
Ränder  mit  beizenden  oder  Granulation  hervorrufenden  Mit¬ 
teln  zum  Schliefsen  gebracht  werden  können;  das  Nämliche 
möchte  ich  von  der  Scarification  sauren:  es  scheint,  als  wenn 
alle  diese  Hülfen  die  Schleimhautbedeckung  des  Randes  der 
Oeffnung  einschrumpfen  machten  und  sie,  statt  sie  aufzu¬ 
lockern,  nur  verdichteten.  Auch  für  diese  Fälle  empfehle 
ich  Seiteneinschnitte,  das  AussehUlen  des  Randes  und  das 
Anlegen  einer  Ligatur.  Läfst  man  sich  aber  nur  Zeit,  so 
schliefsen  sie  sich  oft  ohne  alle  Kunsthülfe. 


VII. 

C  h  i  r  ,u  r  g  i  s  c  h  e  S  c  h  r  i  f  t  e  n. 

‘  ■' '  1  '  ~i 

1.  ]) e  la  Lithotritie,  ou  Broiement  de  la  pierre  dans 

la  vessie;  par  le  Docteur  Civiale.  Avec  cinq  Planches. 
Ouvrage  dedie  et  presente  au  Roi.  A  Paris  chez  Re¬ 
chet  jeune.  1827.  8.  LX  und  254  S. 

Alle  Nachrichten,  die  wir  bis  jetzt  über  die  geniale 
Methode  Civiale’s,  die  §teine  in  der  Blase  zu  zerbrechen 
und  so  die  Operation  des  Steinschnitts  in  vielen  Fällen  ent  ¬ 
behrlich  zu  machen,  besafsen,  waren  dürftig;  denn  sie  be¬ 
ruhten  theils  auf  deu  Mittheilungeu  solcher,  welche  Ci- 
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viale  selbst  operiren  sahen  (S.  Fr.  Seifert  über  die  neue 
französische  Methode,  Blasensteine  ohne  Steinscbnitt  zu 
entfernen,  Greifswalde  1<S26. ,  und  k. ra  n  ir h  fr  I d’s  Ab¬ 
handlang  in  Rust  s  Magazin.),  theils  auf  der  Bekanntma¬ 
chung  des  Berichtes,  welchen  Prrcv  der  Academie  der 
AA  issenschaften  über  die  neue  Methode  machte,  und  end¬ 
lich  auf  den  Erzählungen  von  Beobachtungen  über  Kranke, 
welche  Ci  viale  operirte  (S.  Hnrveng  in  den  Heidelber¬ 
ger  klinischen  Annalen.  Jahrg.  I.  Hctt  3.  —  Kittier  de 
methodo  lithontriptica  seu  de  methodo  calcnlum  removendi 
sine  operatione  cruenta.  Jenae  1825.  4.  Mit  1  Kupfer.  — 
Bellinaye  on  the  removal  of  Stone  etc.  Together  with  a 
description  and  plates  of  the  instruments  invented  by,  Ci- 
viale.  London  1S25.  —  v.  Froriep's  Notizen.  1825. 

No.  249.).  Dürftig  nennen  wir  alle  diese  Nachrichten,  weil 
sie  nicht  von  Ci  viale  seihst  ausgingen  ,  und  weil  sic,  be¬ 
sonders  in  Hinsicht  der  Beschreibungen  und  Abbildungen 
der  C i via  1  eschen  Instrumente,  meistens  an  sich  falsch 
waren,  wie  jedem,  der  die  Abbildungen  in  dem  vor  uns 
liegenden  Werke  mit  jenen  von  Ilarveng  und  seihst  zum 
grofsen  Theii  von  Seifert  bekannt  gemachten  vergleicht, 
in  die  Augen  springen  wird.  Dafs  aber  gerade  in  der  rich¬ 
tigen  Construction  der  Instrumente  hei  dieser  Operation  die 
Hauptsache  liegt,  dafs  oft  eine  kleine,  anscheinend  unbe¬ 
deutende  Abänderung  an  denselben  sie  um  vieles  brauch¬ 
barer  macht,  ist  schon  a  priori  keinem  Zweifel  unterwor¬ 
fen,  man  wird  sich  aber  noch  mehr  von  der  \\  ahrheit  die¬ 
ser  Behauptung  überzeugen,  wenn  man  das  dritte  Kapitel, 
die  Geschichte  dieser  Operation  enthaltend,  mit  Aufmerk¬ 
samkeit  best.  Ci  via  le  verdient  daher  für  die  endliche  Her¬ 
ausgabe*  dieser  Schrift,  auf  welche  er  allerdings  hat  lange 
warten  lassen,  unsern  wärmsten  Dank,  und  hoffentlich  ver¬ 
anlagst  sie  nun  auch  uns  Deutsche,  diese  Methode  näher  zu 
prüfen  und  hei  Steinkranken  in  Ausübung  zu  bringen.  Lei¬ 
der  möchte  nur  der  hohe  Preis  der  Instrumente  (wir  haben 
gehört  3  bis  400  Thlr.)  die  A\  undärzte  davon  zurück- 
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schrecken,  denn  an  der  Ausführbarkeit  dieser  Methode  selbst 
kann  niemand,  der  sich  mit  den  von  Civiale  bekannt  ge¬ 
machten  glänzenden  Resultaten  derselben  nur  einigermaaisen 
befreundet,  zweifeln! 

Wir  kommen  nun  zu  der  Anzeige  des,  allerdings  mit 
vielem  Selbstgefühl  geschriebenen,  von  eitler  Prahlerei  je¬ 
doch  fernen  Werkes  selbst,  und  bemerken  nur  noch,  dafs 
wir  uns  dabei  auf  die  Beschreibung  und  nähere  Erörterung 
der  Civiale  sehen  Instrumente  nicht  einlassen  werden,  denn 
zu  einer  Uebersetzung  der  natürlich  weitläuftigen  und  sehr 
ins  Detail  gehenden  Beschreibung  bieten  diese  Annalen  kei¬ 
nen  Platz,  und  wollten  wir  auch  darüber  hinwegsphen,  so 
würde  doch  die  blofse  Beschreibung  ohne  Einsicht  in  die 
erforderlichen  zahlreichen  Abbildungen  völlig  nutzlos  sein. 

In  der  Einleitung  bemüht  sich  der  Verf.  zu  beweisen, 
dafs  die  lithontriptischen  Mittel  bisher  ohne  allen  Erfolg 
angewandt  worden  wären,  und  dafs  sich  auch  nicht  erwar¬ 
ten  liefse,  je  von  denselben  einen  reellen  Nutzen  zu,  sehen, 
so  wie  dafs  die  Operation  des  Steinschnitts,  deren  Geschicht¬ 
liches  nicht  ganz  aufser  Acht  gelassen  wird,  selbst  ganz 
abgesehen  von  den  verschiedenen  Methoden,  immer  mit 
grofsen  Gefahren  verbunden  sei.  Abgesehen  von  der  Mög¬ 
lichkeit  der  Verletzung  einer  wichtigen  Arterie  oder  aber, 
bei  der  Operatio  hypogastrica,  des  Bauchfells,  erwähnt  er 
folgender  drei  oft  einen  bösen  Ausgang  befördernder  Ur¬ 
sachen:  Entzündung  der  Blase,  Entzündung  der  Nieren, 
und  Eiterdepots  im  Zellgewebe  des  Beckens,  von  welchen 
die  mittlere  wohl  eigentlich  nicht  hierher  gehören  möchte, 
da  sie  vielmehr  mit  der  Steinerzeugung  selbst  im  Causal- 
nexus  steht.  Aufserdem  berührt  er  noch  folgende  Momente: 
(Konvulsionen  während  und  nach  der  Operation,  .Mifsver- 
hältnifs  zwischen  der  Gröfse  des  Steins  und  der  Weite  der 
gemachten  Oeffnung,  Zahl  der  vorhandenen  Steine,  Ein¬ 
sackung  derselben  u.  s.  w. ,  die  wir  als  hinreichend  bekannt 
übergehen.  Aus  einer  Zusammenstellung  der  mehr  oder 
weniger  günstigen  Resultate,  welche  die  verschiedensten 
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Operateurs  bei  (Jen  Steinschnitten,  die  sie  machten,  erhiel¬ 
ten,  glaubt  der  Yerf.  schliefsen  zu  können,  dafs  alle  Me¬ 
thoden  fast  dasselbe  Resultat  gewähren,  und  dals  alle  Ver¬ 
vollkommnungen  und  Modificationen  nur  wenig  zur  Yer 
ringerung  der  Gefahr  beitragen;  eine  Behauptung,  die  of¬ 
fenbar  übertrieben  ist  und  die  uns  nur  deswegen  hingestellt 
zu  sein  scheint,  um  des  ^  crf.  Erfindung  in  ein  desto  glän¬ 
zenderes  Licht  zu  stellen! 

Im  ersten  Kapitel  spricht  der  Yerf.  von  den  Harn¬ 
steinen  im  Allgemeinen,  besonders  von  der  physischen 
Beschaffenheit  derselben.  Da  das  meiste,  was  er  anführt,  be¬ 
kannt  ist,  so  wollen  wir  nur  einiges  herausbeben.  Ein  schnel¬ 
les  Zunehmen  der  Steine  soll  fast  gewifs  darauf  lündeuten, 
dafs  der  Stein  aus  pliospliorsaurem  Kalk  besteht,  und  dafs 
er  sehr  zerreiblich  ist.  Sind  mehrere  Steine  in  der  Blase, 
so  bestehen  sie  aus  Harnsäure.  Yor  dem  vierten  Lebens¬ 
jahre  sind  sie  selten,  vom  vierten  bis  zum  neunten  Jahre 
sehr  häufig,  in  spätere^  Jahren  seltener  (?).  Die  Aetiolo- 
gie  der  Stcinerzeugung  wird  sehr  oberflächlich  abgehan¬ 
delt.  —  Das  zweite  Kapitel,  über  die  Wirkung  der 
Steine  auf  die  thierische  Oeconomie,  enthält  nur  das  hier¬ 
über  Bekannte.  —  Im  dritten  Kapitel  kommt  der  Yerf. 
zur  Geschichte  der  Litho  tri  tie.  Schon  im  Jahre 
IM7,  nachdem  er  sich  lange  Zeit  mit  dem  Studium  des 
Steinschnitls  beschäftigt  hatte,  dachte  er  über  die  Möglich¬ 
keit  nach,  die  Blasensteine  ohne  Schnitt  zu  entfernen.  Ls 
handelte  sich  um  die  Erfindung  zweier  Instrumente,  des 
einen,  um  den  Stein  festzuhalten  und  zu  zerbrechen,  damit 
man  aus  den  Abgängen  die  Natur  desselben  erkennen  könnte, 
und  des  andern,  um  den  Stein  zu  isolircn  und  die  Blase 
vor  der  Einwirkung  der  Reagcntien  zu  schützen.  Die  be¬ 
deutenden  Ausgaben,  die  das  Anfertigen  dieser  sehr  coni- 
plicirlen  Instrumente  veranlassen  muiste,  bewogen  den  Yerf. 
im  Juli  ISIS,  sich  wegen  einer  Unterstützung  mit  Geld  au 
den  Minister  des  Innern  zu  wenden.  Die  eingcreichte  Denk¬ 
schrift,  der  eine  Abbildung  von  drei  Instrumenten  beigefugt 
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war,  wmvle  der  Pariser  Academie  übergeben,  welche  den 
Herren  Percy  und  Cbaussier  den  Auftrag  ertheilte, 
darüber  zu  berichten;  diese  hielten  es  jedoch  noch  nicht 
für  nöthig,  einen  Rapport  abzufassen,  und  der  Verf.  bekam 
also  auch  keine  Unterstützung  vom  Minister.  (Die  damals 
vorgeschlagenen  Instrumente  liegen  übrigens  den  jetzigen 
zum  Grunde.)  Nun  sah  sich  der  Verf.  genöthigt,  entweder 
sein  Vorhaben  aufzugeben,  oder  dasselbe  mit  einigen  Auf¬ 
opferungen  von  Seiten  seiner  Familie  zu  verfolgen.  Rühm¬ 
licherweise  wählte  er  das  letztere,  und  liefs  sich  im  Anfänge 
des  Jahres  1819  das  erste  und  complicirteste  seiner  Instru¬ 
mente,  nämlich  dasjenige,  welches  zum  Zweck  hatte,  grolse 
Steine  zu  fassen,  anfertigen.  Trotz  der  Geschicklichkeit 
des  Arbeiters  wurde  es  nicht  ganz  vollendet,  jedoch  so 
weit,  dafs  der  Verf.  damit  Versuche  am  Cadaver  machen 
konnte.  Diese  Versuche  fielen  aber  nicht  befriedigend  aus, 
denn  es  war  nicht  möglich  den  Stein  zu  fixiren,  weil  die 
Arme  des  Instruments  zu  schwach  und  der  sie  bewegende 
Mechanismus  falsch  waren.  Ueberzeugt  aber,  dafs  sich  die¬ 
sen  Fehlern  würde  abhelfen  lassen,  ging  er  zum  zweiten 
Instrument,  welches  eine  Tasche  in  der  Blase  für  den  Stein 
bilden  sollte,  über.  Er  sah  bald  ein,  dafs  es  durchaus  kem 
Gewebe  gäbe,  was  den  in  die  Blase  gespritzten  Säuren  und 
Alkalien  Widerstand  leisten  könne,  und  dafs  sich  aus  Me¬ 
tallen  keine  Tasche  machen  liefse;  er  ging  also  von  diesem 
Vorhaben  ab,  und  beschäftigte  sich  nun  mit  dem  dritten 
Instrumente  zum  Ergreifen  und  Zerbröckeln  der  kleinen 
Steine.  Obgleich  letzteres  einfacher  war,  als  das  erste,  so 
wurde  es  doch  schlecht  gemacht,  denn  einer  der  Arme 
brach  schon  beim  zweiten  Versuche,  den  Civiale  damit 
am  Cadaver  machte,  und  der  Lithotriteur  selbst  wirkte  zu 
wenig  auf  den  Stein.  Ehe  dasselbe  den  Wünschen  des 
Verf.  völlig  entsprach,  mufste  es  zu  verschiedenenmalen 
verändert  werden.  Nun  suchte  er  auch  eine  Kurbel  anzu¬ 
bringen,  um  eine  gleich niäfs^ge re  Reibung  des  Instruments 
gegen  den  Stein,  als  mit  der  blofsen  Hand  möglich  war, 
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hervorzubringen.  "\  ersuche  an  Tbieren ,  die  allerdings  mit 
vielen  Srhw ierigkeiten  verknüpft  waren,  überzeugten  ihn 
hinlänglich  von  der  Geringfügigkeit  der  damit  verknüpften 
Schmerzen,  so  wie  von  der  Gefahrlosigkeit  für  die  Blase. 
Im  Anfänge  des  Jahres  1822  kam  der  Vcrf.  auf  die  Idee, 
dem  Eithotriteur  eine  leichte  Excentricltät  zu  geben;  die 
Resultate,  die  diese  Veränderung  hervorbrachtc ,  waren  sehr 
befriedigend ,  denn  es  widerstand  nun  kein  noch  so  harter 
Stein  mehr  der  Kraft  des  Instruments.  Am  Ende  des  Jah¬ 
res  1 823  endlich,  nachdem  Civialc  noch  mehrere  Verän¬ 
derungen  angebracht,  und  nachdem  er  fünf  Jahre  dieser 
Arbeit  gewidmet  hatte,  war  der  Instrumentenapparat,  der 
aus  zweiundvierzig  Stücken  bestand,  fertig,  einfach  seiner 
Natur  nach,  aber  complicirt  wegen  der  Veränderungen, 
welche  die  Verschiedenheit  der  Form,  der  Grüfse  und  der 
Härte  der  Steine,  so  wie  die  verschiedene  Disposition  der 
Theile,  mit  welchen  er  in  Berührung  kam,  erforderten. 
Im  Jahre  1824  bot  sich  dem  Verf.  die  längst  gewünschte 
Gelegenheit  dar,  an  L ebenden  seine  Instrumente  zu  ver¬ 
suchen.  Er  operirte  in  Gegenwart  drr  Commissarien  der 
Arademie  royale  des  Sciences,  nämlich  der  Herren  ('haus¬ 
sier  und  1‘ercv,  welche  in  ihrem  Rapport  erklärten,  die 
Erfindung  Civiale’s  sei  ruhmvoll  für  die  französische  (.hi- 
rtirgie,  ehrenvoll  für  ihren  Erfinder,  und  trostreich  für  die 
Menschheit !  ( Dies  ist  der  wesentliche  Inhalt  des  dritten 

Kapitels,  den  wir  deswegen  so  ausführlich  mittheilten,  um 
zu  zeigen,  mit  welchen  Schwierigkeiten  Civiale  zu  käm¬ 
pfen  hatte,  aber  auch  mit  welcher  Beharrlichkeit  er  sein 
sich  einmal  vorgestecktes  Ziel  verfolgte.  Hätte  er  aber  die 
Geschichte  dieser  Operation  vollständig  abhandeln  wollen, 
so  war  hier  der  Ort,  der  Veränderungen  zu  erwähnen, 
welche  Lrroy,  Arnussat,  Eukens,  "\\  eifs,  Meirieu 
und  Heurteloup  an  seinen  Instrumenten  machen  liefsen, 
dann  aber  hätte  er  auch  andern,  namentlich  Ecrov,  der 

4  * 

nicht  ein  hlolser  Nachahmer  seiner  Instrumente  ist,  einiges 
Verdienst  überlassen  müssen,  und  das  scheint  sich  mit  sei- 
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nem  Stolze  nicht  zu  vertragen.  Daher  erwähnt  er  dieser 
erst  späterhin  beiläufig  in  einer  Anmerkung.  Rec. ) 

Im  vierten  Kapitel  spricht  der  Vcrf.  von  der  Be¬ 
schaffenheit  defi  Harnröhre,  und  im  fünften  von  dem 
Catheterisiren  mit  geraden  Sonden.  Der  Wundarzt  stellt 
sich  bei  diesem  Operationsact  aul  die  rechte  Seite  des  Kran¬ 
ken  oder  zwischen  die  Beine  desselben,  er  bringt  die  Ruthe 
in  eine  parallele  Richtung  mit  den  leicht  gebogenen  Schen¬ 
keln,  führt  das  Instrument  ein  und  kommt  mit  Leichtigkeit 
bis  zur  Symphyse  der  Schaambeine ;  nun  senkt  er  die  Ruthe 
noch  mehr  und  erhebt  den  Schnabel  des  Instrumentes,  der 
leicht  die  Pars  membranacea  durchdringt  und  bis  zur  Pro¬ 
stata  gelangt.  Ist  diese  gesund,  so  senkt  man  blofs  etwas 
die  Hand  und  hebt  die  Spitze  des  Instruments  in  die  Höhe, 
worauf  die  Sonde  in  die  Blase  dringt.  Ist  sie  aber  ange¬ 
schwollen,  so  senkt  man  nicht  eher  (?)  die  Hand,  als  bis 
man  zur  Mitte  der  Portio  prostatica  gelangt  ist;  den  Schna¬ 
bel  mufs  man  immer  an  der  oberen  Wand  der  Harnröhre 
wegschlüpfen  lassen;  eine  dicke  Sonde  dringt  übrigens  leich¬ 
ter  ein,  als  eine  dünne.  Für  leicht  hält  jedoch  Civiale 
selbst  dieses  Catheterisiren  nicht,  und  verwirft  es  ganz, 
wenn  es  sich  darum  handelt  die  Existenz  eines  Steines  zu 
constatiren,  wobei  man  sich  immer  der  gewöhnlichen  krum¬ 
men  Sonden  bedienen  soll,  die  eben  ihrer  Krümmung 
wegen  gestatten,  die  Blase  nach  allen  Puchtungen  hin  zu 
untersuchen.  * 

Das  sechste  und  siebente  Kapitel,  in  welchen 
der  Instrumentenapparat  und  das  operative  Verfahren  mit 
demselben  näher  beschrieben  werden,  müssen  wir  bitten 
nachzulesen.  Eben  so  wenig  können  wir  aus  dem  achten 
Kapitel,  in  welchem  der  Verf.  die  Application  seiner  Me¬ 
thode  durch  sehr  viele  Beispiele  erläutert,  etwas  initthei- 
len ,  da  das  Wiedererzählen  einzelner  Krankengeschichten 
hier  nicht  passend  sein  würde.  Für  denjenigen  aber,  der 
sich  mit  dieser  Methode  recht  vertraut  machen  will,  ist  das 
Studium  dieser  Krankengeschichten  gerade  das  Wichtigste 
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im  ganzen  Buche,  weil  sie  am  besten  zeigen,  welche  zahl- 
* 

reichen  Modificationen  bei  den  verschiedenen  Fallen  Vor¬ 
kommen  können.  Die  Beobachtungen  selbst  sind  in  drei 
Klassen  getheilt.  In  der  ersten  kommen  nur  die  Geschich¬ 
ten  von  solchen  Kranken  vor,  die  unter  sehr  günstigen 
Umständen  operirt  wurden;  in  der  zweiten  die  von  solchen, 
bei  denen  die  Krankheit  schon  so  weit  vorgeschritten  war, 
dafs  sie  die  Operation  erschwerende  Complicaliouen  darbot; 
in  der  dritten  endlich  lauter  solche  Fälle,  wo  die  Applica¬ 
tion  dieser  Methode  unmöglich  war.  Aus  den  in  der  letz¬ 
ten  Klasse  aufgestellteo  Beobachtungen  geht  hervor,  dafs 
die  Litho tritie  contraindicirt  ist,  wenn  der  Kranke  schon 
sehr  lange  an  Steinschmerzen,  in  deren  Folge  Desorgani¬ 
sationen  entstanden  sind,  gelitten  hat;  wenn  die  Nieren 
krank  sind;  wenn  sehr  viele  Steine  vorhanden  sind;  wenn 
man  einen  Stein,  selbst  nur  von  mittlerer  Gröfse,  nicht 
fassen  kann,  weil  die  Blase  zu  wenig  Capacitüt  besitzt,  oder 
die  Prostata  zu  grofs  ist,  oder  das  Subject  zu  irritabel  ist; 
wenn  der  Stein  an  sich  zu  grofs  ist;  wenn  er  in  der  Harn¬ 
röhre  seinen  Sitz  hat;  wenn  Exostosen  am  Schaambogen, 
Ilvpospadie  und  dergleichen  Bildungsfehler  vorhanden  sind; 
und  wenn  der  Kern  des  Steines  aus  fremden  Körpern  be¬ 
steht,  die  man  unmöglich  zerstückeln  kann.  Da,  wo  der 
Verf.  von  den  sehr  grofsen  Steinen  spricht,  empfiehlt  er 
ein  auf  der  fünften  Tafel  abgebildetcs  Instrument,  dessen 
man  sich  zum  Zerbrechen  derselben  nach  gemachtem  Stcin- 
schnitt  bedienen  soll,  weil  er  die  vielfache  Application  der 
gewöhnlichen  Zangen  in  dergleichen  Fällen,  und  das  gewifs 
mit  Recht,  tadelt.  Nach  dem  Steinschnitt  mit  der  hohen 
Gerätschaft  rätli  er,  einen  elastischen  (iatheter  durch  die 
Harnröhre  einzubringen ! 

Im  neunten  Kapitel  begegnet  Civiale  den  Ein¬ 
würfen,  die  man  seiner  neuen  Methode  gemacht  hat.  Bei 
diesen  wollen  wir  uns  etwas  atifhaltcu.  Seine  Instrumente 
sollen  zu  dick  sein,  da  sie  aber  nur  2  bis  4  Linien  im 
Durchmesser  betragen,  so  entsprechen  sie  der  Weite  der 


1.  Steinzerstückclnng. 


463 


Harnröhre.  Dafs  seine  Instrumente  nicht  zerbrechlich  sind, 
hat  ihm  die  Erfahrung  hinlänglich  bewiesen,  so  wie,  dafs 
er  nie  damit  die  Blase  verletzen  kann.  Etwas  Uebifng  ge¬ 
hört  freilich  dazu,  bevor  es  gelingt,  den  Stein  mit  Leich¬ 
tigkeit  zu  fassen.  Die  Schmerzen,  welche  die  Operation 
begleiten,  sind  unbedeutend.  Hat  ein  selbst  grofser  Stein 
noch  keine  bedeutenden  Desorganisationen  hervorgebracht, 
so  kann  man  sich  der  Lithotritie  bedienen.  Dafs  der  Yerf. 
mittelst  seiner  Methode  alle  Steinfragmente  entferne,  be¬ 
weisen  die  mitgetheilten  Krankengeschichten  aufs  deut¬ 
lichste;  die  Schmerzen  in  der  Blase  hören  immer  erst  ganz 
auf,  wenn  die  letzten,  selbst  kleinsten  Fragmente  aus  der¬ 
selben  entfernt  sind.  Anschwellungen  der  Vorsteherdrüse 
machen  die  Lithotritie  nicht  unmöglich,  sie  erschweren  die¬ 
selbe  nur,  was  auch  aus  den  hier  erzählten  Fällen  hervor¬ 
geht.  Eine  Anschwellung  der  Hoden  folgt  bisweilen  dieser 
Operation,  sie  kommt  aber  auch  ohne  dieselbe  bisweilen 
vor,  so  dafs  der  Causalnexus  zwischen  beiden  dem  Verf. 
nicht  ausgemacht  zu  sein  scheint.  Auch  bei  Kindern  ist 
seine  Methode  anwendbar,  er  bedient  sich  dann  eines  In¬ 
strumentes  von  zwei  Linien  im  Durchmesser;  das  Einbrin¬ 
gen  eines  geraden  Instruments  bei  Kindern  soll  nicht  schwer 
sein,  weil  die  Portio  prostatica  keine  Schwierigkeiten  dar¬ 
bietet.  Das  wiederholte  Einbringen  von  Instrumenten  in 
die  Blase  schadet  nichts;  Civiale  beobachtete,  dafs  die 
Schmerzen  bei  jeder  Sitzung  geringer  wurden,  er  glaubt, 
die  Blase  gewöhne  sich  an  die  Gegenwart  der  Instrumente, 
wie  die  Harnröhre  an  den  Aufenthalt  der  Sonden.  Dafs 
die  Application  der  Lithotritie  nicht  mit  Gefahr  verknüpft 
sei,  sucht  er  besonders  aus  den  hier  erzählten  Fällen,  in 
welchen  Leroy  und  Heurteloup  mit  schlechten  Instru¬ 
menten  operirten,  zu  beweisen.  Der  Haupteinwurf,  den 
man  seiner  Methode  gemacht  hat,  besteht  übrigens  in  dem 
häufigen  Vorkommen  von  Verengerungen  in  der  Harn¬ 
röhre,  die  er  selbst  jedoch  als  kein  Hindernils  ansieht; 
nur,  sagt  er,  ist  die  Behandlung  derselben  die  Vorbereitungs- 
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kur  zur  Application  der  Lithotritie.  Da  diese  aber  von  t 
grofscr  Wichtigkeit  ist,  so  beschäftigt  er  sich  nut  dri sel¬ 
ben  noch  besonders  im  letzten  oder  zehnten  Kapitel. 
J)cr  spasmodischen  Stricturcn  gedenkt  er  nur  mit  wenigen 
Worten;  länger  hält  er  sich  bei  den  permanenten  oder  bei 
denen,  welche  durch  Alteration  des  Gewebes  hervorgebracht 
sind,  auf.  Derjenige  Theil  der  Harnröhre,  an  welchem 
diese  Stricturcn  sitzen,  soll  auch  die  gereizte  Stelle  beim 
Tripper  gewesen  sein  und  diejenige,  auf  welche  die  Muskeln 
des  MittelJleischcs  direct  durch  die  Erection ,  Ejaculation 

nnd  Emission  des  Urins  wirkten.  Die  Anwendung  der  Bou- 
•  /'  \ 
gies,  der  metallenen  Sonden,  der  conischen  Sonden,  der 

allmähligen  Erweiterung  durch  Aufblasen  und  Einspritzen, 
tadelt  er,  und  bleibt  bei  der  Application  der  Aetzmittel 
stehen.  Die  Hunter  sehe  Methode,  so  wie  die  verschie¬ 
denen  Modifi cationen  derselben  von  Home,  Petit  und 
andern  genügen  ihm  nicht,  eben  so  wenig  die  Ducamp- 
sche,  die  neuerlich  so  viel  Aufsehen  machte.  An  letzterer 
tadelt  er  besonders,  dafs  sie  nicht  immer  einen  genauen 
Abdruck  der  Strictur  liefere,  zumal  wenn  diese  unter  dem 
Schaambeinbogeo  ihren  Sitz  habe,  und  dafs  nur  selten  das 
mit  Höllenstein  bewaffnete  Röhrchen,  aus  dem  als  Leiter 
,  dienenden  Gy linder  herausgehend,  in  die  Slrictur  dringe. 
Hat  es  der  Verf.  mit  einer  langen  und  callösen  Strictur  gm 
tliun,  so  rollt  er  das  untere  Ende  einer  Bougie  in  gepul¬ 
vertem  Höllenstein  und  bringt  dieselbe  mittelst  eines  Gon¬ 
ductors  ein;  ist  er  überzeugt,  dals  das  Ende  der  llougie 
die  Strictur  passirt  bat,  so  läfst  er  es  fünfundzwanzig  Se- 
cunden  daselbst.  Hat  die  Strictur  ihren  gewöhnlichen  Sitz, 
nämlich  am  hinteren  Tlieile  der  Pars  bulbosa  der  Harn¬ 
röhre,  so  bedient  sich  Civiale  folgender,  anscheinend  sehr 
zweckmäfsigen  Methode;  Er  schneidet  ein  1  Zoll  langes 
Stück  von  einer  Bougie  ab;  ein  Porte -caustique  nach  der 
Du  ca  mp  sehen  Art,  mit  zwei  Paar  Schrauben  versehen, 
nimmt  beide  Enden  der  Bougie  auf,  die  er  mittelst  eines 
Conductors  einbringt;  der  Porte  -  caustique  kann  nicht  her¬ 


aus- 
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ausgehen,  ohne  dafs  das  einen  Zoll  lange  Stück  Bougie  die 
Strictur  passirt  hat.  Auf  diese  Art  glaubt  er  gcwiis  zu 
sein,  dafs  das  Aetzmittel  nur  auf  das  Hindernifs  wirkt,  und 
zwar  vom  Mittelpunkt  nach  aufsen.  Bisweilen  macht  die 
Biegsamkeit  der  Bougie  das  Einbringen  unmöglich,  alsdann 
bedient  er  sich  eines  soliden  Porte -caustique,  das  aus  zwei 
beweglichen  Stücken  besteht.  Beide  Instrumente  sind  auf 
der  ersten  Kupfertafel  abgebildet.  Bieten  sich  aber  zu  grofse 
Schwierigkeiten  dar,  so  wendet  er  den  forcirten  Catbete¬ 
rismus  an,  oder  das  Aetzmittel  nach  Hunter’s  Methode. 
Hat  die  Verengerung  ihren  Silz  im  Meatus  urinarius,  so 
macht  er  mit  einem  kleinen  Instrument^,  das* er  Urethrotome 
nennt,  dessen  Klinge  verborgen  ist,  einen  Einschnitt. 

Die  diesem  interessanten  Werke  beigefügten  Stein¬ 
drucktafeln  sind  sehr  schön,  und  sehr  instructiv.  Auf  einem 
besonderen  Blatte  finden  ,  wir  noch  eine  analytische  Tabelle 

aller  der  Operationen,  die  Civiale  nach  seiner  Methode 

% 

verrichtet  hat.  Die  Operationen  sind  nach  der  Reihe,  wie 
sie  gemacht  wurden,  aufgeführt.  Es  sind  im  Ganzen  drei¬ 
undvierzig.  Alle  Operirten,  bis  auf  einen,  wurden  geheilt. 
Diejenigen,  welche  einige  Zeit  nach  ded  vollendeten  Ope¬ 
ration  starben,  erlagen  Krankheiten,  die  nicht  mit  der  Ope¬ 
ration  in  Zusammenhang  standen;  wurde  die  Section  ge¬ 
macht,  was  in  den  meisten  Fällen  geschah,  so  ergab  sich, 
dafs  die  Blase  gesund  war,  und  dafs  sich  auch  nicht  das 
geringste  Fragment  eines  Sterns  in  derselben  befand.  — 
Am  Schlüsse  des  Werkes  ist  endlich  noch  der  Bericht  von 
Cb  aussier  und  Percy  an  die  Academie  royale  des  Scien¬ 
ces  über  Civiale’s  Erfindung,  so  wie  ein  Auszug  aus  den 
Arbeiten  derselben  Academie,  vom  Jahre  1824,  vom  Baron 
Cu  vier  über  denselben  Gegenstand,  abgedruckt,  die  wir 
füglich  mit  Stillschweigen  übergehen  können,  da  sie  hin¬ 
länglich  bekannt  sind,  und  da  sie  nichts  enthalten,  was  nicht 
schon  der  Verf.  in  seinem  Werke  selbst  berührt  hätte.  — 

i  * 

Die  Academie  hat  übrigens,  wie  wir  in  der  Vorrede  erfah¬ 
ren,  dem  Hrn.  Civiale  zur  Aufmunterung  (a  titre  d  eii- 
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couragement)  im  Jahre  1826  eine  Summe  von  6000  Fran¬ 
ken  Übermacht. 

—  o  — 


2.  Eine  Kritik  der  Civial eschen  Methode,  den  Bla¬ 
senstein  zu  zerstören ,  hat  einer  der  erfahrensten  deutschen 
Chirurgen,  Yincenz  Bitter  v.  Kern  in  Wien,  der  viele 
hundert  Steinkranke  theils  zu  untersuchen,  theils  zu  behan¬ 
deln  Gelegenheit  hatte,  und  von  dem  wir  eine  grofse 
umfassende  Monographie  des  Blasenschnittes  zu  erwarten 
haben,  unter  folgendem  Titel  gegeben: 

Bemerkungen  über  die  neue  von  Civiale  und 
le  lkoy  verübte  (geübte)  Methode,  die  Steine 
in  der  Harnblase  zu  zermalmen  und  auszu¬ 
ziehen;  von  Yincenz  Bitter  v.  Kern.  Wien, 
1826.  8.  23  S. 

I)a  es  der  Baum  der  Annalen  nicht  gestattet,  eine 
Kritik  dieser  Kritik  zu  geben,  so  wird  es  genug  sein  zu 
bemerken,  dafs  v.  Kern  kein  Laudator  temporis  praeseutis 
ist,  sondern  dafs  er  glaubt,  diese  neue  Methode  gewahre 
keinen  Gewinn  für  Kunst  und  Menschheit,  und  bleibe  selbst 
in  jenen  Fällen,  wo  die  Nützlichkeit  derselben  von  dem 
Erfinder  so  sehr  angepriesen  wird,  bei  kleinen  und  lockern 
Blasensteinen,  in  Hinsicht  der  Leichtigkeit,  Sicherheit, 
Schmerz-  und  Gefahrlosigkeit,  weit  hinter  dem  gewöhn¬ 
lichen  Blasenschnitte  zurück.  —  TJeber  die  Vollkommenheit 
der  jetzt  üblichen  Methoden  des  Steinschnittes  die  C iv ia le- 
sehe  Methode  nicht  zu  übersehen,  und  durch  einseitige  An¬ 
preisung  und  Anwendung  dieser  neuen  Methode  den  seit 
beinahe  2000  Jahren  geübten  Blasenschnitt  nicht  zu  ver¬ 
gessen,  überhaupt  das  Kind  mit  dem  Bade  nicht  auszuschüt¬ 
ten,  das  ist  wohl  der  sicherste  Weg,  das  vorgesteckte  Ziel 
nicht  zu  verfehlen. 
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3.  M  emoire  sur  l’H  y  p  o  n  a  r  th  e  cie,  ou  sur  Ie  traite- 
ment  des  fractures  par  Ia  planchette,  avec  «ne  nouvelle 
maniere  de  la  suspendre  et  d’y  assujetir  les  membres,  et 
Ia  description  d’un  apparell  partlculier;  par  Matthias 
Mayor,  D.  M.  Chirurgien  de  l’Hopital  du  Canton  de 
Vaud,  membre  du  conseil  du  meme  canton  etc.  Paris, 
Gabon  et  Comp.  Geneve,  Barbezat  et  Delarue.  1827.  8. 
Avec  2  planch.  68  S. 

» 

Eine  deutsche  Erfindung  (die  Saut  er  sehe  Schwebe¬ 
maschine  zur  Heilung  der  Fracturen  der  unteren  Extremi¬ 
tät)  kommt  durch  die  eben  angezeigte  Schrift,  mit  neuem 
Namen  belegt,  aus  Frankreich  zu  uns  zurück!  Das  neue 
Wort  (aus  v7ro  dgS’gov  und  falsch  zusammengesetzt)  be¬ 

deutet,  wie  es  auch  der  Verf.  auf  dem  Titel  angegeben  hat, 
nichts  anders  als  die  Unterlage  unter  ein  Glied  (Brettchen, 
Planchette),  oder  vielmehr  die  Kunst,  eine  Unterlage  unter 
ein  Glied  zu  machen,  was  Dr.  Mayor  als  die  Hauptsache 
anzusehen  scheint,  nicht  bedenkend,  dafs  nicht  die  Unter¬ 
lage  unter  die  kranke  Extremität,  sondern  erst  das  Auf  hän¬ 
gen  der  Unterlage,  das  Brettchen,  die  Eigentümlichkeit 
seiner  neuen,  oder  vielmehr  der  Sauterschen  alten  Me¬ 
thode  ist,  wonach  auch  wohl  die  Benennung  der  Methode 
einzurichten  war,  wenn  nun  einmal  ein  neuer  Name  gege¬ 
ben  werden  mufste!  Dr*.  Mayor  hat  schon  vor  Jahren 
das  Sautersche  Werk  unter  folgendem  Titel  übersetzt: 
«Instruction  pour  traiter  sans  attelles,  les  fractures  des  ex- 
tremites,  d’apres  la  methode  inventee  par  le  Dr.  Sauter, 
traduction  libre  de  TAIlemand  faite  par  le  Dr.  Mayor. 
Paris  et  Geneve.  8.  1813.«,  und  läfst  auch  diesem  bekann¬ 
ten  deutschen  Arzte  und  Wundärzte  die  Ehre  der  Hypo- 
narthecie,  welche  er  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  dem 
ihm  anvertrauten  Hospitale  mit  dem  schönsten  Erfolg  er¬ 
probt  hat.  Die  ETrsache  die  ihn  bewog,  jetzt  wieder  mit 
der  Bekanntmachung  dieser  Methode  hervorzutreten,  war 
die,  dafs  ein  englischer  Arzt  Todd,  der  lange  als  Marine- 
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arzt  gedient  batte,  ihn  aufforderte,  den  von  ihm  modificir- 
ten  Saut  er  sehen  Schwebeapparat  an  die  englische  Admi¬ 
ralität  mit  einer  Anweisung  eiuzuschicken,  um  ihn,  seiner 
Bequcnilichkeit  halber,  bei  der  englischen  Hotte  einzu füh¬ 
ren;  auch  besorgte  Dr.  Mayor  durch  den  unermüdeten 
Kynard  zu  Genf  eine  neugriecnische  Uebersetzung  dieser 
kleinen  Schrift,  um  durch  dieselbe  den  Gebrauch  der  Ify- 
ponarthecie  auch  in  Griechenland  zu  verbreiten.  W  as  die 
Veränderungen  betrifft,  welche  Dr.  Mayor  nach  und  nach 
an  der  Sa  uter sehen  Schwebemaschine  angebracht  hat,  so 
sind  dieselben  sehr  zweckmäfsig;  eine  Beschreibung  dersel¬ 
ben  wurde  jedoch  hier  nicht  an  ihrer  Stelle,  und  ohne  er¬ 
läuternde  bildliche  Darstellung  unverständlich  sein. 

V,  A. 


4,  Ucber  die  Handlungsweise  bei  Absetzung  der 
Glieder.  Von  Dr.  Vincenz  Ritter  v.  Kern,  Profes¬ 
sor  der  Chirurgie  an  der  Universität  zu  Wien.  Zweite 
Auflage.  Wien,  1826.  8.  Gedruckt  bei  P.  P.  Mechi- 
toristen.  Mit  einer  Kupfertafel.  91  S. 

Die  Tendenz  und  der  Gehalt  der  angezeigten  Schrift 
ist  dem  chirurgischen  Publikum  Deutschlands  sattsam  be¬ 
kannt,  und  v.  kcrn’s  Verdienste  um  manche  Vervollkomm¬ 
nungen  in  der  wichtigen  Lehre  von  den  Amputationen  all¬ 
gemein  anerkannt.  Diese  zweite  Auflage  ist  ein  Beweis, 
welchen  grof>en  Kingang  v.  Kern  s  Ansichten  gefunden 
haben;  .sie  sind  das  Resultat  einer  vieljährigen  Erfahrung. 

A. 


5.  Beschreibung  eines  neu  erfundenen,  in  England 
patentirlen  Instrumentes  zum  Ausziehen  der 
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Zähne,  so  wie  auch  einer  neuen  patentirten  Melhode, 
künstliche  Zähne  zu  befestigen;  von  J.  P.  Be  la  Fons; 
Zahnarzt  in  London.  Aus  dem  Englischen  von  Br.  F. 
A.  Wiese.  Mit  drei  Kupfertafeln.  Leipzig,  in  der 
Baumgärtnerschen  Buchhandlung.  1827.  8.  IV  u  52  S. 
(12  Gr.) 

Trotz  dem,  dafs  der  Verf.  in  der  Vorrede  sagt,  die 
einfache  Angabe  des  Gegenstandes  würde  hinreichend  sein, 
demselben  einen  sehr  allgemeinen  Beifall  und  Schutz  zuzu- 
sichern,  so  Lat  er  es  doch  bei  der  einfachen  Angabe,  d.  h.  bei 
der  blofsen  Beschreibung  seines  Instruments  und  seiner  Me¬ 
thode,  n ich t  bewenden  lassen,  vielmehr  eine  Art  von  Ein¬ 
leitung  vorausgeschickt,  in  welcher  er  erst  Bruchstücke 
über  den  Ursprung  der  Anatomie  und  Pathologie  bei  den 
Chaldäern,  Aegyptiern,  Griechen  und  Körnern  liefert,  und 
dann  zeigt,  von  welcher  Wichtigkeit  die  Verrichtung  der 
Zähne  für  den  Organismus  sei.  Biese y  die  ersten  16  Sei¬ 
ten  anfüllende  Einleitung  hätte  füglich  umibersetzt  bleiben 
können;  wie  denn  überhaupt  das  Ganze  sich  mehr  zu  einer 
Mittheilung  in  irgend  einem  Journale  geeignet  haben  würde! 

Nachdem  der  Verf.  die  gewöhnliche  Zahnzange  und 
den  Schlüssel,  als  zum  Ausziehen  der  Zähne  untaugliche 
Instrumente  genannt  und  seine  Gründe  dafür,  die  wir  hier 
jedoch  auf  sich  beruhen  lassen  wollen,  angegeben  bat, 
kömmt  er  S.  25  zu  der  Beschreibung  seines  Instruments. 
An  den  Griffen  ist  dasselbe  wie  eine  Zahnzange  gebildet; 
auf  der  einen  Seite  läuft  es  in  eine  Klaue  und  auf  der  an¬ 
dern  in  ein  Polster  aus,  das  sich  frei  auf  einem  Centrum 
bewegt,  so  dafs  es  sich  von  selbst  den  Theilen  anpassen 
kann,  welche  man  zum  Stützpunkt  wählt.  Bieses  Centrum 
bestellt  in  einer  Schraube,  welche  den  Vorthnil  gewährt, 
dafs  der  Operateur  das  Polster  nach  seinem  Gefallen  em¬ 
porheben  oder  herablassen  kann,  wodurch  er  in  den  Stand 
gesetzt  wird,  das  Centrum  der  Wirkung  zu  verändern,  um 
den  nöthigen  Erfordernissen .  des  jedesmaligen  Falltfs  zu 
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begegnen.  An  den  Polsterarm  ist  vermittelst  einer  Feder 
eine  bewegliche  Klaue  befestigt.  Diese  Klaue  wird,  indem 
man  ganz  einfach  die  Hand  schliefst,  und  jene  zugleich 
nach  der  Polsterseite  des  Instruments  hinbewegt,  mit  dem 
Zahne  nach  oben  gedrängt.  Beim  Gebrauche  des  Instru¬ 
ments  hat  man  blofs  darauf  zu  sehen,  dafs  man  den  Zahn 
mit  einer  festen  Hand  hält,  indem  man  ihn  so  lange  nach 
der  Polsterseite  hindrückt,  bis  derselbe  locker  geworden 
ist,  worauf  man  die  Hand  in  perpendiculärer ^Richtung  liebt, 
ohne  die  geringste  Gefahr  an  die  gegenüberstehenden  Zähne 
oder  das  Zahnfleisch  zu  prallen.  —  Auf  der  ersten  und 
zweiten  Tafel  ist  das  Instrument,  das  allerdings  seinem 
Endzwecke  zu  entsprechen  scheint,  sehr  instructiv  abge- 
bildet.  —  • 

Der  Beschreibung  seiner  Methode,  künstliche  Zähne 
zu  befestigen,  schickt  der  \  erf.  einige  diesen  Kunstact  be¬ 
treffende,  aber  höchst  oberflächliche,  geschichtliche  Momente 
voraus,  und  bemüht  sich  darzuthun,  dafs  die  Zähne  unent¬ 
behrlich  wären,  was  eigentlich  gar  keines  Beweises  bedurft 
hätte.  Seine  Erfindung  übrigens,  die  wir  hier  nicht  weiter 
auseinandersetzen  mögen,  weil  zum  genauen  \  erstehen  der¬ 
selben  die  Einsicht  in  die  dritte  Kupfertafel  durchaus  noth- 
wendig  ist,  beruht  hauptsächlich  darauf,  dafs  man  die  Be¬ 
festigungen  in  die  hinteren  Theile  der  Kinnlade  verlegt  und 
dieselben  an  den  mit  starken  Wurzeln  versehenen  Dop- 
pelzälmen  (sic!)  anbringt.  Durch  die  Befestigung  an  die 
Backenzähne  erhalten  die  eingesetzten  Zähne  gewifs  eine 
weit  gföfserc  Sicherheit,  indem  der  Stützpunkt  von  den 
mit  einer  Wurzel  versehenen  Zähnen,  auf  die,  welche 
zw'ei  und  drei  W  urzeln  haben,  verlegt  wird.  Im  ersteren 
Falle  haften  sie  nicht  fest,  und  halten  folglich  nur  einige 
Zeit  hindurch;  iui  letzteren  aber  werden  sie  fester  und 
dauerhafter  l 
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6.  N  ou  veil  e  methode  operatoire  pour  l’amputa- 
tion  du  poignet  dans  son  articulation  carpo- 
metacarpienne  —  par  J.  A.  Troccon,  Docteur  cn 
medecine  de  la  faculte  de  Paris  etc.  —  Memoire  lu  !e 
12.  Aoüt  1816  a  l’Academie  royale  des  Sciences,  suivi  du 
rapport  fait  le  27.  Jan  vier  1817,  par  M.  M.  les  Commis- 
saires  de  l’Academie  —  avec  tine  gravure.  A  Bourg  et  ä 
Paris,  chez  Gabon.  1826.  47  Seiten. 

Die  liier  beschriebene  und  vom  Verf.  als  neu  angekiin- 
digte  Operation,  ist  die  Excision  der  vier  Metacarpen  aus 
den  Gelenkverbindungen  mit  den  Carpen,  den  Daumen  aus¬ 
genommen  —  wie  wir  sie  im  Traite  des  diverses  amputations, 
qui  se  pratiquent  sur  le  corps  bumain,  representees  par  des 
figures  lithographiees  von  Maingault  dargestellt  finden, 
der  freilich  Troccon  nicht  als  den  Erfinder  dieser  Me¬ 
thode  bezeichnet.  Tr.  führt  mehrere  Fälle  an,  wo  diese 
Operation  mit  Erfolg  verrichtet  worden  sei,  und  sucht 
mehrere  Vortheile  nahmhaft  zu  machen,  welche  diese  Ope¬ 
ration  gewähren  soll.  Indefs  steht  zu  fürchten,  dafs  die 
genaue  Verbindung  des  Metacarpus  des  Daumens  mit  dem 
des  Zeigefingers  die  Heilung  sehr  verzögern  möchte,  indem 
die  Gelenkverbindung  des  Metacarpus  des  Daumens  noth- 
wendig  durch  die  Operation  leiden  mufs. 

-  Heyfelder.  , 


VIII. 

4 

Chirurgische  Notizen. 


I.  Brächet  in  Lyon  beobachtete  ziemlich  häufig 
Fisteln  an  den  Saamengefäfsen  ,  besonders  bei  jungen  Män¬ 
nern,  bei  welchen  die  Saamenabsonderung  vorzugsweise 
thätig  war.  Nach  Br.  ist  eine  Saamengefäfsfistel  gewöhn- 
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lieh  lolgc  eines  Tumor  spermaticus,  so  wie  eine  Thränen- 
fistel  aus  einem  Tumor  laervmalis  hcrvorffcht.  Der  Sitz 
der  Krankheit,  die  Anschwellung  der  Nebenhoden ,  der  Aus¬ 
fluß?  des  Saamens,  die  Abnahme  oder  auch  wohl  gänzliche 
Unterdrückung  der  Pollutionen,  gestatten  keine  Verwech¬ 
selung  mit  irgend  einem  andern  Uehel.  Die  Prognose  ist 
hierbei  nicht  so  ganz  ungünstig,  indem  die  Heilung  oft 
ohne  Anwendung  besonderer  Mittel  gelingt,  und  die  Ca- 
stralion  nur  für  den  Fall  noth wendig  wird,  dafs  die  Krank¬ 
heit  in  Krebs  übergeht. 

Die  Spermatocele  beobachtete  Br.  selten  an  beiden 
Saamensträngen  zugleich.  Sie  ist  nach  ihm  immer  Folge 
einer  Saanienverkaltung,  und  kommt  namentlich  nach  Trip- 
pern  vor.  Charakteristische  Frscheinungen  sind  die  schmerz¬ 
hafte  Anschwellung  des  Saamdnstrangs  und  die  Auftreibung 
des  Nebenhoden.  Oft  verschwindet  sie  gänzlich  nach  eini¬ 
gen  Saamenentleerungen ,  zum  wenigsten  nimmt  sic  sehr 
ah  in  1  olge  derselben.  Br.  empfiehlt  daher  Vorzugsweise 
den  Beischlaf  mit  Mäfsigkeit,  wenn  die  Krankheit  nicht 
Folge  eines  Trippers  ist,  und  übrigens  alles  zu  vermeiden, 
was  eine  zu  starke  Saamenabsooderung  hervorruft.  Das 
Ansetzen  mehrerer  Blutegel,  eine  strenge  Diät,  säuer¬ 
liche  Getränke  und  der  Gebrauch  der  Aqua  calcis  in  star¬ 
ken  Dosen  —  pflegten  hinzureichen  dies  Uehel  zu  bekäm¬ 
pfen  und  die  Entstehung  einer  Fistel  zu  verhüten.  (Jour¬ 
nal  general  de  medecine.  Juin  1827.) 

2.  Segalas  d  Ute  hepar  e ’s  ^erfahren  bei  Iiarnbla- 
senfisteln  besteht  darin,  dafs  in  die  Blase  ein  elastischer 
Katheter  eingebracht  wird,  welcher  einen  feinen  baumwol¬ 
lenen  Docht  enthalt,  dessen  Durchmesser  höchstens  eine 
Linie  beträgt.  Auf  diesem  Wege  soll  man  innerhalb  fünf 
Stunden  eine  Pinte  Flüssigkeit  aus  der  Blase  ziehen,  und 
den  Aushilfe  des  Urins  durch  die  1  is toi  gänzlich  verhindern 
können.  (Nouv.  Bibi.  Decembrc  1826.) 
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3.  Paillard  bat  eine  Reihe  von  Versuchen  an  Thie- 
ren  angestellt,  und  zugleich  einige  Krankheitsgeschichten 
gesammelt,  um  den  Gang  bestimmen  zu  können,  welchen 
die  Natur  bei  der  Heilung  der  Darmwunden  zu  verfolgen 
pflegt.  Er  beginnt  mit  Untersuchung  der  kleinen  Stich¬ 
wunden,  und  geht  sodann  zu  den  Schnitt-  und  den  Wun¬ 
den  mit  Substanzverlust  über.  Eine  Stichwunde  wird  fast 
augenblicklich  durch  eine  entstehende  Zusammenziehung  der 
Tunica  muscularis  und  Auflockerung  der  Darmschleimhaut 
geschlossen,  so  dafs  weder  feste  noch  llüssige  Stoffe  aus 
dem  Darmkanal  in  die  Rauchhöhle  gelangen.  Die  vollkom¬ 
mene  Heilung  gelingt  nach  P.  durch  eine  adhäsive  Ent¬ 
zündung,  mithin  wäre  eine  solche  Verletzung  alp  unbedeu¬ 
tend  zu  betrachten,  wenn  nicht  die  Beobachtungen ,  welche 
neuerdings  im  Pariser  Hötel-Dieu  über  diesen  Punkt  ge¬ 
macht  worden  sind,  ein  anderes  Resultat  gegeben  hätten. 
Denselben  Mechanismus  der  Heilung  versichert  P.  auch  bei 
den  einfachen  Schnittwunden  wahrgenommen  zu  haben.  Bei 
Verletzungen  der  Därme  mit  Substanzverlust  findet  gewöhn¬ 
lich  eine  Bereinigung  der  Wundränder  mit  dem  Netze  statt. 
Wirkt  eine  heftige  Gewralt  auf  den  Unterleib  ein,  so  blei¬ 
ben  die  äufseren  Bauchdecken  oft  unverletzt,  während  eine 

'  1  i 

totale  Ruptur  eines  Darmes  entsteht,  die  man  an  der  schnell 
sich  ausbildenden  Tympanitis  erkennt  und  immer  als 

tödtlich  ansehea  kann.  (Nouv.  Bibi.  Juillet  1826.) 

**  •  .  '  .  '  ,  >!  • 

•  B  «r 

4.  Marjol  in  behandelte  einen  fünfundvierzigjährigen 
Arbeiter,  der  durch  den  Zusammensturz  eines  Erdhaufens 
auf  die  Ränder  einer  Stofskarre  geworfen  war  und  anfangs 
nur  eine  starke  Contusion  der  linken  Hüfte  und  der  äufse¬ 
ren  Bauchdecken  erhalten  zu  haben  schien.  Doch  noch 
vor  Verlauf  von  12  Stunden  verschlimmerten  sich  die  Zu- 
fälle,  der  Kranke  litt  an  einer  grofsen  Angst,  gehinderter 
Respiration,  und  an  einem  Emphysem  der  linken  Bauchge¬ 
gend;  sein  Puls  war  klein,  sein  Gesicht  eingefallen.  Unter 
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diesen  Erscheinungen  starb  er.  Bei  der  Section  fand  Marj. 
die  innere  Lamelle  der  vier  unteren  Rippen  linker  Seite 
gebrochen,  während  die  äufsere  Lamelle  unverletzt  war, 
die  schiefen  Bauchmuskeln  zerrissen,  die  ganze  linke  Seite 
stark  mit  Blut  unterlaufen,  den  in  diesem  Theile  des  Lnter- 
leibcs  liegenden  Dünndarm  zwölf  Zoll  vom  Duodenum  zer¬ 
rissen,  so  dafs  die  Schleimhaut  desselben  sich  über  die 
äufsere  umgeschlagen  hatte,  die  Bauchhöhle  mit  einem  Ge- 
misch  von  Blut  und  Darmflüssigkeiten  angefüllt,  das  Peri- 
tonäum  gerüthet  und  stark  injicirt.  (Archivcs  generales. 
Mai  1S27.)  . 

5.  Simons  empfiehlt  zur  örtlichen  Behandlung  gan¬ 
gränöser  Theile  eine  Mischung  von  einem  Theile  Acidum 
pyro- lignosum  zu  sechs  Theilen  Wasser.  Innerhalb  kurzer 
Zeit  sollen  die  brandigen  Partien  sich  abstofsen,  und  die 
Heilung  pflegt  dann  schnell  zu  erfolgen.  (Carolina  Journ. 
of  medicine.  Octobre  1826.) 

6.  Lisfranc  rüth,  bei  Semiluxationen  auf  die  leiden¬ 
den  Stellen  gleich  anfangs  40  bis  50  Blutegel  zu  setzen, 
und  am  folgenden  Tage  dreifsig.  Nur  auf  diese  Weise  soll 
es  gelingen,  allen  Folgen  vorzubeugen.  (Archivcs  gene¬ 
rales.  Mars  1827.) 

*  % 

•  .  *  » 

^  i 

7.  Dupuytren  beobachtete  und  behandelte  eine  Luxa¬ 
tion  der  Verbindung  des  Tarsus  und  Metatarsus,  welche 
bisher  von  den  meisten  Wundärzten,  namentlich  von  Pe¬ 
tit,  Desaul t  und  Bover,  als  unmöglich  angenommen 
war.  In  dem  hier  beschriebenen  Falle  war  der  kranke  Fufs 
um  4  oder  5  Linien  kürzer,  als  der  gesunde;  quer  auf  dem 
Rücken  desselben  nahm  man  einen  Vorsprung  wahr,  der 
wenigstens  einen  halben  Zoll  hoch  und  durch  die  hintern 
Enden  der  Mittelfufsknochen  und  des  ersten  keilförmigen 
Beins  gebildet  war.  Hinter  dieser  Erhöhung  fand  sich  eine 
Vertiefung,  in  die  man  einen  Finger  legen  konnte,  die  Con- 
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cavität  des  Fufses  war  verschwunden,  die  Sehnen  der  Ex¬ 
tensoren  waren  stark  angespannt  und  hatten  die  Zehen  nach 
oben  gezogen.  Die  Kranke  empfand  einen  heftigen  Schmerz 
im  Fufse,  und  war  aufser  Stande,  die  geringste  Bewegung 
mit  ihm  zu  machen.  Die  Reduction  gelang  vollkommen. 
(Archives  generales.  Fevrier  1826.) 

8.  Dr.  Macario,  Wundarzt  am  grofsen  Bürgerhospi- 
tale  zu  Mailand,  theilt  einen  interessanten  Fall  von  einem 
Calculus  urethro-  vaginalis  mit.  Eine  verheirathete,  22  Jahre 
alte  Frau,  hatte,  von  gesunden  Eltern  erzeugt,  eine  ro¬ 
buste  Constitution  erlangt,  die  sie  durch  eine  vernünftige 
Lebensweise  zu  erhalten  wufste.  Ihre  Entwickelung  war 
regelmäfsig  und  sie  erreichte  ihr  einundzwanzigstes  Jahr, 
ohne  von  irgend  einer  Krankheit  heimgesucht  worden  zu 
sein.  Um  diese  Zeit  aber  stellten  sich  Schmerzen  im  Unter¬ 
leibe  bei  ihr  ein,  ein  Druck  auf  die  Harnblase  und  von  Zeit 
zu  Zeit  unwillkührlicher  Abgang  des  Urins.  Die  Behand¬ 
lung,  welcher  sie  sich  unterzog,  fruchtete  nichts  und  so 
begab  sie  sich  in  das  grofse  Spital  nach  Mailand,  wo  man 
ihre  Beschwerden  von  dem  Vorhandensein  eines  Steins  her¬ 
leitete.  Hier  erfuhr  man  auch,  dafs  ihr  vor  einem  Jahre 
etwa  durch  Zufall  eine  lange  Nähnadel  in  den  Harngang 
gerathen  sei,  welchen  Vorfall  sie  indefs,  da  sie  keine 
Beschwerden  davon  spürte,  niemandem  mitgetheilt  hatte. 
Nachdem  sie  sich  aber  verheirathet  hatte,  empfand  sie  bei 
jedesmaligem  Beischlafe  sehr  heftige  Schmerzen.  Endlich 
erschien  die  Spitze  der  Nadel  in  der  Vagina,  worauf  sie 
die  Kranke  herauszog.  Die  Schmerzen  verminderten  sich 
jetzt  zwar  etwas,  doch  unbedeutend,  auch  bemerkte  die 
Kranke  öfter  Eitertröpfchen  in  der  Scheide.  Eine  Ge¬ 
schwulst,  welche  sic  bis  dahin  als  von  der  Nadel  gebildet 
geglaubt  hatte,  nahm  immer  mehr  zu,  so  dafs  der  Urin 
endlich  nur  in  Tropfen  und  mit  Schmerzen  gelassen  wer¬ 
den  konnte.  Der  Stein  ward  durch  einen  Schnitt  entfernt. 
Schon  am  dritten  Tage  hatten  sich  die  Wundränder  ver- 
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einigt,  und  alle  Beschwerden  waren  geschwunden.  Der 
entfernte  Stein  war  von  bimförmiger  Gestalt,  gau/.  wie 
Boletus  rubeolarius  Pers.  geformt,  wog  27  Scrupel,  war 
drei  Zoll  lang,  und  sein  gröfster  Umfang  betrug  vier  Zoll 
drei  Linien.  An  seiner  Seile  bemerkte  man  Canäle,  die 
sich  der  Urin  gebahnt  hatte.  (  Omodei  Annal.  di  rned.  182(). 
April,  pg.  44.)  —  Linen  andern  Fall,  der  wohl  mit  jenem 
dieselbe  Ursache  seines  Entstehens  hatte,  theilt  Cifladini 
in  derselben  Zeitschrift  (März.  pg.  117.)  mit.  Lin  junges, 
der  Onanie  ergebenes  Mädchen  brachte,  um  sich  zu  reizen, 
eine  Nadelbüchse  in  die  Aagina,  und  zwar  pflegte  sie  sel¬ 
bige  immer  gegen  das  Orificium  uretbrae  zu  stofsen.  Ein¬ 
mal  entglitt  ihr  dieselbe  und  drang  durch  die  erweiterte 
Urethra  in  die  Blase,  wo  sie,  ihre  Richtung  verändernd, 
sich  transversell  vorlegte.  Schaam  und  Furcht  machten, 
dafs  das  Mädchen  den  ^o^fa!l  einen  ganzen  Monat  verheim¬ 
lichte,  bis  die  überhand  nehmenden  Schmerzen  sie  zwan¬ 
gen,  sich  zu  entdecken.  C.  machte  zwei  seitliche  Ein¬ 
schnitte  in  die  Urethra  und  das  Collum  vcsicae,  grofs  genug 
um  eine  eigens  erfundene  Zange  cinzufiihrcn ,  mit  welcher 
er  die  Nadelbüchse  fafstö,  sie  in  eine  diametrale  Richtung 
brachte  und  aus  der  Blase  entfernte.  Die  RiutUDg  war 
mäfsig.  Eine  #der  Operation  folgende  Cyslitis  ward  durch 
Aderlässe  und  Fomentationen  in  der  Regio  hvpogastrica  ent¬ 
fernt,  so  dals  die  Kranke  nach  zwanzig  Tagen  als  geheilt 
betrachtet  werden  konnte.  Die  Nadelbüchse  war  von  cy- 
lindrischer  Form,  hatte  im  Durchmesser  sechs  Linien  und 
eine  Länge  von  vier  Zoll.  Die  Oberlläche  derselben  batte 
eine  zwei  Linien  dicke  Incrustation  während  des  Aufenthalts 
derselben  in  der  Rlase  angenommen. 

Mojar,  Prof,  zu  Genua,  theilt  ein  neues  Mittel  mit, 
die  Placcnta  aus  dem  Uterus  zu  entfernen,  im  Falle  eines 
Blutflusses  narb  der  Geburt,  ein  Mittel,  das  sieh  ihm  und 
andern,  denen  er  es  mitgetheilt,  schon  \irlfach  bewährt 
hat.  Es  besteht  nämlich  darin,  dals  man  mit  einiger  Kraft 
kaltes,  mit  Essig  gesäuertes,  Wasser  durch  die  Nene  des 


9 


IX.  Dissertationen.  477 

Naheistrangs  in  die  Placenta  einspritzt,  wobei  man  die  Vor¬ 
sicht  gebrauchen  mufs,  früher  so  viel  Blut  als  möglich,  aus 
der  \  ene  zu  entfernen.  Die  schnell  erfolgende  Erweite¬ 
rung,  die  das  injicirte  Wasser  in  dem  Gewebe  der  Pla¬ 
centa  hervorbringt;  die  Kälte,  die  von  ihm  sich  augenblick¬ 
lich  dem  Uterus  mittheilt,  der  dadurch  sich  zusammenzu¬ 
ziehen  genöthigt  wird,  das  gröfsere  Gewicht,  welches  die 
Placenta  selbst  durch  die  injicirte  Flüssigkeit  erlangt,  sind 
wahrscheinlich  die  Ursachen,  welche  die  erwünschte  Lösung 
bewirken.  Sollte  man  durch  die  erste  Injection  seinen  End¬ 
zweck  nicht  erreichen ,  so  kann  man  eine  zweite  und  dritte 
vornehmen,  nachdem  man  vorher  das  Wasser  wieder  hat 
ausfliefsen  lassen.  (GiornaL  crit.  di  med.  analit.  1826. 
Magg.  pg.  293.  Vergl.  Bd.  VII.  H.  4.  S.  492  d.  A.) 
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der  Universität  Rostock. 


Diagnoseos  morbi  ex  ventriculi  mutata  fabrica 
orti  difficillimae  Specimen.  Diss.  inaug.  auct. 
J.  Beb  re  nd,  Wittenburgensi.  1827.  32  pp. 

Die  kleine  Abhandlung  enthält  nur  eine  einzelne  Krank¬ 
heitsgeschichte  und  Leichenöffnung,  aber'  diese  in  einem 
Geiste  und  einer  Sprache  abgefafst,  welche  uns  dem  Vater¬ 
lande  Glück  wünschen  heifst,  dessen  angehende  Aerzte  so 
beobachten  und  berichten;  und  daneben  manche  lichtvolle 
Hindeutungen  auf  das,  was  unserer  Kunst  Noth  thut,  und 
sie  zu  fördern  vermag.  —  Der  Krankheitsfall  betrifft  einen 
M  ann  von  vierzig  Jahren,  dessen  Leiden  unter  der  unbe¬ 
stimmten  Form  von  Hypochondrie  und  Hämorrhoidalbewe- 
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gungen  begann,  und  nach  dem  tödtlichen  Ausgange  als  ein 
tiefes,  von  innen  die  Häute  des  Magens  bis  auf  die  äufsere 
durchbohrendes,  den  callösen  Pförtner  umgebendes,  krebs¬ 
artiges  Geschwür  von  beinahe  zwei  Zoll  Breite  sich  aus¬ 
wies.  Ks  dürfte  dem  Yerf.  vielleicht  gefallen,  den  in  man¬ 
cher  Beziehung  interessanten  Fall  dem  grüfseren  ärztlichen 
Publikum  mitzutheilen.  Was  derselbe  über  die  wahre  Be¬ 
deutung  der  pathologischen  Anatomie  Für  die  Heilkunde, 
und  von  den  Forderungen  dieser  letzten  an  jene  äu Isert, 
ist  so  zeitgemäfs,  dals  es  gerade  jetzt  nicht  oft  genug  ge¬ 
sagt  werden  kann. 

De  Symptom  atologia  et  Aetiologia  praesertim 
de  natura  et  curatione  morbi  hyp  ochondriaci 
et  hysterici.  Diss.  inaug.  auct.  Jo.  Schroeder,  Lu- 
beccensi.  1827.  31  pp. 

Ein  erneuter  Versuch,  die  Identität  der  Hypochondrie 
und  Hysterie  darzustellen,  der  leichttriiglichen  Analogie 
wohl  mehr,  als  billig,  vertrauend.  Doch  verräth  die  Pro¬ 
beschrift  Studium  und  eigenes  Nachdenken,  und  so  wird 
der  5  erf.  seiner  Zeit  schon  überzeugender  seine  Meinung 
zu  begründen,  oder  sie  aus  Ueberzeugung  zurückzunehmeu 
nicht  anstehen. 

4  4  V  f  *  9 

De  Rubeola.  Diss.  inaug.  auct.  II.  F.  D.  Woempner^ 
Megalopolitano.  1827.  32  pp. 

Enthält  die  Beschreibung  einer  Rüthein  -  Epidemie t 
welche  durch  vorhergehenden  Keichhusten  angekündigt  im 
Jahre  1825  in  Ludwigslust  und  der  Umgegend  herrschte, 
und  selbst  Kinder  nicht  verschonte,  die  notorisch  früher 
Scharlacbfieber  oder  Masern  überstanden  hatten.  Die  Be¬ 
mühungen  des  Verf.,  den  Rüthelnausschlag  als  ein  Exan¬ 
them  sui  generis  sicherer  zu  begründen  und  von  den  bei¬ 
den  letztgenannten  Formen  zu  unterscheiden,  verdienen 
Anerkennung,  wenn  auch  die  aufgestellten  Kriterien  nicht 
überall  mit  dem  Zusammentreffen,  was  andere  achtungs- 


IX.  Dissertationen.  479 

*  / 

/  'I 

werthe  Schriftsteller  von  den  Röthein  berichtet  haben.  Die¬ 
sen  Vorwurf  haben  freilich  alle  Vertheidiger  der  specifischen 
Selbstständigkeit  der  Röthein  auf  sich  geladen,  und  ihn 
daher  die  Gegner  auch  besonders  geltend  gemacht,  uni  die 
fragliche  Krankheit  nur  als  eine  Varietät  bald  des  Schar¬ 
lachs,  bald  der  Masern,  darzustellen.  Es  wäre  vielleicht 
an  der  Zeit,  durch  eine  summarische  Revision  der  abwei¬ 
chenden  Stimmen  zu  einem  gewisseren  Resultate  zu  gelan¬ 
gen.  Die  Diagnostik  ist  eine  schwere  Kunst,  welche  nur 
durch  das  vereinte  Wirken  Vieler,  und  indem  sie  das  Zer-r 
streute  zu  sammeln  und  zur  Einheit  zu  ordnen  sich  bemüht, 
sichere  Forsschritte  machen  kann.  Gerade  wir  Deutsche 
können  uns  so  trefflicher  Vorbilder  rühmen. 

De  Staphyloraphia  quaedam.  Diss.  inaug.  auct.  Guil. 
Lesenberg,  Ludwigslusto-Megap.  1827.  24  pp.  Cum 
tab.  lithograph. 

Die  Staphyloraphie,  um  deren  Erfindung  und  Ausbil¬ 
dung  sich  v.  Gräfe,  Dieffenbach,  Roux  u.  A.  ein  blei¬ 
bendes  Verdienst  erworben  haben,  wird  in  ihren  verschie¬ 
denen  Methoden  beschrieben,  ein  Beispiel  einer  kürzlich  in 
Berlin  verrichteten  Operation,  die  nicht  den  durchaus  er¬ 
wünschten  Erfolg  hatte,  mitgetheilt,  und  zuletzt  ein  Instru¬ 
ment  vorgeschlagen  und  abgebildet,  welches  in  gewissen 
schwierigen  Fällen,  namentlich  wo  nur  eine  sehr  geringe 
Oeffnung  zwischen  beiden,  nach  unten  schon  vereinigten, 
Wundrändern  übrig  bleibt,  die  Anlegung  der  Nath  erleich¬ 
tern  soll.  Dafs  in  solchen  und  ähnlichen  Fällen  manchmal 
eine  complicirte  Instrumentalhülfe  erforderlich  sein  wird, 
kann  nicht  bezweifelt  werden,  doch  scheint  im  Allgemeinen 
die  Rückkehr  zu  einer  gewissen  Einfachheit,  wie  diese  auch 
bei  anderen  Operationen,  der  künstlichen  Pupillenbildung, 
der  Operation  der  Hasenscharte,  dem  Steinschnitte  u.  a. 
wahrhaft  Noth  und  Nutzen  that,  fast  Erspriefslicheres  zu 
verheifsen,  als  die  Vermehrung  des  Instrumentenapparates. 

Spitta. 
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Correspo  n  den  zn  ach  rieht. 

Eine  neue  gelehrte  Gesellschaft  in  Neapel. 


Der  König  beider  Sicilien  hntte  vor  einiger  Zeit  die 
Wiedereröffnung  und  die  Vereinigung  der  Societ't  Pon- 
taniana  und  der  Socicta  Sebezia  beschlossen.  Dies  ist 
jetzt  geschehen,  und  der  gelehrte  Verein  hat  den  Namen: 
Accademia  Pontaniaita  erhalten.  Der  Zweck  dieser 
Akademie  ist:  die  Wissenschaften  in  ihrer  gröbsten  Ausdeh¬ 
nung  zu  fördern.  Sie  ist  zu  dem  Ende  in  fünf  Klassen 
getheilt:  1)  die  mathematische,  reine  und  angewandte; 
2)  die  naturhistorische,  naturwissenschaftliche ;  3)  die  mo¬ 
ralische  und  ökonomische ;  4)  die  alte  Geschichte  und 

Litteratur;  5)  die  Geschichte,  italienische  Litteratur  und 
schöne  Künste.  Die  Akademie  besteht  aus  residir enden 
Mitgliedern,  die  in  Neapel  wohnen;  aus  correspon- 
dir enden  Mitgliedern  im  Königreiche  beider  Sicilien, 
oder  im  Auslande;  und  aus  Ehrenmitgliedern.  Die 
Zahl  der  Mitglieder  der  zwei  letzteren  Klassen  ist  unbe¬ 
stimmt;  die  Zahl  der  residirenden  Milglieder  ist  auf  hun¬ 
dert  festgesetzt.  Da  die  Zahl  dieser  letzteren  vor  der 
Hand  —  durch  die  Vereinigung  zweier  Gesellschaften  — 
die  in  den  Statuten  festgesetzte  übersteigt,  so  wird  nicht 
eher  zur  Wahl  eines  solchen  Mitgliedes  geschritten,  bevor 
nicht  die  Zahl  unter  hundert  gekommen  ist.  Die  Akademie 
wird  von  einem  Präsidenten,  von  einem  beständigen  Ehren¬ 
präsidenten,  von  einem  Vizepräsidenten,  von  einem  bestän¬ 
digen  Serretär  und  von  einem  Cassirer  verwaltet.  Eine 
jede  Klasse  der  residirenden  Mitglieder  besteht  aus  zwnn- 
zigen,  die  ihren  Präsidenten  und  ihren  Secrctär  unter  sich 
wählen.  Die  Regierung  giebt  der  Academie  600  neapoli¬ 
tanische  Durati  oder  Thaler  jährlich.  — 

Ihre  erste  Sitzung  hielt  die  Akademie  am  27.  April 
1826.  Der  beständige  Secretär  eröffnete  sic  mit  einer  Dank¬ 
rede  an  den  önig,  die  zugleich  eine  Lobrede  auf  den 
verstorbenen  Commandeur  Poli  war.  —  Zum  beständigen 
Ehrenpräsidenten  wurde  der  Justizminister  Marchese  1).  To¬ 
rnas  i,  und  zum  beständigen  Serretär  der  Professor  F.  A  vel- 
lino  erwählt.  Die  übrigen  Posten  blieben  vor  der  Hand, 
bis  zur  nächsten  Versammlung,  unbesetzt.  — 

(\  Schönberg. 
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